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Neuere  amerikanische  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Kinderpsycholo^ie« 

Von  Victor  Lowinsky. 

Über  das  Kinderstudium  in  Amerika  sind  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  zweimal,  das  eine  Mal  ausführlicher  von  Stimpfl, 
dann  kürzer  von  Macdonald,  unterrichtet  worden.  In  den  mehr 
als  15  Jahren,  in  denen  man  von  einer  amerikanischen  Bewe- 
gimg in  der  Kinderpsychologie  und  Pädagogik  sprechen  kann, 
hat  diese  sich  in  Prinzipien,  Methoden  imd  Anwendungen  soweit 
entwickelt,  daß  sich  heute  ein  im  ganzen  vollständiges  Bild 
von  ihr  gewinnen  läßt.  Wer  sie  verfolgt  und  überblickt,  über- 
zeugt sich  leicht,  daß  ihr  Begründer,  G.  S  t  a  n  1  e  y-H  a  1 1,  auch  bis 
heute  ihr  geistiger  Mittelpunkt  geblieben  ist,  seine  Grundan- 
schauungen, seine  Arbeitsmethoden  maßgebend  sind.  Die 
meisten  Arbeiten  tragen  Namen  seiner  Schüler,  und  wo  man 
sich  zum  Studium  der  Kinderseele  zusammentut,  holt  man 
sich  von  ihm  die  entscheidenden  Anregungen.  So  ist 
man  berechtigt,  von  einer  Schule  zu  sprechen.  Sie  hat  in  dem 
seit  1 89 1  erscheinenden  PedagogicalSeminaryihr Organ, 
in  dem  fast  alle  Arbeiten  der  Schule  erscheinen.  Unsere  Auf- 
gabe, die  letzten  4 — 5  Jahre  der  Bewegung  im  Zusammenhang 
zu  überblicken,  glauben  wir  so  am  besten  so  zu  lösen,  daß 
wir  die  in  dieser  Zeit  in  genannter  Zeitschrift  erschienenen 
Arbeiten,  unter  große  Gesichtspunkte  geordnet,  nach  ihrem 
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wesentlichen  Inhalt  und  ihren  Ergebnissen  vorführen,  soweit 
sie  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  gehören.  Auf  eine  Kritik 
der  einzelnen  Arbeiten  ist  es  nicht  abgesehen,  sie  ist,  wo  sie 
sich  nicht  aufdrängte,  vermieden,  nach  Halls,  Vorschrift  „vor 
allem  eine  kurze  und  prägnante  Darstellung  der  Meinung  des 
Verfassers  zu  geben,  möglichst  in  seinen  eigenen  Worten". 
Soweu  aber  Grundanschauungen  über  Ziele  und  Methoden  in 
Frage  kommen,  da  ist  denen,  die  geschlossene  Ansichten 
haben,  nicht  mit  einer  Kritik  gedient,  die  des  Kritikers  Stand- 
punkt unterlegt,  wohl  aber  mit  einer  solchen  objektiven  Dar- 
stellung, die  alles  wesentliche  heraushebt  und  die  Gnmdlinien 
erkennen  läßt. 

Dies  zu  erzielen  ist  in  dem  ersten  allgemeinen  Teile  der 
Arbeit  das  Bestreben  gewesen.  In  ihm  werden  die  im  Ped. 
Sem.  von  1898 — 1903  erschienenen  Arbeiten  unter  folgenden 
vier  Gesichtspunkten  dargestellt  werden :  Stellung  der  Erziehung 
zu  den  großen  Kulturinhalten  —  Stellung  der  Kinderpsychologie 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Forschung  —  die  Erzieher  und 
ihre  Ausbildung  —  der  anthropologische  und  evolutionistische 
Unterbau  der  Kinderpsychologie.  Der  zweite  Teil  wird  die 
im  engem  Sinne  kinderpsychologischen  Arbeiten  umfassen, 
während  der  dritte  Teil  der  Erziehung  in  der  Schule  gewidmet 
ist,  ihrer  Organisation,  der  allgemeinen  und  speziellen  Methodik 
und  der  Hygiene. 

I. 

Stanley  Hall  hat  die  Hauptzüge  semer  Anschauungen 
verschiedentlich  in  Ansprachen  kundgegeben.  Ein  wesentlichstes 
in  ihnen  ist  ohne  Zweifel,  daß  er  den  Begriff  der  körperlichen 
Erziehung  vertieft  und  erweitert,  so  daß  sie  das  psychophysische 
Lebensganze  bis  in  seine  intimsten  V^erzweigungen  durchdringt. 
Das  A  und  O  aller  Erziehung  liegt  ihm  in  einer  richtigen  Pflege 
des  Körpers,  in  der  Beobachtung,  Überwachung,  Förderung  aller 
Möglichkeiten,  die  bis  in  seine  feinsten  Gliederungen  hinein  an- 
gedeutet sind.  So  bildet  diese  neue  Pädagogik  den  vollsten  Gegen- 
satz zu  dem  alten  asketischen  Ideal,  dem  noch  ein  reichlich 
Teil  unserer  Erziehung  huldigt.  Dieses  herauszutreiben  erklärt 
denn  auch  Hall  (Ped.  Sem.  IX.  374  ff.)  in  einer  Bostoner  Rede: 
„Christentum  und  körperliche  Kultu  r",  für  den  Sinn 
der  neuen  Bewegung.  Sie  sucht  die  engste  Wechselbeziehung 
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zwischen  Körper  und  Geist  in  jeder  erzieherischen  Maßnahme 
durchzuführen.  Hall  weiß  sich  hierin  in  Einklang  mit  dem 
Grunde  aller  wahren  Religiosität.  Nicht  umsonst  sind  die  Worte 
für  körperliche  Gesundheit  und  religiöse  Vollkommenheit  sprach- 
lich eines  Stammes :  heil  und  heilig  (whole  —  hail  —  holy).  Weit- 
gehendste Sorge  für  den  Körper  und  gleichmäßige  Übung  aller 
seiner  Teile  dienen  dem  geistigen  Wachstum  und  Wohlbefinden 
und  arbeiten  mit,  die  Grundstimmung  zu  schaffen,  die  von  der 
Freudigkeit  der  Gesundheit  zur  Freudigkeit  der  Heiligung 
leitet;  dessen  sind  sich,  wie  die  religiösen  Reinigungen,  die 
Spiele  der  Griechen  und  Römer,  beweisen,  die  Völker  auch 
immer  bewußt  geblieben. 

Die  Tatsache  des  Glaubens  im  christlichen  Sinne  gehört 
d«n  Willen  an.  Sind  aber  dessen  einzige  Organe  die  Muskeln 
(James  —  Lange),  so  sind  diese  die  ältesten  und  wichtigsten 
Kulturträger,  ihre  rechte  Pflege  bedeutet  die  Erziehung  des 
guten  Willens,  auch  zum  Glauben.  Muskelkultur  ist  also  Er- 
ziehung zur  Moral,  Muskeldegeneration  auch  moralische  Ent- 
artung. Daß  diese  Einsichten  sich  nicht  auswirken  können^ 
daran  sind  vor  allem  die  großen  Städte  und  ihre  Industrien 
schuld;  sie  schaffen  die  vielen  Berufe  mit  sitzender  Lebensart, 
sie  ersetzen  in  immer  größerem  Umfange  Muskelarbeit  durch 
Maschinenarbeit.  Grade  aber  in  der  wichtigsten  Zeit  der  Muskel- 
entwicklung, der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Lebensjahrzehnts, 
ist  ein  immer  wachsender  Teil  der  Jugend  den  großstädtischen 
Vcrfühnmgen  preisgegeben.  Für  das  Jünglingsalter  im  beson- 
deren verspricht  sich  Hall  viel  vom  Fortschritt  der  turnerischen 
Bewegung.  Die  ganze  Erziehung  aber  muß  sich,  dem  bloßen 
Wissen  und  P  ühlen  gegenüber,  zum  Evangelium  der  Tätigkeit 
bekennen. 

Des  Menschen  Tun  ist  aber  in  wesentlichen  Stücken 
sozial,  und  die  Entwickelungslehre  scheint  in  der  vollen  Ent- 
faltung der  gesellschaftlichen  Beziehungen  den  Weg  der  Rasse 
vorzuzeichnen.  Eine  Rede  aus  demselben  Jahre  (1902,  Ped. 
Sem.  IX.,  84  ff.):  „Einige  soziale  Seiten  der  Er- 
ziehung," entwickelt  die  Pflichten,  die  aus  dieser  Erkennt- 
nis der  Erziehung  erwachsen.  Sie  hat  bisher  gegen  sie  oft  stark 
gefehlt.  Zumal  die  Schule  sperrt  das  Kind  von  den  andern  Alters- 
stufen ab,  die  Schulen  fut  die  verschiedenen  Alter  sind  nicht  unter 
einheitlichem  Gesichtspunkt  aufemander  bezogen,  ebensowenig 
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die  Stufen  jeder  einzelnen  ScHuIgattung»  die  nur  künstlich  und 
äußerlich  abgeteilt  sind,  das  Schulwesen  ist  nach  Inhalt  und 
Metbode  vielfach  dem  Leben  fremd,  su  Dreivierteln  wird  die 
Form  vor  dem  Inhalt  bevorzugt,  die  Einförmigkeit  der  Lehr- 
pläne unterdrückt  den  Einfluß  der  Individualität  des  I^ehrenden, 
der  Wissensinhalt  ist  meist  zu  abstrakt,  der  Wetteifer  der 
SchÜter  wird  oft  künstlidi  tmterdrückt,  die  Vi^ssenszweige  iso- 
lieren sich  gegeneinander,  und  berücksichtigen  auch  nicht  die 
Entwicklungsstufen  des  Geistes,  und  endlich  werden  die  be- 
deutendsten Kulturfragen  und  Erkenntnisse,  Sozialismus,  Ent- 
wicklung etc.,  geflissentlich  von  der  Schule  femgehalten. 

Diese  Vorwürfe  der  Soziologen  sind  zwar  stark  übertrieben, 
viel  Wahrheit  steckt  in  jedem  einzelnen  Punkte  gleichVohl. 
Ihnen  zu  begegnen,  dienen  die  folgenden  Grundsätze:  Die 
Sprache  ist  ein  sozialer  Organismus,  sie  darf  deshalb  nicht  zu 
bloßen  Zimgenübungen  mißbraucht  werden,  sondern  nur  Inhalt* 
volles  soll  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ausgetauscht  werden. 
Diese  Forderung  Halls  orientiert,  wie  man  sieht,  die  Methodik 
der  Spracherlemung  in  antigrammatikalischem  Sinne.  Der  Nach- 
ahmungstrieb, tief  und  universell  wie  er  ist  —  Halls  Schule 
widmet  ihm  besonderes  Studium  —  ist  überall  auszunutzen, 
statt  Regeln  zu  geben,  soll  der  Lehrer  vormachen,  statt  zu 
predigen,  Vorbilder  zeigen,  Geschichte  lehren  durch  Biogra- 
phien, durch  Erzählen  großer  Taten,  ohne  Kommentar.  Der 
natürliche  starke  Korpsgeist  ist,  soweit  er  harmlos  ist,  zu 
fördern,  überall  auf  Kollektivarbeit  hinzuwirken,  selbst  in  der 
Ausschmückung  der  Schulräume.  Die  Selbstregierung  der 
Schüler  gehört  dazu.  Man  weiß,  daß  dieser  Gedanke  in  Amerika 
zur  Gründung  von  Jugendrepubliken  geführt  hat;  die  erste 
war  die  George  Junior  Republic. 

Der  Absperrung  der  Lernenden  hat  die  Zusammenarbeit 
von  Schule  und  Haus  entgegenzutreten:  Mutterzusammen- 
künfte, Elternberatungen.  Zu  häuslichen  Verrichtungen,  nach 
Geschlecht  und  Alter  geordnet,  müßten  auch  für  die  Kinder 
besserer  Stände  dauernd  gehalten  werden.  Konflikten  mit  dem 
Hause  muß  die  Schule  auszuweichen  suchen;  denn  sie  ver- 
waltet nur  gewisse  elterliche  Funktionen. 

Das  Spiel,  ob  es  nun  Abbild  und  Einübung  des  Lebens 
(Groos),  oder  nur  eine  Abimpfung  (Vaccination)  älterer  Ent- 
wickelungsstufen  (Hall)  sei,  muß,  weil  voll  von  sozialen  In- 
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stinkten,  freien  Raum  haben,  und  eine  kluge  Erziehung  wird 
das  Spiel  für  die  Arbeit  des  Lebens  zu  nutzen  wisssen,  in  idealer 
Weise  freilich  nur  in  landlicher  Umgebung.  In  ihr  wird  es 
erst  ermöglicht,  auch  den  naturkundlichen  Unterricht  nicht 
wissenschaftlich,  sondern  sozial  zu  orientieren,  so  daß  die  Natur 
stets  ^  Zusammenhang  mit  der  Gesellschaft  betrachtet  wird. 
Wir  werden  diesen  Gedanken  H  a  1 1  s  in  verschiedenen  Arbeiten 
seiner  Schüler  wiederfinden.  Im  letzten  Schuljahre  müssen 
bürgerliche  Unterweisungen  gegeben  werden.  Die  Schule  muß 
in  dem  Schüler  die  Emp^dung  wurzeln  lassen,  daß  nicht 
Wissen,  sondern  Tätigkeit  ihr  Ziel  ist.  Alle  Schulgattungen 
sollten  deshalb  ihr  Vorbild  in  den  Industrieschulen  sehen,  die 
auf  dem  Grundsatze  ruhen,  daß  die  Hand  das  Gehirn  erzieht, 
und  wo  das  Kind,  was  es  weiß,  auch  zu  tun  weiß.  Die  eigen- 
artigen Schulorganismen,  die  aus  dieser  Forderung  in  Amerika 
erwachsen  sind,  weiden  uns  noch  beschäftigen. 

Was  hier  angeführt  wurde,  gilt  für  jede  Art  von  Schulen, 
die  höhere  hat  die  neue  soziale  Aufgabe,  die  Individualität 
zu  bilden,  die  berufen  ist,  die  Gesellschaft  fortzuentwickeln.  Sie 
soll  die  ethischen  und  religiösen  Gefühlsinhalte  vertiefen.  Die 
Künste  sind  ihr  Werkzeug.  Aber  audi  hier  sei  sie  nie  aufdring- 
lich, lasse  sich  vom  Schüler  anregen,  leite,  aber  zwinge  nicht. 
Sie  vermeide  es,  Fertigkeiten  zu  erzeugen,  die  nur  den  Dünkel 
fördern,  und  stärke  alle  altruistiscSien  Antriebe  der  reiferen 
Jugend.  Für  die  akademische  Erziehung,  die  sich'  auf  jener  auf- 
baut,  gelte  die  Weisung:  nicht  vorzeitig  spezialisieren.  Das 
fördert  höchstens  einen  engherzigen  Wettbeweib;  das  Ziel  aber 
ist  Zusammenarbeit. 

Halls  Gedanken  über  die  Arbelt  auf  der  Universität  sind 
in  zwei  Aufsätzen  niedergelegt:  Was  ist  For sichung  im 
Sinne  der  Universität?  (Ped.  Sem.  IX.  74  ff.)  und:  Be- 
kenntnisse eines  Psychologen  (Ped.  Sem.  VIII.92ff.). 
Diesen  Aufsätzen  enmehmen  wir  nur  einige  Sätze,  die  sich  auf 
unsem  Zweck  beaehen.  Der  erste  weist  darauf  hin,  wie  wichtig 
es  für  die  Charakterbildung  des  künftigen  Erziehers  sei,  auf 
irgend  einem  Gebiete  menschlicher  Forschung  einmal  selbst- 
ständig gearbeitet  zu  haben.  Im  zweiten  macht  Hall,  in  beson- 
derer Beziehung  auf  die  experimentelle,  Laboratoriumspsycho- 
logie, auf  eine  Gefahr  der  Spezial-  und  Kleinarbeit  aufmerksam. 
„Die  Literatur  der  Laboratoriums-Psychologie/'  heißt  es  da,  „ist 
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Überreich  an  Arbeiten,  die  auf  bloßer  Aufzahlung  beruhen,  und  mit 
derjenigen  des  Kjnderstndiums  steht  es.  nicht  besser.  In  den  einen 
sind  Notizen  und  Messungen,  in  den  andern  beantwortete  Frage- 
bogen zu  Tafeln  und  Kurven  verarbeitet,  die  wie  eine  Art 
Heiligtümer  und  Fetische  angesehen  werden.  Darin  mag  oft 
wirklich  höchst  anregendes  und  wertvolles  Material  stecken, 
ein  großer  Teil  besteht  aber  niv  aus  Schutt  zu  künftigem 
Überbau,  der  dann  liegen  gelassen  wird.  Dieser  Instinkt  des 
Ausschachtens  und  sorgsamen  Fundamentierens,  um  in  irgend 
einem  Augenblick  den  Bau  unvollendet  im  Stich  zu  lassen,  ist 
ein  spezifisches  Symptom  der  Induktion  .  .  .  Solche  Flicken- 
sammler gestehen  ihre  Unzulänglichkeit,  warten  jedoch  geduldig 
auf  den  großen  Systematiker,  der  einstmals  ihren  bescheidenen 
Ziegel  in  einen  großen  Mosaiktempel  einzementieren  wird,  zu 
dessen  Pracht  sie  dann  ihr  bescheiden  Teil  beigetragen  haben 
werden.  Sie  vergessen,  daß  das  Bruchstück,  je  winziger,  um 
so  eher  altert  und  zerfällt.  Ihre  wahre  Pflicht  wäre,  alles  über 
ihren  Gegenstand  in  Erfahrung  zu  bringen  zu  suchen,  und  ihn 
dann  so  lange  zu  überdenken,  bis  die  Beziehungen,  in  denen 
Alles  Leben  und  Dasein  hat,  sichtbar  werden." 

All  diese  programmatischen  Äußerungen  eines  hervor- 
ragenden Universitätslehrers  haben  in  Amerika  einen  kräftigen 
Resonanzboden  gefunden,  das  ersehen  wir  aus  dem  historischen 
ÜberblickA.  J.  Kinnamans:  Die  Pädagogik  in  unsern 
Colleges  und  Universitäten  (Ped.  Sem.  IX  366  ff.). 
Darin  überblicken  wir  19  Jahre  pädagogischer  Bewegung  in  der 
neuen  Welt.  1882  hatten  von  494  Colleges  und  Universitäten  nur 
244  pädagogische  Kurse.  Trotzdem  seit  1883  Hall  seine  psycho- 
logischen Kollegien  durcliaus  pädagogisch  zuspitzt,  fehlt  es  lange 
an  jüngeren  Lehrern,  die  sich  einer  sachlichen  Ausbildung  itnter- 
ziehen  wollen.  Immerhin  ist  die  Bewegung  in  Fluß  gekommen. 
Sechs  Jahre  später  schaut  es  noch  sehr  bunt  aus.  Hier  bildet  die 
Pädagogik  ein  selbständiges  Studium  mit  akademischen  Graden» 
dort  gönnt  man  ihr  nur  fakultative  Kurse,  die  allen  Fakultäten 
offen  stehen.  Hier  lehrt  man  die  pädagogische  Methode  der 
einzelnen  Fächer,  dort  allgemeine  Erziehungskunst.  Die  Clark- 
University  mit  Hall  an  der  Spitze  wird  beiden  Richtungen  ge- 
recht ;  indessen  treibt  die  Eigenart  der  amerikanischen  Schulein- 
richtungen die  Universitäten  mehr  darauf  hin,  Professoren  der 
Pädagogik,  Lehrer  an  Lehrerseminaren  und  pädagogische  Ver- 
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waltuogsbeamte  der  Staaten  und  Städte,  zu  erzielien,  als  zu- 
künftige Lehrer. 

Die  New- York -University  war  1890  die  erste»  die  aka- 
demische Grade  für  Pädagogik  gründete.  Seitdem  haben  16 
Universitäten  umfangreiche  Kurse  eingerichtet«  und  die  übrigen 
sind  nach  Kräften  gefolgt,  indessen  wird  in  mehr  als  200  die 
Pädagogik  nur  gelehrt,  nicht  auch  untersuchend  betrieben.  Von 
den  22  hervorragendsten  Universitäten  hat  eine  (Clark)  eine 
besondere  Schuk  der  Pädagogik,  zehn  haben  pädagogische  In- 
stitute, vier  besondere  Studiengänge,  fünf  schließen  die  Päda- 
gogik offiziell  an  die  Philosophie,  eine  an  die  Psychologie  an. 
Die  akademischen  Grade  allerdings  gehen  vom  bloßen  Zeugnis 
bis  zur  Doktorwürde  (zwei  Universitäten).  Die  Bewegung  ist 
heute  noch  im  Anfang,  das  bezeugt  der  Mangel  an  großen, 
zusammenfassenden  Werken,  doch  bietet  das  Ped.  Sem.  eine 
unschätzbare  Sammelstelle.  In  einem  Ausblick  hält  Verf.  es 
für  nützlich,  die  Pädagogik  nicht  der  Philosophie  oder  der 
Psychologie  zu  entfremden.  Übungsschulen  erscheinen  als 
wünschenswert,  soUen  aber  ja  nicht  die  Lehrerseminare  er- 
setzen wollen.  Die  nächsten  Ziele  sieht  Verf.  in  der  Sonderung 
der  Kurse  und  Methoden  für  die  Lehrerseminare  (Normal 
Schools)  von  denen  für  die  Colleges  und  Universitäten,  in  der 
Einrichtung  von  Muster-  und  Probeschulen,  der  Verbesserung 
der  bestehenden  Kurse  und  der  definitiven  Ordnung  des  Verhält- 
nisses der  pädagogischen  Studien  zu  den  anderen  Universitäts- 
studien, femer  in  der  Au^ildung  von  Spezialisten  des  Faches, 
in  der  Veibesserung  der  einzelnen  Disziplinen  durch  experi- 
mentelle und  wissenschaftliche  Methoden  und  durch  Verbindung 
der  Ergebnisse,  schließlich  dadurch,  daß  der  Allgemeinheit 
der  Kulturwert  der  pädagogischen  Disziplin  zum  Bewußtsein 
gebracht  werde. 

Da  in  Amerika  elementare  und  höhere  Schulen,  tmd  dem- 
gemäß die  Vorbildung  der  entsprechenden  Lehrkräfte  bei 
weitem  nidit  so  sehr  von  einander  gesondert  sind  wie  bei  uns, 
so  wird  das  Vorstehende  passend  ergänzt  durch  einen  Aufsatz 
von  A.P.  Hollis  (Ped.  Sem.  VIII  495  ff.)  ,,Über  den  au- 
genblicklichen Stand  der  praktischen  Unter- 
weisung in  den  Lehrerseminaren  (Normal  Schools)** 
und  einem  zweiten  von  Hall:  „Lehrerseminare,  insbe- 
sondere in  Massachusetts'*  (Ped.  Sem.  IX  282).  Der 
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zweite  führt  uns  einen  für  die  ganze  Nation  charakteristischen 
Umstand  besonders  deutlich  vor  Augen.  In  den  Lehrer- 
seminaren von  liCassadnisetts  sind  zur  Zeit  nur  48% 
Lehrenden  mannlich,  von  den  Schülern  gar  nur  etwa  ^/^y^, 
so  daß  hier  wie  auch  anderswo  in  den  Vereinigten  Staaten  das 
männliche  Element  in  absehbarer  Zeit  ausgestoßen  sein 
wird.  Das  gilt  für  die  Grammar  Schools;  für  die  höheren 
Schulen  liegt  die  Sache  für  dieses  etwas  güiutiger. 

Von  den  verschiedenen  Arten,  in  denen  in  der  Union  die 
Lehrerseminare  mit  Schulen  zwecks  praktischer  Ausbildung 
der  künftigen  Erzieher  in  Verbindung  stehen,  heben  wir  folgen- 
des heraus.  Entweder  stehen  die  Schulen  einer  Stadt  dem  Se- 
minar samtlich  zur  Verfügung,  oder,  was  für  die  Seminare  vor- 
teilhafter, es  ist  mit  Urnen  eine  Übungsscfaule  verbunden,  die  ent- 
weder städtisch,  oder  speziell  dem  Seminar  angefügt  ist.  Die 
praktische  Unterweisung  Hegt  meist  den  Lehrern  der  einzelnen 
Fächer  ob,  in  17  Seminaren  aber  besonderen  Methodologen. 
Verf.  zieht  die  erste  Art  vor,  macht  aber  für  den  Anfangsunter- 
richt eine  Ausnahme,  da  diesem  die  Fachlehrer  meist  fremd 
oder  doch  entfremdet  seien.  Die  Überwachung  des  Obungs- 
unterrichts  behält  sich  meist  der  Schulleiter  vor.  In  allen  An- 
stalten müssen  die  angehenden  Lehrer  erst  unterrichten  sehen, 
und  das  auch  fortsetzen,  wenn  sie  selbst  schon  unterrichtlich 
tätig  sind.  Musterlektionen  der  Fachlehrer  sind  nicht  so  ver- 
breitet, wie  wohl  zu  wünschen  wäre.  Der  lebendige  Fortschritt 
zeigt  sich  besonders  in  der  zunehmenden  Spezialisierung  der 
Lehrstufen,  die  die  Zöglinge  zu  durchlaufen  haben,  58  von  den 
66  besprochenen  Anstalten  haben  deren  acht  oder  mehr;  die 
Hälfte  beginnt  den  Lehrgang  mit  einem  eigenen  Kindergarten. 
Handfertigkeitsunterricht  ist  jetzt  in  Nordamerika  nicht  mehr  auf 
diesen  und  die  Geweibeschulen  beschränkt,  gehört  also  als  allge- 
meiner Unterrichtsgegenstand  auch  zur  Vorbildung  der  angehen- 
den Erzieher,  so  daß  die  Mehrzahl  der  Seminare  sie  entweder 
schon  im  Lehrplan  haben,  oder  doch  vorbereiten.  Der  gesteigerten 
Qualität  der  Übungsschulen  entspricht  das  wachsende  Vertrauen 
des  Publikums,  das  sich  in  der  immer  steigenden  Schülerzahl 
ausdrückt.  Hand  in  Hand  damit  wächst  die  Zahl  der  von  den 
Zöglingen  zu  erteilenden  Pflichtstunden,  die  in  Schulen 
auf  über  fünf  in  der  Woche  anwächst.  Daraus  ergibt  sich 
unvermeidlich,  daß  das  Studium  bestimmter  Fächer  mehr  und 
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mehr  abnehmen,  deren  Zahl  für  den  einzelnen  Zögling  be- 
schränkt werden  muß,  so  daß  viele  Anstalten  eine  Einschränkung 
auf  eine  gewisse  Anzahl  —  meist  drei  oder  noch  weniger  — 
zur  Pflicht  machen.  So  wird  eine  Zentralisation  des  Unterrichts 
erreicht,  die  gleichwohl  nicht  auf  die  Methode  geht  und  so  der 
Individualität  reichen  Spielraum  läßt. 

Tritt  so  die  wissenschaftliche  Vorbildung  an  die  zweite 
Stelle,  so  entsteht  das  Bedürfnis,  die  praktisch-pädagogische 
Unterweisung,  um  die  Routine  zu  vermeiden,  durch  einen  psy- 
chologischen Unterbau  lebendig  zu  machen. 

Aus  Halls  angeführtem  Vortrag  entnehmen  wir  eine  Auf- 
zählung alles  dessen,  was  der  künftige  Erzieher  mitbekommen 
soll,  und  zwar  haben  seine  Ausführungen  deshalb  besonders 
Interesse,  weil  sie  heute  kein  bloßes  Ideal  mehr  sind.  Psycho- 
logie für  Lehrer  ist  ihm  in  erster  Linie  praktische  Kenntnis  des 
menschlichen  Geistes.  Man  zeige  deshalb  vor  allem  die  mannig- 
faltigen Beziehungen  der  geistigen  Tätigkeit  zur  Gesundheit, 
lasse  im  Kindergarten  die  Psychophysiologie  der  Bewegungen, 
Spiele  und  Gewohnheiten  studieren,  lehre  die  Psychologie  des 
Gedächtnisses,  der  Nachahmung,  Aufmerksamkeit,  der  Phan- 
tasie, der  Gefühle  und  des  Interesses  andauernd  praktisch,  an 
konkreten  Fällen  mit  möglichst  naturwissenschaftlicher  Me- 
thode. Dagegen  verliere  man  nicht  viel  Zeit  mit  der  Methodik 
des  Lehrplans,  der  Beziehung  und  pädagogischen  Wertung  der 
Disziplinen ;  soweit  es  sich  hier  nicht  um  Kleinliches  und  Selbst- 
verständliches handelt,  sind  die  Fragen  entweder  nicht  spruch- 
reif, oder  doch  nur  solche  der  örtlichen  oder  zeitlichen  Zufällig- 
keit. Hall  verabscheut  die  durchgeführte  Methode  in  der 
Didaktik;  ein  Asyl  der  Mittelmäßigkeit,  verdrängt  sie  den 
Inhalt  zugunsten  der  Form  und  beruht  auf  Unterschätzung  und 
Unkennmis  des  Kindes.  Dagegen  lehre  man  Geschichte  der 
Erziehung,  besonders  der  großen  Erzieher,  die  in  gewissem 
Sinne  Geschichte  der  Menschheit  ist.  Von  weiteren  Vorschlägen 
Halls  erwähnen  wir  die  Schulmuseen,  die  in  Deutschland  nicht 
mehr  ganz  neu  sind.  Er  verwirft  das  Bestreben  mehrerer  Semi- 
nare, mit  den  Universitäten  zu  konkurrieren,  weil  sie  dadurch 
ihrer  vornehmsten  Aufgabe  untreu  werden,  den  guten  Unter- 
bau für  jede  Schulgattung  zu  sichern. 

Wie  man  sich  die  von  Hall  geforderte  Ausbildung  in  prak- 
tischer Psychologie  m  seiner  Schule  denkt,  entnehmen  wir  einem 
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Aufsatze  von  John  A.  Hancock:DieBeobachtung  von 
Schulkindern  (Ped.  Sern.  VIII  291  ff.).  Der  junge  Pädagoge 
soll  systematisch  dazu  ausgebildet  werden,  nicht  nur  das  geistige 
Leben  seiner  Zöglinge,  sondern  auch  mit  höchster  Aufmerksam- 
keit deren  körperliche  Entwickelung  in  die  feinsten  Beziehungen 
zu  verfolgen.  Er  soll  zu  dem  Zweck  in  iden  Besitz  aller  Methoden 
gesetzt  werden,  die  Forscher  wie  Hall.  B  i  n  e  t  und  K  r  ä  p  e  1  i  n 
ausgebildet  haben.  Er  soll  mit  den  Körpermessungen  ver- 
schiedenster Art  vertraut  werden  und  lernen,  die  Wachsrum- 
verhältnisse systematisch  zu  verfolgen,  unter  steter  Rücksicht 
auf  die  Beziehun.ucn  zu  Cieist  und  (icmüt,  Alter,  Geschlecht, 
Nationalität  und  geistigen  P^ortschritten  der  Schüler. 

Verf.  geht  mit  seinen  \'orschlägen  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  sehr  ins  einzelne,  er  trägt  für  die  einzelnen  Ka{)itel 
des  psychischen  und  physischen  Lebens  allerlei  Experimente 
zusammen,  die  dem  angehenden  Lehrer  zur  Nachahmung  emp- 
fohlen werden.  Es  dürfte  aber  schwierig  und  bedenklich  sein, 
das  sehr  umfangreiche  Programm  in  den  Studienplan  der  Lehrer- 
seminare hineinzuarbeiten.  Schwierig  wegen  des  großen  IJm- 
fangs ;  was  sollte  aus  dem  Fachunterricht  werden  ?  Bedenken 
aber  muß  man  hegen,  junge  Leute  in  der  mechanischen  Hand- 
habung von  Methoden  zu  üben,  die  erfahrenen  Physiologen  und 
Psychologen  aus  intimster  Fachkenntnis  entsprungen  sind.  Die 
Hauptarbeit  bei  experimental-psychologischen  Untersuchungen 
liegt  im  Erkennen  der  Fehlerquellen,  der  daraus  abgeleite- 
ten Einrichtung  des  Experiments  und  der  richtigen  Inter- 
pretation der  aufgereihten  Ergebnisse.  Die  dazu  erforderliche 
Übersicht  über  das  ganze  Gebiet  steht  aber  dem  Seminar- 
schüler und  jungen  Lehrer  unmöglich  zur  Verfügung.  Die 
Folge  wäre  also  Mechanisierung  der  Methoden  und  Ober- 
flächlichkeil der  Interpretation.  Dennoch  scheint  die  allgemeine 
Richtung,  in  die  der  Verfasser  die  psychologische  Unterweisung 
der  Pädagogen  leiten  will,  die  wahre  zu  sein,  wenn  man  erwägt, 
mit  welchem  dauernden  Widerwillen  der  theoretische  Psycholo- 
gieimterricht  auf  unsem  Seminaren  unsere  jungen  Leute  er- 
füllt. Sie  dagegen  methodisch  ziu"  Beobachtung  der  Kinder- 
seelc  so  anzuleiten,  daß  sie  das  Interesse  dafür  in  den  Beruf 
mit  hinübernehmen,  scheint  der  rechte  Weg  zur  Abhilfe, 
und  weil  Verf.  hierin  einige  Fingerzeige  gewährt,  gleich- 
zeitig  aber   als   eine   Art    Ubersicht   über   die  einzelnen 
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Zweige  des  Kinderstudiums,  geben  wir  einen  etwas  ausführ- 
licheren Auszug. 

Die-  körperlichen  Messungen  nimmt  Verf.  im  weitesten 
Sinne.  Sic  bezichen  sich  auf  die  Größe  im  ganzen,  auf  Stehen 
und  Sitzen,  die  Verhältnisse  der  Teile,  Wägungen,  Kraft- 
messungen, Untersuchung  der  Haut-  und  Muskelempfindlich- 
keit, sowie  deren  Beziehung  zur  Ermüdung,  zu  Wetter  und 
Tageszeit  sowie  der  Art  der  Beschäftigung.  Dazu  treten 
Messungen  des  Gesichts,  der  Schmerz-  und  Berührungsempfind- 
lichkeit, der  räumlichen  und  Gewichtsschätzung,  der  Aus-  und 
Einatmung,  sowie  der  Reaktionszeit. 

Besondere  Sorgfalt  verlangt  Verf.  für  das  Studium  der 
Ermüdung  —  mit  Recht,  da  die  falsche  Kräfteschätzung  einer 
der  häufigsten  Lehrerfehler  ist.  Man  soll  bei  sich  selbst  an- 
fangen, mit  möglichst  spezialisierter  Untersuchung.  In  welchen 
kf)rperlichen  und  geistigen  Beziehungen  die  Ermüdung  unter- 
sucht werden  kann,  braucht  hier  nicht  angeführt  zu  werden. 
Von  Galton,  Kräpelin,  Sikorsky  liegen  psychologische 
Untersuchungen  vor,  die  leicht  zu  methodischem  Studium  an 
Schülern  verwandt  werden  können.  Dazu  treten  die  physiolo- 
gischen Methoden :  der  Ergograph,  Dynamometer,  Tremograph 
etc.  Eine  gute  Übersicht  der  Apparate  und  Verwendungen  gibt 
übrigens  Macdonald,  Experimeiital  Study  of  Children,  Was- 
hington 1899,  in  den  Publikationen  des  U.  S.  Bureau  of  Edu- 
cation.  Peinlichste  Rücksicht  auf  anormale  Kinder  soll  der 
junge  Pädagoge  nehmen  lernen,  daher  die  Nervösen,  Schwer- 
hörigen und  Schlechlsehenden  sorgfältig  beobachten.  Er  soll 
Fühlung  mit  dem  Hause  halten  lernen,  soll  fragen  und  raten.  Der 
Defekte  sind  mehr  als  oberflächlich  geschätzt  wird.  Verf.  er- 
innert neben  der  Farbenblindheit  an  die  bisher  fast  unbeachtete 
Klangblindheit.  Dazu  treten  die  Affektionen  der  Nase  und  des 
Kehlkopfes. 

Immer  größere  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  der  kindlichen 
Entwicklung  gewinnt  das  motorische  Gebiet.  B  r  y  a  n  s  klassi- 
sche Arbeit  ,,Über  die  Entwicklimg  der  motorischen  Tätigkeit** 
(Amer.  Journal  of  Psychology  V  125  ff.)  hat  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte herausgehoben.  Experimente  sind  etwa  die  Wurf- 
sicherheit, das  Ziehen  von  Linien,  bei  kleinen  Kindern :  Still- 
stehen und  -sitzen  mit  geschlossenen  Augen,  die  zugleich  die 
besten  Proben  auf  Nervosität  und  Veitstanz  abgeben.  DieFähig- 
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keit  zu  feinerer  Muskeleinstellung:  Selbstanziehcn,  Schleifen- 
binden etc.  liefert  reiches  Material  zum  Urteil  über  geistige 
Befähigung  der  Kinder.  Über  die  Selbständigkeit  bestimmter 
Muskelgruppen,  Arme,  Hände,  Finger,  sowie  über  Muskclzuord- 
nung  —  Ataxie  —  sollte  der  Lehrer  sich  Rechenschaft  geben 
können. 

Vor  allem  wichtig  müssen  ihm  die  Spiele  sein.  Er  muß 
ihre  psychischen  Inhalte  analysieren,  ihren  Wechsel  nach  Zeiten, 
Perioden,  Alter  und  Geschlecht  beobachten  lernen.  Hierher 
gehört  der  Sammeltrieb. 

In  der  Beurteilung  der  intellektuellen  Fähigkeit  hat  an 
Stelle  der  groben  Kategorien  klug,  dumm  etc.  vor  allem  die 
Unterscheidung  des  motorischen,  visuellen  und  akustischen 
Typus  zu  treten,  der  für  die  einzelnen  Kinder  durch  Vorsprechen, 
V^orschreiben  und  Vorzeigen  nach  B  i  n  e  t  s  Methode  geprüft 
werden  soll.  Eine  zweite  Einteilung  bieten  die  intellektuellen 
Typen  etwa  nach  B  i  n  e  t :  beschreibender  —  beobachtender  — 
gefühlsmäßiger  —  gelehrter  Typus.  Sie  werden  ermittelt  aus 
dt-n  verschiedenen  Arten,  in  denen  F^ilder  und  Gegenstände 
von  den  Kindern  beschrieben  werden.  Hierzu  treten  Unter- 
suchungen über  die  Enge  des  Bewußtseins  (Merken  von  Zahlen- 
reihen), die  Gesetze  des  Vergessens  und  der  Übung  (Zahlen- 
lemen),  die  Grade  der  Aufmerksamkeit  (Trennen  und  Zusammen- 
halten von  Reihen  wie  etwa:  i.  6 — 28 — 43,  2.  7 — 29—44  u.  s.  f.) 
und  die  Schnelligkeit  der  Auffassung.  Die  Assoziation  ist  darauf 
zu  untersuchen,  ob  und  welche  bestimmten  Arten  in  gewissen 
Altern  vorherrschen.  Klassifikationen  zu  diesem  Zwecke  sind 
von  Jastrow,  Miß  Caikins,  Binet,  Barnes  und  andern 
gegeben  worden.  Verf.  verbindet  sie  mit  Shaws  Erweiterungen 
zu  folgendem  Schema.  Auf  ein  gegebenes  Wort  werden  assoziiert : 
dessen  Verwendung  —  weiterer  Begriff  —  Tätigkeit  —  Quali- 
tät —  Stelle  —  Farbe  —  Form  —  Struktur  —  Substanz  — 
Misch  Vorstellungen  —  (Shaw:)  Quantität  oder  Zahl  — 
klemere  Klasse  —  ähnlicher  Gegenstand  —  Zeit  oder  Gelegen- 
heit —  assoznerter  Gegenstand  —  Gefallen  oder  Mißfallen  — 
Besitzverhältnis  —  Satzbildung. 

W'eiter  hat  sich  das  Augenmerk  auf  die  verschiedenen 
Stufen  der  Unterscheidungsfähigkeit  zu  richten. 

Um  die  speziellen  Fähigkeiten  der  Schüler  kennen  zu  lernen, 
prüfe  der  Lehrer  den  Kausalitätssinn  (historisches  und  geo- 
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graphisches  Interesse),  die  Prozesse,  die  in  der  arithmetischen 
Tätigkeit  zusammenwirken,  er  kümmere  sich  um  die  Lektüre 
der  Schüler,  untersuche  ihre  Sprache  auf  den  Gebrauch  der 
Wort-  und  Satzarten,  den  Sprachreichtum  u.  s.  w.,  prüfe  ihr 
Interesse  an  den  verschiedenen  Arten  von  Rätseln.  Im  zeich- 
nerischen Interesse  finden  sich  die  verschiedensten  Richtungen : 
dramatische,  dekorative,  gefühlsmäßige,  nach  Individuen  und 
Altersstufen;  diese  Eigenarten  sind  zu  studieren  und  zu  fördern. 
Auch  dem  intimen  Interesse  der  Kinder  an  der  Natur  muß 
sich  der  Lehrer  in  ganz  anderer  Weise  zu  nähern  suchen  als 
es  im  naturkundlichen  Unterricht  zu  geschehen  pflegt,  es  ist 
durchweg  dramatisch,  von  durchgängiger  Belebung  getragen. 

In  das  ethische  Leben  der  Kinder  dringe  man  durch  das 
Studium  ihrer  Beziehungen  zueinander  ein.  Man  er- 
forsche ihre  Gruppierungen,  Freundschaften,  Organisationen, 
deren  Motive  imd  Funktionen,  suche  Gruppenmerkmale  von 
Charakteren  auf:  das  ruhige  Kind  und  seine  Psychologie,  sein 
Gegenspiel;  das  einzige  Kind;  das  Ausnahmekind,  die  Ab- 
neigung gegen  die  Schule.  Den  kindlichen  Ideen  von  Recht 
und  Unrecht  in  ihrer  Eigenart  suche  man  sich  durch  Erinne- 
rung an  die  eigene  Jugend,  an  sog.  „ungerechte"  Bestrafung 
etc.  zu  nähem,  man  beobachte  selbstlose  Handlungen  der 
Kinder  und  ihre  Motive,  Schwankungen  der  sittlichen  Haltung, 
Kinderlügen,  den  Unterschied  der  Geschlechter  in  all  diesen 
Beziehungen,  die  Wirkung  von  Geboten  im  Verhältnis  zu  Ver- 
boten, erforsche  das  kindliche  Glücksgefühl,  seinen  Inhalt  tind 
seine  Ursachen. 

Auch  die  Entwickelung  des  religiösen  Gefühls  will  Verf. 
besonders  sorgfältig  studiert  wissen.  Ihnen  hat,  wie  mehrere 
Jahrgänge  des  Ped.  Sem.  und  die  umfangreichen  Untersuchungen 
von  £arl  Barnes  beweisen,  Halls  Schule  großes  Interesse 
zugewendet,  und  man  hegt  von  den  Ermittelungen  über  das  spon- 
tane Erwachen  und  die  selbständige  Entwicklung  religiöser 
Vorstellungen  und  Gedankenbildungen  große  Hoffnungen. 
Verf.  rät,  das  Kind  sich  aussprechen  zu  lassen,  über  Gott» 
Hinunel,  Engel  etc.,  seine  Hoffoungen  und  Befüröhtungen,  die 
Bilduug  des  Gewissens  zu  verfolgen. 

Das  Studium  der  Persönlichkeit  schließt  die  Entwicklung 
des  Ehrgef ühb  ein ;  man  wird  nach  sozialer  Stufe,  Befähigung, 
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Alter,  Geschlecht  und  Nation,  sowie  nach  den  Gegenständen  des 
Ehrgefühls  interessante  Klassifikationen  finden. 

Einige  Schlußanmerkungen  behandeln  die  Entwicklung  des 
Willens,  des  starken  und  schwachen,  selbständigen  und  beein- 
flußbaren und,  damit  im  Zusammenhange,  die  große  Rolle 
der  Suggestion  hierbei  (Binet,  La  Suggestibilit^). 

Wir  wenden  uns  jetzt  solchen  Arbeiten  zu,  die  einige  Haupt- 
sätze Halls  und  seiner  Schule,  die  im  bisherigen  mehr  nur  als 
Behauptungen  und  Forderungen  erschienen,  wissenschaftlich 
begründen  sollen.  Bei  Hall  verbindet  sich  der  Glaube  an  die 
unbedingte  Determination  des  Individuums  durch  die  phylogene- 
tische Vergangenheit  mit  einem  schier  unbegrenzten  Optimismus 
hinsichtlich  der  Erziehbarkeit,  beruhend  auf  dem  Reichtum 
der  zur  Entwicklung  sich  anbietenden  Anlagen.  Daß  diese 
freie  Bahn  und  reiche  Nahrung  haben,  muß  daher  des  Er- 
ziehers erste  Sorge  sein.  Dazu  muß  er  aber  wissen,  wie  weit  die 
Determination  durch  die  Rasse  reicht,  wie  sie  zu  erkennen, 
welches  ihre  Bedeutung  und  Tragweite  ist. 

In  seinen  Bewegungen  aber  offenbart  sich  zuerst  das 
lebende  Wesen.  Wie  sie  sich  ungehindert  entwickeln,  verraten 
sie  uns  zuerst,  was  das  Kind  mitbringt  und  was  es  kann,  sie 
bilden  oder  bedeuten  den  Inhalt  seines  Geistes,  in  ihnen  lebt 
es  aus,  was  die  Rasse  war  und  was  es  selbst  sein  wird.  Diese 
Fortsetzung  der  Phylogenie  in  die  Ontogenie,  im  Leben  nach 
der  Geburt,  wird  demnach  die  reichsten  psychologischen  Auf- 
schlüsse und  pädagogischen  Belehrungen  geben.  Wir  berührten 
schon  oben  Halls  Theorie,  nach  der  das  Spiel  des  Kindes  im 
wesentlichen  ein  Nachleben  teils  vormenschlicher,  teils  früh- 
menschlicher Lebensformen  sei,  die  durchgemacht  werden 
müssen,  damit  sich  das  Individuum  auf  die  Stufe  des  Kultur- 
menschen imd  damit  des  Fortschritts  der  Rasse  hinanarbeite; 
er  nennt  darum  das  Spiel  Abimpfung  (Vaccination). 

Diese  Lebensäußerung  ist  aber  nur  eine  Seite  des  durch- 
gehenden Gegensatzes  der  altangelegten  und  der  spezifisch  höchst- 
menschlichen Lebensformen  im  psycho-physischen  Habitus,  eines 
Gegensatzes,  der  einen  biologischen  Grundpfeiler  des  Systems 
bildet  und  seine  theoretische  Einheitlichkeit  verständlich  macht. 
Zu  seiner  Begründung  trägt  die  ganze  neue  Physiologie  und 
Entwicklungslehre  Material  herbei,  so  daß  seine  Eigenart  nicht 
so  sehr  auf  der  Neuheit  der  Tatsachen,  alsauf  ihrer  Gruppierung 
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unter  dem  einen  Gesichtspunkt  imd  ihrer  entspredmden  Ver- 
wertung beruht.  Da  aber  dieser  Gegensatz,  der  des  ,,Fundamen- 
talen*'  und  des  »yAcoessorischen",  so  grundlegend  ist,  so  glauben 
wir  das  Beweismaterial  vorlegen  zu  müssen,  auch  soweit  es  aus 
Theorien  und  Hypothesen  besteht,  die  noch  mehr  oder  minder 
heiß  umstritten,  noch  nidit  eiserner  Bestand  der  Wissenschalt 
sind.  Dies  erklärt  die  Ausdehnung  der  folgenden  zwei  Referate 
fiber  ,,Vom  Fundamentalen  zum  Accessorischen  in 
der  Entwicklung  des  Nervensystems"  von  Frede- 
rick Burk  (Ped.  Sem.  VI,  5  ff.)  und  „Hemmung**  von 
H.  C.  Curtis  (ib.  63  ff.).  Beide  ergänzen  sich  vortrefflid^ 
da  sie  die  Theorie  nach  den  beiden  Hauptrichtungen  der  Er- 
ziehung. Entwicklung  und  Hemmung,  psychophysisch  be- 
gründen. 

Zu  der  von  Comenius,  Rousseau,  Pestalozzi  u*  a.  m.  her 
/ortschreitenden  Richtung  in  der  Pädagogik,  in  der  Ordnung 
der  erzieKerisclien  Maßnahmen  die  sog.  logische  Ordnung  des 
Lehrstoffes  durch  die  subjektive  Folge  in  der  Entwicklung  des 
Geistes  zu  ersetzen,  will  Burk  dadurch  beitragen,  daß  er  zer- 
streute Tatsadien  der  Neurologie  und  experimentalen  Psycho- 
logie unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkt  kombiniert.  Aus- 
gehend von  dem,  was  über  die  Entwicklung  des  Nervensystems 
in  der  TierreiHe  und  im  Menschen  bisher  ennittelt  worden  ist, 
wendet  Verf.  m  einem  zweiten  Kapitel  diese  Resultate  auf  eine 
für  den  Intellekt  besonders  bedeutsame  Gruppe  von  Bewe- 
gungen, diejenigen  der  Menschenhand  an,  deren  Wachstum 
und  Entwicklung  im  Schulalter  em  drittes  Kapitel  ausmachen. 

Nachdem  die  gröberen  Methoden,  Physisches  Psychischem 
eindeutig  zuzuordnen,  Schädelmessung  und  -Wägung  u.  ä.  ge- 
scheitert sind,  neigt  man  heute  allgemein  zur  Untersuchung 
der  mikroskopischen  Struktur  des  Nervengewebes.  Als  im 
ganzen  gesichert  kann  man  gewisse  bedeutsame  Züge  heraus- 
heben. Zunächst  vom  Wachstum.  Dasjenige  des  Gehirns,  im 
Embryozustand  und  frühester  Jugend  am  größten,  ist  im  neunten 
oder  zehnten  Jahre  wesentlich  beendet  (Vierordt,  Mies, 
P  f  i  s  t  e  r).  Die  Zellvermehrung  ist  im  fünften  Foetalmonat  ab- 
geschlossen, nicht  aber  die  Zellentwicklung,  die  somit  bis  ins  hohe 
Alter  die  reichsten  Bildungsmöglichkeiten  gewährt ;  doch  wird  die 
höchste  Arbeitsleistung  der  einzelnen  Nervenzelle  im  mittleren 
Alter  erreicht.  Die  feineren  mikroskopischen  Fibern,  also  auch 
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die  Tangentialfasem  des  Gehirns  wachsen  kräftig  bis  ins  39. 
Lebensjahr,  worauf  teilweiser  Stillstand  eintritt  (K  ae  s),  während 
in  Idiotengehimen  Stagnation  auf  den  verschiedensten  Stufen 
festgestellt  ist  (Hamarberg,  Kaes).  Daß  gewisse  Tangen- 
tialschichten,  z.  B.  die  äußere,  bei  Idioten  breiter  und  besser  ent- 
wickelt sind,  wird  so  erklärt,  daß  sie  untermenschliche  Funk- 
tionen repräsentieren,  die  sich  auf  Kosten  der  menschlichen 
ausbreiten.  Die  Entwicklung  macht  da  eben  auf  einer  früheren 
Stufe  Halt,  so  daß  die  Neurologie  der  spezifisch  menschlichen 
Höhenentwicklung,  damit  auch  der  Erziehung,  keine  fata- 
listischen Schranken  nachweisen  kann. 

Aus  Flechsigs  Forschungen  über  die  Reihenfolge  und 
Bedeutung  der  Reifung  der  Nervenmarkscheiden  des  Gehirns 
entnimmt  Verf.  das  Gesetz,  daß  diejenigen  nervösen  Mechanis- 
men zuerst  reifen,  die  fundamental  und  der  Wurzel  nach  die 
ersten  sind,  so  daß  die  Ordnung  der  Reife  der  biologischen 
Folge  der  Prozesse  entspricht,  die  Reflexmechanismen  sich 
zuerst,  die  dem  Willen  dienenden  Nerven  zuletzt  bilden.  Flech- 
sigs „Lokalisation  der  geistigen  Vorgänge"  liefert 
dem  Verf.  das  entwickelungsgeschichtliche  Resultat,  daß.  je 
früher  ein  Gebiet  markreif  ist,  es  desto  ursprünglichere  und 
fundamentalere  Funktionen  auch  im  biologischen  Sinne  dar- 
stelle. Die  Reihenfolge  sei:  kinästhetische  und  Berührungs- 
empfindungen der  Arme,  Beine,  des  Thorax,  körperliche  All- 
gemeingefühle, unter  den  speziellen  Sinnessphären  die  erste  der 
Genich,  die  letzte  das  Gehör.  Flechsigs  Theorie  der  Asso- 
ziationsfasem  ergibt:  ihre  Zahl  sinkt,  je  tiefer  wir  in  der  Tier- 
reihe hinabsteigen,  im  Verhälmis  zu  den  peripherischen  Fasern. 
Indessen  ist  der  Verf.  sich  der  Lücken  in  Flechsigs  ana- 
tomischen Resultaten  wohl  bewußt.  Leser  dieser  Zeitschrift 
werden  sich  erinnern,  wie  sehr  diese  Aufstellungen  Flechsigs 
von  physiologischer  Seite  bezweifelt  und  bestritten  werden,  wo- 
mit denn  ihr  Wert  für  die  Psychophysik  und  Psychologie  zu- 
nächst einfach  dahinfällt.  Doch  hält  Verf.  das  ihm  wichtigste 
Ergebnis,  daß  die  ontogenetische  Entwicklung  der  einzelnerk 
Teile  des  Nervensystems  der  phylogenetischen  Folge  entspreche 
und  daß  sie  weit  ins  individuelle  Leben  hineinreiche,  für  ander- 
weitig vollauf  gesichert. 

Innerhalb  dieser  Entwicklung  die  fundamentalen,  d.  h.  vor- 
menschiichen,  embryonischen   Funktionen  von  den  accesso- 
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rischen,  d.  h.  von  der  Erwerbung  der  aufrechten  Körperhaltung 
an  erworbenen,  zuerst  unterschieden  hat  Dr.  Ross  (Krank- 
heiten des  Nervensystems).  Zu  den  letzten  gehören  vor  allem 
die  verschiedenen  Bewegungen  der  Hand,  sofern  sie  nicht 
mehr  bloß  Fuß  ist,  die  Organe  der  Sprachartikulation  und  die 
Bewegungen  des  Gesichtsausdrucks.  Die  Probleme  von  ihrem 
Verhältnis  zu  den  fundamentalen  Funktionen,  von  ihrer  Be- 
ständigkeit imd  Bildsamkeit,  vom  Verhältnis  des  Individuums 
zur  Rasse  bieten  reiche  Aussichten  für  die  Pädagogik.  Vor 
übereilter  Systematisierung  warnt  aber  die  biologische  Tat- 
sache, daß  sich  auf  der  höheren  Stufe  viele  Prozesse  verkürzen 
und  wegen  der  Zuentwicklung  auch  anders  ordnen,  so  daß 
2.  B.  beim  Affen  umgekehrt  wie  beim  Menschen  das  Hörzentrum 
sich  vor  den  Stirnwindungen  entwickelt.  Folgt  nun,  wie  zu 
vermuten  steht,  Fasernwachstum  und  Zellentwicklung  diesem 
Gange  vom  Fundamentalen  zum  Accessonschen,  so  ist  danüt 
diejenige  Theorie,  die  der  inneren  Entwicklung  vor  der  sog. 
logischen  Ordnung  der  Gegenstände  den  Vorzug  gibt,  auch 
naturwissenschaftlich  begründet. 

Eine  genauere  Bestimmune:  des  Funktionellen  und  des 
Accessorischen  gestattet  die  Theorie  der  drei  Stufen,  die 
zuerst  Jackson  aus  der  Pathologie  und  Therapie  der  Epilepsie 
gewonnen  hat.  Danach  stellt  das  Nervensystem  keine  vom 
Gehirn  aus  regierte  Einheit,  sondern  die  drei  assoziierten  Stufen 
I.  der  Reflexe  und  willenlosen  Reaktionen,  2.  der  kombinierten 
Bewegungen  und  3.  der  Zusammenfassung  des  ganzen  Systems 
in  der  anatomischen  Unterlage  des  Intellekts.  Natürlich  geht 
die  Entwicklung  nicht  in  der  Weise  einheitlich  vor  sich,  daß  alle 
Funktionen  der  niederen  Stufen  vor  allen  der  folgenden  sich  ent- 
wickeln, aber  durch  vorherrschendes  Wachstum  je  einer  der 
Stufen  kann  die  pädagogische  Theorie  die  drei  Perioden  der 
frühen  Kindheit,  der  Kindheit  und  der  Jugend  charakterisieren. 
Die  Stützen  dieser  Theorie  können  wir  hier  übergehen,  da  ihr 
Grundgedanke  heute  etwas  Selbstverständliches  hat,  die  Drei- 
hcit  der  Stufen  dem  Verf.  aber  nicht  als  das  Wichtigste  erscheint. 
Pädagogisch  bedeutsam  ist  vielmehr  die  sich  ergebende  Auf- 
gabe, die  Spuren  früherer  eingewurzelter  Gewohnheiten  auf 
der  höheren  Stufe  nachzuweisen.  Die  vitiösen  Neigungen  der 
Kinder  bieten  hierin  der  Forschung  einen  Fingerzeig. 

Da  nun  nach  der  genannten  Theorie  in  den  Denkprozess 
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die  verschiedensten  Teilproxesse  verschiedener  Stufen  eingehen, 
so  fällt  die  Gnindannahme  unserer  bisherigen  intellektuellen 
Erziehung,  der  logische  Prozeß  sei  einheitlich,  dahin.  Verf. 
vergißt  hier  freilich,  daß  diese  Einheitlichkeit  nicht  als  vor- 
gefundene gemeint  ist,  sondern  als  Ergebnis  der  geistigen 
Schulung  erstrebt  wird,  daß  der  im  engeren  Sinne  logische 
Prozeß  eine  Neuordnung  der  Denkvorgänge  zur  Einheit  ist. 

Dem  Entwicklungsgange  vom  Fundamentalen  zum  Acoes- 
sorichen  entspricht  im  ganzen  der  Weg  von  dem  bewegungs- 
armen Rumpf  zu  den  peripherischen  Organen,  speziell  der  Hand 
mit  ihrem  unendlichen  Reichtum  an  möglichen  Bewegungen, 
von  der  simultanen  und  alternierenden  Bewegimg  bis  zur  höchsten 
Unabhängigkeit  der  Güedmaßen,  z.  B.  der  einzehien  Finger. 
Femer  verhalten  sich  die  peripheren  zu  den  zentralen  Glied- 
maßen wie  das  Spezielle  zum  Allgemeinen :  kein  Schreiben  ohne 
Armbewegung,  wold  aber  umgekehrt.  Dabei  werden  die  Funk- 
tionen biogenetisch  viel  reicher  als  die  Strukturveränderung 
ihrer  Träger,  wie  z.  B.  die  große  Ähnlichkeit  der  Aflenhand 
mit  der  des  Menschen,  trotz  des  großen  Unterachieds  in  der 
FüUe  der  Tätigkeiten  beweist. 

Verl  untersucht  nun,  gleichsam  als  Probe  auf  die 
Theorie,  die  Beziehtmg  dear  accessorischen  Handbew^fungen 
zur  Intelligenz,  und  er  sieht  in  ihnen  verschiedene  Schich- 
ten geistiger  Entwicklung  übereinander  gelagert.  Diese  im 
emzeben  nachzuweisen,  dürfte  schwer  sein,  da  die  Struktur- 
veränderungen des  Organs  die  ältere  Funktion  in  ihrem  Ausdruck 
verändern  und  verzerren  müssen.  Die  allgemeine  Forderung 
der  Theorie  freilich :  geringere  HandbewegÜchkeit  bei  geringerer 
Intelligenz  wird  durch  das  Verhältnis  der  niederen  Primaten 
und  der  Idioten  zum  gesunden  Menschen,  dutcb'  die  Grade 
der  Feinheit  in  den  Handbewegungen  innerhalb  der  Nonnalen 
u.  a.  m.  bestätigt.  Dieselbe  Parallelität  zwisdiien  der  Fähigkeit 
zu  accessorischen  Bewegungen  und  der  Stärke  des  Intellekts 
zeigen  die  Spredil)ewegungen.  Von  dieser  Erkenntnis  geleitet 
hat  bekanntlich  S^guin  durch  systematische  Ausbüdung  der 
Hand-  und  Augenbewegungen  in  der  intellektuellen  Hebung 
von  Idioten  die  wunderbarsten  Erfolge  erzielt. 

Am  wichtigsten  ist  es,  die  Entwicklung  der  Handbewegungen 
im  normalen  Zustande  festzustellen.  Da  ist  es  nun  phylogene- 
tisch klar,  daß  einfache  und  komplexe  Bewegungen  gleich- 
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zeitig  auftreten  und  daß  Bewegungen,  die  partiell  die  gleichen 
Organe  beanspruchen,  wie  z.  B.  die  bilatexälen  der  Arme  und 
die  selbständigen  der  einzelnen  Hände,  sich  durchkreuzen  und 
hemmen.  So  bringen  Neugeborene  sehr  komplexe  Handhal- 
tungen  mit,  die  einer  untermenschlichen  Stufe  angehören. 
Femer  entwickeln  sich  in  den  Spielen  der  Kinder  viMrkulturelle, 
atavistische  Gewöhnungen.  Beide  Arten  aber  müssen  sich  aus- 
leben, können  in  dem  Fortgang  zur  höheren  Stufe  nicht  über- 
gangen werden.  Der  Pädagogik  fällt  die  Aufgabe  zu,  den  Still- 
stand auf  der  niederen  Stufe  zu  verhüten,  diese  Zwischenstadien 
aber  anderseits  nicht  zu  unterdrücken.  Dies  besagt  die 
Hallsche  Vaocinationstheorie  des  Spiels. 

Neben  diesen  fertigen  Komplexionen  gehen  einfache  Be- 
wegungen einher,  die  Verf.  mit  Flechsig  als  Reste  der  Un- 
verbundenheit  niederer  und  höherer.  Zentren  deutet,  Meist  auf  be- 
sondere Zwecke  nicht  zurückzuführen,  sind  sie  doch  Zeichen 
geistiger  Gesundheit,  da  sie  grade  Icüotenkindem  fehlen.  Sie 
schwinden  allmählich  mit  der  wachsenden  Koordination.  Diese 
Entwicklung  hat  die  Richtungen:  auf  Lösung  von  Simultan- 
bewegungen zu  steigender  Unabhängigkeit  der  kleineren  Teile, 
auf  Koordination  verschiedener  Bewegungsreihen  zu  langen 
und  verwickelten  Reihen  (Schreiben,  Klavierspielen  etc.),  auf 
Präzision  und  Genauigkeit  und  auf  Beantwortung  verschiedener 
Reize  durch  möglichst  verschiedenartige  Bewegungen.  Über- 
sieht man  die  Entwicklung  im  frühen  Alter  nach  der  phylo- 
genetischen Bedeutung  der  Stufen,  so  gelangt  man  zu  dem 
Satz,  daß  in  dem  Fortgang  der  Koordinationen  von  tief  zu  höchst 
die  Macht  der  phylogenetisch  erworbenen  Tätigkeiten  ab  — ,  die 
Möglichkeit  spezieller  Abänderung  aber  zuninunt.  Danach  gibt 
es  zwei  Perioden  der  Erziehung,  die  vorwiegend  fundamentale,  • 
die  die  Rassenreihe  sich  fbderen  läßt,  und  die  vorwiegend 
accessorische,  die  freieren  Bereich  hat  und  selbständige  Ziele 
erfolgt.  Man  erinnert  sich  an  Herbart,  der  eine  Zeit  vorwie- 
gender Disziplin  derjenigen  vorwiegender  Erziehung  voran- 
schickt. 

Von  besonderem  praktischen  Wert  ist  es  natürlich,  die  Ent- 
wicklung der  Handbewegungen  im  Schulalter  kennen  zu  lernen. 
Die  Versuche  amerikanischer  Psychologen  haben  ergeben,  daß 
man  von  Kindern  in  den  Kindergärten  und  in  den  ersten  Schul- 
jahren viel  ztt  feine  und  komplizierte  Hand-  und  Fingerbe- 
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wegungen  fördert.  Die  eiiuehieii  hierbei  in  Anspruch  ge- 
nommenen Korperteile  erreichen  ihre  Höchstteistting  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten,  die  Reihenfolge  geht  von  den  zentralen 
zu  den  peripheren:  Schulter  —  EUbogen  —  Handgelenk  — 
Finger,  und  geht  mit  Schwankungen  und  Verlangsamungen 
bis  ins  i6.  Jahr.  Dabei  unterscheiden  sich  die  Geschlechter 
nicht  unwesentlich.  Ahnliches  gilt  für  die  Kraft  der  entsprechen- 
den Muskeln,  deren  Starke  übrigens  dem  Verfasser  durchschnitt- 
lich der  Intelligenz  proportional  zu  sein  scheint,  wahrend  es 
wohl  richtiger  ist,  diese  Proportion  in  dem  Stärkeverhältnis 
der  Muskelgruppen  zu  ihr  zu  suchen. 

Besonderes  Augenmerk  hat  die  Erziehung  auf  die  Prä- 
zision der  Handbewegungen  zu  richten,  fällt  sie  doch  wesent- 
lich mit  Aufmerksamkeit  und  Fähigkeit  zur  Konzentration  zu- 
sammen. Sie  erfordert  i.  die  Stetigkeit  der  zentralen  Bewe- 
gungen (Stillstehen,  Stillsitzen).  2.  der  peripheren,  die  besonders 
lange  Entwicklung  fordert,  und  hat  3.  sensorielle  Faktoren: 
die  Verfeinerung  der  Plaiitempfindlichkeit.  der  Distanzschätzung, 
vor  allem  der  kinästhetischen  Empfindlichkeit. 

Unter  den  Folgen  für  die  pädagogische  Praxis  hebt  Verf. 
noch  heraus :  den  Grundsatz,  fundamentale  Bewegungen  zu  ihrer 
Zeit  sich  ausleben  zu  lassen,  ja,  sie  gegebenenfalls  zu  fördern,  die 
accessorischen  aber  nicht  zu  überstürzen;  femer  die  Pflicht, 
der  Körperhaltung  der  Schüler  mehr  Rücksicht  und  weniger 
Strenge  angedeihen  zu  lassen,  vor  allem  aber,  die  Methodik 
der  technischen  Fächer  auf  ihr  Verhältnis  zur  natürlichen 
Reifung  der  in  Betracht  kommenden  Bewegungslunktionen  zu 
revidieren. 

In  dem  Begriff  des  Fundamentalen,  wie  ihn  der  Verf.  ver- 
steht, gehen  zwei  sehr  schwer  untersdheidbare  Klassen  von  Er- 
sdiehiungen  durcheinander:  völlig  überwundene  Entwicklungs- 
stufen, Atavismen  im  engeren  Sinne,  und  solche,  auf  denen 
sich  die  höheren  aufbauen,  oder  aus  denen  sie  sich  zusammen- 
setzen müssen»  wie  etwa  die  Hängebewegungen  der  Neuge- 
borenen und  die  sog.  Automatismen.  Am  Individuum  kann 
man  jene  als  Fehlentwicklungen,  diese  als  mangelhafte  oder  im- 
fertige  ansehen,  \md  die  Erziehung  kann  sich  ihnen  gegenüber 
nicht  gleichmäßig  verhahfsn.  Soll  sie  mm  die  Arbeit  der  ph>  sio- 
logischoA  Entwicklung  begleiten  und  fortsetzen,  also  hier  ent- 
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wickeln  und  dort  hemmen,  so  gerät  sie  zwischen  jenen  beiden 
Aspekten  des  Fundamentalen  bald  in  Verlegenheit. 

Zwei  Wege  bieten  sich,  die  letzten  Endes  zusammenkommen 
müssen :  Der  eine  registriert  die  sich  entfaltenden  Lebens- 
äußerungen und  sucht  durch  Vergleichung  ihren  Platz  in  der 
biogenetischen  Reihe  zu  ermitteln.  Er  ist  heute  fast  Utopie. 
Der  zweite  geht  vom  Ende  der  Reihe :  dem  Menschen  in  der  Kul- 
tur aus,  setzt  ihn  als  Ziel  und  beurteilt  die  Stadien  und  Äußerungen 
der  individuellen  Entwicklung  nach  ihrem  Beitrage  zu  diesem. 
Das  ist  zwar  ein  dem  Individuum  exoterischer  Standpunkt, 
immer  aber  auch  notgedrungen  derjenige  der  Erziehung,  was 
auch  die  Amerikaner  sagen  mögen.  Auf  ihn  sieht  sich,  was 
bezeichnend  ist,  in  unserer  Frage  trotz  allen  naturwissenschaft- 
lichen Aufwandes  auch  der  oben  genannte  Aufsatz  von  C  u  r  t  i  s 
über  „Hemmung"  gewiesen. 

Wir  Übergehen  die  historische  Einleitung  und  führen  gleich 
diejenigen  Lehrsätze  Wundts  an,  die  der  Verf.  zum  Ausgangs- 
punkt und  zur  Basis  seiner  psychophysiologischen  Erörterungen 
macht.  Die  Sensation  ist  das  psychische  Äquivalent  für  den 
Widerstand  der  Zentralsubstanz,  durch  den  Reize  latent  werden. 
—  Der  Nervenreiz  wirkt  nutritiv  und  inhibitorisch  (ernährend 
imd  hemmend).  Die  nervöse  Energie  neigt  zum  Ausgleich  durch 
Überfließen  von  Punkten  höherer  zu  solcher  niederer  Span- 
nung. (Mechanik  der  Nerven.)  Nach  Goltz  wirkt  das 
ganze  Gehirn  nebst  den  sensorischen  Nerven  henmiend.  Da  nun 
der  Energievorrat  beschränkt  ist,  so  ergibt  sich  ein  Kampf  der 
Teile  (Roux),  in  dem  wahrscheinlich  die  tätigen  den  minder- 
tätigen Kraft  entnehmen,  so  die  Krankheiten  der  Überanstren- 
gung jeder  Art  erzeugend.  Alle  die  bekannten  Schäden  des  Miß- 
verhältnisses zwischen  Kopfarbeit  tmd  körperlicher  leitet  Verf. 
aus  diesem  Gesetz  ab,  das  seinerseits  begrenzt  wird  durch  das- 
jenige vom  Anstrengungsmaximum  eines  Teiles,  z.  B.  Muskels. 

Da  anderseits  die  erhöhte  Tätigkeit  eines  Organs  den  Ener- 
giefonds erhöht,  so  ist  die  Hemmung  durch  einander  zunächst 
nur  augenblicklich.  Man  kann  eine  vierfache  Wechselwirkung 
tätiger  Organe  feststellen:  i.  Verbrauchsgifte  werden  in  Um- 
lauf gesetzt,  2.  die  Blutzufuhr  in  den  beanspruchten  Organen 
bewirkt  Blutentziehung  der  andern,  3.  ruhende  Teile  geben  den 
funktionierenden  von  ihrer  Masse  ab,  4.  die  Erschöpfung  eines 
Organs  greift  auch  das  andere  an.  All  diese  Ausgleiche  und 
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Beeinflussungen  gehen  viel  mehr  in  den  Nerven,  den  Zentren^ 
als  in  den  motorischen  Endorganen  (Muskeln)  vor  sidi.  Kann 
sich  die  Energie  jener  nicht  in  diese  ihre  mgeordneten  Organe 
entladen,  so  sucht  sie  neue  Wege,  und  das  Oigan  wird  im  Laufe 
der  Entwicklung  rudimentär.  Dieser  in  gewissen  Grenaen  un- 
endliche Eneigieaustausch  zwisdien  den  Zentren  bedeutet  evo- 
lutionistisch  fortschreitende  Vereinheitlichung  der  Nervenzellen^ 
eine  Zentralisation  desGehims,die  also,  weil  Ziel  der  Rasse,  auch 
dasjenige  der  Erziehung  ist.  Für  das  Individuum  aber,  das 
soldie  Einheit  nur  nach  der  in  ihm  angelegten  Eigenart  er- 
reichen kann,  bedeutet  dieselbe  Erkenntnis  Spezifikation,  die 
aber,  wegen  der  Bildsamkeit  des  jungen  Gehirns,  nicht  zu  früh 
einsetzen  darf,  so  daß  in  der  Jugend  alle  Gebiete  geübt  werdeu 
müssen,  um  möglichst  viele  Verbindungen  herzustellen,  von  denen, 
dann  die  spezielle  Lebensarbeit  zehren  kann.  Verf.  halt  seine 
Hypothese,  die  im  wesentlichen  eine  Wiederholung  der  Bain- 
sehen  Theorie  des  Willens  ist,  für  das  notwendige  physiologische 
Korrelat  der  ^Assoziation.  Uns  scheint  sie  nur  eine  übereUte 
Synthese  der  biologischen  Tatsachen  durdh  physikalische  Meta- 
phern, wahrend  das  Ziel  der  Erziehung,  abzüglich  solcher  Ana- 
logien, richtig  angegeben  ist.  Stoßen  wir  uns  also  nicht  aa 
letzteren,  und  folgen  wir  dem  Verf.  in  seiner  wesentlich  richtigen 
Darstellung  der  funktionellen  Beeinflussungen  und  in  seinea 
Schlüssen  für  die  Pädagogik. 

Verf.  sucht  seine  theoretischen  Feststellungen  an  dem  Phä- 
nomen der  kindlichen  Unstätheit  zu  bewähren.  Sie  bedeutet 
ihm  Ziellosigkeit,  schwindet  sie  doch  auch  bei  jungen  Tieren, 
wenn  die  Energie  sich  dem  Lebensunterhalt  zuwendet.  Die 
Aktivität  strebt  in  der  Entwicklung,  sich  vom  Reize  zu  befreien; 
so  auch  beim  Kinde,  dem  aber  noch  die  Kontrolle  der  Aktivität 
durch  die  höheren  Centra  mangelt,  so  daß  ihre  Energie  sich 
in  ihrer  beschränkten  Sphäre  verzehren  muß.  Mit  der  Ent- 
wicklung des  Intellekts  schwindet  denn  auch  die  Unstätheit. 
Bei  Kindern  unter  sechs  Jahren  scheint  sie  auf  die  Entwicklung 
von  viel  Nervenenergie,  also  auf  einen  tätigen  Charakter  hin- 
zuweisen, während  die  Anlage  des  ruhigen  Kindes  vieldeutig 
ist,  vom  Stumpfsinn  bis  zur  glänzendsten  geistigen  Frische.  Hier 
drängt  sich  eine  kritische  Frage  auf.  Energie  wird  vom  Verf. 
in  so  allgemeinem  Sinne  gebraucht,  daß  sie  alle  Nervenprozesse 
umfaßt.  Da  beim  begabten  ruhigen  Kinde  der  Prozesse,  also 
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Tätigkeiten,  nicht  weniger  sind  als  beim  ruhelosen,  erklärt  die 
Theorie  wirklich  die  Unstätigkeit  des  einen,  die  Ruhe  des 
andern?  Es  wird  eben  bis  zu  einem  gewisSfcn  Grade  gleich- 
gültig sein,  ob  sich  die  Energie  in  mehr  oder  weniger  excen- 
trischen  Muskelgruppen  entlädt,  ein  Maß  der  Begabung  ist 
diesem  Unterschiede  zunächst  nicht  zu  entnehmen. 

Aus  den  experimentellen  und  statistisdien  Feststellungen 
über  diesen  Gegenstand  heben  wir  heraus :  Kinder  unter  5  Jahren 
können  nicht  langer  ^  30  Sekunden,  solche  unter  10  hödistens 
iVs  Minute  stille  sitzen.  Da  die  sich  entwickelnden  intellek- 
ti»ellen  Gebiete  die  Reizenergie  der  niederen  aufnehmen,  so 
kann  das  Kind  so  lauge  stille  sitzen,  als  es  aufpaßt,  d.  h.  eben 
diese  Energiewanderung  zu  den  höheren  Zentren  fortsetzen 
kann.  Blmde  Kinder  sind  ruheloser  als  andere,  weil  eben  eine 
Klasse  von  Reizen  mit  ihrem  Eneigiebeitrag  aus^t.  Die  Un- 
stätheit  der  Schulkinder  ist  am  größten  gegen  Schulschluß, 
bei  bewölktem  Himmel,  im  Frühling,  und  wenn  sie  untatig 
sind.  Gehöneize  unterhalten  anschemend  die  Gehimtätigkeit, 
weil  Hören  durch  Denken  gehemmt  werden  kann. 

Des  Verf.'s  pädagogische  Schlüsse  fließen  fast  durchweg 
aus  dem  Satze:  Denken  ist  gehemmte  Tätigkeit,  Tätigkeit  ist 
gehemmter  Reiz.  Diese  letzten  beiden  in  größtem  Reichtum  sind 
also  für  den  Intellekt  Grundbedürfnis.  Bewegungen,  von  den 
gröbsten  zu  den  feinsten  —  Nahrung  der  Sinne  durch  Beob- 
achtung und  Experiment,  diese  beiden  stellt  er  dem  Buchwissen 
und  der  Sitzgelehrsamkeit  unserer  Schulen  gegenüber.  Wie  das 
Leben  aber  selber,  so  muß  auch  das  Denken  ein  tätiges  bleiben, 
nicht  selbstgenügsam,  sondern  der  Praxis  zugewendet,  und  die 
Hauptsache  ist  nicht  wissen,  sondern  zu  tun  wissen.  Das  aktive, 
lebendige  Verhältnis  des  Kindes  zur  Umgebung,  die  Wurzel 
seiner  Verehrung,  des  religiösen  Gefühls,  wird  durch  unseren 
formalen  Anfangsunterricht,  der  Lesen,  Schreiben  und  Rech- 
nen voranstellt,  gestört.  Darum  gehören  statt  ihrer  an  diese 
Stelle  naturkundliche  Gegenstände  jeder  Art,  aufs  engste  ver- 
bunden mit  Übung  in  technischen  Fertigkeiten.  Bisher  wird 
der  größte  Teil  des  Unterrichts  von  4 — 5  Stimden  nicht  etwa, 
wie  der  Stundenplan  glauben  macht,  mit  Lernen,  sondern  mit 
quälerischen  Übungen  im  Stillesitzen  zugebracht ;  die  neue 
Methode  füllt  dieselbe  Zeit  mit  wirklich  interessanter  Belehrung 
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des  Kindes  aus,  da  sie  eine  praktische  £rziehung  in  den  natür- 
lichen Bahnen  ist. 

Wie  sich  nach  diesen  Anschauungen,  die  den  Standpunkt 
Halls  darstellen,  Erziehung  und  Unterricht  im  einzelnen  ge- 
stalten, wird  uns  noch  beschäftigen.  Sie  zu  verwirklichen,  hat 
man  in  England  und  Amerika  schon  kraftig  Hand  angelegt. 

In  beiden  referierten  Arbeiten  wurde  die  Forderung,  das 
Kind  in  den  ersten  Jahren  sich  möglichst  selbst  erziehen  zu 
lassen,  teils  biogenetisch,  teils  physiologisch  zu  begründen  ge- 
sucht. Was  bei  Burk  das  Accidentelle  heißt,  die  höchstmensch- 
lichen Erwertnmgen  des  Individuums,  kann  und  darf,  so  lehrt 
uns  Curtis,  nur  allmählich  die  niederen,  mehr  oder  weniger 
isolierten  Funktionen  zentralisieren  und  hemmen.  Ein  gut  Teil 
dieser  letzteren,  so  lehrt  die  Biologie,  besteht  aus  Wieder- 
holungen phylogenetischer  Lebensfoimen.  Sie  im  einzelnen 
kennen  zu  lernen,  ihren  Verlauf  und  ihre  Dauer  zu  bestimmen, 
erklärten  wir  für  ebenso  wichtig  wie  schwierig.  In  dem  Artikel 
„Rekapitulation  und  Erziehung"  (Ped.  Sem.  VH 
397  ff.)  macht  Cephas  Guillet  den  Versuch,  ihnen  im  Ent- 
wurf der  Erziehungslehre  wenigstens  der  Grundtendenz  nach 
Rechnung  zu  tragen. 

Bezeichnend  ist,  daß  Verf.  in  der  Erklärung  der  herge- 
hörigen  morphologischen  Tatsachen  Weismanns  mechanisti- 
scher Theorie  sich  zuneigt,  die  sie  alle  als  natürUche  Entwick- 
lungsformen der  organischen  Materie  hinstellt.  Denn  für  diesen 
Fall  muß  man  audi  die  ihnen  zugeordneten  psychisdien  Zu- 
stände «des  Kindes  ruhig  gewahren  lassen,  und  „ausleben 
lassen"  ist  ja  das  Stichwort  der  Schule.  Sie  zu  kennen  aber 
wird  vor  jedem  Eingriff  dringende  Pflicht.  Sehen  wir,  was 
Verf.  dazu  beitragt. 

Unter  den  sich  folgenden  Rekapitulationsperioden  des  Indi- 
viduums ist  die  spezifisch  menschliche  die  längste,  zunächst  also 
wichtigste.  Dies  führt  den  Verf.  sogleich  zu  einer  etwas/ übereilten 
Folgerung  und  praktischen  Anwendung.  Da  sich  nämUch  das 
spezifisch  Menschliche  an  Tätigkeit  wie  Jagen,  Kriegen,  Waf fen- 
und  Werkzeugmachen,  Bodenbearbeitung,  Tierzähmuog  etc. 
entwickelt  habe,  so  müßten  diese  Beschäftigungen  dem  Kinde 
natürlich,  ihm  also  nahe  zu  bringen  sein;  denn  den  ihnen  ent- 
sprechenden Anlagen  falle  die  Rolle  des  Instinktes  zu.  Der 
Knoten  ist  mehr  zerhauen  als  gelöst  damit,  daß  uns,  statt  wohl 
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umschriebener  Lebensaktc,  nur  Klassen  von  Tätigkeiten  an- 
gegeben werden,  die  die  allerverschiedenste  Betätigung,  und 
damit  ererbte  Form  erlauben.  Niemand  kann  z.  B.  heute  be- 
stimmt angeben,  welchen  Anteil  der  Wille  des  Menschen  daran 
hat.  daß  das  Wildschwein  sich  in  die  Sklaverei  begeben  hat, 
die  es  zum  Haustier  degeneriert  hat. 

Den  Instinkten  ist  die  individuelle  Variation  komplementär, 
die,  als  Bürgschaft  des  Fortschritts,  sorgfältig  ermittelt  und 
gepflegt  werden  muß.  Da  nun  das  Rekapitulierte,  als  das  An- 
gelegte, auch  am  besten  nachgeahmt  wird,  so  biete  man  dem 
Kinde  reichste  Gelegenheit  zur  Nachahmung,  lasse  ihm  unter 
vielen  Gegenständen  freie  Wahl.  Somit  fällt  für  den  Verf. 
unter  den  Begriff  der  Rekapitulation  auch  das,  was  das  einzelne 
Individuum  mitbekommen  hat.  Damit  sind  wir  vom  primitiv, 
oder  allgemein  Menschlichen  schon  weit  entfernt,  so  daß  der 
Verf.  seine  Aufgabe  nun  nicht  mehr,  wie  man  anfangs  glauben 
muLte,  positiv  so  stellt:  welche  Lebensäußerungen  des  Indi- 
viduums sind  als  vorkulturelle  Bedingungen  zu  erkennen,  zu 
dulden  und,  wenn  nötig,  hervorzurufen  ?  —  sondern  nur  negativ : 
da  alle  angelegten  Lebensformen,  rassenmäßige  oder  eigen- 
tümliche, sich  entwickeln  müssen,  jede  zu  ihrer  Zeit,  was  muß 
die  Erziehung  anstellen,  um  sie  teils  nicht  zu  unterdrücken, 
teils  hervorzurufen?  Ihren  Leitstern  bei  dieser  Tätigkeit  bilden 
jene  primitiven  Tätigkeiten,  aus  denen  sie  doch  schließHch  nichts 
weiter  enmehmen  kann,  als  daß  dem  Menschen  ein  tätiges  Ver- 
halten zu  Naturgegenständen  angeboren  sei,  das  sie  zu  aller- 
erst stützen  und  fördern  müsse.  Es  ist  begreiflich,  daß  diese 
Voraussetzungen  den  Verf.  im  wesentlichen  zu  eben  den  Schluß- 
folgerungen führen,  die  wir  in  den  eben  besprochenen  Arbeiten 
gefunden  haben.  Wir  heben  deshalb  aus  ihnen  nur  das  hervor, 
was  sie  Eigenes  bieten. 

In  der  Erziehung  der  Sinne  ist  die  erste  Aufgabe,  die 
Neugier  zu  entwickeln.  Das  spontane  Sprachinteresse  soll 
ausschließlich  und  reichlich  aus  den  konkreten  Erschei- 
nimgen  genährt,  zur  Bereicherung  des  Sachgedächtnisses 
verwendet  und  geübt  werden.  Aber  auch  hier  wie  überall 
soll  man,  zumal  im  Anfang,  nur  üben,  was  Freude  macht.  Den 
Herstellungstrieb  leite  man  recht  früh  auf  Nachahmung  von 
Angeschautem.  In  der  Erziehung  der  Sinne  wie  der  Bewe- 
gungen verfahre  man  synthetisch  und  spezialisiere  nicht,  wie 
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das  wohl  bei  Idioten  nötig  sein  mag,  vermeide  überhaupt,  zu- 
mal beim  Spiel,  möglichst  alle  Einmischimg.  Die  Aufgaben 
und  Ziele  dürfen  nicht  zu  speziell  sein,  weil  sie  zu  leicht  ab- 
schrecken, statt  zu  immer  neuen  Versuchen  anzuleiten.  Verf. 
skizziert  einen  synthetischen  Anfangskursus;  dieser  würde  vom 
Zeigen  und  Erklären  der  Gesteine»  Pflanzen  und  Tiere  lu  den 
Menschen  und  ihren  Beschäftigungen,  ihren  Produkten  und 
ihren  sozialen  Beziehungen  fortschreiten,  wobei  stets  auf  Selbst- 
tätigkeit zu  sehen  ist,  d.  h.  die  Kinder  aibeiten  im  Schulgarten, 
machen  Vogelkästen,  Geräte,  Sammlimgen  |u.  s.  w.  Immer 
bleiben  Natur  und  Geschichte  verbunden,  und  Spaziergänge 
und  Ausflüge  reizen  zu  selbsttätiger  Beobachtung.  Denn  das 
ist  die  vornehmste  Aufgabe:  Der  Lehrer  helfe  dem  Schüler 
er  selbst  zu  seih,  indem  er  die  ererbten  Instinkte  mit  den  er- 
worbenen Gewöhnungen  imgezwungen  zur  Einheit  des  Cha- 
rakters zu  verknüpfen  suche.  Welche  Anforderungen  an  die 
physiologische,  psychologische  und  allgemeine  Bildung  des 
Ldirers  daraus  entspringen,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt 
zu  werden. 

Summa  debetur  pueris  reverential  Das  Kind  ist  so  reidi; 
das  Beste  bringt  es  sdion  mit,  man  helfe  ihm  nur  es  entwickeln. 
Es  ist  in  dieser  neuen  Pädagogik  nidit  mehr  zuerst  von  irgend 
welchen  Gegenständen  die  Rede,  die  in  bestimmten  Dosen  und 
Kfetboden  einem  bestimmten  Alter  durchaus  appliziert  werden 
müßten,  jene  schiefe  ProblemsteUung,  deren  Kehrseite  wir  er- 
leben in  der  hervorragenden  Stellung,  die  der  Begriff  der  Zucht, 
d.  h.  der  Zwangsmaßnahmen  gegen  die  kleinen  Schulkostver- 
ächter, in  der  landläufigen  Pädagogik  einnimmt.  Was  das 
Kind  kann?  Diese  Frage  stellen  die  Amerikaner  mit  Recht  an 
die  Spitze  aller  Pädagogik.  Da  sie  nun  so  viel  in  ihm  vorfinden, 
was  Wunder,  daß  dnmal  aucÜ  ein  Enthusiast  ausruft:  Das 
Kind  kann  alles.  Es  veibürgt  nicht  nur,  sondern  ist  selbst 
schon  die  bessere  Zukunft  der  Rasse,  von  der  der  Erwachsene 
mehr  oder  minder  abfällt.  Erkennen  wir  nun  aber  den  im  Kinde 
steckenden  wahren  oder  höheren  Menschen  schwer  oder  gar 
nicht,  weil  es  sich  nicht  wie  wir  in  Worten  und  Kulturschöpf  ungen 
objektivieren  kann,  so  finden  sicK  vielleicht  irgendwo  auf  der 
Erde,  in  Gegenwart  oder  Veigangenheit,  Menschen,  deren  Cha- 
rakter mit  dem  kindlichen  in  den  Grundzügen  übereinstimmt, 
deren  Kultur  uns  also  wenigstens  im  großen  die  Möglichkeit 
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einer  vom  reinen  Kinde  orientierten  Zivilisation  an  Stelle  iinserer 
verzerrten  im  Bilde  zeigt.  Diesen  „Typus  des  Kindes" 
zu  suchen,  zieht  Alexander  F.  Chamberlain  aus  (Ped. 
Sem.  VI  471). 

Die  anatomisch-physiologische  V'ergleichung  der  Menschen- 
rassen, so  führt  er  aus  und  sucht  es  zu  begründen,  zerstreut  den 
Irrtum,  daß  die  weiße  Rasse  den  fortgeschrittensten  Typus  in 
jeder  Hinsicht  darstelle,  die  Merkmale  verteilen  sich  vielmehr. 
Weiter  ist  er  mit  Havelock  E  1 1  i  s  (Man  and  W o m a  n), 
der  Ansicht,  daß  der  erwachsene  Mann  im  ganzen  eine 
Abirrung  sei,  die  Frau  hingegen  den  höchsten  Typus  reiner 
darstelle.  Da  nun  erstens  die  Frau  dem  Kinde  seelisch 
näher  steht,  zweitens  die  feineren  Unterscheidungsmerkmale 
der  Geschlechter  auch  nach  der  Geburt  sich  nur  all- 
mählich entwickeln,  so  schließt  er,  daß,  wenn  der  Typus  des 
Kindes  sicher  bestimmt  ist,  damit  der  fortgeschrittene  Men- 
schentypus ermittelt  sei.  Schon  andere  haben  auf  die  äuLiere 
Ähnlichkeit  des  europäischen  Kindes  mit  den  Mongolen  auf- 
merksam gemacht.  Hierzu  stellt  Verf.  auffallende  Überein- 
stimmungen des  Charakters :  das  Naiv-Spielerische  bei  hoher 
Intelligenz,  die  Friedensliebe,  die  Duldsamkeit  u.  a.  m.  An 
Höhe  der  Gesamtkultur,  wenn  auch  nicht  in  einzelnen  über- 
ragenden Leistungen,  stehen  sie  noch  heute  an  erster  Stelle, 
und  man  muß  bis  zu  den  alten  Griechen  zurückgehen,  um  darin 
ihresgleichen  zu  finden.  Und  merkwürdig:  auch  sie  machten 
auf  die  anderen  V^ölker  den  Eindruck  von  Kindern.  ,,GraecuIi" 
sagten  ihre  stümperhaften  römischen  Nachtreter,  „ihr  Griechen 
seid  ewige  Kinderl"  sagten  die  .Ägypter. 

Eine  Parallele  zu  des  Verfassers  Grundanschauung  findet 
man  in  der  höheren  Intelligenz,  die  den  Jungen  mancher  Affen- 
arten eigen  sein  soll. 

Die  kühnen  und  geistreichen  Hypothesen  des  Verf.  bedürf- 
ten, um  brauchbare  pädagogische  Leitsätze  zu  werden,  eine-  ganz 
anderen  völkerpsychologischen  Unterbaus.  Wenn  aber  wegen 
einiger  anatomischer  Ahnlichkeilen  die  Chinesen  zum  bevorzug- 
ten Volke  gemacht  werden,  so  ist  das  um  nichts  feiner  als  die  alte 
Schädellehre,  zumal  da  man  an  unsern  Frauen,  die  doch  den 
Kindern  näher  stehen  sollen,  noch  nichts  sonderlich  Chine- 
sisches entdeckt  hat.  Läßt  man  aber  auch  die  physische  Parallele 
gelten,  so  schiebt  sich  doch  zwischen  den  Rassentypus  und  die 
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Rassenpsyche,  wie  sie  sich  heute  darstellt,  die  ganze  Vergangen- 
heit der  betreffenden  Gruppe.  Haben  wir  aber  oben  gehört, 
daß  zwischen  der  groben  anatomischen  Struktur  eines  Teiles 
und  seinen  Funktionen  keine  einfache  Proportion  besteht,  so 
dürfen  wir  auch  Rassentypen  und  Rassencharakter  nicht  ein- 
fach psychophysisch  parallel  setzen.  Sehen  wir  aber  des  \'cr- 
fassers  Gleichung  auf  ihre  psychologische  Seite  näher  an, 
so  sind  Friedfertigkeit  und  Duldsamkeit  u.  ähnl.  zu  grobe 
Kategorien,  um  zu  emsthaften  Analogien  zu  verlocken. 
Wenn  z.  B.  das  Kind  duldsam  ist,  so  kann  das  oft  genug 
daran  liegen,  daß  es  seinen  eigenen  Vorteil  oder  die  Ab- 
sichten des  andern  nicht  versteht;  unter  dem  Begriff  der 
Intoleranz  begegnen  sich  die  härtesten  Gegensätze:  Borniert- 
heit und  tiefstes  Mitverstehen,  kältester  Egoismus  und  liebevollste 
Hingabe.  Deshalb  scheinen  die  Ausführungen  des  Verf.'s  bis 
jetzt  nur  den  Wert  eines  geistreichen  Apercus  zu  haben.  Er 
sdüießt  sie  mit  der  Forderung  weitgehendster  Emanzipation  der 
Frauen,  da  ihr  ungehinderter  Einfluß  den  Mann  dem  Kinde, 
also  die  Menschheit  ihrer  besseren  Zukunft  näher  führe. 

Dieselbe  Wissenschaft  aber,  die  Biologie,  nimmt  eine 
Frau,  Katherine  E.  Dolbear  (Einige  Winke  für 
die  Erziehung  der  Frauen,  Ped.  Sem.  VIII  548)  für^e 
fast  entgegengesetzte  Forderung  in  Anspruch.  Die  Frau  ist  von 
Natur  zur  Mutterschaft,  folglich  auch  fürs  Hauswesen  bestimmt. 
Die  Universitäts-Erziehung  arbeite  dem  entgegen  dadurch^  daß 
sie  Selbstsucht  und  Dünkel  wecke.  Zum  Lehren,  das;  recht 
angefaßt,  eine  gut  weibliche  Beschäftigung  sei,  mache  sie  wohl 
Lust,  aber  nur  zum  Lehren  an  höheren  Schulen,  das  bloßes 
Dozieren,  kein  Erziehen  sei.  Im  folgenden  entwirft  Verf.  für 
die  Erziehung  von  Mädchen  im  Alter  von  14 — 23  Jahren  einen 
Plan,  worin  sich  feinste  Geistes-  und  Gemütsbildung  aufs  ge- 
schickteste mit  der  Heranbildung  mütterUcher  und  häuslicher 
Instinkte  durchdringt. 

A.  F.  Chamber!  a  in  setzt  seinen  Kampf  gegen  die  An- 
maßung der  europäischen  Rasse  in  einem  neuen  Artikel :  „Die 
Berührung  höherer  und  niederer  Rassen"  (Ped.  Sem.  IX  50$  ff.) 
fort.  Er  dehnt  die  Fordenmg  der  Freiheit  für  den  zu  Erziehenden, 
die  Halls  Schule  für  das  Kind  erhebt,  auf  die  Kinder  der  Kolo- 
nialpolitik, die  Völker  aus,  denen  die  Europäer,  im  besonderen 
die  Angelsachsen,  eine  Erziehung  nach  ihrem  Sinne  aufdrängen 
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wollen .  Wie  die  Kinder,  so  tragen  audt  die  jugendlichen  Rassen 
die  Gewahr  der  Zukunft.  Freilich  ist  über  die  Jugendlichkeit 
der  vom  Verf.  gemeinten  und  genannten  Völker  die  Ethnologie 
meist  anderer  Ansicht.  Vieles,  was  Verf.  ausführt,  ist  darum 
nicht  weniger  wahr.  Er  seigt,  wie  oberflachlidh  fast  durchweg 
die  Unterwerfung  ist,  soweit  die  Besiegten  nicht  vernichtet 
werden.  Der  betrüger^che  Kramergeist  macht  das  Kulturtragen 
^  Lüge,  Laster  und  Krankheiten  führen  die  Kolonisatoren, 
mit,  besonders  weil  das  weibliche  Element  fehlt;  Soldaten  und 
Glücksritter  bringen  ihren  Stttenkodex  ins  junge  Land.  „Der 
Zwang  zu  Sitten,  die  ihnen  nicht  anstehen»  su  einer  Ethik,  die 
sie  größtenteils  nicht  brauchen,  eine  Kultur,  die  zu  ihnen  nidit 
paßt,  eine  Ersiehung  in  Unfreiheit  während  ohne  Freiheit 
keine  Erziehung  ist,  das  ist  das  Ix>s  der  Wilden.**  Das  walure 
Evangelium  der  Mensdiheit  li^  im  Glauben  an  die  Einheit 
der  Rassen,  der  die  Millionen  sogenannter  »^liederer**  Rassen  zur 
Mitaibeit  nach  Auer  Art  aufruft  undsienidit  zu  fremden  Lebens- 
fonnen  verstünmidt.  Einwendungen  gegen  diese  Sätze  sind 
wohlfeil,  wären  aber  ebenso  bloß  akademisch  wie  sie  selber,  in 
dem  unaufhaltsamen  Strome  der  Eidverteilung,  und  würden 
von  unserer  Aufgabe  zu  weit  absdiweifen. 

Trotz  aller  Uogebundenheit,  die  Halls  Sdinle  für  die  Jugend 
fordert,  hält  sie  doch  an  gewissen  Idealen  der  Charakterer- 
ziehung fest.  Wir  sahen  öfter  schon:  sie  will  den  Menschen 
des  Handehis  mit  dem  praktisdien  BUdse,  sie  will  den  selbst- 
bewußten und  sdbstverantwortlichen,  aber,  oder  vielleicht  des- 
halb, auch  den  sozial  fühlenden.  Eine  biologisch-psychologische 
Begründung  dieses  Standpunktes  versucht  Maurice  H^Small: 
„Über  einige  psychische  Beziehungen  zwischen 
Gesellschaft  und  Einsamkeit."  (Ped.  Sem.  VII  laff. 

Während  Einzelligkeit  eines  Lebewesens  in  weitaus  den 
meisten  Beispielen  nicht  Selbständigkeit  bedeutet,  beruht  in  den 
Zellgruppen  die  Lebenssubstanz  immer  auf  einer  Ähnlichkeit  der 
Struktur,  durch  die  das  Leben  der  einzelnen  an  die  Gruppe  ver- 
haftet ist.  Je  mehr  sich'  die  Aibeit  in  sokhen  Gruppen  speziali- 
siert, die  Glieder  sich  also  differenzieren  und  scheinbar  ver- 
selbständigen, desto  mehr  sind  sie  aufeinander  angewiesen. 
Diese  Tendenz  zur  Sozialisierung  erneuert  sich  auf  allen  Stufen 
der  Tierreihe  und  wächst  mit  der  Spezialisierung  der  Indivi- 
duen.   Wir  finden  uns  also  bei  Spencer.    Der  Schluß 
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auf  das  auf  reichste  Individualisierung  angelegte  Lebe- 
wesen, den  Menschen,  liegt  auf  der  Hand,  und  wie 
tief  dem  der  soziale  Trieb  im  Blute  liegt,  zeigt,  daß  heute 
kein  Zweck  zu  geringfügig  ist,  als  daß  er  nicht  zur  Gründung 
von  Gesellschaften  ausreichte;  alle  seine  Himmel  und  Utopien 
sind  Gesellschaften.  Der  wirklich  unsoziale  Mensch  ist  in  jedem 
Milieu  auch  der  Unmensch  und  Untermensdi.  Nun  finden  sich 
jederzeit  Gruppen,  die  soziale  Zwed»  negieren  und  bekämpfen, 
sie  sind  als  Gruppen  aber  sozial,  also  in  sich  widersprechend, 
und  das  gleiche  gilt,  wenn  die  Isolation  erzwungen  ist.  Immer- 
hin bleiben  der  Fälle  genug,  wo  ein  Individuum  sich  freiwillig 
von  der  Gesellschaft  zurückzieht,  ohne  neuen  Anschluß  zu 
suchen.  Welche  Umstände  führen  dazu?  Aus  500  Biographieen 
und  Autobiographieen  von  Männern  mit  ausgeprägt  einsied- 
lerischen Neigungen  haben  sich  dem  Verf.  zwei  Gruppen  er- 
geben; er  nennt  sie  die  intensiv  Subjektiven,  meist  physisch  oder 
moralisch  Schwachen,  die  den  Wettbewerb  fliehen,  sich  aber 
doch  nach  Gesellschaft  sehnen  —  und  die  intensiv  Kühnen, 
höchst  selbstbewußten,  reizbaren  Kampfnaturen.  Die  Neigung 
zu  vollkommener  Isolation  ist  i,  direkt  proportional  der  Stärke 
und  ungezügelten  Tätigkeit  des  Triebes  zur  Selbstüberhebung 
und  Selbstverehrung,  2.  umgekehrt  proportional  der  Zahl  und 
Ausdehnung  der  Interessen,  die  ein  Individuum  als  ihm  und  der 
Gesellschaft  gemein  anerkennt,  3.  umgekehrt  proportional  zur 
Klarheit,  mit  der  ein  Individuum  die  Wechselseitigkeit  seiner 
Beziehungen  zur  Gesellschaft  erkennt,  und  4.  direkt  proportional 
zum  Mangel  an  Wünschen  imd  Bedürfnissen,  die  zu  Gegen- 
ständen gemeinsamen  sozialen  Interesses  werden.  M.  a.  W. :  Be- 
schränkung und  Beschränktheit  sind  antisoziale  Faktoren.  Die 
soziale  Natur  des  Menschen  findet  ihren  Ausdruck  im  Ge- 
fühl der  Vereinsamung.  Verf.  studiert  seine  Ursachen :  soziale 
Mißerfolge,  Gefangenschaft  und  einförmige  Räume  und  Zeiten 
(Wüste),  unbefriedigtes  Muttergefühl,  sodann  seine  verhee- 
renden Wirkungen.  Die  Beschäftigungen  Vereinsamter:  ihre 
Tierfreundschaft,  ihre  Arbeiten  und  künstlerischen  Erzeugnisse 
entspringen  nach  dem  Verf.  alle  aus  der  Sehnsucht  nach  Ge- 
sellschaft. Nun  ist  zwar  die  Lebensform  des  Kulturmenschen 
von  der  Wurzel  auf  gesellschaftlich,  ruht  aber  ebenso  sehr  auf 
der  allseitigen  Entwicklung  des  Individuums  und  bedarf  ihrer. 
Da  nun  jede  im  engern  Sinne  soziale  Betätigung  den  Menschen 
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Stark  «inseitig  beansprucht,  so  bedarf  er,  um  sein  Selbst  nicht 
zu  verstümmeln,  der  Erholung  von  den  Anforderungen  des 
sozialen  I^ebens.  Das  ist  besonders  für  die  Eniefaung,  sofern 
sie  vorwiegend  Schul-  und  Massenerziefaung  ist,  wichtig. 

Im  modernen  Ld>en  tritt  eine  Seite  des  Problems  stark 
heraus:  die  wachsende  Spezialisierung  zumal  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit.  Ihr  Ursprung,  die  Verzweigung  und  Verteilung 
der  Arbeit,  ist  eminent  sozial,  und  doch  neigt  sie  dazu,  den 
Albeiter  zu  isolieren.  Damit  seine  Arbeit  nidit  entwertet  werde, 
soll  er  darum  stets  nach  dem  Zusammenhang  mit  den  leitenden 
Ideen  streben. 

Für  die  Pädagogik  haben  folgende  Schlüsse  des  Verf.*s 
Bedeutung: 

Vollständige  Vereinsamung  ist  moralisch  und  geistig  schäd- 
lich, aber  Erholung  von  der  Gesellschaft,  Ferien  und  periodische 
Zurückgezogenheit  sind  nötig. 

Das  von  Anlage  einsame  Kind  ist  abnorm  und  in  Gefahr, 
in  seiner  Entwickhmg  schwer  gehemmt  zu  werden.  Man  suche 
sein  Vertrauen  zu  gewinnen  und  alles,  was  es  vom  Anschluß 
abhält,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Die  häufige  Neigung  zur  Einsamkeit  im  Jünglingsalter  ist 
kein  Zeichen  innerer  Fülle,  sondern  des  BiCangeb;  man  sorge 
für  viele  und  intensive  Arbeit  in  dem,  was  Freude  madit,  lasse 
ihn,  ohne  Zwang,  viel  Schönes  sehen  und  hören  und  verschaffe 
ihm  vor  allem  den  Anteil  und  die  Gesellschaft  eines  erfahrenen 
Freundes. 

Die  in  Erziefaungshäusem,  aucU  wohl  in  Familien  beliebte 
Strafe  der  Isolation  ist  zu  verwerfen.  Die  Tat  war  schon  un- 
geseUschaftlich;  die  Folgen  der  Strafe:  Verfinsterung  und 
Feindseligkeit,  sind  es  erst  recht. 

Die  Massenerziehung  ate  solche  ist  zu  loben.  Soweit  sie 
das  Individuum  beeinträchtigt,  liegt  es  nicht  an  ihr  selbst, 
sondern  an  den  mechanischen  Lehrmethoden  und  Anforde- 
rungen, Prüfungen  etc.  Vor  allem  verliert  der  Lehrer  heute 
noch  zu  leicht  die  Fühlung  mit  dem  warmen  sozialen  Leben. 

Natui  Studium  und  ästhetische  Kultur  müssen  besonders 
in  ländlichen  Schulen  mehr  gepflegt  werden. 

Die  Würde  und  Wichtigkeit  von  jeder  Art  Arbeit  muß 
den  Schülern  stärker  zum  Bewußtsein  gebracht  werden. 

Der  Schüler  kennt  von  sich  meist  nur  seine  oberflächlichsten 


Digitized  by  Google 


32 


Victor  Lamimky, 


soziakn  Beziehungen;  man  muß  ihn  mit  sich  selbst  genauer 
bekannt  machen,  90  wird  er  das  Bedürfnis  zu  echter  Gesell- 
schaftlichkeit  starker  fühlen. 

Der  Verf.  ist  zwar  seinem  Thema  nach  der  philosof^ischen 
Seite  hin  nicht  entfernt  gerecht  geworden.  Seine  Arbeit  ver- 
diente aber  ein  ausführlicheres  Referat  in  doppelter  Hinsicht: 
Erstens  zur  Sache:  Der  Zweck  des  Verf.  ist  ein  praktisch- 
pädagogischer.  Die  Arbeit  der  Erziehung  ist  aber  in  der  Ge- 
sellschaft, sie  ist  sozial  und  macht  sozial.  Mag  also  die  Re- 
fleadon  Individuen  oder  ganzen  Klassen  von  Individuen  die 
Isolation  empfehlen,  die  Erziehung  ist  auf  die  sozialen  Seiten 
des  Menschen  gewiesen  und  muß  ihn  lehren,  in  der  Gesellschaft 
sich  beglückt  ^  fühlen,  zumal  der  Mensch  in  dem  Alter  der 
Erziehung  wirkliche  Einsamkeit  noch  nicht  tragen  kann.  So 
entschuldigt  seine  Absicht  den  Verf.,  wenn  er  die  große  und 
tiefe  Einsamkeit  eines  Beethoven  oder  Nietzsche  nicht  wür- 
digen kann. 

Eine  zweite  Anmerkung  betrifft  die  Beschaffenheit  des  Ma- 
terials. Verf.  gewinnt  seine  Resultate  aus  einer  Verbindung 
von  genetischer  Biologie  und  Statistik.  Diese  dienen  der  Hall- 
sdien  Schule  überall  da,  wo  das  Experiment  nidht  hingelangen 
kann.  Nun  bilden  aber  die  Probleme  der  Psychologie  und 
ihrer  NacM>argebiete  Reihen  von  steigender  Komplexion.  Je 
komplexer  sie  sind,  desto  mehr  ist  man  auf  vielseitige  Behand- 
lungsweisen  angewiesen,  nur  die  einfachsten  Probleme  bequemen, 
sich  dem  Experiment,  der  Statistik  kann  die  pädagogische  Psy- 
chologie nicht  entraten.  Wo  diese  beiden  nicht  ausreichen, 
konmien  in  vielen  Arbeiten  der  Schule  nur  noch  entwicklungs- 
geschichtliche Erwägungen  in  Frage,  jede  andere  Wissenschaft 
ist  so  gut  wie  ausgeschlossen,  selbst  bei  so  komplexen  Problemen 
wie  das  unsere.  Daher  denn  die  häufig  banalen  oder  bestreit- 
baren Resultate.  Speziell  die  vom  Verfasser  bearbeitete  Frage 
greift  so  in  alle  Zweige  mensdilichen  Tuns  über,  daß  die  oft 
unsicheren,  vielfach  falsch  gedeuteten  Tatsachen  der  Biologie 
so  lange  keinerlei  Überzeugung  gewähren  können,  als  Psycho- 
logie, Ethik  und  Philosophie  nicht  gründlich  gehört  worden  sind. 
Was  aber  die  statistisch  verwertete  Biographieensanunlung  des 
Verf.'s  betrifft,  so  weiß  man  ja,  wie  gerade  in  den  wesentlichen 
Zügen  des  Charakters  Biographen  und  Selbstbiographen  oft 
danebengreifen.  Handelt  es  sich  hier  obendrein  um  eine  Klasse 
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von  Menschen,  die  dem  Durchschnitt  am  wenigsten  verständ- 
lich ist,  so  wird  der  Wert  der  Resultate,  so  exakt  sich  auch  die 
Methode  und  so  mathematisch  sich  auch  die  Formulierung  der 
Ergebnisse  geberdet,  stark  in  Frage  gestellt.  Einige  wenige, 
kritisch  gesichtete  und  exakt  analysiene  Fälle  hätten  vielleiciit 
bessere  Dienste  getan. 


(Ein  sweiter  Artikel  folgt.) 
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Die  Schule  und  das  öffentliche  Leben* 

Nach  den  V<»tclfeii  von  John  Dewey-Chicago  Obenetit  von 
*  Else  GurlitL*) 

II. 

Die  Schule  und  das  Leben  des  Kindes. 

Letzte  Woche  versuchte  ich  vor  Ihnen,  die  Beziehungen 
der  Schule  zu  dem  breiteren  Leben  der  Gemeinwesen  und  die 
Notwendigkeit  gewisser  Änderungen  in  der  Lehrmethode  und 
dem  Lehrstoff  klarzulegen,  damit  die  Schule  den  jetzigen  sozialen 
Ansprüchen  mehr  genüge. 

Heute  möchte  ich  die  Angelegenheit  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aus  betrachten,  d.  h.  über  die  Beziehungen  der 
Schule  zu  dem  Leben  und  zu  der  Entwicklung  der  Kinder  m 
der  Schule  sprechen.  Da  es  schwer  ist,  allgemeine  Grund- 
sätze mit  so  durch  und  durch  konkreten  Dingen,  wie  es  kleine 
Kinder  sind,  zu  verbinden,  so  habe  ich  mir  die  Freiheit  ge- 
nommen, einiges  illustratives  Material  von  der  University  ele- 
mentary  school  beizufügen,  damit  Sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  übersehen  können,  auf  welche  Weise  die  angeregten  Vor- 
stellungen sich  in  der  Praxis  ausgestalten. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  mich  in  den  Geschäften  um- 
gesehen, welche  das  Mobiliar  für  die  Schuleinrichtungen 
liefern,  um  für  die  Kinder  Schreibpulte  und  Bänke  zu  finden, 
welche  wirklich  allen  Anforderungen  entsprechen  —  den 
künstlerischen,  hygienischen  und  erziehlichen.  Wir  haben  große 
Mühe  gehabt,  das  zu  finden,  was  wir  suchten,  und  schließ- 
lich machte  ein  Händler,  der  intelligenter  als  die  übrigen  war, 
folgende  Bemerkung:  ,,Ich  fürchte,  wir  haben  das  nicht,  was 
Sie  brauchen.  Sie  wollen  etwas,  woran  die  Kinder  arbeiten 
können ;  dies  alles  ist  nur  zum  Hören  eingerichtet."  Das  er- 
zählt die  Geschichte  unserer  traditionellen  Erziehung.  Wie  der 
Biologe  an  einem  oder  zwei  Knochen,  die  ihm  zu  Gesicht 

*)  Durch  dn  VeitelwB  der  Redaktioi^  ist  in  der  Übertchrift  dee  L  Teiles 

des  obigen  Aufsatzes  (s.  Heft  ^/h  - 1903)  als  Name  des  ÜberMtsers  derDewej* 

sehen  Abhandlung  Herr  Prof.  Ludwig  Gurlitt  angegeben  worden.  Wir  be- 
richtigen diese  Angabe  dahin,  daü  der  Genannte  zwar  die  Anregung  dazu  ge- 
geben hat,  die  Übersetzung  aber  ausschließlich  die  Arbeit  von  Fräul.  Else 
Gurtitt  ist 
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kommen,  das  ganze  Knochengerüst  eines  Tieres  aufbauen  kann, 
genau  so  können  wir,  wenn  wir  uns  das  gewöhnliche  Schul- 
zimmer vorstellen,  mit  seinen  Reihen  von  häßlichen  Subsellien, 
in  gerader  Linie  aufgestellt,  so  dicht  aneinander  geschoben, 
daß  nur  so  wenig  Raum  wie  inöglich  zur  freien  Bewegung 
bleibt,  fast  alle  von  derselben  Größe,  gerade  nur  genügend 
Platz  gewährend,  um  Bücher,  Federn  und  Papier  hinlegen  zu 
können  —  noch  einige  Stühle  hinzugefügt,  die  kahlen  Wände, 
höchstens  mit  wenigen  Bildern  geschmückt  —  ich  sage,  genau 
so  gut  können  wir  uns  nach  diesem  Bilde  die  erziehliche  Tätig- 
keit vorstellen,  welche  in  solch  einem  Räume  möglich  ist.  Es 
ist  alles  darauf  eingerichtet  zu  hören",  denn  das  einfache 
Lernen  aus  einem  Buche  ist  nur  eine  andere  Art  des  Hörens, 
es  bezeichnet  die  Abhängigkeit  eines  Geistes  von  einem  andern. 
Der  Zustand  des  „Hörens"  ist  aber,  mit  einer  anderen  Tätigkeit 
verglichen,  ein  passi\  er,  aufnehmender :  von  einem  bestimm- 
ten, zurecht  gemachten  Lehrstoffe,  den  die  Behörde,  die  Lehrer 
vorbereitet  haben,  soll  von  dem  Kinde  so  viel  wie  möglich  in 
einer  möglichst  kurzen  Zeit  aufgenommen  werden. 

Es  ist  in  dem  alt  hergebrachten  Schulraume  sehr  wenig 
Platz  vorhanden,  wo  das  Kind  arbeiten  könnte.  Die  Werkstatt, 
das  Laboratorium,  das  Arbeitsmaterial,  das  Werkzeug,  mit 
welchem  das  Kind  herstellen,  schaffen  und  so  durch  die  Tat 
weiterforschen  könnte,  ja  selbst  die  erforderliche  Zeit  zu  prak- 
tischer Tätigkeit  ist  nicht  vorhanden.  Was  mit  dieser  Art  von  Be- 
schäftigung zusammenhängt,  hat  noch  nicht  einmal  einen  fest- 
gesetzten, bestimmten  P^latz  in  dem  Erziehungsplane.  Das  sind, 
wie  die  pädagogischen  Autoritäten,  welche  den  Ton  angeben, 
in  der  Tagespresse  meinen.  Lappalien,  ist  Kleinkram.  Eine 
Dame  sagte  mir  gestern,  daß  sie  verschiedene  Schulen  besucht 
habe,  um  eine  zu  finden,  in  welcher  der  praktischen  Tätigkeit 
der  Kinder  eine  Belehrung  von  selten  der  Lehrer  vorausginge 
oder  wo  den  Kindern  Veranlassung  geboten  würde,  diese  Be- 
lehrung zu  erbitten.  Wie  sie  erzählte,  besuchte  sie  vierundzwanzig 
Schulen,  ehe  sie  etwas  Derartiges  fand.  Ich  bitte  hinzufügen  zu 
dürfen,  daß  es  nicht  in  dieser  Stadt  war. 

Noch  etwas  drängt  sich  uns  beim  .Anblicke  ssr^lcher  Schul- 
zimmer mit  ihren  dicht  aneinander  gestellten  Subsellien  auf, 
—  es  ist  alles  darauf  eingerichtet,  so  viele  Kinder  wie  nur 
irgend  möglich  aufzunehmen.  Die  Kmder  werden  en  masse 

8» 


Digitized  by  Google 


36 


Else  Gurittt. 


behandelt,  als  ein  Ganzes,  das  sich  aus  Einzelnen  zusammen- 
setzt :  darin  liegt  wieder  die  Voraussetzung,  daß  sie  sich 
passiv  zu  verhalten  haben.  In  dem  Augenblicke,  wo  Kinder 
tätig  sind,  individualisieren  sie  sich  aber,  hören  auf  eine  Masse 
zu  sein,  und  werden  die  außerordentlich  verschiedenartigen, 
Wesen,  die  wir  außerhalb  der  Schule,  in  der  Familie,  auf  dem 
Spielplatze  und  in  der  Nachbarschaft  kennen  lernen. 

Aus  derselben  Basis  heraus  eridärt  sich  auch  die  Gleich- 
förmigkeit der  Lehrmethoden  und  des  Lehrstoffes.  Wenn  sich 
alles  auf  das  „Hören**  begründet,  dann  kann  man  leicht  eine 
Gleichartigkeit  des  Lehrstoffes  und  der  Lehrmethode  erreichen. 
Das  Ohr  und  das  Buch,  welches  sozusagen  das  Ohr  reflektiert, 
bilden  ein  Medium,  welches  für  alle  dasselbe  ist.  Es  gibt  kaum 
eine  Gelegenheit,  eine  Abänderung  wegen  verschiedenartiger 
Befähigung  imd  Anforderungen  zu  treffen.  Eine  gewisse 
Summe,  eine  vorgeschriebene  Menge  von  zurechtgemachten 
Lehrstoffen  und  Kenntnissen,  soll  in  einer  bestimmten  Zeit 
von  allen  Kindern  gleichmäßig  aufgenommen  werden.  Und 
diesem  Grundsatze  entsprechend  sind  die  Lehrpläne  sämtlicher 
Schulen,  von  der  Elementarschule  bis  zum  College  hinauf,  aus- 
gebildet worden.  Gerade  so  viel  Wissen  und  gerade  so  viel 
tedmische  Fertigkeiten  braucht  man  in  der  Welt.  Nun  konunt 
die  mathematische  Aufgabe,  diesen  Stoff  auf  die  sechs,  zwölf 
oder  sechzehn  Schuljahre  zu  verteilen.  Man  gebe  jetzt  den 
Kindern  jedes  Jahr  genau  den  Teil,  der  ihnen  für  diese 
12  Monate  zukommt,  so  werden  sie,  wenn  ihre  Schulzeit  vor- 
über ist,  das  Ganze  aufgenommen  haben.  Das  Ergebnis  ist 
dann,  wie  eine  Schulautorität  in  Frankreich,  Herr  Mattheu 
Arnold,  mit  Stolz  berichtete,  daß  so  und  so  viel  tausend  Kinder 
zu  einer  bestimmten  Stunde,  sagen  >vir  von  elf  bis  zwölf  Ühr, 
genau  denselben  Stoff  in  der  Erdkunde  vorgetragen  bekommen. 
In  einer  unserer  eigenen  westlichen  Städte  fühlte  sich  der 
Schulinspektor  der  dortigen  Lehranstalten  berufen,  den  ver- 
schiedenen Besuchern  dieselbe  stolze  Prahlerei  zu  wiederholen. 

Ich  mag  in  der  Absicht,  die  typischen  Punkte  in  der  alten 
Erziehungsweise  scharf  hervorzuheben,  ihren  Mißbrauch  etwas 
übertrieben  haben,  wie  sie  die  Kinder  zum  unbeweglichen  Auf- 
nehmen des  Lehrstoffes  zwingt,  das  handwerkmäßige  Zusammen- 
häufen der  Kinder,  die  Gleichförmigkeit  der  Lehrpläne  und  der 
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Art  zu  unterrichten.  Dies  alles  zusammengefaßt,  bringt  einen  zu 
der  Erkenntnis,  daß  der  Schwerpunkt  dieser  Erziehung  außerhalb 
des  Kindes  liegt.  £r  liegt  im  Lehrer,  im  Lehrbuch,  in  irgend  wem 
und  irgend  wo,  nur  nicht  in  den  bedeutungsvollsten  Trieben  und 
in  dem  Betätigungsbedürfnisse  des  Kindes  selbst.  Von  dieser 
Basis  aus  läßt  sich  daher  auch  nicht  viel  über  das  Leben  des 
Kindes  sagen.  Eine  Menge  könnte  man  über  das  sagen,  was 
das  Kind  hier,  in  der  Schule  zu  lernen  hat,  aber  es  ist  nicht 
der  Ort,  wo  das  Kind  lebt.  Die  große  Änderung,  die  jetzt 
im  ganzen  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  eintritt,  liegt  darin, 
daß  der  Schwerpunkt  verlegt  wird.  Es  ist  das  eine  Veränderung, 
eine  Revolution,  nicht  unähnlich  der,  welche  Kopemikus  her- 
vorrief,  indem  er  die  Sonne,  statt  der  Erde,  zum  Mittelpunkte 
der  Gestirne  erhob.  In  diesem  Falle  wird  das  Kind  die  Soime, 
um  welche  sich  alle  angewandten  Erziehungsvorschläge  drehen, 
das  Kind  ist  jetzt  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  alles 
organisiert. 

Nehmen  wir  als  Muster  ein  vorbildliches  Heim,  in  dem 
die  Eltern  klug  genug  sind,  um  beurteilen  zu  können,  was  das 
Beste  für  das  Kind  ist,  und  wo  sie  in  der  Lage  sind,  das  zu 
beschaffen,  was  ihnen  notwendig  erscheint ;  hier  lernt  das  Kind 
durch  den  geselligen  Umgang  und  den  Geist,  der  in  der  Familie 
herrscht.  Inden  Gesprächen  der  Erwachsenen  fällt  ihm  manches 
besonderes  auf,  regt  sein  Denken  an.  Es  werden  Tatsachen 
konstatiert,  Fragen  aufgeworfen,  verschiedene  Lebensansichten 
erörtert,  und  das  Kind  lernt  ununterbrochen.  Seine  Erfahrungeni 
werden  bestätigt,  seine  irrigen  Anschauungen  berichtigt.  Außer- 
dem nimmt  das  Kind  teil  an  den  Beschäftigungen  im  Haus- 
halte, wird  dadurch  zur  Ordnung  und  zum  Fleiße  angehalten, 
lernt  die  Rechte  imd  die  Ansichten  anderer  würdigen,  und 
gewöhnt  sich  daran,  was  von  großer  Bedeutung  ist,  seine  Tätig- 
keit in  die  allgemeinen  Bestrebimgen  des  Hauses  einzufügen 
und  ihnen  unterzuordnen.  Dieses  Teilnehmen  an  den  Haus- 
haltungsarbeiten ist  eine  Gelegenheit  Kennmisse  zu  erwerben. 
Ein  solches  Idealheim  muß  naturgemäß  eine  Werkstätte  haben, 
in  der  das  Kind  seinem  Drange  zu  schaffen  folgen  kann.  Es 
müßte  auch  ein  kleines  Laboratorium  besitzen,  in  welcherti 
man  seine  Forschungen  leiten  könnte.  Das  Leben  des  Kindes 
würde  sich  ausdehnen  über  das  Haus  hinaus,  ins  Freie,  in  den 
Garten,  in  die  nahen  Felder  und  Wälder.  Es  würde  Ausflüge, 
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Märsche  machen,  und  die  Gespräche  bei  den  Wanderungen 
würden  ihm  die  weitere  Außenwelt  erschließen.  — 

Wenn  wir  nun  dies  alles  organisieren  und  verallgemeinem, 
so  haben  wir  die  Idealschule.  In  ihr  gibt  es  keine  Geheimnisse, 
keine  wunderbaren  Entdeckungen  von  Pädagogik  und  Er- 
liehungstheorien.  Es  handelt  sich  nur  darum,  in  einer  systema- 
tischen, großhersigen,  klugen  und  maßgebenden  Weise  das 
SU  tun,  was  in  den  meisten  Familien  ans  den  verschiedensten 
Gründen  in  einer  vergleichsweise  nur  dürftigen  und  vom  Zu- 
&11  abhängigen  Weise  getan  weiden  kann. 

In  erster  Linie  muß  das  Idealheim  sich  vergrößern.  Das 
Kind  muß  in  Berührung  mit  mehr  Erwachsenen  und  mit  mehr 
Kindern  gebracht  werden,  damit  sich  das  frischeste,  f reiesto 
Zusammenleben  entwickehi  kann.  Die  Beschäiftigungen  und 
Verbindungen  des  Hauses  sind  nicht  ausschließlich  dem  Alter 
und  der  Entwicklung  des  Kindes  angepaßt,  das  hauptsächlichste 
Ziel  liegt  da  wo  anders,  und  was  das  Kind  da  durch  die 
Tätigkeit  und  durch  den  Verkehr  lernt,  ist  etwas  Zufälliges. 
Daher  brauchen  wir  die  Schule  I  In  der  Schule  ist  das  Leben 
des  Kindes  der  alles  beherrschende  Gedanke  und  Zweck.  Alles, 
was  dazu  beiträgt  des  Kindes  Wachsen  und  Gedeihen  zu  fördern, 
muß  sich  hier  vereinen,  konsentrieren.  Das  Lernen?  —  gewiß 
—  aber  zunäcUst  leben  und  lernen  durch  und  in  enger  Ver- 
bindimg  mit  dem  Leben.  Wenn  wir  so  das  Leben  des  Kindes 
konzentrieren  und  einrichten,  finden  wir  gewiß  nicht,  daß  es 
in  erster  Linie  ein  zuhörendes  Wesen  ist;  ganz  im  Gegenteill 

Die  so  häufig  gemachte  Bemerkung,  daß  Erziehen  bedeute 
„hervorholen"  ist  vortrefflich,  wenn  wir  damit  einfach  den 
Gegensatz  von  „eintrichtern"  aussprechen  wollen.  Und  doch 
bt  es  schwierig  die  Vorstellung  von  hervorholen  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Verhalten  eines  drei-,  vier-,  sieben-  oder  achtjährigen 
Kindes  zu  verbinden.  Es  läuft,  schäumt  vielmehr  über  von  Tätig- 
keiten aller  Art.  Es  ist  nidht  das  gebundene  Wesen,  dem  der 
Erzieher  sich  mit  Vorsicht  und  Geschick  zu  nahen  hätte,  um 
sorgfältig  und  allmählich  einige  verborgene  Keime  von  Tätig- 
keitsbedürfois  heraus  zu  entwickeln.  Nein,  das  Kind  ist  schon 
lebhaft  tätig  und  die  Erziehungsaufgabe  besteht  nur  darin,  diesen 
Tätigkeitsdrang  zu  fassen  und  ihm  die  Richtung  zu  geben.  Durch 
diese  und  durch  seine  geregelte  Anwendung  wird  er  auf  ein  er- 
strebenswertes Endziel  hingeleitet,  anstatt  zu  zerflattem  oder 
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einer  ungeregelten,  augenblicklichen  Eingebung  überlassen  zu 
bleiben. 

Wenn  wir  uns  das  klar  machen,  so  werden  sich  die  Be- 
denken vieler  über  die  sogenannte  „neue  Erziehung"  nicht  nur 
lösen,  sondern  auflösen:  sie  verschwinden.  Eine  oft  gestellte 
Frage  ist  folgende:  des  Kindes  Vorstellungen,  Eingebungen 
und  Wünsche  sind  alle  so  unreif,  so  zufällig,  so  zerfahren,  so  we- 
nig verfeinert  und  durchgeistigt  —  wie  soll  man  es  da  anstellen, 
um  ihm  die  nötige  Zucht,  Verfeinerung  und  Belehrung  beizu- 
bringen ? 

Wenn  uns  dazu  kein  anderer  Weg  offen  stände,  als  daß 
wir  die  Neigungen  des  Kindes  anzufeuern  oder  mit  Nachsicht 
zu  behandeln  hätten,  so  würde  diese  Frage  mit  Recht  auf- 
geworfen werden.  Wir  müßten  dann  entweder  das  Tätigkeits- 
bedürfnis unbeachtet  lassen,  es  unterdrücken  oder  demselben 
blindlings  willfahren.  Wenn  wir  aber  die  richtige  Organisation 
der  Hilfsmittel  und  des  Materials  haben,  so  eröffnet  sich 
uns  ein  neuer  Weg.  Wir  können  des  Kindes  Tätigkeit  leiten, 
sie  nach  einer  bestimmten  Richtung  beeinflussen  und  sie  so 
zu  dem  Ziele  führen,  welches,  logischerweise,  am  Ende  des 
beschrittenen  Pfades  steht. 

„Wenn  Wünsche  Pferde  wären,  würden  die  Bettler  reiten." 
Da  sie  es  aber  nicht  sind,  da  die  Erfüllung  eines  Planes  oder 
eines  Wunsches  erfordert,  daß  man  sie  sich  erarbeite,  und 
erarbeiten  wieder  in  sich  schließt,  daß  gegen  Hindemisse 
angelaufen  werden  muß,  daß  man  das  Material  beherrschen 
lernt,  den  Verstand  anstrengt,  Geduld,  Beharrlichkeit,  Gewandt- 
heit übt,  so  schließt  das  notwendigerweise  geistige  Schulung, 
Beherrschung  der  eigenen  Kräfte  und  Bereicherung  der  Kennt- 
nisse ein.  Nehmen  wir  folgendes  Beispiel :  ein  kleines  Kind 
möchte  sich  eine  Schachtel  machen.  Wenn  es  sich  mit  dem 
Wunsche  oder  mit  der  Einbildung  begnügt,  eine  Schachtel  zu 
haben,  so  wird  es  damit  nichts  an  Entwicklung  gewonnen  haben. 
Aber  wenn  es  sich  anstrengt,  seinen  Wunsch  zu  verwirklichen, 
wenn  es|sichan  die  HersK  llung  macht,  so  muß  es  einen  Plan  ent- 
werfen, das  geeignete  Holz  aussuchen,  sich  klar  machen,  welche 
einzelne  Teile  es  braucht,  diese  abmessen  und  ihnen  die  rich- 
tigen Größen verhälmisse  geben.  Dann  gehört  dazu  das  Her- 
richten des  Rohstoffes,  das  Aufzeichnen,  Sägen  und  Abreiben 
mit  dem  Sandpapier,  um  alle  Ränder  und  Ecken  passend  zu 
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machen.  Daraus  erwächst  naturgemäß  ein  Vertrautwerden  mit 
dem  Handwerkszeug  imd  das  Erlemen  gewisser  Handgriffe. 
Wenn  also  das  Kind  seinem  Triebe  folgend  das  Kästchen 
macht,  so  bietet  sich  ihm  in  der  Arbeit  eine  Menge  Gelegenheit 
geistige  Schulung  zu  gewinnen,  seine  Ausdauer  und  die  Kraft 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  zu  stärken,  und  zugleich  «ine 
große  Menge  Kenntnisse  zu  erwerben. 

Zweifellos  hat  das  kleine  Kind,  weiches  den  Wunsch  hegt 
zu  kochen,  keine  Vorstellung  davon,  was  das  Kochen  eigentlich 
bedeutet,  was  es  kostet  oder  was  man  dazu  braucht.  £ntweder 
beherrscht  es  nur  der  Wunsch,  etwas  herum  zu  naschen,  oder 
auch  der,  die  Tätigkeit  Erwachsener  nachzuahmen.  Und  zweifel- 
los können  wir  zu  diesem  Standpunkte  herabsteigen  imd  diesen 
Wünschen  willfahren.  Aber  auch  hierbei  kann  durch  richtiges 
Anleiten  des  Tä.tigkeitstriebes,  indem  man  ihn  nutzbringend 
und  mit  den  ernsten  Anforderungen  der  Wirklichkeit  bekannt 
macht,  und  ihn  denselben  unterordnet,  ein  richtiges  Erziehungs- 
mittel zu  geistiger  Schulung  und  zur  Gewinnung  von  Kennt- 
nissen und  Erfahrimgen  gewonnen  werden.  Eines  der  Kinder, 
welches  man  in  der  angegebenen  Weise  beschäftigte,  wurde* 
ungeduldig,  daß  es  sich  seine  Erfahrungen  und  Erkenntnisse 
auf  einem  langen  Wege  von  Versudiien  selbst  ausarbeiten  sollte 
und  sagte:  „Warum  quälen  wir  uns  damit?  Wir  wollen  doch 
nach  einem  Rezept  im  Kochbucbe  kochen!"  Der  Lehrer  fragte 
die  Kinder,  woraus  die  Rezepte  entstanden  seien  und  das  Ge- 
spräch belehrte  sie,  daß,  wenn  sie  einfach  nach  diesen  An- 
weisungen kochten,  sie  die  Gründe  nicht  versteh^en  würden, 
weshalb  sie  etwas  so  oder  so  machen  müßten.  Sie  waren  dar- 
auf wieder  ganz  bereit  in  ihter  experimentierenden  Tätigkeit 
fortzufahren.  Wenn  wir  ihnen  bei  dieser  Beschäftigung  fol« 
gen,  so  werden  wir  beobachten  können,  wie  die  Gesichtspunkte, 
um  die  es  sieb  hier  handelt,  scharf  beleuchtet  werden.  Die 
Tätigkeit  bestand  an  dem  Tage  darin,  Eier  zu  kochen,  es  sollte 
das  den  Übergang  bilden,  vom  Kochto  des  Gemüses  zu  dem 
des  Fleisches.  Um  eine  gemeinsame  Grundlage  für  den  Ver- 
gleich zu  finden,  ließ  man  die  Kinder  zunächst  die  wichtigsten 
Nährstoffe  in  den  Gemüsen  aufzählen  und  machte  einen  vor- 
latifigen  Vergleich'  mit  denen,  die  im  Fleisch  gefunden  werden. 
Dann  fanden  sie  heraus,  daß  die  Holsfuem  oder  ZeUubse 
in  den  Pflanzen  den  verbindenden  Geweben  im  Fleisch  ent- 
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sprechen,  indeoi  durch  sie  die  Kxxrperform,  die  Struktur 
geben  wird.  Sie  fanden,  daß  Stärkeprodukte  für  die  Gemüse 
charakteristisch  sind,  daß  mineralische  Salze  in  beiden  gefunden 
werden,  und  daß  auch  Fett  in  beiden  enthalten  ist,  ein  geringes 
Maß  in  der  Pflamenkost  und  eine  große  Menge  im  Tiere.  Sie 
waren  so  vorbereitet  auf  das  Studium  des  Eiweißes  als  des  be- 
deutsamsten Merkmales  der  Fleischnahrung,  der  Starke  des  Ge- 
müses entsprechend,  und  wurden  unterrichtet  über  die  Beschaf- 
fenheit'des  Eiweißes  und  wie  es  zweckentsprechend  und  richtig 
zu  behandeln  ist.  Eier  dienten  als  Versuchsobjekte.  Sie 
machten  ihre  Versuche,  indem  sie  zunächst  Wasser  von  ver- 
schiedener Temperatur  nahmen,  fanden  heraus,  ob  es  sehr  heiß, 
wallend  und  kochend  heiß  war,  und  beobachteten  die  Wirkungen 
dieser  verschiedenen  Wärmegrade  auf  das  Weiße  des  Eies. 
Nachdem  sie  das  erkannt  hatten,  waren  sie  darauf  vorbereitet, 
nicht  bh>ß  Eier  kochen  zu  können,  sondern  hatten  auch 
die  naturwissenschaftlichen  Grundsätze,  welche  im  Kochen  des 
Eies  eingesddossen  sind,  zugleich  erfaßt.  Doch  ich  will  nicht 
über  Einzelheiten  das  Allgemeine  vernachlässigen.  Es  liegt 
an  sich  kein  erziehliches  Motiv  darin,  den  Wunsch  eines  Kindes, 
ein  Ei  zu  kochen,  zu  befriedigen,  indem  man  ihm  gestattet,  ein 
Ei  drei  Minuten  lang  in  kochendes  Wasser  zu  legen  und  ihm 
dann  auf  trägt  es  wieder  hierauszunehmen.  Aber  wenn  das  Kind 
in  die  Lage  gebracht  wird,  seinen  eigenen  Wunsch  venvirk- 
lichen  zu  können,  indem  man  es  zugleich  mit  den  Ursachen, 
mit  dem  Material  und  mit  den  Bedingungen,  unter  weichten 
das  möglich  ist,  vertraut  macht,  dann  wirkt  das  erziehlich. 
Das  jst  die  Verschiedenheit,  auf  welche  ich  scharf  hinweisen 
möchte,  zwischen  dem  Erregen  und  nachsichtigen  Erfüllen 
eines  Tätigkeitswunsches  und  der  Verwertung  desselben,  da- 
durch, daß  wir  ihm  eine  wirkungsvolle  Richtung  geben. 

.  Ein  anderer  Naturtrieb  des  Kindes  ist  der  Gebrauch  von 
Bleistift  und  Papier.  Jedes  Kind  Max  Freude  daran,  sich  durch 
das  Medium  von  Form  und  Farbe  zu  äußern.  Wenn  man  sich 
einfach  damit  begnügt,  das  Kind  ins  Unendliche  zeichnen  zu 
lassen,  so  erwächst  demselben  kein  Gewinn  daraus,  der  mehr 
als  zufällig  ist.  Aber  man  lasse  das  Kind  erst  seinem  Triebe  Aus- 
druck geben  und  bringe  es  dann  durch  die  Kritik,  durch  Fragen 
und  Winke  zu  dem  Bewußtsein  dessen  was  es  ^geleistet  hat,  und 
was  es  leisten  wollte,  so  wird  der  Erfolg  ein  ganz  anderer  sein. 
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Hier  zum  Beispiel  ist  das  Werk  eines  siebenjährigen  Kindes.*) 
Es  ist  keine  Durchschnittsleistung,  es  ist  die  beste  Zeichnung 
all  der  kleinen  Kinder,  aber  an  ihr  kann  ich  am  besten  die 
bestimmten  Grundsätze,  von  denen  ich  gesprochen,  erläutern. 
Es  war  mit  den  Kleinen  von  den  ursprünglichen  Lebensbedin- 
gungen der  Menschen  gesprochen  worden,  als  diese  noch  in 
Höhlen  wohnten.  Das  Kind  gab  seine  Vorstellung  in  folgender 
Weise  wieder:  die  Höhle  ist  auf  dem  Hügel,  in  einer  unmög- 
lichen Lage  dargestellt.  Dann  sieht  man  die  konventionellen 
Kinderbäume:  eine  vertikale  Linie  mit  horizontalen  Ästen 
auf  beiden  Seiten.  Wenn  man  dem  Kinde  erlauben  würde» 
in  dieser  Weise  Tag  für  Tag  Ahnliches  zu  wiederholen,  so 
würde  das  seine  Befähigung  eher  benachteiligen,  als  sie 
kräftigen  und  ausbilden.  Das  Kind  wurde  deshalb  angehalten 
sich  Bäume  genau  anzusehen,  und  die  gesehenen  mit  seinen 
gezeichneten  zu  vergleichen  und  seine  Arbeit  sorgfältiger  und 
gewissenhafter  zu  prüfen.  Dann  zeichnete  es  Bäume  nach  der 
Natur.  Schließlich  verband  es  das  Zeichnen  nach  der  Natur  mit 
dem  aus  dem  Gedächtnis  und  der  eigenen  Einbildungskraft. 
Es  brachte  wieder  eine  freie  Erfindung,  die  aber  beherrscht 
wird  durch  ein  genaueres  Baumstudium.  Das  Ergebnis  davon 
war  ein  BUdchen,  das  ein  Stück  Wald  darstellt.  Mir  kommt 
es  so  vor,  als  ob  aus  dieser  kleinen  Zeiclmung  ebensoviel 
poetisches  Gefühl  spräche,  wie  aus  dem  Werke  eines  Erwach- 
senen, zudem  sind  die  Bäume  in  ihren  Verhältnissen  möglich 
und  nicht  nur  Symbole  eipes  Baumes. 

Wenn  wir  die  Triebe  der  Kinder,  welche  durch  die  Schule 
gefördert  werden  sollen,  in  flüchtiger  Weise  einteilen,  so  bringen 
wir  sie  am  besten  in  vier  Gruppen.  Da  ist  zunächst  der  ge- 
sellige Trieb  der  Kinder,  der  sich  in  den  Gesprächen, 
im  persönlichen  Verkehre  und  in  dem  Mitteilungsbedürfnis  zeigt. 
Wir  alle  wissen,  wie  sehr  ein  vier-  oder  fünfjähriges  Kind 
auf  sich  selbst  gestellt  ist.  Wenn  ihm  irgend  etwas  Neues  ent- 
gegengebracht wird,  so  sagt  es  meistens  überhaupt  nichts  oder 
es  bemerkt:  ,,Ich  habe  das  gesehen"  oder  „Mein  Papa  oder 
meine  Mama  hat  mir  davon  erzählt."  Sein  Horizont  ist  nicht 
weit,  ein  Eindruck  muß  irgend  eine  unmittelbare  Beziehung 


£•  scheint  \xxxa  nicht  nötig,  diese  hier  beschriebenen  Zeicheuproben 
in  Bfldt  TonuiflUirta. 
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zu  ihm  haben,  um  es  genugsam  zu  beschäftigen,  so  daß  es 
davon  spricht  oder  davon  erzähk  haben  möchte.  Und  doch 
ist  dieses  egoistische  und  engbegrenzte  Interesse  kleiner  Kinder 
in  seiner  Art  einer  unendlidien  Ausdehnung  fähig.  Der 
Trieb  sich  auszudrücken  ist  die  einfachste  Foim  des 
geselligen  Empfindens  des  Kindes.  Zugleich  ist  er  ein  großes, 
vielleicht  das  größte  aller  erziehlichen  Hilfsmittel. 

Dann  folgt  der  Schaffenstrieb.  Des  Kindes  Drang, 
etwas  zu  tun,  findet  seinen  ersten  Ausdruck  im  Spiele,  in  der 
Bewegung,  in  den  Gesten  und  im  Phantasiespiele,  wird  be- 
stimmter und  sucht  sich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem  es 
Rohstoffe  in  eine  bestimmte  Form  und  haltbare  Vereinigung 
bringt.  Das  Kind  hat  nicht  viel  Neigung  für  abstrakte  Unter- 
suchungen. Der  Forschung s trieb  scheint  sich  zu  ent- 
wickeln  aus  dem  Herstellungstriebe  und  dem  Mitteilungstriebe. 
Es  gibt  für  kleine  Kinder  keinen  Unterschied  zwischen  t  xpe- 
rim enteiler  Naturwissenschaft  und  der  Arbeit,  welche  in  einer 
Tischlerwerkstatt  getan  wird.  Sie  arbeiten  in  der  Physik  oder 
in  der  Chemie  nicht  mit  der  Absicht  zu  allgemeinen  Begriffen 
oder  zu  abstrakten  Wahrheiten  zu  gelangen.  Kinder  erfreuen 
sich  nur  daran  etwas  zu  tun,  und  beobachten,  was  daraus  wird« 
Aber  diese  Anlagen  kann  man  ebensogut  ausbilden,  kann  sie 
in  Bahnen  lenken,  auf  denen  sie  zu  einem  wertvollerenr  Ziele 
führen,  als  daß  man  sie  dem  blinden  Zufalle  überläßt. 

Der  Trieb  der  Kinder  sich  auszudrücken,  der  Kunst- 
trieb, erwächst  auch  aus  dem  Mitteilungs-  und  dem  Schaffens- 
triebe. Es  ist  ihre  veredelte  imd  volle  Äußerung.  Man  stelle 
ein  Gebilde  der  Wirklichkeit  entsprechend  her,  frei,  voll,  an- 
faßbar, gebe  ihm  ein  allgemeines  Motiv,  lasse  es  eine  Idee 
ausdrücken,  imd  man  hat  ein  Kunstwerk.  Ich  will  das  näher 
und  swar  in  bezug  auf  textile  Arbeiten  beleuchten.  Die  Kinder 
stellten  in  der  Werkstatt  einen  primitiven  Webstuhl  her ;  hierzu 
wurde  der  Schaffenstrieb  in  Anspruch  genommen.  Nun  hatten 
sie  den  Wunsch,  etwas  mit  diesem  Webstuhl  zu  tun,  etwas 
herzustellen.  Es  war  ein  Webstuhl  von  der  Art,  wie  sie  von 
Indianern  benutzt  werden,  und  es  wurden  den  Kindern  Decken 
gezeigt,  die  von  Indianern  hergestellt  waren.  Jedes  Kind  machte 
eine  Zeichnung  von  der  Art,  wie  sie  bei  den  Navajoindianem  zu 
Decken  verwendet  werden  imd  die,  welche  sich  am  besten  für 
die  Arbeit  zu  eignen  schien,  wurde  ausgewählt.  Die  technischen 
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Hilfsmittel  waren  sehr  beschränkt,  aber  die  Zeichnung  und 
die  FarbenzusanunensteUung  war  doch  von  den  Kindern  er- 
arbeitet worden.  Die  Probe,  welche  ich  Ihnen  zeigte,  ist  von 
einem  zwölf jäUrigen  Kind  gemacht;  Sie  werden  beobachtet 
haben,  daß  sie  mit  Gedukt  Verständnis  und  Ausdauer  ausgeführt 
worden  ist.  Es  gehört  dazu  nicht  nur  geistige  Schulung  und 
Kenntnisse  geschichtlicher  Art  und  der  Grundelemente  des 
technischen  Zeichnens,  sondern  auch  etwas  künstlerischer 
Geist,  um  dem  Gedanken  einen  angemessenen,  richtigen  Aus- 
druck zu  geben. 

Noch  ein  Beispiel  für  die  Verwandtschaft  der  künstlerischen 
Anlage  mit  der  konstruktiven!  Die  Kinder  waren  dabei  die 
einfachste  Art  des  Spinnens  und  des  Krämpelns  zu  erlernen, 
als  eines  von  ihnen,  ein  zwölfjähriges,  eines  der  arbeitenden, 
älteren  Kinder  zu  zeichhen  begann.  Hier  ist  noch  eine  andere 
kleine  Arbeit.  Sie  ist  wieder'keine  der  Durchschnittsleistungen, 
sondern  steht  über  denselben.  Es  isit  die  Darstellung  zweier 
Hände,  welche  den  Wollfaden  so  anziehen,  daß  er  sich  zum 
Spinnen  eignet.  Es  ist  von  einem  elfjährigen  Kinde  gezeichnet. 
Indessen,  um  noch  einmal  darauf  zurückzukommen,  ist  der 
Kunsttrieb  aufs  engste  verwachsen  mit  dem  geselligen  Triebe, 
bes<mders  bei  jüngeren  Kindern,  er  entspringt  dem  Wunsche 
etwas  mitzuteilen,  darzustellen. 

Wenn  wir  uns  nun  diese  vier  Triebe  gegenwärtig 
halten :  sich  mitzuteilen  oder  den  Geselligkeitstrieb,  zu  forschen 
und  zu  entdecken,  zu  schaffen  und  herzustellen  und  sich  künst- 
lerisch betätigen  zu  wollen,  so  müssen  wir  sagen:  das  sind  die 
natürlichen  Hilfsmittel,  die  ungehobenen  Schätze,  von  deren 
Hebung  und  Entwicklung  das  geistige  Wachstum  des  Kindes 
abhängt. 

Ich  möchte  Ihnen  gerne  noch  eine  oder  zwei  Erläuterungen 
hierzu  geben;  sprechen  wir  zunächst  von  der  Tätigkeit  eines 
siebenjährigen  Kindes  I  Es  hat  ein  starkes  Bedürfnis  zu  sprechen, 
besonders  über  Menschen  und  alles,  was  mit  diesen  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  steht,  zu  sprechen.  Wenn  man  kleine 
Kinder  beobachtet,  so  wird  man  finden,  daß  sie  sich  nur  um  die 
Dinge  in  der  Welt  kümmern,  die  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Menschen  stehen:  es  interessiert  sie  nur  das,  was  der  Mensch 
tut  oder  was  ihn  betrifft.  Viele  Anthropologen  sind  der 
Ansicht,  daß  darin  die  Kinder  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den 
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Menschen  auf  niederer  Entwicklungsstufe  haben.  Es  ist  eine 
Art  natürlicher  Rückkehr  des  kindlichen  Geistes  zu  den  typi- 
schen Tätigkeiten  der  Urvölker;  ein  Zeugnis  dafür  ist  die  Hütte, 
die  sich  der  Knabe  im  Freien  aufbaut,  das  Jagdspiel  mit 
Bogen,  Pfeilen,  Speeren  usw.  Wieder  tritt  die  Frage  auf: 
Was  sollen  wir  mit  diesen  Trieben  tun?  Sollen  wir  sie  einfach 
unbeachtet  lassen,  oder  sollen  wir  sie  anspornen  und  anregen? 
Oder  sollen  wir  uns  ihrer  bemächtigen,  sie  zu  etwas  Höherem 
führen,  zu  etwas  Besserem  leiten?  Bei  dem  Vorgehen,  das 
wir  für  unsere  siebenjährigen  Kinder  planen,  haben  wir  uns 
zu  letzterem  entschlossen:  wir  wollen  diese  Interessen  dazu 
verwerten,  den  Kindern  an  ihnen  die  Entwicklung  der  Mensch- 
heit verständlich  zu  machen.  Die  Kinder  beginnen  damit, 
sich  alle  jetzigen  Lebensbedingungen  wegzudenken,  bis  sie  in 
Verbindung  mit  der  Natur  aus  erster  Hand  sind.  Das  führt 
sie  zurück  zu  der  Zeit  der  von  der  Jagd  lebenden  Völker,  zu 
Menschen,  die  noch  in  Höhlen  oder  auf  Bäumen  lebten  und  sich 
ihre  Nahrung  durch  Jagen  und  Fischen  mühselig  schafften.  Sie 
stellen  sich  vor,  so  weit  ihnen  das  möglich  ist,  wie  die  Formation 
einer  Gegend  sein  muß,  in  der  ein  derartiges  Leben  geführt 
werden  kann,  sagen  wir  einen  hügligen,  waldigen  Abhang,  nahe 
bei  hohen  Bergen  und  einem  Flusse,  der  reich  an  Fischen  ist. 
Dann  schreiten  sie  im  Geiste  durch  das  Jagdzeitalter  vorwärts 
zu  dem,  wo  schon  der  Ackerbau  in  seiner  ursprünglichsten  Weise 
betrieben  wird,  von  dem  Nomadenleben,  zu  dem  an  eine  Scholle 
gebundenen  Ackerbauleben.  Der  Zweck  dieser  Ausführung  ist 
der,  Ihnen  deutlich  zu  zeigen,  welch  unbegrenzte  Menge  von 
Anknüpfungspunkten  sich  so  bieten,  welche  Menge  von  Fragen 
sich  aufdrängen  werden,  und  wie  leicht  man  durch  deren  Be- 
antwortung die  Kinder  belehren  und  unterrichten  kann.  Das 
naive  Interesse  des  Kindes  an  den  Menschen  und  ihrem  Tun 
wurde  also  dazu  verwertet,  es  in  die  größere  Welt  der  Wirk- 
lichkeit einzuführen.  Zum  Beispiel :  die  Kinder  hatten  von  den 
einfachen  Waffen  der  Urzeit  gehört,  von  den  Pfeilspitzen  aus 
Stein  etc.  etc.  Das  gab  Anlaß  sich  das  Material  genauer 
zu  betrachten,  nach  seiner  Festigkeit,  seiner  Zusammensetzung^ 
seiner  Struktur ;  es  entwickelte  sich  daraus  eine  Belehrung  über 
Mineralogie,  indem  sie  die  verschiedenen  Steinarten  genau 
studieren  mußten,  um  die  herauszufinden,  welche  sich  am  besten 
eigneten.  Das  Gespräch  über  das.  Eisenzeitalter  erweckte  sofort 
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den  lebhaften  Wunsch,  einen  Schmelzofen  aus  Lehm  in  beträcht* 
ttcher  Größe  herzustellen.  Den  Kindern  gelang  ihre  Axfoett  zu- 
nächst nicht;  sie  konnten  anfangs  den  Zug  nicht  regulieren, 
da  die  Ofenöffnung  in  Bezug  auf  Größe  und  Lage  nicht  im 
richtigen  Verhältnis  zu  dem  Abzüge  stand;  naturgemäß  wurde 
Belehrung  über  den  Proaeß  des  Verbrennens,  über  den  nötigen 
Luftzug  in  den  Ofen  und  über  das  Brennmaterial  verlangt. 
Aber  diese  Belehrung  wurde  den  Kindern  nicht  bequem  zurecht- 
gemacht, entgegengebracht,  sie  mußte  erst  als  notwendig  em- 
pftmden  und  dann  durch  Versuche  erworben  und  verdient 
werden. 

Nun  bekamen  die  Kinder  einiges  Material  in  die  Hand, 
z.  B.  Kupfer,  machten  eine  Reihe  von  Versuchen  damit, 
schmoben  es  und  verarbeiteten  es  zu  kleinen  Gegenständen; 
und  dieselben  Experimente  wurden  mit  Blei  und  anderen  Me- 
talktt  gemacht.  Diese  Tätigkeiten  bildeten  zugleich  einen  fort- 
laufenden Unterricht  in  der  Erdkunde,  da  die  Kinder  sidi 
vorstellen  und  herausfinden  mußten,  wie  die  verschiedenen 
physikalischen  Bedingungen  sein  mußten,  unter  denen  sich  so 
ungleiche  Lebensweisen  entwickeln  konnten.  Was  mußte  eine 
Gegend  bieten,  in  der  sichf  dn  Hirtenleben  fuhren  ließ?  was 
die,  wo  der  Ackerbau  eingeführt,  und  wo  gefischt  wurde?  Was 
mußte  die  natürlichste  Form  des  Handelsverkehrs  zwischen 
diesen  Völkern  sein?  Nachdem  das  alles  im  Gebrach  genau 
erörtert  worden  war,  haben  sie  es  auf  der  Landkarte  oder  durch 
plastische  Modelle  dargestellt.  So  hatten  sie  eine  Vorstellung  von 
der  verschiedenen  Gestaltung  der  Erdoberfläche  bekommen  und 
zugleich  deren  engen  Zusammenhang  mit  der  Beschäftigung  der 
Menschen  kennen  gelernt,  so  daß  es  nun  nicht  mehr  nur  äußer- 
liche Tatsachen  für  sie  sind,  sondern  daß  diese  Tatsachen  ver- 
schmolzen und  eng  verbunden  sind  mit  den  allgemeinen  Be- 
griffen über  das  Leben  und  die  Fortentwicklung  der  Menschheit. 

Der  Erfolg  berechtigt  meiner  Meinung  nach  vollkommen 
zu  der  Überzeugung,  daß  auf  diese  Weise  Kinder  in  einem 
Jahre  (bei  im  Ganzen  nur  fünf  Stunden  in  der  Woche)  unendlich 
viel  mehr  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften,  in  Erdkunde, 
Anthxopofegie  etc.  etc.  erwerben  werden,  als  sie  dort  gewinnen, 
wo  das  Lehren  der  einzige  Zweck  und  das  einzige  Ziel  ist,  wo 
sie  einfach  hingesetzt  werden,  um  Tatsachen  in  fest  geregelten 
Lektionen  zu  erlernen.  Und  was  die  geistige  Zucht  betrifft, 
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so  wird  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  geübt,  ihr  Verständnis 
mehr  geweckt,  sie  lernen  logischer  folgern,  schneller  beobachten 
und  überlegen,  als  wenn  sie  dazu  angehalten  werden,  willkür- 
lich gewählte  Aufgaben  mxc  zu  dem  Zwecke  geistiger  Schulung 
auszuarbeiten. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  über  das  Aufsagen  sprechen. 
Wir  alle  wissen,  was  das  gewesen  ist  I  Eine  Gelegenheit,  wobei 
das  Kind  dem  Lehrer  tmd  seine»  Mitschülern  den  Haufen  von 
Kenntnissen  vorführte,  die  es  sich  mit  Mühe  aus  dem  Lehrbuche 
angeeignet  hatte.  Von  unserm  Standpunkte  aus  betrachtet 
soll  dieses  Aufsagen  vor  allen  Dingen  ein  geselliges  Zusammen- 
wirken werden :  es  ist  für  die  Schule,  was  ein  allgemeines,  an- 
geregtes, lebhaftes  Gespräch  für  das  Haus  ist,  nur  daß  es  hier 
organisiert  imd  in  eine  bestimmte  Richtung  geleitet  wird.  Das 
Aufsagen  wird  ein  Klärungsprozeß,  bei  dem  Erfahrungen  und 
Eindrücke  ausgetauscht  und  kritisch  beurteilt  werden,  Miß- 
verständnisse aufgeklärt,  und  neue  Vorstellungen  und  neue 
Nachforschungen  angeregt  werden.  Diese  Umwandlung  des 
Aufsagens  aus  einer  Prüfung  über  bereits  gewonnene  Kennt- 
nisse in  die  freie  Entfaltung  des  Mitteilungstriebes  der  Kinder 
beeinflußt  und  bestimmt  die  ganze  Tätigkeit  der  Schule,  soweit 
sie  sich  auf  die  Sprache  bezieht.  Unter  dem  alten  Systeme  war  es 
zweifellos  eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  den  Kindern  zu  dem 
vollen  und  freien  Gebrauche  der  Sprache  zu  verhelfen.  Der 
Grund  hierzu  ist  sehr  einleuchtend.  Ein  natürlicher  Anlaß  zum 
Sprechen  wurde  eben  selten  geboten.  In  den  pädagogischen 
Lehrbüchern  ist  die  Sprache  als  das  Mittel  bezeichnet  Ge- 
danken auszudrücken.  Sie  wird  das,  mehr  oder  weniger,  für 
die  Erwachsenen  mit  geschultem  Geiste,  aber  es  ist  kaum 
nötig  noch  besonders  hervorzuheben,  daß  ursprünglich  die 
Sprache  etwas  Geselliges  ist.  Sie  ist  ein  Mittel,  durch  welches 
wir  anderen  unsere  Erfahrungen  mitteilen  und  die  ihrigen  da- 
gegen empfangen.  Wenn  man  sie  von  dieser  natürlichen  Basis 
wegnimmt,  dann  darf  man  sich  nicht  wundern,  daß  es  eine 
verwickelte  und  schwierige  Aufgabe  wird,  die  Sprache  zu  lehren. 
Man  bedenke  nur,  welche  Abgeschmacktheit  der  Unterricht  in 
der  Muttersprache  ist !  Wenn  ein  Kmd  überhaupt  irgend  etwas 
tut,  bevor  es  die  Schule  besucht,  so  ist  es,  daß  es  spricht  und  zwar 
über  das  spricht,  was  es  beschäftigt.  Wird  aber  durch  die  Schule 
Iceine  lebensfrische  Anregung  geboten,  wird  die  Sprache  nur  dazu 
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verwandt,  eingelernte  Aufgaben  hersagen  zu  lassen,  so  darf  es 
uns  nicht  überraschen,  wenn  eine  der  Hauptschwierigkeiten  der 
ßchiütätigkeit  in  der  Erlernung  der  Muttersprache  liegt.  Da  die 
Sprache,  welche  gelehrt  wird,  ^unnatürlich  ist,  nicht  aus  dem  regen 
Wunsche  entspringt,  lebhafte  Eindrücke  und  Beobachtungen  mit- 
zuteilen, so  verlieren  allmählich  die  Kinder  den  freien  Gebrauch 
derselben  und  schließlich  müssen  die  Lehrer  der  höheren 
Schulen  alle  möglichen  Einrichtungen  treffen,  um  den  Schülern 
zum  sofortigen,  un\x>rbereiteten  und  vollem  Gebrauche  der 
Sprache  zu  verhelfen.  Außerdem,  wenn  der  Sprachtrieb  des 
Kindes  mit  Hilfe  der  Geselligkeit  entwickelt  wird,  so  ergibt  sich 
damit  eine  fortwährende  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  das  Kind  immer  etwas  im  Geiste  hat,  wo- 
rüber es  sprechen  möchte;  es  hat  etwas  zu  sagen;  es  hat  einen 
Gedanken  auszudrücken,  und  ein  Gedanke  ist  Irain  Gedanke, 
wenn  es  kein  eigener  ist.  Nach  der  herkönunlichen  Schuireg^l 
muß  das  Kind  etwas  sagen,  was  es  nur  gelernt  hat.  Es  ist  ein 
himmelweiter  Unterschied  zwischen  dem:  etwas  sagen  können 
und  etwas  sagen  sollen.  Das  Kind,  welches  von  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Material  und  von  Tatsachen  umgeben  ist,  hat  das 
Bednifhis  über  diese  Dinge  zu  sprechen,  und  seine  Sprechweise 
wird  edler  und  röcher,  weil  sie  durch  Wiridichkeiten  beseelt 
und  beherrscht  wird.  Lesen  und  Schreiben  und  der  Gebrauch 
der  Sprache  zum  Verkehre  sollten  auf  dieser  Grundlage  gelehrt 
werden.  Es  kann  das  in  der  Form  des  Erzählens  gesdiehen, 
indem  man  den  ursprünglichen,  natürlichen  Trieb  des  Kindes 
entwickelt,  das  seine  Erfahrungen  mitzuteilen,  und  die  der 
anderen  zu  erfahren  wünscht.  Doch  müssen  diese  Gespräche 
80  geleitet  werden,  dafi  sie  sich  stets  genau  an  Tatsachen  zu 
halten  haben,  wodurch  die  Wahrheit  des  Mitgeteilten  bestimmt 
wird. 

Ich  werde  nicht  Zeit  haben  ausführlich  von  der  Tätigkeit 
der  älteren  Kinder  zu  sprechen,  in  denen  der  ursprünglich 
rohe,  unreife  Trieb  des  Herstellens  und  der  Mitteilung  zu 
etwas  entwickelt  wurde,  was  man  naturwissenschaftlichea 
Forschungstrieb  nennen  könnte ;  aber  ich  will  Ihnen  ein  Beispiel 
von  der  Sprachgewandtheit  geben,  welche  durch  diese  experimen- 
tale  Tätigkeit  erworben  wurde.  Es  wurde  mit  einem  der  aller- 
einfachsten,  gewöhnlichsten  Experimente  angefangen,  das  als 
Grundlage  diente,  und  von  hier  aus  die  Kinder  ganz  allmählich 
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ZU  geologischen  und  erdkundlichen  Kenntnissen  und  Unter- 
suchungen geführt.  Die  Sätze,  welche  ich  Ihnen  vorlesen  werde, 
scheinen  mir  ebenso  poetisch  wie  ^^naturwissenschaftlich".  „Vor 
langer  Zeit,  als  die  Erde  neu  war,  als  sie  aus  Lava  bestand,  gab 
es  kein  Wasser  auf  der  Erde,  und  es  war  Dampf  rund  um  die 
Erde  in  der  Luft,  da  es  viele  Gase  in  der  Luft  gab.  Ein» 
dieser  Gase  war  Kohlensäure.  Der  Dampf  wurde  zu  Wolken, 
weil  die  Erde  sich  abzukühlen  begann,  und  nach  einiger  Zeit 
fing  es  an  zu  regnen,  und  das  Wasser  kam  herab  und  nahm 
die  Kohlensäure  aus  der  Luft  auf.*' 

Es  steckt  hierin  ein  gut  Teil  mehr  naturwissenschaftlicher 
Kennmise,  als  es  zunächst  den  Anschein  hat.  Es  stellt  ungefähr 
drei  Monate  Arbeit  des  Kindes  dar.  Die  Kinder  machten  täg- 
Hebe  und  wöchentliche  Aufzeichnungeii,  diese  aber  ist  aus  einem 
Quartalsberichte  genommen.  Ich  nenne  diese  Arbeit  poetisch, 
weil  das  Kind  ein  klares  Bild  von  dem  hat,  was  es  berichtet» 
und  weil  es  ein  persönliches  Empfinden  für  die  vorgestellte 
Wirklichkeit  liat.  Ich  gebe  Ihnen  noch  Sätze  aus  zwei  anderen 
Aufzeichnungen,  um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  lebendig  die  Aus- 
drucksweise ist,  wenn  eine  lebendige  Erfahrung  dahinter  steckt. 
„Als  die  Erde  kalt  genug  war,  um  fest  zu  weiden,  riß  das  Wasser 
mit  Hilfe  der  Kohknsäure  den  Kalk,  welcher  in  den  Gesteinen 
enthalten  war  heraus,  und  führte  ihn  mit  sich  in  einen  großen' 
Wasserbehälter,  wo  die  kleinen  Tiere  ihn  aufnehmen  konnten.** 
Der  andere  lautet  folgendermaßen:  „Als  die  Erde  sich  abkühlte, 
war  Kalk  in  den  Gesteinen.  Nun  vereinigte  sich  die  Kohlen- 
säure mit  dem  Wasser  und  bildeten  eine  Losung.  Diese  lief 
über  die  Felsen  und  zerrte  den  Kalk  aus  den  Gesteinen  und 
führte  ihn  in  das  Meer,  wo  kleine  Tiere  waren,  welche  ihn 
aus  der  Lösung  nahmen.*'  Der  Gebrauch  der  Worte  „heraus- 
reißen** und  „herauszerren**  in  bezug  auf  diesen  chemischen 
Vorgang,  gibt  uns  den  Beweis  einer  persönlichen  Auffassung, 
welche  den  ihr  eigenen,  angemessenen  Ausdruck  wählt. 

(Fortfldzung  folgt) 
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Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  3.  Dezember  1903. 
'  Beginn  SVjUhr.  •  *• 

Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 
Nm  aufgenommea  ist: 

Herr  Recfatsanmlt  Dr.  Börne. 
NM  angemeldet: 

Herr  Kimstmelrr  Mord. 

Herr  Wilhelm  Stern  hält  den  angelcandigten  Vortiaf : 

MÜber  den  Begriff  der  Handlang.** 
Der  Vortragende  suchte  erstens  lu  leigen,  daß  der  allgemeine  md  der 
^iilstische  Begriff  der  Handlmv  sich  decken.  Zweitens  suchte  er  su 
»eigen,  daB  der  von  ihm  in  seinem  Werke  „Kritische  Grundlegung  der 
Ethik  als  positiver  Wissenschaft"  (Berlin,  1897)  aufgestellte  Begriff  der 
Handlung  den  Bedürfnissen  oder  Anforderungen  der  Rechtswissenschaft 
ToWsHIndig  tu  genügen  vermag.  Die  von  ihm  gegebene  Definition  dee 
Begrifb  der  Handlung  lautet:  Handhmg  ist  ehie  wiOlEfirtiche  Tätigkeit, 
welche  eine  sachliche  Veränderung  der  Außenwelt  beabsichtigt  und 
hervorbringt.  Den  Unterschied  rwischen  der  sachlichen  Veränderung  und 
der  formellen  Veränderung  der  Außenwelt  hebt  er  mit  besonders  großem 
Nachdruck  hervor,  da  er  diesen  Unterschied  für  sehr  wichtig  bei  der  Be- 
stimmung des  Hsndlungsbegriffes  hält. 

(Antorrefent.) 

Diskussion: 

Herr  Westmknn:  Das  Recht  ist  eine  groBe  Verkehrsordnung; 
es  regelt  nicht  die  Verhältnisse  des  dnzetnen  Individuums,  sondern  setzt 
sich  zur  Aufgabe  die  Ergänzung  desjenigen  Verhaltens  der  ihm  unter- 
worfenen Personen,  welches  zur  öffentlichen  Ruhe,  zum  allgemeinen  Frieden 
erforderlich  ist.  Das  Verhalten  eines  Menschen  kann,  ethisch  betrachtet, 
noch  so  brutal,  noch  so  gratisam  usw.  sein,  wenn  sich  die  Rechtsgenossen 
dies  ruhig  gefallen  lassen  oder  nicht  die  Macht  haben,  sich  dagegen  aufzu- 
Iflihnen,  danr  ist  dieses  Verhalten  rechtmäßig,  d.  h.  es  stfirt  nicht  die 
Ordnung  des  Zusammenlebens  der  Menschen,  s.  B.  ein  asiatischer  Despot, 
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«n  afrikuittcher  Häuptling  tötet  seine  Untergebenen  zu  wiiieiii  Privat« 
vergnügen,  so  ist,  wenn  die  übrigen  Untertanen  sich  dagegen  nicht  auf- 
lehnen, dies  „recht".  Andernfalls  ist  die  harmloseste  Verursachung  eines 
Schadens  durch  einen  Menschen  unrecht,  wenn  dieser  Schaden  hätte  ver« 
mieden  wenten  kSonen  bd  Anwendung  derjenigen  Sorgfalt,  weldae  die 
AecbtifenoMen  in  der  VuefgA  in  aoldien  Situationen  «nsuwenden  pflegen. 
Die  rdn  tatsächliche  Feststellung,  daß  eine  Anzahl  von  Personen  —  gteidw 
giltig  aus  welchen  Ursachen,  sei  es  rein  zufällig,  sei  es  aus  Nachahmungs- 
trieb oder  sonstigen  ihnen  selbst  bekannten  oder  unbekannten  Gründen  — 
sich  in  bestimmten  Situationen  in  bestimmter  Weise  verhalten  hat,  ist 
die  Unache  vider  geeetdicher  Vonchfiften,  wddie  an  die  „Fahrlässig- 
keit** irgendvddie  Rechtsfolgen  knüpfen.  Dar  „NoMnalmensdi"  ist  kdn 
ethischer  Begriff,  sondern  ein  numerischer,  mechanischer.  Der  Normal- 
mensch ist  ein  Mensch,  der  in  jeder  Situation  des  Lebens  sich  so  verhält, 
wie  sich  die  Mehrzahl  seiner  Rechtsgenossen  in  gleichartiger  Situation 
verhäiten  haben  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  sich  die  anderen  so 
Terhalten  haben.  Die  Rechtsbegriffe  sind  also  nicht  entstanden  im  Gegen* 
«ats  sur  Individualpsychdogie  durch  Feststellung  des  Veihaltens  des  «iniehwBn 
Individuums  nach  seinen  ihm  speziell  anhaftenden  Eigentflmlidikeiten,  son* 
<iern  durch  Abstraktion,  durch  Beobachtung  des  „gemeinsame  n",  des 
„übereinstimmenden"  Verhaltens  mehrerer.  Dieses  Verhalten  wird 
allen  vorgeschrieben.  An  die  Abweichung  von  diesem  Verhalten  werden 
Rechtsnachteile .gcknfipft.  Grund:  Dieses  abweidbeiide  Verhalten  stört  den 
<dfCentllcben  Frieden,  genau  so^  wie  im  Gesellschaft»,  im  Vereinsld>en  die 
Abweichung  von  den  Gesellschaftslonnen,  vom  Takt,  vom  Komment  stören 
■würde,  ganz  gleichgiltig  aus  welchem  Grunde  diese  .Abweichung  erfolgt. 

Konsequenz:  dir  Rechtsbegriffe  sind  nicht  rein  ethische  Begriffe,  son- 
dern rein  praktische  Begriffe,  der  Prüfstein  für  ihre  Zweckmäßigkeit  liegt 
ausschließlich  in  der  Beobachtung,  ob  das  B^dgen  oder  Nichtbefolgen 
dieser  Vorschriften  den  öffoitlichen  Frieden  stört. 

Der  Richter  hat  die  Aufgabe,  das  Vorhandensein  einer  Störung  des 
öffentlichen  Friedens  festzustellen,  ferner  das  störende  Subjekt  und  die 
zur  Beseitigung  der  Störung  des  öffentlichen  Friedens  vom  Recht  vorge- 
schriebeneu Folgen  herbeizuführen.  Der  Richter  hat  nicht  die  Rolle  eines 
Moraisten,  der  Richterspruch  ist  begrifflieb  kein  moralisches  Werturteil,  scm« 
<lem  der  Richter  ist  ein  sur  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Ordnung, 
Ruhe  und  Sicherheit  berufenes  Organ.  Er  gehört  also  seinem  Zweck  nach 
in  dieselbe  Kategorie  von  Beamten,  wie  der  Schutzmann,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  der  Schutzmann  rein  mechanisch  rein  mechanische  Ver- 
kehrsstörungen beseitigen  soll,  wahrend  der  Richter  psychologische,  soziale 
Störungen  des  Verkehrs  mit  geistigen  Mtttdn  beseitigen  will,  indessen  auch 
^urch  Zuhilfenahme  des  physischen  Zwangsapparates. 

Das  Verhalten  des  einzelnen  Menschen  abweichend  von  dem  seiner 
mit  ihm  zusammen  lebenden  Rechtsgenossen  ist  die  juristische  Handlung, 
jedenfalls  die  strafbare,  die  schuldhafte. 

Dieses  „Verhalten"  kaim  folgende  für  das  Recht  erhebUche  Ursachen 
haben:  Vorsatz  =  BewuBtsein,  dafi  das  Verhalten  im  konkreten  Falle  einen 
vechtserbeblichen  Erfolg  haben  kann,  ohne  diesen  durch  das  Verhalten  sn 
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beabflichtigeii.  Gnind  des  Venchuldens:  NichtVermeidung  einer  strafbaren 
Venirsacliung  troti  doren  Kenntnis.  —  Absicht  b  begehrte  Herb^fihrung 
eines  Erfolges,  —  Unterlassung  "  inaktives  Verhalten  in  einem  Falle,  in 

dem  eine  positive  Tat  von  den  andern  Rechtsgenossen  regelmäßig  voll- 
bracht, und  die  deshalb  von  allen  erwartet  wird,  —  Fahrlässigkeit  ist  ein 
Verhalten,  bei  welchem  der  Täter  geringere  Aufmerksamkeit  an  den  Tag 
legt,  wie  die  übrigen  Rechtsgenossen.  —  Versuch  ist  eine  begonnene,  aber 
nicht  sum  Zide  gdangte  Vorsatshandlung.  Endlich  Haftung  für  Ztt> 
fall,  für  reine  Verursachung,  ja  sogar  für  Handlungen  und  Unterlassungen 
Dritter  ist  ebenfalls  im  Rechte  nicht  ausgeschlossen. 

Wie  alle  diese  verschiedenen  Arten  von  Handlungen  unter  die 
S  t  e  r  II  sehe  Handlungsdefinition  gebracht  werden  sollen,  ist  mir  nicht 
Verständlich.  Dr.  Stern  kennt  auch  eine  rein  innere,  sich  nicht  in  der 
Außenwelt  manifestierende  Handlung.  Diese  ist  ebenfalls  mcht  juristisch 
aus  Beweisbarkeitagründen. 

Herr  Gumpertr:  Der  Herr  Vortragende  nennt  Krämpfe  keine  Hand- 
lungen, würde  also  keine  rechtlich  relevante  Handlung  darin  erblicken, 
daß  jemand  in  epileptischen  Krämpfen  ein  Kind  von  der  Brücke  stößt; 
dagegen  würde  ihm  die  impulsive  Gewalttat  des  Halluzinanten,  auch 
wenn  sie  rechdich  nidtt  bestraft  wird,  als  relevante  Handlung  erscheinen. 
Nun  werden  die  Krämpfe  wie  die  imperative  Halluzination  durch  vermut- 
lich einander  sehr  ähnliche  Hirnaffektionen  erzeugt.  G.  erblickt  daher  einen 
Widerspruch  der  Nomenklatur  des  Vortragenden. 

Herr  Treitel:  Werm  beim  Wegwerfen  eines  Streichhölzens  ein  Brand 
entsteht,  so  ist  mir  nicht  begreiflich,  worin  die  Betätigung  des  Willens  be< 
stehen  soll.  Wem  die  Aufnterfcsamkeit  abgdenkt  ist,  so  gesdüdit  das  An- 
stecken unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins. 

Herr  Wilhelm  Stern  erwidert:  1.  Gegen  Herrn  Rechtsanwalt 
Westmann:  Er  wolle  nur  das  allerwichtigste  besprechen.  Man  körme 
nicht  sagen,  daß  die  Rechtsprechung,  also  die  Praxis,  sich  um  die  abstrakten 
Begpriffsbestimmungen  und  Theorien  nicht  kümmere,  diese  letzteren  also 
für  die  erstere  keinen  Wert  haben.  Daß  tatsächlich  im  einzelnen  Falle 
in  der  Rechtsprechung  von  der  rein  theoretischen  Auffassimg  abgewichen 
werde,  bestreite  er  nicht.  Dies  liege  aber  nicht  ah  der  Unmoglidikeit, 
feste  wissenschaftliche  Begriffe  und  Theorien  aufzustellen,  sondern  an  der 
sogenaimten  Kompromißnatur  des  Rechts.  2.  Gegen  Herrn  Gumpertz: 
Gewiß  gibt  es  Fälle,  in  denen  es  bei  Geisteskranken  sehr  schwer  ist,  zu 
unterscheiden,  ob  es  sich  um  eine  willkürliche  Tätigkeit  resp. 
Handlung*  oder  um  eine  unwiUkilrUche  Tfitigkett  handelt.  Es  gibt 
eben  auch  hier,  wie  in  allen  Teilen  der  V^senschaft,  dn  Grensgebiet. 
8.  G^^  Herrn  Dr.  Treitel:  Jedermann  ist  durdi  die  Rechtsordnung 
verpflichtet,  allen  von  ihm  wahrgenommenen,  durch  ihn,  sei  es  unmittelbar 
oder  mittelbar  herbeigeführten  Vorgängen  und  Zuständen,  sobald  die  Mog- 
hchkeit  vorliegt,  daß  sie  gewisse  Rechtsgüter  seiner  Mitmenschen  verletzen, 
adne  AuimerksamlHiit  snmwenden,  um  diese  Gefahr  su  beseitigen,  widrigen- 
falls er  sich  eber  strafbaren  Fahrläs^keit  schuldig  macht. 

Schluß  der  Sitsung  10^/,  Uhr. 
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Sitzung  .vom  7.  Januar  1004 
Beginn  8  Uhr  90  Ifinvtoi. 

Vonhiender:  Herr  Moll. 
Schriftfübrer:  Herr  Marten«. 

Neu  aufgenommen  wurde  Herr  Kunstmaler  Mor^. 

Herr  A.  Bert  hold  hielt  den  angekündigten  Vortrag  über: 

„Forensische  Psychologie". 

Für  die  Psychologie  dt^s  richterlichen  Urteilens  ist  vor  allem  ein  Irr- 
tum fernzuhalten,  der  dasselbe  unterschiedslos  mit  anderen  logischen  Ope> 
ratiOben  lusammenwiift.  Der  Richter  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Gedringe  des  Marktes  und  der  Abgeschtedenlidt  der  Studierstube.  Ist  seine 

Entscheidung  den  praktischen  AUtagsentscheidungen  überlegen,  so  steht  ne 

nicht  minder  hinter  den  theoretischen  Wissenschaftsentscheidungen  zurück. 
Sie  muß  sich  mit  einem  bloßen  calculus  probnbilium  und  der  erreichbarsten 
Wahrscheinlichkeit  begnügen.  Der  Gelehrte  läßt  unentschieden,  was  ihm 
nicht  reif  erscheint,  der  Richter  ist  gezwungen,  sich  im  gegebenen  Augenblick 
SU  entscheiden.  Dieser  Zwang  mischt  dem  reinen  dialektischen  Vorgaog 
ein  fremdes  Element  bei,  das  zu  einer  Scheidung  zwischen  Rechtswahrheit 
und  Tatsachenwahrheit  führt.  Das  Institut  der  Rechtskraft  I  Üer  technische 
Mechanismus  des  Rechtes  bedeutet  sowohl  einen  Zwang  an  Tatsachen  wie 
einen  logischen  Schubladenzwang.  Damit  ist  die  Gegensätzlichkeit  zwischen 
Jurisprudens  und  natürücher  Auffassung  gegeben.  J  h  e  r  i  n  g  s  Apologetik 
der  Jurispnidens  war  objektivierter  Niederschlag  des  gesunden  Menschen» 
Verstandes  in  Dingen  des  Rechts.  Während  die  Jurisprudens  als  Fachwissen 
sich  immerhin  eines  wohlerworbenen  sicheren  Be-sitzstandes  gegenüber  der 
natürlichen  Auffassung  erfreut,  gilt  das  Gc^'enteil  noch  für  die  differentiellle 
Psychologie  in  der  Rechtsanwendung.  Der  schablonenhaften  Konzeption 
der  maischlichen  Seele  gdten  normale  Sinnesempfindung,  Wahrnehmung, 
Asifmerksamkeit,  normales  Urteil  und  Gedächtnis  (letsteres  abgesehen  von 
dem  besseren  oder  schlechteren  Gedächtnis)  bei  verschiedenen  Individuen 
im  allgemeinen  als  gleich,  die  differentielle  Psychologie  untersucht  die  in- 
dividuellen Besonderheiten.  Um  den  neuen  Wissenschaftszweig  haben  sich 
für  forensische  Zwecke  besonders  der  Franzose  Alfred  Binet  und  in 
Deutschland  der  Bieslauer  Privatdosent  L.  William  Stern  verdient  ge> 
macht.  Wichtiges  Resultat  ffir  die  Bedeutung  der  Aussage:  moralische  und 
medirinische  Einwandshwigkeit  bieten  keine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der 

Erinnerungsaussage,  es  gibt  außer  der  strafbaren  und  der  pathologischen 
eine  normale  psychologische  Unwahrheit  der  Aussage.  Was 
folgt  daraus.''  Daß  wir  überhaupt  mcht  die  Fähigkeit  besäßen,  Zeugen  in 
dfem  Sinne  su  sdn,  den  die  Rechtspflege  fordert?  Kdnesw^.  Soll  also  alles 
beim  Alten  bleiben?  Auch  das  nicht.  fHe  normale  Aussage  hat  sich  als 
ein  kompliziertes  Miänomen  herausgestellt,  das  einer  zur  Zeit  noch  nicht 
abgeschlossenen,  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unterliegt.  Forderungen: 
Indu  idualisierung  und  kritische  Differenzierung  der  Aussagen,  Einschrän- 
kung der  Anklagen  wegen  Verletzung  der  Eidespflicht  (1900  :  2220  Ange^ 
klagte,  davon  1198  verurteilt,  1901:  2418,  davon  1878  verurteilt  1),  Berfick* 
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luckachtigung  der  wbsawduifffichen  Reraltate  Ittr  die  VerndimttiigitiUigkeitr 
Berichtfonn  (Aussage  im  Zussmmeoliaiig),  VerhÖfsf onn  (Frage  und  Antwort)» 
Snggesthrität  der  letzteren  an  sich  I  Wert  des  Kreuzverhörs:  die  sich  kreuzende 

und  aufhebende  Suggestion  von  den  diametral  entgegengesetzten  Parteistand- 
punkten aus.  Eröffnen  die  Bemühungen  der  differenticllen  Psychologie  die 
Aussicht  auf  Bestimmung  einer  Skala  der  Normalität,  so  wird  sie  für  die 
Rechtspflege  den  Kreis  scliließen,  in  der  ihr  die  Psychiatrie  vorgearbdM 
hat.  Je  mehr  diese  fortschritt,  desto  mehr  M ittclfl^eder  schoben  sich  swischea 
geastige  Vollgesunidheit  und  absolute  Zerrüttung  des  Seelenlebens.  Problem 
der  „verminderten  Zurechnungsfähigkeit"  bisher  von  der  Jurispnidens  noch) 
nicht  befriedigend  gelöst  I 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Irrtümern  über  das  konkrete  Geschehnis 
sind  die  Irrtümer  der  gemeingültigen  Kausalitätssetsung.  Sie  liegen  äußer- 
halb der  Jurisprudenz  im  allgemeinen  Vossen  oder  Glauben  der  Zelt.  Waa 
man  irgend  ffir  mögXch  hält,  auch  das  «iridich  Unmdgliche^  wird  einmal 
vermeintlich  wahrgenommen  oder  sonst  als  erwiesen  gelten. 

Zu  den  psychologischen  Imponderabilien  der  Rechtspflege  zählt  der 
individuelle  Persönlichkcitseindrurk.  Das  Anziehende  oder  Abstoßendi'  de» 
Gesamthabitus.  Das  Physiognumische.  Das  Pathognomische.  Häufige  grobe 
Irrtümer. 

Zur  Psychologie  der  Partei-  und  Sachvettretnng:  Doppdstellung  de» 
Staatsanwaltes,  der  siq^eidh  Paitei  und  parteilos  sein  soll.   Das  ist  dem 

Rechtsanwalt  niemals  zugemutet  worden.  Natürlich  steht  es  ihm  frei,  die 
Parteivertretung  von  vornherein  abzulehnen,  soweit  die  Übernahme  in  seiner 
Wahl  steht,  und  in  Zivilsachen  mag  er  nach  der  Standesdelikatesse  gehalten 
sein,  emer  swdiellos  ungerechten  Sache  seine  Dienste  su  verwdgem.  Ander» 
In  Strafsachen.  Notwendige  Verteidigung!  Übrigens  genügt  es  meistens» 
die  Aufmerksamkeit  einseitig  anzuspannen,  um  starke  Autosuggestionen 
herbeizuführen  und  auch  die  schlechtere  Sache  im  günstigsten  Lichte 
sn  sehen. 

Allgemeine  Anteilnahme  an  der  Rechtsprechung :  die  öffentliche  Meinung 
ist  meist  aussdiUeftlich  auf  das  Rieferat  der  Tagestesnmgen  angewiesen. 
Dieses  ist  in  der  Regel  uniulängiich;  und  während  eine  wohlunterrichtete 
fiffentUche  Meinung  der  Justiz  wertvolle  Korrektion  bieten  kann,  ist  es 
unter  diesen  Umständen  nirht  weiter  verwvmderlich,  daß  die  Öffentliche 
Meinung  in  Deutschland  ziemlich  einflußlos  ist. 

Mit  der  verschiedenen  Bewertung  der  allgemeinen  Anteilnahme  hängt 
der  Streit  um  Beamten-  oder  Volicsjustis  zusammen.  Das  Schwurgericht. 
Die  Geschworenen  führen  den  PnneB  nicht  sdbständig,  er  wird  ihnen» 
von  den  Juristen  aufgebaut.  Daher  handelt  es  sich  in  der  Entscheidung  der 
Geschworenen  nicht  um  ein  originär  einsetzendes  Laienurteil,  sondern  in 
der  Regel  um  den  Obsieg  desjenigen  fachmännisch  vorbercitrteii 
und  gerechtfertigten  Urteils,  das  in  den  Wettstreit  der  juristischen 
Bemühungen  die  stärkste  Anziehungskraft  nach  außen  ent- 
wickelte. Berufsfehler  des  ständigen  Richters.  Die  Geschworenen  als  Gegen- 
gewicht und  Komplement. 

Die  von  der  wissenschaftlichen  Methodik  und  der  praktischen  Berufs- 
erfahrung unterstützte  Handlung  des  Rechts  durch  den  juristenstand  wird 


DIgltized  by  Google 


SitMttHgsbericki*. 


55 


inuner  eine  Hand  breit  höher  sein  als  das  allglememe  Rechtsbewußtsein, 
aber  dft  sie  an  dieMt  gebanden  blbftc.  «ivd  flir  «beolirter  Hölicn-  oder  Tief- 
•tead  sich  stets  aadi  dem  Niveau  der  Mendigea  Amrilnahme  des  gaaien 
Volkes  an  der  Rechtspflege  richten. 

(AiiK»xofeiat) 

Diskossion: 

Herr  Westmann:  Den  Begriff  der  „forensischen  Psychologie"  fasse 
ich  dahin  auf :  welche  Modifikationen  erleiden  einerseits  die  Begriffe  der 
Psychologie  der  täglichen  Lebenserfahrung,  der  Laienpsychologie,  anderer- 
seits die  Begriffe  der  Fachpsychologie,  wenn  sie  als  B^riffe  der  Rechts- 
und  Fraießpaychologie  angewandt  werden.  Die  Beaatwoitnng  dieser  Frage 
hängt  von  zwei  Vorfragen  ab:  1.  was  will  das  Redit  von  dem  Inhalt  der 
einsdnen  B^riffe  w|ncn,  8.  sa  welchem  Zwedn. 

Zu  1.  habe  ich  exemplifiziert  den  Begriff  des  Willens  im  Recht.  Wenn 
jemand  eine  tiefgründige  Untersuchung  über  das  Willensproblem  im  Recht 
anstellt,  so  verfällt  er  sehr  leicht  in  die  Einseitigkeit,  daß  er  zunächst  den 
philosophischen  und  psychologischen,  vielleicht  auch  den  psychiatrischen 
Vmientibegritf  erfbcscht  und  dann  diesen  in  der  TT  rchtswlimurhsfr  wieder 
Bucht  oder  den  jvristischeii  Willensbagriff  als  mit  der  Fachwissenschaft, 
wdche  auf  die  Erforechimg  dieses  Problems  ein  Monopol  gelegt  zu  haben 
sich  einbildet,  nicht  übereinstimmend  reformleren  will.  Beispiel :  Der  Ethiker 
Dr.  Stern  kritisiert  die  Definition  des  Dernburg  sehen  Handlungsbegriffes 
als  falsch,  Dernburg  habe  nicht  einen  philosophischen,  sondern  einen 
logischen  und  juristischen  Sdmitser  gemacht.  AhnHdie  Beohm^tungen  madit 
man  häufig,  wenn  man  sieht,  wie  ein  Jurist  in  den  andenen  Disiipluien,  in 
wdchen  er  nicht  geschult  imd  genügend  vorgebildet  ist,  herumdilettiert  und 
von  ^dort  Importen  in  die  Jurisprudenz  hineinzubringen  sich  bemüht.  Das 
Recht  als  Theorie  des  praktischen  Zusammenlebens  der  miteinander  im 
Verkehr  stehenden  Menschen  holt  sich  seine  Probleme  aus  diesem  Verkehr, 
aber  nidit  aus  dem  System  eines  Lehrbuchs.  Auf  den  WiUensbegriff  an- 
gewaddt:  Das  Redit  imercssiert  nch  in  sdner  Praxis  weit  weniger  für 
die  Frage  der  Determiniertheit  oder  Indeterminierthett  des  Willens,  ob> 
wohl  iüber  diesen  Punkt  Berge  von  Büchern  von  Juristen  zusammengeschrieben 
sind,  sondern  es  interessiert  sich  weit  mehr  für  den  Inhalt  des  Willens, 
für  das  Bild  des  Gewollten,  und  auch  für  dieses  nicht  eiimial  in  erster 
Linie,  sondern  nur  nach  gewissen  Richtimgen,  ob  der  Mmie  durch  Irrtum, 
Betrug,  Drohung  usw.  sustande  gekommen  ist,  feiner  ob  er  übereinstimmt 
mit  dem  Willen  des  Gegners  usw.»  also  nicht  Fragen  der  Fachpsydiologi^ 
sondern  des  täglichen  Lebens. 

Die  Psychologie  des  Gerichts  ist  ebenfalls  eine  Psychologfie  des  täglichen 
Lebens.  Für  Anwendung  der  exakt<-n  wissenschaftlirhen  Psychologie  fehlt 
es,  abgesehen  von  der  Schulung  der  Juristen,  von  der  Zeit  für  derartig  ein* 
gebende  und  umständliche  Beobachtungen  vor  allem  am  TatsachenmateriaL 
Die  Parteien  sind  gar  nicht  imstande,  die  das  Urteil  psychologisch  ein^ 
deutig  bestimmenden  Momente  vollständig  ansuführen  und  vor  allen  Dingen 
zu  beweisen ;  sodann  führt  man  eine  Handlung  auf  Motive  zurück,  so  beweist 
man  nur  die  Möglichkeit  dieser  Handlung,  aber  nicht  deren  Notwendigkeit. 
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Beispiel:  A.  hat  eine  Geliebte.  Diese  wird  von  ihm  Mutter.  £r  verkehrt 
TOter  mit  ihr;  sie  ffihk  lidi  xam  iweilen  Male  Mutter.  Am  86.  Juni 
gelic  sie  abends  gegen  9  Uhr  ans,  wird  um  10  Uhr  mit  ihrem  Liebhaber 

gesehen  und  seitdem  wird  jede  Spur  von  ihr  vermißt.  9  Monate  darauf  wird 
ihre  Leiche  im  Heuschober  ihres  Liebhabers  entdeckt.  Der  Liebhaber  wird 
von  den  Geschworenen  zum  Tode  verurteilt,  er  reicht  ein  Gnadengesuch 
ein.  Das  Justuniuiisterium  befürwortet  es,  da  die  Muglichkeit  nicht  ausge- 
schknaen  ist,  daB  ein  anderer  den  Mord  begangen  und  die  Laiche  dmt  ver» 
ste<^  hat,  um  den  Verdacht  auf  den  Li^haber  so  lenlmi,  weil  fflr  ihn 
ein  handgreifliches  Motiv  zur  Tat  vorliegen  würde.  Der  Liebhaber  ist  zu 
lebenslänglich  Zuchthaus  begnadigt  worden. 

Wo  mit  exakter  Psychologie  im  Gericht  zu  arbeiten  versucht  wird,  bei 
großen  Sensattonsprozessen  ergibt  sich  meist  ein  non  liquet,  weil  das  Tat- 
sadMomaterial  nidit  ausreicht  Wir  können  auf  Indiaacäabeweis  nicht  ver- 
sichten, da  erfahmng^emlft  die  Veibrechen  geleugnet  werden,  wenn  man 
hofft,  daß  der  Gegenbeweis  nicht  gelingt ;  die  einzelnen  Indizien  lassen  in 
den  meisten  Fällen  eine  Lücke  offen,  die  Raum  für  die  Möglichkeit  schafft, 
daß  der  Angeklag^te  nicht  der  Täter  ist,  obwohl  jedermann  überzeugt  ist 
—  aus  seiner  Lebenserfahrung  und  aus  den  Ergebnissen  der  ihm  bekannten 
Beobachtungen  anderer  heraus,  der  Angeklagte  hat  die  Tat  begangen. 
Ahnlich  wird  das  Resultat  mit  der  Zengenglaubwfirdiglceit:  Ein  Zeuge  ist 
glaubwürdig,  weil  er  bestimmte  prisise  Ang^b^  macht,  der  andere,  weil 
er  sich  nicht  mehr  genau  zu  besinnen  vorgibt. 

Die  exakte  Psychologie  —  im  Recht  ange^^•andt  —  würde  ähnliche  Er- 
gebnisse zeitigen,  wie  die  formale  Logik,  übertrieben  angewandt:  zu  rein  for- 
malen, den  Parteien  und  Beteiligten  nicht  verständlichen  Urteilen  führen. 
Dies  vermag  man  am  besten  su  beurtalen,  wenn  man  die  Aufgabe  hat,  In- 
disienbeweismittd  heranschaffen  zu  müssen.  Gegen  die  Zurftdcführung  der 
schuldhaften  Handlung  auf  Motive  für  die  Schuldfrage  spricht  der  Umstand, 
daß  das  psychische  Kausalgesetz,  welches  einen  unabänderlichen  Zusammen- 
hang zwischen  bestimmten  Motiven  und  bestimmten  Handlungen  statuiert, 
nur  ein  heuristisches  Prinzip,  aber  keine  festgestellte  Tatsache  ist. 

Schluß  der  Sitzung  lO^/^  Uhr. 


Sitzung  vom  21.  Januar  1904. 

Beginn  8  Uhr  20  Minuten. 

Vorsitzender  Herr  Moll. 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Neu  angemeldet:  Herr  Dr.  med.  Fleger,  Neu-Weissensee. 

Herr  Treitel  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 

Wann  entstehen  bei  kleinen  Kindern  Begriffe? 

Über  diese  Frage  sind  sich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig.    Es  ist 

zweifellos,  dass  Kinder,  die  noch  nicht  sprechen.  Handlungen  begehen,  die 
den  Eindruck  einer  gewissen  Intelligenz  machen.  Auf  Grund  eigener  Beob» 
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achtungen  au  einem  Mädchen  und  einem  Knaben  und  der  Literatur,  wie 
Pt  e  y  e  r ,  Mo  mm  s  e  n ,  L  i  n  d  n  e  r  u.  a.,  ist  der  Vortragende  zu  folgea» 
den  Ansichten  gekommen.  Die  ersten  Handlungen  sind  einlaclie  mechanische 

Reaktionen  auf  Grund  von  Assoziationen  von  Vorstellungen.  Einige  Bei- 
spifk':  Auf  den  Ruf  Tik-Tak  wendet  das  Kind  den  Kopf  oder  die  Augen  nach 
der  Uhr.  Ein  achtmonatliches  Kind  wurde  auf  eine  auf  einem  Spinde  be- 
findliche £ulc  autmerksam  gemacht  und  ihm  die  Benennung  Vogel  gesagt. 
Es  befand  sich  noch  ein  Auerhahn  in  demselben  Zimmer  und  als  der  Vater 
Vogel  rie^  sah  es  nach  diesem.  Frey  er  und  Lindner  wollen  aus 
dieser  Reaktion  schliessen,  dass  das  Kind  die  Zugehörigkeit  zu  derselben 
Art  erkannte,  also  einen  Begriff  hatte.  Das  ist  sicherlich  nicht  der  Fall.  Die 
ersten  Worte  der  Kinder  sind  Wunscliworte  und  bedeuten  g^nze  Sätze  z. 
B.  Baba,  der  Name  des  Kindermädchens,  wenn  das  Kind  zu  essen  haben 
wollte  oder  seine  Notdurft  verrichten  wollte  oder  hodi  genommen  wer- 
4len  wollte. 

Eine  weitere  Eigenschaft  der  Kinder,  die  schon  sprechen,  ist,  dass 
sie  ähnliche  Dinge  mit  demselben  Namen  benennen.  So  sagte  ein  Knabe 
Huta  für  alle  Kopfbedeckungen,  Hut,  Haube.  Mütze,  aber  auch  für  einen 
Kannendeckel.  P  r  e  y  e  r  nimmt  an,  dass  hier  ein  Begriff  von  weitem 
Umfange  vorliege.  Aber  es  ist  das  Gegenteil;  das  Kind  gebraucht  in  seiner 
Wortarmut  das  eine  Wort  für  ähnliche  Dinge.  Ebenso  wissen  die  Kinder, 
die  schon  das  Wort  Papa  sageut  nidit^  dass  es  ihr  Vater  ist  Sie  haben 
nur  die  Vorstellung;  von  einem  Mann  und  rufen  jeden  Mann  so. 

Eis  dauert  viele  Jahre,  ehe  die  Kinder  einen  wirklichen  Begriff  von 
einem  Gegenstand  bekommen,  sie  haben  zunächst  einseitige  Vorstellungen 
von  Teilersdieinungen.    Erst  in  der  Schubeit  lernen  sie  Begriffe  bilden. 

(Autorreferat) 

Diskussion: 

Herr  Martens:  F  1  e  c  h  s  i  g  in  Leipzig  hat  auf  anatomischem  Wege 
festgestellt,  dass  das  Kind  schon  vor  der  Geburt  Sinneswahrnehnningen 
hat.  Indessen  sind  die  einzelnen  Sinneszentren  getrennt.  Die  Verbindung 
•einzelner  Sinneseindrücke  findet  erst  im  späteren  Leben  statt,  was  anatomisch 
durch  Befund  der  weissen  A8sosiati<msfiden  tu  konstatieren  ist  Die  Ver- 
bindungen zwischen  den  eintelnen  Sinneseindräcken  lassen  nach,  wenn 
4ie  Assoziationsbahnen  durch  Krankheit  gestört  sind.  Der  Sinneseindruck, 
den  ein  Kind  hat,  wird  noch  kein  Begriff.  Der  Begriff  wird  erst  voll- 
Standig,  wenn  zu  dem  einen  Eindruck  durch  Assoziation  noch  eine  Menge 
von  ErinnerungsbUdem  hinzukommen. 

Herr  Möller;  Bei  der  vorliegenden  Frage  muss  zwischen  Begriffen 
und  Vorstellungen  unterschieden  werden.  Die  Kinder  haben  bereits  Vor- 
stellungen, bevor  sie  Worte  dazu  haben.  Das  Thema  ist  somit  dahin  zu 
formnlieren:  wann  ist  ein  Kind  imstande.  Vorstellungen  und  Begriffe  zu 
bilden.  Für  die  Beurteilung  der  Begriffe  hat  man  Inhalt  und  Umfang  der 
Begriffe  zu  unterscheiden.  Unter  dem  Inhalt  eines  Begriffes  versteht  man 
die  Summe  der  Teilvorstellungen,  unter  Umfang  die  Zahl  der  konkreten 
Vorstellungen,  die  sich  unter  diesen  Begriff  subsumieren  lassen.  Der  Be» 
griff  „Tier"  z.  B.  hat  einen  grossen  Umfang,  der  des  Säugetieres  einen 
kleineren,  der  letztere  aber  einen  grösseren  Inhalt,  als  der  Begriff  „Tier". 
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Herr  Treitel:  Er  habe  Vorstellungen  gemeint,  als  er  von  Begritten 
sprach.  Es  entstehen  zunächst  einfache  mechanische  Assoziationen  der^ 
VorsteUmig.  Die  Kinder  haben  anfangs  mir  allgemeine  Begriffe,  diese  ver> 
engen  sich  demnichst.  Es  ist  nicht  bekannt  wann  sich  anatomisch  die 
Assotiationsbahnen  bilden. 

Schlnss  der  Sitzung  nach  9  Uhr. 


Sitzung  vom  4.  Februar  1904. 

Beginn  der  Sitzung  8^/^  Uhr. 

Vftrsit^ender  Herr  Moll. 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Herr  H  e  n  n  i  g  hielt  den  angekündigten  Vortrag: 

Das  Wesen  der  Synopsien  mit  besonderer  Beröolcsich- 

tigung  des  Farbenhörens. 

Nach  einer  Definition  des  Begriffes  „Synästhesie"  erklärte  der  Vor- 
tragende den  Ausdruck  „Synopsie",  welcher  eine  verschiedene  Bedeutung 
annehmen  kann.  Synopsie  im  engeren  Sinne  bedeutet  eine  rein  physiolo» 
gische  Reiztmg  der  Sehnerven  dnrdi  Sndrficke,  welche  einem  anderen 
Sinneagebiet,  meist  dem  akustischen,  angehören.  Diese  Ifitreizung  kann 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zu  wirklichen  Wahrnehmungen  von  Ge- 
sichtseindrücken.  meist  Farben,  führen,  also  zu  richtigen  Halluzinationen  in^ 
der  Art  der  bekannten  Nachbilder,  sondern  beschränkt  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Hervorbringung  einer  zwangsmässigen  Vorstellung  von  Farben* 
Redner  sodit  durch  Beispiele  das  Wesen  dieser  „Gefilhlsassosiationen** 
(Ausdmdk  Floofaoys)  n  erläutern  und  an  leigen,  dass  leidtte  Ansätze  ztt 
solchen  physiologisch  entstehenden  Synopsien  sogar  in  allgemein  ver- 
ständlichen Ausdrücken  der  Umgangssprache  zu  finden  seien  (r.  B.  ..helle- 
Töne",  „dunkle  Vokale",  „scharfes  Zischen",  „Tonfarbe"  und  umgekehrt 
„Farbenton"  usw.) 

Synopsien  im  weiteren  Sinne  nennt  man  dagegen  jede  Verdeutlichung 
abstrakter  Begriffe  dnrdi  visuelle  Ansduraungsbilder;  sie  kommen  am- 
sdiliesslich  auf  rein  psychischem  Wege,  dnrch  Vorstellung,  zu  stände,  werde» 
aber  durch  Gewohnheit  jarlcichfalls  zwangsmässif?  und  unerlässlich  rur  vollen 
Erfassung  und  Verdeutlichung  des  Begriffs.  Der  Vortragende  wies  darauf 
hin,  wie  ausnahmslos  jeder  nicht-blinde  Mensch  beim  intensiven  Gedanken 
an  bekannte  wie  nnhfkanntr  und  erdichtete  Personen,  Landsduften  und 
konkrete  Begriffe  jeder  Art  sidi  in  unbestimmten  Umrissen  eine  visuelle 
Vorstellung  von  Formen,  Farben,  Ortsvorstellungen  bilde,  welche  von  den 
meisten  Personen  auch  auf  abstrakte  Begriffe  aller  Art  in  der  einen  oder 
anderen  Weise,  evtl.  nur  durch  Vorstellen  von  gedruckten  Worten,  ange- 
wandt werden  muss,  um  den  Sinn  eines  Begriffes  überhaupt  zu  erfassen.  Diese 
Erscheinung  tritt  individuell  ausserordentlich  verschieden  ao^  ist  natüriich 
nicht  im  geringsten  pathologisch  und  vollsieht  sich  merkwürdigerweise  irots 
ihrer  Unentbehrlichkeit  und  oft  grossen  Komplisiertbett  last  ausschliesslicli 
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im  Begriffe  des  Unterbewusstseins.  Um  zugleich  das  allgemein-menschliche 
Bedürfnis  zur  visuellen  Veranschaulichong  und  die  erstaunliche  Erfindungs- 
ffille  der  vollständig  tmtertMwnsst  schaffendei»  Phantasie  zti  kennzeichnen,  er« 
innerte  der  Vortragende  an  die  oft  sehr  präzisen  und  komplisierten  Lokal- 
und  Personalvorstcllungen,  mit  deren  Hilfe  sich  jedermann  beim  Lesen 
von  Romanen,  Dramen,  historischen  Vorgängen  usw.  die  geschilderten 
Ereignisse  veranschaulicht,  ohne  sich  im  geringsten  dieser  Tätigkeit  seiner 
Phantasie  bcwusst  au  werden. 

Unter  den  visuellen  Assoziationen,  weldie  auf  psychcdogische  Weise 
entstehen,  sind  nun  die  Synopsien  par  excdlMce  die  Verknüpfung  von 
Farben  und  Raumvorstellungen  (Diagrammen)  mit  Buchstaben,  Zahlen» 
Wochentagen,  Monaten,  Tagesstunden  und  musikalischen  Eindrücken.  Asso- 
ziationen solcher  Begrife  mit  Farben  speziell  bezeichnet  man  als  Photismata 
oder  mit  Flournoy  als  audition  coloree.  Etwa  7*  aller  Menschen  soll, 
einer  nnverbiadlidien  Schitzung  nach,  damit  behaftet  sein;  Famüiendbpo- 
sitioa  und  BrbUchkett  spielt  dabei  eine  bedeutende  Rolle.  Die  Entstehung 
pflegt  meist  unklar  zu  sein,  dürfte  aber,  so  weit  sie  nicht  rein  physiologischer 
Natur  ist,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  auf  gewohnheits massige  oder  ein- 
malige zufällige  Eindrücke  der  frühen  Kindheit  zurückgehen,  wie  an  Bei- 
spielen gezeigt  wurde.  Das  hochinteressante  Thema  der  musikalischen 
Sync^ksien,  das  bisher  noch  sehr  wenig  untersucht  ist,  wSre  efaier  dgnen 
Sonderuntersuchung  in  hervorragendem  Masse  wert,  wie  einzelne  Ausblicke 
in  dies  Gebiet  zeigten. 

Nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  andere  seltsame  Mittel  des  Gedächt- 
nisses, sich  eine  Stütze  zu  verschaffen,  z.  B.  durch  Personifikation  und 
Charakterisierung  von  Zahlen  oder  Tonarten,  durch  Geruchserinnerungen 
usw.  kam  der  Vortragende  auf  das  praktisdi  wichtigste  Thema  der  Synopsien 
zu  sprechen,  die  sogenannten  „Diagramme",  von  denen  G  a  1 1  o  n  188B  einen 
speziellen  Teil,  die  2Uth]endiagramme  (number  forms),  zuerst  untersucht 
hat.  Er  erinnerte  daran,  wie  in  der  Schule  die  Schüler  nicht  selten  ihre 
alphabetischen  Kenntnisse,  Genusregeln.  Konjugationsformen,  Gedichte  usw. 
in  der  Weise  lernten,  dass  sie  sich  im  Geist  die  Stellen  ihrer  Lehrbücher 
reproduzierten,  wo  der  Lehrstoff  gewohnheitsmissig  bezm  ztun  ersten 
Male  gedruckt  oder  gesdirieben  gesehen  wurde.  Manchen  ist  es  unmöglich 
oder  doch  sehr  schwer,  ihre  Kenntnisse  neuen  Büchern  anzupassen,  wenn 
«ie  sich  an  andere  erst  einmal  gewöhnt  haben.  Diese  Raumvorstellungen 
bilden  den  Anfang  der  Diagrammbildung.  Es  geht  aber  aus  derartigen 
Wahrnehmungen  auch  hervor,  welch  hoher  mnemotechnischer  Wert  darin 
liegt,  wenn  man  ein  Kind  seinen  abstrakten  Lehrstoff  in  gut  übersichtlicher, 
charakteristisch  abgeteilter  Form  und  stets  an  ein  und  demselben  Lehrobjekt 
perzipieren  lässt.  Aus  derartigen  Ratunerinnerungen  bilden  sich  nun  auch 
in  früher  Kindheit  die  Diagramme  für  Buchstaben,  Tagesstunden.  Monate, 
Wocluntage  und  insbesondere  für  Zahlen  und  Jahreszahlen.  Die  Besitzer 
^olchc^  Diagramme  operieren  zwar  unausgesetzt  mit  diesen,  werden  sich 
ihrer  komplizierten  psychischen  Tltigkeit  aber  merkwürdigerweise  fMt  stets 
erst  dann  bewusst,  wenn  ihre  Anftnerksamkeit  von  anderer  Seite  datauf 
gelenkt  wird.  Die  Entstehung  der  Diagramme  ist  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  nachzuweisen.    Zum  Schluss  spricht  der  Vortragende  über  seine 
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eigenen  Diagnunme,  deren  Entstehung  ihm  durchweg  mit  Sicherheit  nach» 
xuwdsen  mögÜeh  war,  wenn  auch  z.  B.  erst  nach  monatelangem  Denken. 

Er  führt  sein  eigenes,  abnorm  gutes  Gedächtnis  für  Zahlen  und  Daten  aus* 
schh'esshch  auf  die  glückliche,  charakteristische  Anordnung  seiner  Dia- 
gramme zurück  und  suchte  diese  Behauptung  in  längerer  Ausführung  zu 
beweisen.  Damit  würde  der  Nachweis  geführt  sein,  dass  den  Synopsten,  und 
insbesondere  den  Diagramm-Vorstellungen  u.  a.  ein  eminent  praktischer, 
mnemotechnischer  Wert  zukommt 

An  der  Diskussion  beteilig^ten  sich  die  Herren  Bärwald, 
Martens,  Gumpcrtz.  Dr.  med.  Waldenburg  (a.  G.),  H  e  n  n  i  g. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Sitzung  vom  11.  Februar  1904. 

Beginn  8  Uhr. 

Vorsitzender  Herr  M  o  1 1. 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Zum  Andenken  an  den  100  jährigen  Todestag  Kants  fand  im  festlich  ge- 
sdimfickten  kleinen  Saale  des  Langenbeckhauses  eine  Kantfeier  statt. 
Der  Vorsitzende  begrusst  die  zahlreichen  Gaste,  die  der  Einladung  ge* 

io\Rt  sind,  und  teilt  mit,  dass  seine  Excellenz  der  Herr  Kultusminister 
I^r.  S  t  u  d  t  in  einem  Schreiben  sein  Bedauern  mitteilt,  von  der  Sitzung 
durch  eine  Dienstreise  ferngehalten  zu  sein,  während  der  ebenfall:^  ver- 
hinderte Herr  Ministerialdirektor  A  1 1  h  o  f  f  Herrn  Dr.  M  i  1  k  a  u  ersucht 
hat,  ihn  ta  vertreten.  Im  Anschlusa  hieran  fuhrt  der  Vortttieade  aus,  dass 
man  über  der  militärischen,  politisdien  und  kapitalistischen  Madit  häufig 
vcrgisst,  welchen  Einfluss  die  Männer  deutscher  Wissenschaft  auf  die  inter- 
nationale Stellung  Deutschlands  ausgeübt  haben,  und  dass  die  Deutschen 
keinem  so  wie  Kant  den  Ehrentitel  das  Volk  der  Denker  zu  danken  haben. 
Sodann  zeigt  er,  wie  Kant  nicht  nur  die  einzelnen  Zweige  der  Philosophie 
umgestaltet,  sondern  weldien  Einfluss  er  auch  auf  die  andern  Wissenschaften 
ausgnbt  hat. 

Darauf  spricht  Herr  Dcssoir  über  ..Kant  und  die  Psychologie". 

Die  Psychologie  des  18.  Jahrhunderts  ist.  so  bemerkte  der  Vortragende 
einleitend,  eine  empirische  und  eine  rationale,  oder  eine  Erfahrungs- 
psychologie im  Sinne  der  heutigen  und  eine  deduktive  Ableitung  der  Tat- 
sachen des  inneren  Lebens  aus  dem  Wesen  und  der  Natur  der  Seele. 
Kant  erklärt  nun  den  Hauptgedanken  der  rationellen  Psychologie  fSr  einen 
Irrtum.  Ein  Hauptgedanke  dieser  Psychologie  war,  dass  die  Seele  eine 
Substanz  sei,  d.  h.  ein  selbständiges,  vom  Körper  unterschiedenes  Wesen,  das 
freien  Willen  besitze  und  den  Bestand  des  Leibes  überdauere  Kants 
Kritik  gegen  die  rationelle  Psychologie  stützt  sich  auf  drei  Hauptgründe, 
die  der  Vortragende  im  einzelnen  besprach.  Über  die  Psychologie  als 
Erfahrungiwissensdiaft  hat  Kant  abtchätzig  geurteilt.  Psychologie  ist  ihm 
überhaupt  keine  exakte  Wissenschaft.  Kant  sieht  die  Hauptaufgabe  der  Psy- 
chologie darin,  die  Tataachen  des  Seelenlebens  zu  beschreiben,  einzuteilen  und 
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ihre  Gesetze  ausfindig  zu  machen.  Was  er  selbst  dazu  beigetraflen  hat,  ist  im 

wesentlichen  nur  eine  Gliederung  der  seelischen  Tätigkeit,  und  zwar  stallt  sich 
ihm  die  Seele  dar  wie  ein  sehr  gegliedertes  System.  So  zerlegt  er  die 
seelischen  Vermögen  in  Denken,  Fühlen.  Wollen,  das  Denken  wieder  in 
Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft  usw.  Die  Seele  ist  ein  architektonisches 
Gebäude.  Trotz  dieser  bis  ins  einzelne  gehenden  Gliederung  hat  Kant 
die  Einheit  der  Seele  mcht  übersehen,  sondern  er  hat  mehrfache  Versuche 
unternommen,  um  in  dies  zerfallene  System  der  Seele  eine  Einheit  zu  bringen. 
Einer  dieser  Versuche  ist  der.  dass  er  das  Erkenntnisvermögen  als  Mittel- 
punkt behandelt.  So  wird  auch  das  Begehrungsvermögen  eines  Wesens 
durch  seine  Vorstellung  Ursache,  von  der  Wirklichkeit  des  Gegenstandes 
diese  Vorstellung  zu  sein,  und  Wille  und  GdfiM  werden  ebenfalls  auf  das 
Vorstellungsvermögen  reduziert.  Ausführlicher  ging  sodann  der  Vortragende 
auf  den  bei  Kant  wichtigen  psychologischen  Begriff  des  inneren  Sinnes 
ein.  In  seinem  dritten  Abschnitte  kam  der  Vortragende  auf  die  praktische 
Psychologie  Kants  zu  sprechen  und  zeigte,  dass  der  grosse  Königsberger 
Weise  ein  guter  Menschenkenner,  ein  Kenner  des  Seelenlebens  des  Kindes, 
der  Physiognomik,  der  Rassen,  der  Temperamente  gewesen  ist,  der  uns  gute 
Bedn^htungen  hinterlassen  hat  Galt  auch  Kants  Getstesarbett  weniger 
der  Psychologie  als  der  Erkenntnistheorie,  Logik  und  Ethik,  so  hat  er 
sie  dodi  durch  manchen  fruchtbaren  Gedanken  gefördert. 

Ende  der  Feier  um  %10  Uhr. 


Sitzung  vom  3.  MSrz  I904w 

Beginn  8%  Uhr. 

Vorsitzender  Herr  Bärwald, 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Herr  Eulenbnrg  sprach  über 

Selbstmorde  im  jugendlichen  Alter. 

Der  Redner  widersprach  der  Annahme  einer  mechanischen  Gesetz- 
mässigkeit in  der  HaiifiRkeit  der  Selbstmorde  und  wies  auf  statistischer 
Grundlage-  eine  im  allgemeinen  iil)cr  den  Bevölkerungszuwachs  hinaus  stetig 
zunehmende  Frequenz  der  Jugendselbstmorde  nach,  wobei  das  Verhältnis 
der  Beteiligung  des  mannlichen  Geschlechts  zu  der  des  weiblichen  dnrdi- 
schnittlich  4 :  1  ist.  Über  die  allgemeinen  und  besonderen  Ursachen  der 
Jugendselbstmorde  lässt  uns  die  Statistik  im  Unklaren,  hier  kann  nur  eine 
sehr  ins  einzelne  gehende  und  den  psychologischen  Zusammcnhäncren 
Rechnung  tragende  Kasuistik  Aufschluss  erteilen.  Das  aus  den  Angaben 
der  Tagespresse  gesammelte  Material,  wie  es  Siegert,  Ferriani, 
Deutsch  und  früher  audi  Redner  selbst  zu  benutzen  versuchten,  genügt 
hierfür  nicht  Redner  war  in  der  Lage,  ein  grosses  aktenmassiges  Material 
über  Schülerselbstmorde  (im  Ganzen  1017  Fälle)  aus  den  Jahren  1880—1908 
zu  verwerten  und  ziefit  aus  diesem  eine  Reihe  von  Schlüssen  aus  denen 
nur  hervorgehoben  sein  mag,  dass  in  einem  sehr  ansehnlichen  Bruchteil 
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der  Fälle  (mindestens  26%)  Geistesstörung  und  schwere  nervds-seelische 
Belastung  zu  Grunde  liegt  und  dass  die  von  seilen  des  Hauses  ausgehenden 
schädigenden  und  zum  Selbstmord  führenden  Einwirkungen  die  seitens  der 
Schule  geübten  weitaus  überwiegen.  Er  weist  schliesslich  auf  die  Notwendig* 
kmt  einer  verbeficitea  und  vertieften  psychologischen  DttrchbUdmig 
der  Ldirer,  Ante  nsw.  hin»  am  den  eigenartigen  Anforderungen  des  kind- 
lich-jugendlichen Seelenlebens  und  auch  seinen  Auswüchsen  und  krankhaften 
Anomalien  mit  grösserem  V^erständnis  gegenüber  Ztt  treten. 
Eine  Diskussion  fand  nicht  statt. 

Schluss  der  Sitzung  nach  D  Uhr. 


OidentHche  Generalversammlung  vom  17.  März  1904. 

Beginn  8)4  Uhr. 

Vcmitaender  Herr  MolL 
Schriftführer  Herr  Martens. 

Zu  Anfang  gelangten  zur  Mitteilung  die  Au&iahme  des  Herrn  Dr.  med. 
L  o  m  e  r  ,  Schöneberg,  Hauptstrasse  18,  der  Austritt  der  Herren  Dr.  H  o- 

nan  und  Dr.  Galle  wsky. 

Der  Schriftführer  erhielt  das  Wort  zum  Tätigkeitsbericht:  Vorträge 
wurden  im  Sommersemester  7,  im  Wintersemester  10  gehalten.  Die  Mi'' 
gliederaahl  ist  während  des  Berichtsjahres  von  57  auf  81  gewachsen,  die 
Psydiologisehe  Gesellschaft  zu  Berlin  zählt  also  jetzt,  ind.  ihrer  auswärtigen, 
87  Mitglieder. 

Der  Schatzmeister  nahm  das  Wort  zum  Kassenbericht.  Der  Bar- 
bestand nach  Bezahlung  samtlicher  Unkosten  beträgt  48,1,46  Mk.,  dazu 
kommen  noch  115  Mk.  ausstehende  Mitglicdcrbeiträge.  Zu  Kassenrevisoren 
werden  dieHcrrren  Schäfer  und  L  a  s  k  e  r  ernannt,  die  nach  Prüfung  die 
Kassenverhältnisse  als  in  Ordnung  erklärten. 

Der  Bibliothekar  erhält  das  Wort  zu  seinem  Bibliotheksbericht. 

Der  Vorsitzende  verkündet  den  Austritt  des  Herrn  Dr.  T h.  S.  F  1  a tau. 
Es  entsteht  im  Anschluss  daran  eine  längere  Debatte,  an  der  sich  beteiligen 
die  Herren  Dcssoir,  Hirschlaff,  Möller,  Bärwald,  Las- 
-ker,  Imberg,  Graf  zu  Dohna,  Herrmann,  Georg  Flatau. 
Nachdem  em  Antrag  D  e  s  s  o  i  r  und  ein  Antrag  Möller  abgelehnt  war, 
gelangt  die  folgende  von  Herrn  Hirschlaff  beantragte  und  von  den 
Herren  Graf  zu  Dohna  und  Imberg  mit  einem  Amendement  ver- 
sehene Resolution  zur  .Annahme,  mit  dem  Bcschluss,  dieselbe  in  den  offiziellen 
Sitzungsberichten  der  Psychologischen  Gesellschaft  zu  veröffentlichen: 

„In  der  öffentlichen  Sitzung  der  Psychologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  vom  0.  Februar  1908  in  der  Ada  der  Bexliaer  Uni- 
versität hat  der  Ingenieur  Herr  Cervenka  aus  Prag  einen  „Photo- 
Phonograph"  genannten  Apparat  demonstriert,  der  imstande  sein  sollte, 
die  menschliche  Stimme  und  Sprache  in  vollkommenerer  Weise  phono- 
graphisch wiederzugeben,  als  es  mit  den  besten  bisher  bekannten  Apparaten 
möglich  war.    Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  scheinbaren  Rc- 
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Sultxte  der  damaligen  Demonstration  durch  ein  irreführendes  Arrangement 
seitens  des  Erfinders  zustande  gekommen  sind.  Obgleich  die  Psycho- 
logische Gesellschaft  ein  Jahr  darauf  gewartet  hat,  dass  die  in 
Attuielit  getteUten  Resultate  mit  der  Cervenkasdieii  Metbode  esowandsfrei 
^emoMtriert  würden,  itt  dies  bis  tarn  heutigen  Tag  nidit  gelungen.  Die 
Psychologische  Gesellschaft  sieht  sich  daher  gezwtmgen,  über  jene  Sitzung 
und  den  Mangel  an  Vorsielitp  mit  dem  sie  insseniert  wurde,  ihr  Bedauern 
auszusprechen." 

Der  Vorstand  wird  entlastet. 

Die  Neuwahl  des  Vonlaodca  ergibt  folgendes  Resultat: 
Erster  Vorsitiender  Herr  Albert  Moll. 

Zweiter  Vorsitzender  Herr  Richard  Bärwald. 
Erster  Schriftführer  Herr  R  W.  Martens. 
Zweiter  Schriftführer  Herr  Wilhelm  Neu  mann. 
Erster  Bibliothekar  Herr  Wilhelm  Neumann. 
Zweiter  Biblicythekar  Herr  R.W.  Martens. 
Scfaatsmeister  Herr  Paul  Möller. 

Schluss  der  Sitsung  11  Uhr.  ^ 


Eraiehiiiigs-  und  Pflrsorgeverein  für 
j:ei8tis:  zurOckgebliebene  (schwachsinnige)  Khider 

In  Berlin. 

^tnmg  vom  3.  Oktober  1003,  abends  8  Uhr,  im  Rathanisaak. 

Vorsitzender:  Herr  Schulinspelctor  Dr.  von  Gisyckt 
Schriftführer:  Herr  Rektor  Henstorf. 

Nach  einigen  kurzen  Mitteilungen  des  Vorsitzenden  über  die  Ent- 
wicklung des  Vereins  hält  Herr  Dr.  G  ü  n  d  e  1 ,  Direktor  der  Landesidioten« 
anstalt  zu  Rastenburg,  seinen  V"c)rtrag  über 

Die  Orpranisation  der  Hilfsschule. 

Aasgehend  von  dem  Begriff  der  Hilfsschule  und  dem  Wesen  des 
Schwachsinns,  bezeichnet  der  Vortragende  in  Übereinstimmung  mit  den 
Leipziger  Hilbschulpädagogen-  die  Konfirmations-  und  ErwerbsfiUiigkeit 
•des  Kindes  als  das  Ziel  der  HilfiMchule.  Auch  der  Inbedlle  sei  nur  mit 
«iner  möglichst  abgeschlossenen  Bildung  ins  Leben  an  entlassen;  er  müsse 
daher  in  der  Hilfsschule  von  alle  dem  etwas  lernen.  ..was  die  Menschheit 
bewege."  Um  deswillen  sei  die  Auswahl  der  Unterrichtsfächer  und  -Stoffe 
für  die  Hilfsschule  schwierig;  sie  habe  nur  zu  erfolgen  auf  Grund  der  Er- 
kenntnis vom  Wesen  des  Schwachsinns.  Von  einer  eingehenden  Besprechung 
der  Unterrichtsficher  absehend,  wendet  sich  der  Referent  den  SpezialGidiem 
der  Hilfosdiule  zu  und  bezeichnet  als  solche  den  Sprechunterricht» 
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für  den  auf  allen  Stufen  Kurse  einzurichten  seien,  den  HandfertiR- 
keitsunterricht,  der  die  Ausbildung  der  Schüler  für  bestimmte  Berufe 
ins  Auge  fassen  müsse,  den  Gartenbau  und  die  praktischen  Übun- 
gen, welche  die  Kinder  systematisch  zum  Anstand  und  zur  Höflichkeit  zu 
gewöhnen  hätten.  —  Bezüglich  der  Organisation  der  Htlfssehule 
meint  der  Referent,  die  schwachsinnigen  Kinder  müssten  schon  früher  als 
nach  einem  zweijährigen  Besuche  der  Volksschule  der  Hilfsschule  überwiesen 
werden:  in  einem  einjährigen  V^orbereitunj^skursus  wären  die  Schwächsten 
unterrichtsfähig  zu  machen  und  an  diesen  X'orbereitungskursus  hätte  sich 
ein  sechsstufiges  Hilfsschulsystem  anzuschliessen.  Wünchenswert  »ei  es, 
wenn  das  Kind  noch  weitere  zwei  Jahre  in  der  Hilfsschule  verbleiben  könne: 
notwendig  sei  eine  Fortbildungsklasse.  Für  die  Unterrichtsmethode 
wünscht  der  Referent  Bewegungsfreiheit.  Der  Lehrer  habe  sich  der 
Anschaulichkeit  zu  bcflei-^sigcn.  die  Selbsttätigkeit  der  Kinder  ?\y 
pflegen;  er  habe  individualisierend  zu  verfahren  und  Individualitatcnhet'te 
aufs  sorgfältigste  zu  führen;  er  müsse  packend  unterrichten  und  durch  seine 
Persönlichkeit  in  erster  Linie  wirken.  Bei  den  Quartalszensuren  müssten 
genaue  Angaben  das  Mass  der  erworbenen  Kenntnisse  feststellen.  Referent 
betont  ferner  die  Notwendigkeit,  den  Konfirmandenunterricht  in  der  Hilfs- 
schule einem  Hilfsschullehrer  oder  einem  besonder-  dazu  geeigneten  Geist- 
lichen zu  übertragen.  Er  bezeichnet  als  H' »chstfrcquenzziffer  für  die  Uriter- 
klassen  der  Hilfsschule  12,  iur  die  Oberklassen  20.  Er  fordert  den  Ver- 
kehr zwischen  Schule  und  Haus,  die  Begründung  von  Wohltatigkeitsein- 
richtungen  für  arme  schwachsinnige  Kinder  und  die  Beratung  der  Kinder 
bei  der  Berufswahl  durch  den  Lehrer.  Für  die  HilfssdiuUehrer  wünscht  er 
Fortbildungskurse. 

Herr  Schulinspektor  Dr.  von  G  i  z  y  c  k  i  spricht  dem  Rcdrer  den 
Dank  des  Vereins  aus.  Er  erörtert  darauf  die  Frage,  wie  man  in  Berlin, 
wo  die  Hilfsschulen  nur  notdürftig  durch  Nebenldassen  ersetzt  würden,  zur 
Hilfoachule  kommen  konnte.  Man  habe  hier  besonders  der  Kosten  wegen 
Bedenken  gegen  die  Errichtung  selbständiger  Schulen.  Aber  die  Unter- 
haltungskosten für  entwickelte  Schulen  seien  mindestens  nicht  höher.  aU  die 
Ausgaben  für  die  Xebenklassen.  In  solchen  Klassen  müsse  die  Frequenz 
verhältnismässig  niedrig  sein,  da  in  ihnen  Kinder  der  verschiedensten  Alters- 
stufen gemeinsam  unterrichtet  würden.  Wenn  aber  in  Berlin  die  jeuige 
Frequenz  (14,96)  nur  um  ein  Kind  pro  Klasse  erhöht  würde,  konnten  z.  B. 
8.  eventL  9  neu  einzurichtende  Klassen  gespart  werden.  Auch  am  Lehr- 
mitteletat könnten  Ersparnisse  gemacht  werden,  wenn  die  Lehrmittel  für 
eine  ganze  Schule,  also  für  mehrere  Klassen  gemeinsam,  angeschafft  würden. 
Für  ein  Kind  der  Hilfsschule  zahle  die  Stadt  Dresden  pro  Jahr  18S  M., 
Frankfurt  a.  M.  zahle  280  M..  Berlin  268  M.  Eine  Klasse  koste  Frankfurt 
a.  M.  4780  M.,  BerUn  8700  M. 

Eine  Diskussion  fud  der  vorgerückten  Zeit  wegen  nicht  statt. 
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Sitzung  der 
Pädagogischen  Kommission 
des  Brziehungs-  und  Fürsorgevereins  für  geistig  zurück- 
gebliebene (schwachsinnige)  Kinder 
am  27.  November,  nachmittags  5  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Rektor  S  t  o  d  t. 
Schriftführer:  Herr  Lehrer  Fuchs. 

I.  Vortrag  des  Herrn  G  e  h  1  h  o  f  f : 

Oer  ReligioBS  Unterricht  in  der  Hilfsschale. 

Referent  führt  aus:  Der  Religionsunterricht  in  der  Hilfsschule  hat 
dieselbe  Aufgabe  wie  in  der  Volksschule  zu  erfüllen,  nämlich  die  Kinder  ru 
etncm  sittlich  religiösen  Leben  zu  erziehen,  damit  sie  an  dem  kirchlichen 
Leben  der  Geiaebide  lebendigen  Anteil  nehmen  können.  Fnr  £e  HiUtschnle 
sind  um  solche  biblische  Geschichten  auszuwihlen,  die  einen  hohen  iitt» 
liehen  Gehalt  haben  und  die  die  Willensverhältnisse  mit  deutlicher  Plastik 
vor  die  Seele  des  Kindes  stellen,  so  dass  die  sittliche  Empfindung  der  Kinder 
direkt  gerichtet  wird.  Der  eigentliche  biblische  Geschichtsunterricht  be- 
ginnt im  2.  Schuljahre.  In  der  Vorbereitungsklasse  werden  einfache  Er- 
zählungen, Märchen,  Gedichte  religiös-sittlichen  Inhalts  bdunddt  Am 
Schlüsse  des  Jahres  können  leichte  Absdinitte  ans  Josephs  Gcsducfate,  wr 
Weihnachtszeit  die  Geburt  des  Herrn  erzählt  werden.  Anf  der  Mittel-  und 
Oberstufe  (III. — VI.  Schuljahr)  wird  der  Religion<;unterricht  in  je  zwei 
konzentrisch  sich  erweiternden  Kreisen  erteilt,  damit  der  Stoff  durch  Wieder- 
holung unverlierbares  Eigentum  der  Kinder  werde.  Nur  eine  angemessene 
Ansah!  von  Geschichten,  Sprachen,  Liederstropben  «id  Katechismoss&tsen 
ist  in  den  Lehrplan  etncustellen,  damit  eine  gründliche  tmd  geist-  und  genrat- 
bildende  Behandlting  zu  erzielen  ist.  Ein  besonderer  Katechismusimterricht 
wird  nicht  erteilt  Bei  der  Behandlung  ist  besonders  Wert  zu  legen  auf  die 
Vorbereitung,  die  kunstgerechte  Darbietung  des  l  extes.  welche  sofort  richtige 
und  scharf  getrennic  Vorstellungen  zu  vermitteln  und  richtige  Gefühle  und 
Urteile  an  eniden  hat,  anf  den  freien  Vortrag  des  Kindes,  anf  Vergleichung 
mit  verwandten  Stoffen  und  auf  praktische  Anwendung  der  sittlichen  nnd 
religiösen  Einsicht.  Für  die  Schüler  der  Hilfssdiiile  ist  ein  besonderer 
Konfirmandeatmterricbt  an  wünschen. 

Diskussion. 

Herr  Schwermer  bemerkt  zu  der  Art  der  Behandlung  lublischer 
Geschidilen  in  der  Hilfsschule,  dass  die  sprachliche  Darstellung  erst  auf- 
zutreten habe,  nachdem  die  sprachlich-technische  Form,  der  Inhalt  und 

der  sittliche  (ithalt  derselben  mehrere  Stunden  lang  vorbereitet  worden 
sei,  dass  dem  Kmde  ferner  nicht  nur  psychologisch,  sondern  auch  physio- 
logisch Aufklärungen  gegeben  werden  müssten,  und  zwar  durch  Ausführung 
von  Bewegungen,  durch  Darstellungen,  durch  Dramatisienmg  der  Er- 
zählungen, durch  Pflege  der  „manuellen"  Tätigkeit.  Zur  Belebung  der 
religiöser  und  yiTipathctischen  Gefühle  seien  Parallelerzählungen  der  zu  be- 
handelnden biblischen  Geschichte  vorauszuschicken.   Der  Ton  und  die  Aus- 
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BcrichU  und  Bttfmehmngen. 


«Jrucksform  der  Erzählungen  hätten  sich  von  kindischer  Manier  frei  zu 
halten. 

Die  Herren  Pape,   Merk  und  Sprockhoff  wünschen  Be* 

schränkung  des  Stoffes. 

Herr  Merk  fordert  einen  kindlichen  Ton  für  die  biblischen  Erzählungen 
und  wendet  sich  gegen  die  Vorbereitungs„stunden"  des  Herrn  Schwermer. 

Herr  Fuchs  ersucht  Herrn  Schwermer,  seine  Ausführungen  zum 
Gegenstand  eines  selbständigen  Referates  zu  machen.  —  Auf  seinen  Vor- 
schlag erU&rt  sich  die  Pädagogische  Kommission  mit  den  Ansfühmngen  des 
Herrn  Gehlhoff  im  allgemeinen  einverstanden. 

II.  Literaturbesprechungen.  Es  referieren  die  Herren 
Mertelsmann,  Grawert,  Gehlhoff,  Fuchs,  Dressler  und 
Thal  über  neuere  Schriften,  die  Interesse  für  die  Hilfsschulerziehung 
wecken  wollen  (Lange,  Heym),  über  Schriften,  die  einen  Überblick  über 
den  gegenwlrtigen  Stand  der  Hilfsschulfrage  ra  gehen  versoehen  nnd  deren 
Hauptsweck  darin  besteht,  die  Bewegung  im  Fluss  zu  erhaltet,  (Frenzel , 
von  Gizycki,  Brandt),  endlich  über  Schriften,  die  Einzelfragen  üher 
Hilfsschulpädagogik  behandeln  (Hansen,  Enderlin,  Ziegler). 

III.  Mitteilungen.  1.  Die  Pädagogische  Kommission  wirtl  die 
Idiotenanstalt  zu  Dalldorf  besichtigen.  (Geschehen  im  Dezember  1903.) 

2.  Am  Sa.  November  1906  ist  die  Filiale  der  888.  Gemetndeschole, 
welche  nur  Nebenklassen  umfasst  mid  einen  selbstindigen  Anfban  (wie  dne 
Hilfsschule)  bildet,  von  den  ersten  Vertretern  der  städtischen  Verwaltung, 
den  Herren  Oberbürgermeister  Kirschner,  St^idtrat  Hirsekorn 
und  Stadtschulrat  Prof.  Dr.  Gerstenberg  unter  Führung  des  Kreis- 
schulinspektors Herrn  Dr.  von  Gizycki  eingehend  besichtigt  worden. 

8.  Herr  Scheibe  hält  eine  Ausstellung  von  Lehrmittebt  für  den  HiUs- 
Schulunterricht  fflr  notwendig. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Schwarz,  Georg  Christian:    Über  N  e  r  v  e  n  h  e  1 1  s  t  ä  1 1  e  n 
und  die  Gestaltung  der  Arbeit  als  HauptheilmitteL 
184  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth.    190&   8.60  M. 
Verfasser,  der  selbst  als  Nervenkranker  Erfahrungen  über  die  bb  vor 
kurzem  übliche  „Therapie"  der  funktionellen  Nervenkrankheiten  gesammelt 
hat.  bemüht  sich  in  dieser  Schrift,  den  Nutzen  der  sog.  Arbeitstherapie  und 
der  darauf  gegründeten  Nervenheilstätten  einem  grösseren  Publikum  aus- 
eihanderzuMtaen.    In  einer  Hnluhning  empfiehlt  Möbius,  der  als  der 
verdienstrollste  Förderer  dieser  Bestrebungen  anzusehen  ist,  ^  Vorschlige 
des  Verbssers,  indem  er  die  zu  gründenden  Nervenheilstilten  in  dnen  m* 
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E.  übcrflässigen  und  schiefen  Gegensatz  zu  den  Tuberkuloseheilstätten  bringt. 
Verf.  schildert  ausführlich  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Errichtung 
des  Hauses  Schönow,  der  ersten  Nervenheilstätte  dieser  Art,  die  auf  dem 
Prinzip  der  Arbeitstherapie  basiert,  und  erwähnt  die  mannigCnchen  im 
weseDtticfaen  zustimmeaden  Beurteilungen,  die  diete  Gründung  in  den  Kreisen 
der  Nervenärzte  eriabren  hat.  Er  gibt  auch  reidiUdie  Auszüge  aus  den 
■Schriften  Grohmanns,  der  auf  Veranlassung  F  o  r  e  1  s  als  einer  der 
ersten  diese  Frage  praktisch  in  Angriff  genommen  hat,  und  er  gedenkt 
schliesslich  des  neuesten  Projektes,  der  Kolonie  Friedau,  die  unter  der 
Ägide  von  Bleuler,  MSblus^Ringier  und  Grohamnoint  Leben 
gerufen  werden  soll,  um  eine  alkoholfreie  Gemeinschaft  zu  erfinden. 
Zwischen  diesen  Schilderungen  und  Ezcerpten  hindurch  laufen  einige  passende 
und  unpassende  kritische  Bemerkimgen.  in  denen  der  Verf.  zu  den  ange- 
führten Äusserungen  Stellung  nimmt.  Die  Frage,  wie  sich  die  Arbeit  zu 
gestalten  hat,  beantwortet  Verf.  dahin,  dass  der  Individualität  des  Kranken 
Jtedmnng  getragen  werden  muss»  wenn  er  auch  im  allgemeinen  den  körper- 
lidien  Arbeiten,  s.  B.  der  Tischlerei  und  Gärtnerei  den  Vorzug  zu  geben 
scheint.  Jedenfalls  ist  er  von  der  in  dieser  Beziehung  oft  wahrnehmbaren 
Einseitigkeit  frei,  die  alles  Nervenheil  von  einer  bestimmten,  meist  land- 
wirtschaftlichen Betätigung  erwartet.  Bezüglich  der  psychischen  Behand- 
lung in  einer  Nervenheilstätte  macht  Verf.  einige  treffende  Bemerkungen, 
grösstenteils  im  Ansehluss  an  Möbius.  Abgesehen  von  einigen  störenden 
pcdemiscfaen  Bemerkungen,  die  Verf.  ak  Laie  besser  tmterdräckt  hätte, 
ist  die  Schrift  wohl  geeignet,  die  Bestrebungen  zur  besseren  Ausgestaltung 
<Vr  Therapie  der  funktionellen  Nervenkrankheiten  zu  fördern. 

Berlin.  L.  Htrschlaff. 


Zander,  Prof.  Dr.  R.:  Vom  Nervensystem,  seinem  Bau 
und  seiner  Bedeutung  für  Leib  und  Seele  im  gesun- 
den und  kranken  Zustande.  Aus  Natur  und  Geistes- 
welt Bd.  48.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1908.  1« 

Der  reichhaltige  Inhalt  dieses  vorzuglichen  Weffceheus,  daa  tn  hervor- 
ragendem Hasse  geeignet  ist,  gebildete  Laien  in  das  Verständnis  des  Auf- 

l)aues  und  der  Leistungen  unseres  Nervensystems  einzuführen,  gliedert  sich  in 
folgende  Hauptabschnitte:  Die  Einleitung  enthält  den  Nachweis,  dass 
Nerven-  und  Geisteskrankheiten  zu  allen  Zeiten  der  Menschheitsgeschichte 
in  grosser  Zahl  beobachtet  worden  sind.  Darauf  folgen  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Reizleitung  tmd  Reaktion,  sodann  der 
L  Hauptteil,  der  vom  Bau  des  Nervensystems  handelt  Von  der  Entwick- 
lung des  Nervensystems  bei  den  niederen  wirbellosen  Tieren  anfangend, 
zeigt  Verf.  die  biologische  Entstehung  des  menschlichen  Nervensystems 
und  bespricht  in  sachgemässer  Weise  den  Aufbau  des  Rückenmarkes,  des 
Gehirns  und  der  peripheren  Nerven.  Der  IL  Hauptteil  behandelt  die 
Leistungen  des  Nervensystems.  Hier  werden  die  Leitungsbahnen  des 
Riickenmarices  und  die  Reflexe,  die  subcorticalen  Zentren  und  die  bistinkte» 


DIgltized  by  Google 


68 


die  Grosshimrinde  und  die  bewusstcn  Seclcnvorgänge  erörtert  und  in  ihren 
mannigfachen  Beziehungen  dargestellt.  Die  Ent'^telning  und  Bcdeutunar  der 
Gefühle,  die  Lokalisationstheorie  und  ihre  physiolugisch-experimcriteUen 
Grundlagen,  die  Psychologie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ticr- 
und  der  Kinderpsychologie  werden  eingehender  gewfirdigt^  die  Sprache, 
der  Wille  und  die  Handlungen,  der  Schlaf  und  Traum,  der  Hypnotismus 
und  die  verwandten  Erscheinungen  werden  ktirz,  aber  treffend  und  sachlich 
interpretiert.  Ein  III.  Hauptteil  berührt  die  Krankheiten  des  Nerven- 
systems unter  besonderer  Hervorhebung  der  funktionellen  Nervenkrank- 
heiten. Ein  IV.  Hauptteil  endlich  enthält  die  Hygiene  des  Nervensystems. 
Ausser  den  allgemeinen  prophylaktischen  Massnahmen  bespridit  Verl  hier 
ansffihrlicher  die  sediichen  Einwirkungen,  die  Charakterbildung  und  die 
zweckentsprechende  Erziehung  der  nervös  belasteten  Kinder.  Wenn  Ref. 
auch  in  einigen  Einzelheiten  der  Auflassung  des  Verfassers  nicht  beipflichten 
kann,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  hier  ein  ernstes,  wissenschaft- 
lich hochstehendes  und  auf  der  Grundlage  der  neuesten  und  exaktesten 
Forschungen  basierendes  Werk  vorliegt,  dessen  eingehendes  Studium  allen 
Interessenten  angelegentlichst  empfohlen  werden  kann.  Die  beigefugten 
Abbildungen  und  Zeichnungen  sind  sehr  geeignet,  das  Verständnis  der  Aus* 
führungen  zu  erleichtem. 


Berlin. 


L.  Hirschlaff. 


Digitized  by  Google 


Mitteilungen* 

Für  uod  wider  dl«  Midchencymnaslea. 

Wenn  auch  die  Ansicht,  der  eigentliche  Beruf  der  Frau  sei  der  der 
Hausfrau  und  Mutter,  heutzutage  durchaus  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden  kann»  lo  kl  andereradtt  doch  das  Ztd,  die  unbedingte  politische 
Gleichberechtigung  beider  Geschlechter  nach  am«*rikanisrhmi  Vorbilde,  wenig* 
stens  für  Deutschlands  Verhältnisse  keineswegs  erstrebenswert.  Die  harte 
Notwendigkeit  des  Erwerbslebens  und  unserer  ganzen  sozialen  Ordnung 
besteht  nun  einmal  und  viele  Mädchen  sind  gezwungen,  sich  selbst  eine 
Stellung  im  Leben  zu  erringen,  die  ihnen  wenigstens  eine  auskömmliche 
Eastens  sichert.  Von  solchen  Bestrebungen  der'  Midchen  haben  Staat  und 
Gesellschaft  entschieden  nur  Nutsen,  und  es  ist  Pflicht  des  ersteren,  dieselben 
nach  Kräften  zu  unterstützen,  doch  gilt  noch  immer  die  alte  Behauptung, 
daß  die  Kraft  des  V'olkes  auf  der  Kraft  seiner  Mütter  beruht,  woraus  folgt, 
daß  unsere  weibliche  Jugend  in  erster  Linie  für  den  Beruf,  dem  Volke 
einen  gesunden  Nachwuchs  zu  liefern,  unbedingt  fähig  erhalten  werden 
muft.  Sdbst  die  getstreichsten  Darlegungen  unserer  b^^dstertstea  Ver- 
treterinnen der  Frauenredite  werden  diesen  Haufftsats  aller  soaalpolitischen 
Weisheit,  da  in  ihm  die  Stellung  des  Weibes  zum  Gesamtwohl  des  Volkes 
am  klarsten  ausgesprochen  ist,  niemals  entkräften  können.  Sollten  nun 
Madchengymnasien  in  größerer  .Anzahl  oder  wohl  gar  schon  in  allen  mittleren 
Städten,  die  bereits  Gymnasien  für  die  männliche  Jugend  enthalten,  wo- 
möglich noch  in  oUigatorischer  Weis^  eingerichtet  werdai,  so  daß  alle 
hShere  weibliche  Bildung  nach  dem  Maßstabe  der  auf  solchen  Anstalten 
gewonnenen  Kenntnisse  und  Ferti^cciten  beurteilt  werden  würde,  so  könnte 
man  getrost  behaupten,  daß  unsere  weibliche  Jugend  mit  der  Zeit  immer 
mehr  verkünimern  dürfte,  zumal  es  durch  vielfache  Erfahrungen  bewiesen 
ttt,  also  unbedingt  feststeht,  daß  das  Weib  im  allgemeinen  den  verhältnis- 
mißig  immer  noch  großen  Wissensstoff  des  Volksgymnastums  ohne  grBßere 
oder  geringere  ErschOtterung  ihres  Nervensystems  nidit  su  bewihigen  vermag. 
So  haben  denn  tatsächlich  bisher  stets  nur  einzelne  besonders  fleißige  und 
befähigte  Damen  den  philosophischen  oder  medizinischen  Doktorgrad,  sehr 
Selten  den  juristischen  erworben,  da  ihnen  das  strenge  systematische,  in 
der  Rechuwissenschaft  noch  dazu  durch  blinde  Formehi  festgelegte  Denken 
von  jeher  wenig  Genuß  bereitet  hat,  doch  sind  solche  Bestrebungen,  inner- 
halb der  ndtigen  Grensen  gehalten,  auch  staatlicherseits  nur  in  hohem  Grade 
SU  billigen  und  zu  fördern,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle  an  literarischen  oder 
merkantilischen  Mittelpunkten  oder  wenigstens  in  allen  wirklichen  Groß- 
städten neunklassige  höhere  Schulen  für  Mädchen  ins  Leben  zu  rufen  oder 
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rufen  zu  lassen  und  den  schon  bestehenden  dieselben  Berechtigungen  wie  den 
enttprechenden,  für  die  miimliche  Jugend  bestimmten  Lehranstalten  su 
verietben.  Hierbei  kdnnen  wir  nicht  unterlassen,  darauf  hincuweisen,  daA 
überhaupt  Realgymnasien  für  Mädchen  nach  unserer  Ansicht  weit  mehr  an- 
gebracht sind,  als  Gymnasien,  denn  die  Schülerinnen  sind  an  alle  Fächer 
leichter  heranzubringen  als  an  das  Griechische  und  Lateinische,  wenn  auch 
eingestanden  werden  muß,  daß  ihnen  das  Erlernen  der  logisch  so  folge- 
richtigen lateinischen  Grammatik  immer  noch  mehr  Vergnügen  bereitet, 
als  das  der  griediischen  und  auch  ihr  Interesse  an  dem  Inhalte  der  hen- 
lichea  «M4M*iedien  Werke  ebenso  groß  ist  als  die  Begeisterung  der  männ- 
lichen Jugend  für  dieselben.  Auch  ist  die  Gründung  von  Nfädchenrefonn- 
gymnasien,  allerdings  in  der  Voraussetzung,  daß  der  l'nterricht  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  mehr  in  literaturgeschichtlicher  Art  erteilt  wird,  nicht 
gerade  von  der  Hand  zu  weisen,  die  von  Mädchenobcrrealschulen  dürfte 
dagegen  wohl  niemals  ernstlich  in  Erwftgung  gezogen  werden,  wefl  sidi 
wohl  schwerlidi  im  ganien  Deutschen  Reiche  jemals  so  vid  für  Mathematik/ 
Physik.  Chemie  oder  irgend  welche  beschreibende  Naturwissenschaften  in- 
teressierte junge  Damen  finden  würden,  welche  eine  derartige  Anstalt  füllen 
könnten,  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  diese  auf  Oberrealschulen  vor- 
zugsweise getriebenen  Studien  bei  den  Mädchen  doch  immer  noch  beliebter 
sind  ab  die  griechische  Sprache  mit  den  außerordentUcben  Feinbeiteii  ihrer 
Formenlehre.  Denn  die  griechische  Syntax  ist  bedeutend  Idchter,  als  die 
lateinische,  die  auf  ihrem  Höhepunkte  die  vollendetste  Stilistik  aller  Sprachen 
geteitigt  bat. 

Beispiele  her\'orragrnder  wissenschaftlicher  Leistungen  bei  Mädchen 
müssen  unbedingt  als  Aufnehmen  angeschen  werden,  wenn  auch  unsere 
eifrigen  Fnuenrechtlerinnen  die  geistigen  Fähigkeiten  des  Weibes  für  volt> 
stindig  gleichwertig  denen  des  Mannes  erachten  und  aus  jeder  Doktor- 
promotion einer  Dame  oder  dem  Bestehen  einer  höheren  Staatsprüftaig 
irgend  welcher  Art  seitens  einer  Bewerberin  Kapital  für  ihre  Auffassungs- 
fähigkeit im  allgemeinen  schlagen.  Wenn  hervorgehoben  wird,  daß  eine 
junge  siebzehnjährige  Stockholmer  Mathematikerin  Probleme  gelöst  hat, 
an  denen  sdbst  Weierstrafi,  der  Meister  auf  dem  Gebiete  der  dliptiscftien 
Funktionen  versweifdte»  so  ist  dies  eben  etwas  gans  Außergewöhnlidies,  wie 
die  Tatsache,  daß  Pascal  in  demselben  jugendlichen  Alter  berdts  <Ue  groB- 
.irtigsten  Erfindungen  in  clor  Mathematik  gemacht  hatte.  Er  löste  nämlicb 
in  seinem  zwölften  Lebensja'hrc  die  schwersten  Probleme,  schrieb  im  sech- 
zehnten eine  hochbedeutsame  Abhandlung  über  die  Kegelschnitte  und  erfand 
im  fwanzigsten  dm  RedheimMschine. 

Der  ertwlite  geistige  DrOl  unserer  jungen  Midchen»  wenn  er  durch 
obligatorisdie  Errichtung  von  Mädchengymnasien  oder  Mädchenrealgym- 
nasten  allgemein  werden  sollte,  würde  in  sozialer  Hinsicht,  wie  schon  oben 
angedeutet,  nur  vom  Übel  sein.  Die  schnelle  Zunahme  der  deutschen  Be- 
völkerung, etwa  im  Vergleiche  zu  der  auffallenden  Abnahme  der  fran- 
zösischen, würde  uns  nichts  nützen,  wenn  der  Nachwuchs,  wie  sich  dies  leider 
bd  den  verschiedensten  Bevdlkenmgsldasten  der  groBen  Stidte  in  ietiter 
Zdt  in  sehr  auffallender  Weise  gezeigt  hat,  physisdi  geringwertiger  wird.  Weit 
besser  steht  es  in  dieser  Hindcht  mit  der  Laiidbevülkerung,  die  gegenwirtig 
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noch  immer  wie  von  jeher  ein  kerngesundes  Rekrutenmaterial  liefert,  während 
das  aus  den  Großstädten  stammende  beständig  schlechter  wird.  Was  würde 
et  ODS  ffir  dnen  Vmteil  bieta,  wenn  der  quandtariven  ÜlMnnidtt  fai  dnem 
Kri^  nidit  die  qualitathre,  nd  widitigere  rar  Seite  stiiide?  In  -einer 
nenUch  abgehaltenen  Sitzung  der  Pariser  Acadteie  des  sciences  politiques 
et  m  orales  hat  man  atif  die  geringe  Bevölkerungsziffer  Frankreichs  hin- 
gewiesen und  dann  unter  Bezugnahme  auf  Deutschland  hervorgehoben, 
daß  bei  der  deutschen  Beivölkerungszunahme  dort  jedes  Armeekorps  innerhalb 
fünf  Jahren  ehi  Regiment  mehr  ala  Frankreich  steUen  könnte.  Nun  kann 
das  tahlenmiftjge  Überwiegen  in  entscheidenden  Lagen  von  Vorteil  sein, 
wenn  die  körperliche  und  reinmilitärische  Ausbildung  damit  Hand  in  Hand 
geht.  So  war  denn  im  großen  Nationalkriege  1870/71  zwar  die  Bewaffnung 
der  Franzosen  vollkommener  als  die  unsrige,  doch  waren  die  deutschen 
Soldaten  ihrer  Eigenschaft  nach  besser.  Also  gesunde,  nicht  physisch  oder 
psychisch  äberanstrengte  Mütter  können  auch  gesunde  Kinder  gebären,  und 
die  Zahl  der  leliteren  ist  in  den  grSfiten  Stftdten  gegenwärtig  durdmos  nicht 
allitt  hoch. 

Zu  beachten  ist  auch  folgendes.  Bei  offizieller  Einrichtung  von  Mädchen« 
gymnasien  oder  Mädchenrealgymnasien  würden  die  Vertreter  aller  gebildeten 
Stände  es  für  eine  Anstandspflicht  erachten,  ihre  Töchter,  wcrm  irgend 
möglich,  stets  auf  solche  Lehranstalten  zu  schicken,  wodurch  eine  gans 
ungesunde  Konkurrent  mit  den  mftnnlichen  Vertretern  der  akadenüschon 
Fächer  entstehen  und  das  ohnehin  leider  noch  reichlich  genug  Torhandene 
Gelehrtenproletariat  außerordentlich  vennehrt  werden.  Dazu  kommt,  daß 
die  höheren  Beamten  und  Offiziere  —  denn  deren  Töchter  würden  haupt- 
sächhch  die  bezeichneten  Schulen  besuchen  -  sich  vielfach  in  die  unnötigsten 
Geldkosten  stürzen  und  dabei  nicht  emnaai  die  geringste  Sicherheit  darüber 
gewinnen  ktenten,  ob  ihre  Tochter  jemals  eine  der  Zeit  und  den  Kosten 
ihrer  Ausbildung  einigermaßen  entsprechende  Lebensstellung  zu  erringen 
vermöchten.  Überhaupt  ist  es  recht  gut,  daß  jetzt  in  der  Frauenfrage  nach 
der  stürmischen  Begeisterung  der  letzten  zwanzig  Jahre  ein  kleiner  Stillstand 
eingetreten  ist.  Das  Ziel,  eme  völlige  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne 
und  auf  Grund  derselben  eine  eventuelle  Loslösung  von  ihm  zu  erreichen, 
wird  man,  wenigstens  bei  ans,  bald  gänzlich  fallen  lassen.  Die  bisherigen 
Resultate  der  Frauenbewegung  üad  swar  einerseits  Überraschend  günstig, 
andererseits  aber  weisen  sie  auch  so  schwere  Schäden  physischer,  psychischer 
und  ethischer  Art  auf,  daß  selbst  bei  den  eifrigsten  Frauenrechtlerinnen  Zweifel 
auftauchen,  und  auch  die  mannlichen  Verteidiger  der  Bewegung  es  anfangen 
für  einen  soziologischen  Fehler  zu  halten,  daß  man  das  weibliche  Geschlecht 
in  so  ausgedehnter  Weise  seinem  ursprünglichen,  der  Hinslichkeit  an* 
gebSiigen  Berufsbeise  in  entstehen  gewagt  hat.  Nun  hat  sich  Frau  HoKOvitB> 
Bamaj  ein  großes  Verdienst  dadurch  erworben,  daß  sie  in  einem  sdur 
lesenswerten  Artikel  der  Zeitschrift  Bühne  und  Welt"  auf  die  hohe  Be- 
gabung der  Frau  für  die  Kunst  hmgewiescn  hat.  Sic  führt  darin  aus,  daß 
außer  dem  Berufe  als  Weib  und  Mutter  nur  noch  die  Kunst  als  der 
Beiuf  bezeichnet  werden  kann,  dem  die  Frau  sich  mit  gleicher  Uebe,  Kraft 
und  FiUi^tek  wie  der  Mann  zu  widmen  imstande  is^  da  sie  hier  ihre 
reidie  Phantasie  ihce  leicbtbewegUche  Leidenschaft,  ihre  durchdringende 


Digitized  by  Google 


72 


Müttätmgm. 


Beobachtungsgabe  und  ihre  angeborenen  künstlerischen  Vorzüge  aufs  glän- 
lendite  su  entfaltcw  vennag.  Bdoumt  ist,  daß  die  Frauen  sich  schon  seit 
•ehr  langer  Zeit  in  den  bildenden  Künsten  und  der  Literatur  vorteilhaft 

hervorgetan  haben,  aber  eine  geradem  äbwwähigende  Bedeutung  haben  sie 
allein  in  der  Schauspielkunst  gewonnen,  zumal  sie  für  die  Bühne  gcnnu 
dieselben  künstlerischen  Fähigkeiten  wie  der  Mann  mitbringen,  ja  noch 
dazu  gerade  in  ihren  spezifisch  weibüchen  Fehlern,  Schwachen  und  Vorzügen 
9äm  trefffiche  UmentÖtiiiBf  f8r  dcB  WSBbaieKbtni  Hoden.  Dab«  verläagem 
edilcn  Künsderinnen  ihre  Jugend,  indem  «e  stets  in  jugendUdier  Weise 
nadk  kfiasllerischen  Idealen  zu  streben  Veranlassung  haben;  ja  die  Kunst 
eint  und  verbindet  sogar  beide  Geschlechter,  die  sonst  im  Gewühle  des 
täglichen  Erwerbslebens  weit  auseinandergehen  oder  sich  sogar  in  bitterer 
Feindschaft  gegenüberstehen.  Verfasserin  führt  in  dem  angegebenen  Artikel 
weiter  aus,  wie  gerade  die  weibliche  EÜelkeic  und  GeCallsucht,  der  Frauen 
Efafgeis  und  Schfinheitssinn,  das  Leidenschafdidie,  Schwaakende  oad  Un* 
beradienbafe  ihrer  Natur,  ihr  feiner  Instinkt,  durch  den  sie  unbewußt 
zu  den  entferntesten  Quellen  der  Empfindung  hinübergeleitet  werden,  sowie 
ihre  treffliche  Begabung,  selbst  die  verschiedensten  Erscheinungen  im  Augen- 
bUck  richtig  aufzufassen  tmd  zu  durchdringen,  unschätzbare  Fähigkeiten  für 
die  theatralische  Laufbahn  abgeben,  die  die  hervorragendsten  männlichen 
Künstler  auch  nicht  mehr  überbieten  können.  Wer  sollte  nicht  eingestehen, 
daß  Künstlerinnen,  wie  die  Rachel,  die  Ristori,  die  Schröder-Devrient,  die 
Wolter,  die  Duse  u.  a.  den  Bühnenkünstlern  Devrient,  Davison,  Talma, 
Anschütz,  Sonnenthal,  Kains  u.  a.  unbedingt  als  gleichwertig  g<Kgenäber- 
gestellt  werden  können. 

Wollstein.  Karl  Löschhorn. 


I.  internationaler  Kongress  für  Schulhygiene. 

Nürnberg,  4.  bis  9.  April  1904. 

(Unter  dem  Protektorat  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Dr.  med. 

Ludwig  Ferdinand  von  Bayern.) 

Nürnberg,  im  September  1903. 
Hochgeehrter  Herr! 

Im  Auftrage  des  internationalen  Komitees  für  Schul- 
hygiene-Kongresse  und  des  allgemeinen  deutschen  Vereins  für 
Schulgesundhdtspflege,  der  durch  Landeskomitees  und  durch  ein  Ortskomitee 
den  vom  4.biB9.  April  1904  in  Nürnberg  tagenden  interna« 
tionalen  Koncrress  vorbereitet,  becbren  sich  die  Unterzeichneten, 
Ihnen  hei  liegenden  Aufruf  zu  unterbreiten  land  Sie  ganz  ergebenst  einzuladen, 
sich  am  Kongress  zu  beteiligen. 

In  den  deutschen  Bundesstaaten,  sowie  in  allen  Kulturstaaten  des  Aus» 
landes  GUlt  den  Organisationskomitees  die  Aufgabe  zu,  in  ihrem  Arbeits- 
gebiet die  Teilnahme  am  Kongress  durch  briefliche  Auffbfderungen,  durch 
Aufrufe  in  den  Fachseitschriften  und  durch  Mitteilungen  an  die  Tages- 
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I»resse  2U  wecken,  Gesuche  an  die  Regierungen  und  kommunalen  Behörden 
um  Abordnung  offiii^er  Vertreter  und  um  Beschickung  der  mit  dem 
Koogms  verbundenen  schulhygienUchen  Ausstellung  su  richten  und  Fach- 
männer ans  Intlichen,  pdUlagogiscben  und  tedmischen  Krdsen  aar  Über- 
nahme von  Vorträgen  heranzuziehen. 

Wir  erlauben  uns.  Sie  zu  bitten,  auch  für  Ihre  Person  durch  Teilnahme 
am  Kongress.  durch  Anmeldung  von  Vorträgen  oder  von  Objekten  für  die 
schulhygienische  Ausstellung  zum  Gelingen  dieses  ersten  internationalen 
Schnlhygienekongresses  beitragen  au  helfen. 

lUeldnngtii  tnr  Teilnahme  am  Kongress,  Ankündigung  von  VortirifMi 
unter  Beseidinung  de»  Themas  und  der  Kongressabteilung,  Ifir  wdche  sie 

be^timrrt  sind,  sowie  Ansage  von  Ausstellungsgegenständen  bitten  wir  so- 
bald als  möglich,  spätestens  aber  bis  zum  15.  Dezember  d. 
J.,  an  d-^i  unterzeichneten  (ieneralsekretär,  Hofrat  Dr.  med.  Paul  Schu« 

bert,  Nürnberg,  einzusenden. 

Der  Mitgliedsbeitrag  von  20  Mark  (siehe  Aufruf.  „Nähere  Bestim- 
mungen") ist  an  den  Sdwttmeister  des  Kongresses,  Herrn  Kwtiminn 
Emil  Hopf,  Nfimberg,  Blumenstrasse  17,  einzusenden.  Auf  Grund  dieser 
Zahlung  wird  eine  Mitgliedskarte  ausgestellt  und  zugeschickt  werden.  Bis 
zum  Eintreffen  derselben  wolle  man  den  Postschein  über  die  Geldsendung 
als  P.C'fg  aufbew.ihren.  Für  Ausländer  empfiehlt  sich  gruppenweise  Ein- 
sendung der  Mitgliedsbeiträge  durch  Vermittlung  des  Landeskomitees. 

Rechtzeitige  Vorausbestellung  von  \\  ohnungen  ist  dringend  anzuraten. 
Der  unterzeichnete  Vorsitzende  des  Wohnungsausschusses,  Hofrat  Dr.  med. 
E.  Stich,  Nürnberg,  erbietet  sich,  Wohnungen  für  die  Zeit  des  Kongresses 

schon  jetzt  zu  vermitteln.    Es  wird  um  Angabe  der  Wohnungsansprüche 

(Hotel,  Privatwohnung.  Zahl  der  Betten  und  Zimmer,  ungefähre  Prei.slage) 
ersucht.  Besondere  Wünsche  hinsichtlich  gemeinsamen  Wohnens  mit 
anderen  Mitgliedern  des  Kongresses  sollen  tunlichst  berücksichtigt  werden. 

Ausführliche  Programme  mit  Tagesordnung  werden  Ende  Dezember 
d.  J.  zur  Versendung  gelangen.  , 

im  Namen  des  deutschen  Hauptkomiteea: 

Professor  Dr.  med.  et  phil.  H.  Griesbach,  Mülhausen 
i.  E  1  s.,  Vors.  d.  allg.  deutsclien  Vereins  für  Schulgcsundheitspflege  und  des 
deutschen  Hauptkomitees  für  den  I.  internationalen  Schulhygienekongress 

zu  Niirnberg. 

Kgl.  Geheimer  Hofrat  Dr.  jur,  von  Schuh,  I.  Bürgermeister 
von  Niirnberg.  Mitglied  des  Hauptkomitees  und  Ehrenvorsitzender  des 

Ortsau^ 'Schusses. 

Kgl.  Hofrat  Dr.  med.  P.  Schubert.  Gemeindebevollmächtigter  in 
Nürnberg,  Vors.  der  Kommission  für  Schulgesundheitspflege  des  Vereins  fQr 
öffentliche  Gesundheits^ege  in  Nfirnberg,  Generalsekretär  des  Kongresses. 
KaufmannEmilHopf,  Nürnberg,  Schatzmeister  des  Kongresses. 

Konig  1.  Bezirksarzt  Medizinalrat  Dr.  med.  G.  Merket, 
Direktor  des  stadtischen  Krankenhauses  in  Nürnberg,  Ehrenmitglied  des  Ver- 
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OäliätmggH. 


eins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Nürnberg,  Ehrenvorsitzender  de« 

Ortsausschusses. 

KgL  Hof  rat  Dr.  med.  E.  Stich»  Vors.  des  Vereins  für  öffentlidie  Ge^ 
simdheitspflese  in  Nomberg,  Vors.  des  Orts-  tind  des  Wolinungsasssdiiisses* 


AMfmf  zur  Qrflnduns  internationaler  Kongresse  fflr  Schulhygiene. 

Auf  dem  Gebiete  der  hygienischen  Forschung  steht  zurzeit  in  allen  zivi- 
lisierten Landern  die  Schul-  und  Volkshygiene  im  Vordergründe  des  all- 
gemeinen Interesses.  Viele  Hygienücer  haben  mit  Wort  und  Schrift  m 
diesen  Zweigen  der  Wissenschaft  bahnbrechend  gewirkt.  Arzte  und  Sdinl- 
männer  haben  denselben  gemeinsame  Arbeit  gewidmet,  Regierungen  und 
Kommunalverwaltungcn  sind  eifrig  bemüht,  solche  Arbeit  zu  fördern.  Bei 
aller  Anerkennung  der  Fortschritte,  die  in  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege msbesondere  durch  die  Mitwirkung  der  Kongresse  f&r  Hygiene  und 
Demographie  bereits  eri ielt  worden  sind,  kann  man  sich  doch  der  Tatsache 
nicht  verschliessen,  dass  aur  Heranbildung  einer  gesunden  Jugend  gerade 
der  Schulhygiene  noch  viel  zu  tun  übrig  bleibt,  und  dass  ihr  immer  neue 
.Aufgaben  erwachsen,  um  den  jugendlichen  Organismus  zu  kräftigen  sowie 
dem  Umsichgreifen  der  Nervosität  und  einer  frühzeitigen  Erschöpfung  ent- 
gegenantreten. Derartige  Gesichtspunkte  sind  massgebend  gewesen  für  die 
Gründung  schnlhygienischer  Vereine,  so  des  Allgemeinen  deutschen  Vereins 
für  Schulgsundheitspflege,  der  französischen  Ligue  des  medecins  et  des 
lamilles  pour  l'ameHoration  de  l'hygiene  physique  et  intellectuclle  dans  les 
ecoles,  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflegc,  der 
„Allgemeen  paedologisch  Gezelschap  in  Antwerpen",  der  Vereeniging  tot 
Vereenvoudiging  von  examens  en  onderwijs  in  Amheim,  der  englischen 
Society  of  medical  officers  of  schools  und  des  Fachkomitees  der  ungarischen 
Schulärste  und  Professoren  der  Hygiene  in  Budapest  In  der  Erkenntnis, 
dass  bezüglich  einer  hygienischen  Erziehung  bereits  im  jugndüchen  .Mter 
methodisch  vorgegangen  werden  muss,  dass  insbesondere  in  der  Schule 
durch  vollendete  Körperpflege  geistige  Überanstrengung  und  Schwächung 
der  Individualität  verhindert  werden  können,  —  in  der  Erkenntnis,  dass  die 
gedeUdiche  Entwicklung  eines  Volkes  in  erster  Linie  dadurdi  gesidiert 
wird,  dass  es  die  Gesundheit  seiner  Jugend  besonders  wihrend  der  Schulzeit 
nach  jeder  Richtung  hin  stärkt,  —  in  der  Überzeugung  endlich,  dass  durch 
gemeinsame  Arbeit  aller  Nationen  die  Aufgaben  und  Bestrebungen  der 
Schulhygiene  wesentlich  erleichtert  und  befördert  werden,  sehen  sich  die 
Unterzeichneten  veranlasst,  internationale  Kongresse  für  Schulhygiene  ins 
Leben  zu  rufen,  die  alle  drei  Jahre  tagen.  Der  erste  Kongress  soll  an  den 
sechs  Tagen  der  Woche  nach  Ostern  des  Jahres  1904  in  Deutschland  statt- 
finden. Für  den  Vorsitz  sind  der  Allgemeine  deutsche  Verein  für  Schul- 
gesundheitspflege  und  ein  Ortskomitee  in  Aussicht  genommen,  als  Kon- 
gressort hat  sich  die  Stadt  Nürnberg  bereit  erklärt.  Vorträge  und  Be- 
ratungen, welche  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  angehören  müssen,  können 
in  irgend  einer  europäisdien  Sprache,  insbesondere  in  der  deutschen»  fran- 
zösischen oder  englischen,  abgehalten  werden. 
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Nähere  Bestimmungen. 

Mitglied  des  Kongresses  können  alle  diejenigen  werden,  welche  an  der 
Förderung  schulhygienischer  Bestrebungen  Interesse  besitzen.  Die  Er* 
werbtmg  der  Miti^edschaft  erfolgt  durch  genaue  Angabe  von  Vor-  und 
Zunamen,  Stand,  Titel  und  Adresse  bei  dem  Ortslcomitee  des  Kongresses. 

Jedes  Mitglied  hat  einen  Beitrag  von  20  Mark  zu  entrichten.  Hierfdr 
wird  eine  Mitgliedskarte  ausgestellt,  die  zur  Teilnahme  an  allen  Sitzungen 
und  Veranstaltungen  des  Kongfresses,  zur  Ausübung  des  Abstimmungs- 
und Wahlrechts,  sowie  zum  Bezug  des  Kongresstageblattes  und  des  Kon- 
gressberichtes lierechtigt 

Ffir  Deutschland  wird  der  Allgemeine  deutsclie  Verein  für  Schulgesund- 
hettspflege  nebst  seinen  Zweigvereinen  sowie  das  Ortskomitee  der  Kongress- 
stadt die  Organisation  des  Kongresses  übernehmen.  Für  Frankreich  wird 
sich  die  Liguc  des  medecins  et  des  familles,  für  die  Schweiz  die  Schwei- 
zerische Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege,  für  Belgien  die  Paedo- 
logisch  Geidschap  in  Antwerpen,  für  Holland  die  Veteeniging  tot  Ver- 
eenroadiging  von  Examens  en  Onderwijs,  für  Ungarn  das  „Fadikomitee 
der  Schulärzte  und  Professoren  der  Hygiene"  mit  der  Organisation  be- 
fassen; in  England  ist  das  Erziehungsdepartement  dartim  ersucht  worden. 
In  den  übrigen  Landern  werden  sich  namhafte  llygieniker,  Ärzte  und 
Schulmänner  mit  den  Unterrichtsministerien  und  Medizinalkollegien  zur  Em- 
richtung  von  Komitees  in  Verbindung  setsen. 

Die  Verhandlungen  verteilen  sich  auf  allgemeine  Sitzungen  und  Ab- 
teilungssitsungen.  Letztere  finden  vormittags  imd  nachmittags  statt.  Fftr 
die  Plenarsitzungen  bleibt  der  Montag,  Dienstag  und  Freitag  Vormittag 
reserviert.  In  den  Plenarsitzungen  werden  zusammenfassende  V^orträgc  all- 
gemeinen Interesses  ohne  Diskussion,  offizielle  Ansprachen  und  die  geschäft- 
licben  Angelegenheiten  des  Kongresses  erledigt.  Die  Vortragszeit  ist  auf 
46  Minoten  zu  bemessen.  Die  Vortrige  in  den  AbteOungssitznngen  sind  in 
der  Reihenfolge  ihrer  Anmeldtmg  zu  halten,  bezw.  ist  ihre  Reihenfolge  vom 
iU)teilungvorsitzcnden  zu  bestimmen. 

Die  Dauer  eines  Abteilungsvortrages  darf  20  Minuten  nicht  überschreiten. 
An  diese  Vorträge  knüpft  sich  eine  Diskussion,  in  welcher  jedem  Redner 
in  der  Regel  nicht  mehr  als  8  Minuten  zur  Verfügung  stehen.  Die  Ab- 
teilungssitzungen werden  durch  einen  vom  Ortskomitee  ernannten  Ein- 
führenden eröffnet  und  von  dem  durch  die  Anwesenden  erwählten  Präsidenten 
geleitet.  Über  jede  Plenar-  und  Abteilungssitzung  ist  von  den  Schrift- 
führern Protokoll  zu  führen. 

Vorträge  für  die  Abteilungs^itzungen  werden  bei  dem  Vorsitzenden 
des  Organisationskomhees  des  betreffenden  Landes  angemeldet,  Vortrige 
Inr  die  Plenarsitzungen  mit  dem  Organisationskomitee  des  Landes  und 
Orts,  wo  der  Kongress  stattfindet,  vereinbart  Ffir  alle  Vorträge,  welche 
auf  dem  Kongress  zur  Verhandlung  kommen,  muss  ein  druckfertiges  Ma- 
nuskript in  emcr  der  genannten  Sprachen  mit  einer  deutschen,  französischen 
oder  englischen  Zusammenfassung  vorgelegt  werden.  In  der  letzten  Plenar- 
sitzung wird  von  den  Kongressmitgliedem  der  Ort  ffir  den  nichsten  Kon- 
gress bestimmt  Nach  Auflösung  emes  Kongresses  werden  die  laufenden 
Gescbifte  dem  Organisationskomitee  des  neuen  Kongressortes  fibermittell. 
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MitUUtmgen. 


Die  interationalen  Kongresse  für  Schulhygiene  führen  folgende  Ab- 
teilungen: 

1.  ' Hygiene  der  Schulgebäude  und  ihrer  Einrichtungen. 

2.  Hygiene  der  Internale. 

3.  Hygienische  Untersuchungsmethoden. 

4.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtbniittel. 

5.  Hygienische  Unterweisungen  der  Lehrer  und  Schüler. 
A.  KörperUche  Erziehung  der  Schuljugend. 

7.  Krankheiten  und  Krinklichkeitszuttände  und  ärztlicher  Dienst  in  den 

Schulen. 

8.  Hilfsschulen  für  Schwachsinnige,  Parallel-  und  Wiederholungsklassen, 
Stottererkurse.    Blinden-    und   Taubstummcnj»chulen.  Krüppelschulen. 

9.  Hygiene  der  Schuljugend  ausserhalb  der  Schule,  Ferienkolonien  und 
Organisation  von  Elternabenden. 

10.  Hygiene  des  Lehrkörpers. 

Das  peraMMBte  iBtaraatlonale  Komitees 
Dr.  Le  Gendre,  des  höp.  de  Paris,  President  de  la  lig^e  des  me- 
decins  et  des  familles  pour  TameHoration  de  l'hygiene  physique  et  inteJlec- 
tuellc  dans  les  ecoles.  —  Dr.  Alb.  M  a  t  h  i  c  u.  med.  des  höp.  de  Pari>, 
Secretaire  general  de  la  ligue  des  medecins  et  des  familles  pour  l'amelioration 
de  rhygi^e  physique  et  intellectuelle  dans  les  ecoles.  —  Prof.  Dr  med. 
et  phil.  Griesbach,  Vors.  des  Allgem.  dentschen  Vereins  für  Schnl- 
gesundheitspflege,  Mülhausen  (Eis.).  —  Dr.  med.  Fr.  Schmid,  Direktor 
des  schweizerischen  Gesundheitsamtes,  Präsident  der  schweizerischen  Ge- 
sellschaft für  Schulgesundheitspflegc,  Bern.  —  Dr.  Clement  Dukes, 
Rugby,  Member  of  the  Royal  CollcKe  of  physicians  of  London,  Physician 
to  the  hospital  of  St  Gross  and  to  Rugby  School.  —  Prof.  J.  H.  Bense, 
Voorzitter  van  de  Vereeniging  tot  Vereenvondipng  van  Examens  en  Onder- 
wijs  te  Amhem.  —  Dr.  Pronst,  FMf.  i  l'^cole  de  med.,  Inspecteur  g^n^ral 
des  Services  sanitaires,  Paris.  —  v.  Schenkendorff-Görlitz.  Vor.«, 
des  Zentralausschusses  für  Volks-  und  Jugendspiele  und  des  deutschen  V'er- 
eins  für  Knabenhandarbeit.  —  Prof.  Dr.  med.  Ad.  Baginsky,  Di- 
rektor des  Kaiser  und  Kaiserin  Friedrich-Kinderkrankenhauses  und  Vors. 
des  Berliner  Vereins  fnr  Sduilgesmidheit^flet^  Beilin.  —  Matthew 
H  a  y  M.  D.,  Professcur  of  forensic  medidne  and  hygiene;  Medical  ofGcer 
of  health  University  of  Aberdeen.  —  Prof.  Dr.  med.  C.  Eykman,  Di- 
rektor des  hygien.  Instituts,  Utrecht.  —  Dr.  Brissaud,  Prof.  a  la  Fac. 
de  Med.,  Paris.  —  Prof.  Dr.  Erismann.  Zürich.  —  Dr.  med.  et 
phii.  Herm.  Cohn,  Prof.  der  Augenheilkunde,  Breslau.  —  G  e  h.  M  c  d.  - 
Rftt  Prof.  Dr.  Hoffa,  Direktor  der  Universitätspolüdinik  für  ortho- 
pädische Chirurgie,  Berlia  —  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Eulen- 
bürg.  I.  Stellvertr.  Vors.  des  .Mlgem.  deutschen  Vereins  für  Schulgesund- 
heitspflegc, Berlin.  —  Dr.  med.  C.  Winkler.  Professor  der  Psychiatrie, 
Amsterdam.  —  T  h.  W  i  t  r  y  ,  Inspecteur  principal.  Luxembourg,  —  Dr. 
Luigi  Pagliani,  Prof.  di  Igiene,  Torino.  —  Prof.  Dr.  med. 
D.  Finkler,  Direktor  des  hygienischen  Univ.-Instituts»  Bcmn.  —  ProL 
Dr.  med.  O.  Bujwid,  Dirdctor  des  hygienischen  Instituts  Krakau.  — 
Prof.  Dr.  M.  C.  Schnyten,  Voorzitter  van  het  algemeen  paedologisch 


Digitized  by  Google 


77 


G«ze1schap,  Besttmrder  viii  den  paedologischen  Schooldienst  en  van  het 

«stcdelijk  paedologisch  Laboratorium  Antwerpen.  —  Dr.  E  d  m.  Jos. 
Klein,  Professeur  de  sciences,  Diekirch  (Luxemboorg).  —  D  r.  A 1  f  o  n  s  o 
Di  Vcstea,  Prof.  di  Igiene.  Pisa.  —  Freiherr  Ed.  von  Lade. 
Schloss  Monrepos,  Geisenheim  a.  Rh.  —  Dr.  E.  B.  A  1  m  q  u  i  s  t ,  Prof. 
der  Hygiene  am  Karolin.  Medico-chimr.  Institut,  Stockholm.  —  Dr.  med. 
Patricio3orobio  Y  Diaa,  Professenr  de  maladies  de  l'enfamee  i 
1a  Facult£  de  MMecine,  Zaragossa.  —  Dr.  Angelo  Mosso,  l^f. 
di Fisiologia,  Torino.  —  Prof.  Dr.  L.  Burgerstein,  Wien.  —  Prot 
Dr.  med.  F.  H  u  e  p  p  e  ,  Direktor  des  hygienischen  Instituts  der  deutschen 
Universität,  Prag.  —  Dr.  med.  Axel  Johannessen,  Professor  der 
Kinderheilkunde,  Christiania.  —  Dr.  A.  M.  Y  Vargas,  Professeur  de 
maladies  de  Tenfance  ä  la  Faculte  de  Medecine,  Barcelona.  —  Dr.  J.  Felix, 
Professeur  A  la  Facolte  de  mMecine  de  Bncarest,  ancien  directeor  gfodral 
dn  Service  sanitaire  de  Rotunanie.  —  Dr.  med.  H.  Schnschny,  Schal- 
rirzt  und  Professor  der  Hygiene  an  der  Staatsoberrealschule  —  Präsident 
des  Fachkomitees  der  Schulärzte  und  Professoren  der  Hygiene,  Budapest.  — 
Dr.  med.  I  r.  S  k  w  o  r  t  z  o  w  ,  Professor  der  Hygiene  an  der  Universität 
Charkow-Russland.  —  Dr.  Harald  Westergaard,  Prof.  d.  staatsw. 
Encyklop.  und  Statistik,  Kopenhagen.  —  Dr.  med.  Manuel  DeTolosa 
Latour,  Membre  de  l'AcuMoiie  Rofile  de  Mddedne,  Flrof.  de  maladies 
de  l'enfance  i  la  faciilti  de  med.,  Madrid.  —  D  r.  P.  M.  N  o  i  k  o  v ,  Professor 
der  Pädagogik  an  der  Universität  Sophia  (Bulgarien).  — >  Pr  o  f.  Dr.  med. 
Leo  Liebermann,  Direktor  des  hygienischen  Instituts  der  Universität 
Budapest,  kgl.  Rat.  —  Prof.  Dr.  M.  M  i  s  h  i  m  a.  Direktor  der  schulhygie- 
nischen .Abteilung  des  Kaiserl.  japan.  Unterrichtsministeriums.  Tokyo.  — 
Prof.  Dr.  med.  Axel  Hertel,  Kommunal-  und  Schularzt,  Kopen- 
hagen. —  Dr.  med.  K.  Sabbas,  Prof.  der  Hygiene  und  Direktor  des 
hyg.  Instituts,  Athen.  —  Dr.  Batut,  Professor  der  dffentiichen  Hygiene, 
Belgrad.  —  Kgl.  Rat  W.  Szuppan,  Direktor  der  Handelsakademie  und 
Referent  des  Landesunterrichtsrates  Budapest.  —  Dr.  med.  Laitinen, 
Prof.  der  Hygiene  und  Direktor  des  hygienischen  Instituts.  Helsingfors.  — 
Dr.  med.  Nicolaides,  Professor  der  Physiologie,  Athen. 


I.  Internatloaaler  Kongress  fOr  Schulgesnndheltspflege 

in  Nürnberg  vom  4.  bis  9.  April  1904.    .Abteilung:  Ausstellung. 

Generelle  ßbersicht  über  die  Art  der  Ausstellungsgegenst&ttde. 
I.   Hygiene  des  Schulhauses  und  seiner  Einrichtung. 

A)  Schulhaus  und  Nebengebäude,  Schulhof. 

1)  S  c  h  u  I  h  a  u  s.  Situationspläne,  Grundrisse,  Aufrisse.  Schulba- 
racken und  Schulpavillons.  Untergrund,  Entwässerung,  Baumaterialien. 
Fussbodenbelag  und  Wandverkleidung.  Orientierung  der  Lehrsale  nach  der 

Himmelsrichtung.  Gänge  und  Treppen.  Abortanlagen.  Kleiderablagen. 
Fenster  und  Tageslichteinfall  (Raumwinkelmesser,  Helligkeitsmesser).  Künst- 
liche Beleuchtung.  Heining  und  Ventilation«  Thermometrie,  Apparate  zur 
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CO»-Bestimmung.  Wasserversorgung.  Schulbäder.  Schulküchen.  Turn- 
hallen.   Reinigung  der  Scimlraume;  Staubbindende  öle. 

2)  Schttlboi  Entwissernng,  Besdiotterung,  Baumpflaaning. 
Grösae^  aoi  den  Kopf  der  Schfiler  berecfanet  Wandethailen. 

8)   Lehrerwohnnng  im  Schulgebäude. 

B)  Scluilcinrichtungsgegenstände.  Schulbänke.  Zeichen-  und  Arbeits- 
tische. Bücherhaltcr.  Wandtafeln  und  Karten;  Wandschmuck.  Fenster- 
vorhänge. Spucknapfc  und  Fussabstreitcr,  Kleiderhalter,  Papierkörbe. 
Wascheiorichtung  im  Schulzimnier.  Werkzeugeinrichtung  für  Handfeitig«- 
keitsnnterricht. 

II.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel. 

A)  Hygiene  des  Unterrichts.  Stundenpläne,  graphische  Darstellungen,  Ta- 
bellen. Zwischenstunden,  Halbtagsunterricht,  Ferieneinteilung.  Überbürdung; 
iHssenschaftliche  Apparate  für  Ermüdungsmessung.  Einheitsschule,  Aufbau 
der  Sdinlsjnteme  tu  den  nitderea  und  höheren  Schuten.  Sonderschulen  nach 
Befähigung  der  Kinder.  Sonderschulen  nach  körperlichen  Gebrechen  (Blln- 
den-|  Taubstummen-,  Krüppel  schulen)^.  Wiederholungs-  und  Abschluss- 
klassen. Fach-  und  Klassenlehrersystem,  Methoden  des  Unterrichts  der 
neueren  Sprachen.  Schreibtechnik  und  Körperhaltung  (Steilschrift).  (Über 
alles  dies  und  verwandte  Gebiete  demonstrierbares  Material  in  Form  von 
Tabellen«  Kurven,  schematischen  Zeichnungen  u.  dcrgl.). 

B)  Hygiene  der  Unterrichtsmittel.  1  Schreibmaterialien:  a)  Sehidfer- 
tafeln  und  deren  Ersatz  (weisse  Kunststeintafeln,  Papp-,  Emaille-,  Porzellan- 
ond  Celluloidtafeln) .  b)  Schreib-  und  Zoichenmaterialien,  Liniatur.  2.  Bücher 
und  deren  typographische  Ausstattung.  3.  Unterrichtsmittel  der  Sonder- 
schulen: a)  Blindenschulen;  Blindenschrift,  verschiedene  Systeme;  Blinden- 
Inbliotheken,  Landkarten,  Tellurien  n.  dergl.  für  Blinde,  b)  Taubstummen- 
sdiulen:  Untersuchungsinstrumente  der  Hörreste;  ^rachunterricht  in  Hör- 
Uassen  (Spiegel-  und  andere  Hilfsinstrumente),  c)  Krfippelschulen:  Werk- 
zeuge für  Krüppel.  4.  Naturaliensammlungen,  Modelle  und  Zeichnungen 
für  den  Anschauungsunterricht,  (Schulmuseen).   5.  Kunst  in  der  Schule. 

III.  Hygiene  des  Schulkindes.  Schulärztliche  Untersuchungen:  Jahres- 
berichte, Tabellen,  Kurven.  Krankenbewegung  bei  Schulkindern  (InTek- 
tionskranldieiten).  Formtilare:  Gesundheitsscheine,  Meldeformulare,  Zeug- 
nisformulare etc.  Messi^parate  und  Wagen.  Sehprufungsmittel.  Hör- 
prüfungsmittel (Continuierliche  Tonreihe  für  Taubstummenuntersuchung). 
Wissenschaftliche  Apparate  aller  Art  im  Dienste  der  Hygiene  des  Kindes. 

IV.  Körperliche  Erziehung.  1.  Turnen,  mit  allem  Zubehör,  (Apparate, 
Geräte).  2.  Jugendspiele:  Geräte,  Spielplätze,  Pläne  und  Tabellen.  3. 
Sehwhnmea  und  Eislauf;  Obsorge  für  beides  durch  Anstalten,  Eisbahnen  etc. 
4.  Sport  aller  Art  6.  Handfertigkeitsunterricht.  Ö.  Jugendhort  und 
Ferienkolonien,  7.  Schulgarten,  Schulausflüge. 

V.  Häusliche  Hygiene  des  Schulkindes.  Nebenunterricht,  (Musik. 
Sprachen.  Handarbeit).  Schlafzeit  (stat.  Angaben).  Ernährung  (warmes 
Frühstück,  Mittagessen,  Unterernährung).  Mangelhafte  Kleidung.  Man- 
gelnde häusliche  Aufsicht,  warmer  Arbeitsraum  im  Wmter.  Gewerbliche 
Kinderarbeit.  Häusliche  Schularbeiten;  Beleuchtung  und  Sitsgelegcnbett 
dabei.  (Hausarbeitspulte  I).  Elternabende,  Jugendhort 
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VI.  Unterricht  in  der  Hygiene. 

A)  In  der  Schule.  Lesestücke  hygienischen  Inhalts.  Modelle  und 
Abbildungen.  Alkohol  und  Tabak,  (Belehrungen).  Belehrung  über  ge« 
schlechtliche  Verirrung, 

B)  Hygienische  Ausbildung  der  Lehrer.  1.  In  den  Se- 
ninarien:  StoflititcUung  und  Einteilung.  Leiirbficher»  Modelle  und  Abbil- 
dungen. Mnstersehulbficher.  2.  Durch  hygienische  Vortrige;  Demonstra- 
tionsobjekte  für  hygienische  Vortrage  (Modelle,  Frojekttonsw*nte,  Ta- 
bellen und  Kurven). 

VII.  Fachliteratur.    Bücher  und  Zeitschriften»  sowie  Sonderabzfige. 


Bibliotheca  pido-psychologica 

von 

Leo  Hirschlaff. 

Literatur  des  Jähret  190L 

A.  AllfleiMhie  PqFCholegüb 

•d.  Besondere  Zustände  des  Seelenlebens  (Schlaf,  Hypnose,  Neuro« 
«nd  Psychopathologie)«  Individual-,  Sosial- und  Tierpsychologie. 

Fori  Setzung. 

1022.  Aars,  K.  B.-R.:  .\nalyse  de  l'idee  de  la  morale.  Videnskatsselskabets 
Skr.-hist.-füos.  Kl.,  1899,  II  (5).  Pp.  27. 

laaa.  Achells,  Th.:  Zur  Psychologie  der  Rassen.  (Mit  Besug  auf 
Gobinean.)  Magazin  für  Litteratur,  No.  5. 

lOBIw  Alsberg,  M.:  Die  protoplasmatisdie  Bewegung  der  Nenrenzellen« 
fortsätze  in  ihren  Beziehungen  zum  Schlaf.  Korrespondenzblatt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  32.  J.,  S.  2 — 8. 

1025.  A  m  m  o  n  ,  O. :  Der  Ursprung  der  sozialen  Triebe.  Ztschr.  f.  Sozial- 
wiss.,  1901,  IV  (1/2),  S.  1—12. 

lOM.  Attdrtan,  F.:  ^ebenzahl  im  Geistesleben  der  V<8llKr.  Mit- 
teilungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  Wien,  S.  88S— 874. 

10B7.  Anton,  G.:  Über  den  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  beim  ge- 
sunden und  kranken  Menschen.  Psychiatr.  Wochenschr.,  1900,  II, 
17.  165—169. 

102S.  Arcelin,  A.:   La  dissociation  psychologique:  les  mediums;  con- 

clusions.    Rev.  d.  Quest.  Scient..  1901,  XLIX,  432-447. 
1029.  Bade,  E.:  Weinende  Tiere.   Universum,  17.  J.,  II.  B.,  S.  1789^1742. 
1090.  Bade,  E.:  Anpassungserscheinungcn  im  Insektenleben«   Zur  guten 

Stunde,  S.  388—829. 
1081.  Bagley,  W.  Ch.:  The  Apperception  of  the  Spoken  Sentence.  A 

Study  in  the  Psychology  oi  Language.  Am.  J.  oi  PsychoL,  1900, 

XII.  80—180. 
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1(>32.  Bastian,  A.:  Der  Men-^cliheitsgedanke  durch  Raum  und  Zeit.  Ein 
Beitrag  zur  Anthropologie  und  Ethnologie  in  der  Lehre  vom 
Menschen.  2  Bde.,  246  S.,  257  S.  und  35  S.  Berlin  1901.  F.  Düinin- 
lers  Verlag. 

1068.  Bastian,  A.:  Zum  Seelenbegriff  in  der  Ethnologie.  Ethnolo- 
gisches Notizblatt,  II.  2.  S.    S.  77—97. 

108A.  Bastian,  A.:  Zur  noetischen  oder  ethnischen  Psychologie.  Eth- 
nologisches Notizblatt,  II.  3.  S..  S.  »4—90. 

1006.  Bastian,  A. :   Die  humanistischen  Studien  in  ihrer  Behandlungs- 

weise  nach  comparattv  genetischer  Methode  anf  naturwissenschafl- 
licher  Unterlage.  Prolegomena  zu  einer  ethnischen  Psychologie. 
Berlin,  Dfimmler.  1901,  188  S. 
1086.  Bastian,  A.:  Die  Probleme  humanistischer  Fragestellungen  und 
deren  Beantw  oriungsweisen  unter  dem  Zeichen  der  Zeit  (2Ö0  S.), 
Berlin  IDOl,  D.  Reimer. 

1007.  Bawden,  H.  H.:  The  Psychological  Theory  of  Organic  Evolution. 

Joum.  of  Compar.  Neurol.  XI  (8),  261—276.  1001. 

1088.  Bechterew,  W.  v.:  Uber  periodische  Anfälle  retroaktiver  .Am- 
nesie.   Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol..  1900,  VIII.  a^S— 358. 

1(>39.  Berghaus:  Erkennen  Tiere  Bilder?  Deutsche  Jägerzeitung.  37.  B., 
S.  12. 

1040.  Bergson,  H.:  Le  reve.    Rev.  Scient.,  4e  S.,  1901,  XV,  705-713. 

Rev.  de  Philos.,  1901,  S.  486-^. 
lOAl.  Biaafchi,  A.:  Fhonendosoopie  cebrale  dn  SMimefl»  oa  des  variar 

tions  du  cerveau  pendant  le  sommeil  etudiees  par  la  phoncndoscofrie. 
C.  R.  IVe  Congres  Int.  de  Psycho!..  1900  (1901),  667—68.). 
1042.  Bianchi.  R.:  II  carattere  di  razza.    Riv.  Ital.  di  SocioL.  1901,  V^ 
818—380. 

1048.  Binet,  A.:  Un  nouvel  appareü  poor  la  mesure  de  b  snggestibiiit4. 

Ann4e  PsychoL,  1900  (1901),  VII,  »4-686. 
1041Binet,  A.:   L'observateur  et  Thnagiaatif.   Aiui4e  Piychol.,  190O 

(1901).  VII,  519—523. 

1045.  Binet,  A.:  Recherches  sur  la  technique  de  la  mensuration  de  la 

tete  vivante.    Annce  Psychol.,  1900  (1901),  VII,  314—368. 

1046.  Binet,  A.t  Attention  et  adaptation.    Ann4e  Psychol.,  1900.  VI» 

847-401 

1047.  Binet,  A.:   Recherches  sur  la  sensibilit^  tactile  pendant  l'^tat  de 

distraotion.    Annec  Psycholog.  6.  Jahrg..  1900,  40.'-)— 440. 

1048.  Blaue  1,  C. :  Verhalten  des  Blutdrucks  beim  Menschen  während  der 

Äther-  und  Chloroformnarkose.    Beiträge  zur  klinischen  Chirurgie,. 
TfiWageo  1001,  61.  B.  S.  871-614. 

(Fortaetnmg  folgt.) 
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VcrlS£  von  Hermann  WaHfaer,  Verlagsbuchhandl.,  Q.  m.b.  H.,  Berlin  SW.,  KonMumdaateast  14. 
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Die  Schule  und  das  öffentliche  Leben. 

Nach  den  Vorträgen  von  John  Dewey-Chicago  übersetzt  von 

Else  Gurlitt 

III. 

Vergeudung  in  der  Ersiehung. 

Der  Gegenstand,  über  welchen  ich  heute  sprechen  will, 
lautet  „Vergeudung  im  Erziehungswesen".  Erst  aber  möchte 
ich  kurz  den  Zusammenhang  dieses  Vortrags  mit  den  zwei 
vorhergegangenen  feststellen.  Der  erste  handelte  von  der 
Schule  und  ihren  Beziehungen  zum  Leben  im  allgemeinen  Sinne 
und  von  der  Notwendigkeit  einer  gründlichen  Änderung  der- 
selben, wenn  sie  den  jetzigen  Verhältnissen  gerecht  werden 
und  wirkungsvoll  sein  soll.  Der  zweite  handelte  von  der  Schule 
in  bezug  auf  die  Entwicklung  der  einzelnen  Kinder.  Der  dritte 
soll  von  der  Schule  selbst  als  einer  Institution  berichten,  von' 
ihren  Beziehungen  zu  der  menschlichen  Gesellschaft  sowohl 
als  auch  zu  ihren  Gliedern,  den  Kindern.  £s  handelt  sich 
um  eine  Frage  der  Organisation,  weil  jede  Vergeudtmg  den 
Mangel  einer  solchen  bedeutet.  Eine  Organisation  entwickelt 
sich  aus  dem  Bedürfoisse,  die  Ausgaben  zu  beschränken  und 
die  Kräfte  voll  auszunutzen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um 
ein  Vergeuden  von  Geld  oder  anderem.  Das  wäre  auch  von 
Wichtigkeit^  aber  die  bedeutungsvollste  Vergeudung  ist  die  des 
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menschlichen  Lebens,  des  Lebens  der  Kinder,  so  lange  sie 
die  Schule  besuchen  und  noch  weiter  hinaus  wirkend,  wenn  man 
sie  unzulänglich  und  verkehrt  für  das  Leben  vorbereitet  hat. 

Wenn  wir  daher  von  Organisation  sprechen,  so  haben  wir 
nicht  nur  einfach  an  Äußerlichkeiten  zu  denken,  nämlich  an 
das  Schulsystem,  die  Behörde,  den  Leiter,  das  Gebäude,  die 
Anstellung  und  Beförderung  der  Lehrer  etc.  etc.  Das  gehört 
zwar  alles  dazu,  aber  das  Wesentliche  in  bezug  auf  Organisation 
ist  die  Schule  selbst,  als  eine  Vereinigung  von  Einzelwesen,  in 
ihren  Beziehungen  zu  anderen  Einrichtungen  des  sozialen 
Lebens.  Alle  Vergeudung  ist  eine  Folge  des  Isoliertseins.  Orga- 
nisation ist  nichts  anderes,  als  daß  man  die  Dinge  so  miteinander 
in  Verbindung  bringt,  daß  sie  leicht,  beweglich  und  voll  arbeiten 
können.  Indem  ich  von  „Vergeudung  in  der  Erziehung" 
spreche,  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Alleinstehen 
der  verschiedenen  Teile  des  Schulsystems  lenken,  auf  den 
Mangel  an  Einheitlichkeit  in  den  Zielen  der  Erziehung,  auf  den 
Mangel  an  Zusammenhang  in  ihren  Lehrstoffen  und  ihren 
Methoden. 

Ich  habe  eine  Skizze  entworfen  (Nr.  i),  die  Ihnen,  während 
ich  von  der  Isoliertheit  der  verschiedenen  Schularten  spreche, 
vielleicht  durch  das  Auge  manches  klar  machen  und  mir  so 
bei  meiner  mündlichen  Erklärung  etwas  Zeit  ersparen  wird. 
Einer  meiner  Freunde,  der  sich  in  Paradoxen  gefällt,  sagt 
twar:  „es  ist  nichts  so  dunkel  wie  eine  Illustration/*  und  es 
ist  ganz  leicht  möglich,  daß  mein  Versuch,  den  Fall  su  be> 
leuchten,  nur  die  Wahrheit  dieser  seiner  Bdiauptung  beweist. 

Diese  Felder  sollen  in  einer  allgemeinen,  übersichtlich^ 
Weise  darstellen,  welche  Arten  von  Schulen  wir  haben,  wie 
lange  jede  einzelne  Einrichtung  besteht,  und  auch  das  Her- 
übergreifen  von  einer  zur  anderen,  sowohl  in  bezug  auf  die 
Zeit,  wie  auf  den  Lehrstoff,  welcher  der  einzelnen  Gruppe 
besonders  eigen  ist.  Zu  jedem  der  in  kleine  Felder  geteilten 
Rechtecke  sind  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  aus  der  diese 
Art  von  Schule  entstanden,  und  das  sie  beherrschende  Ideal 
angegeben. 

Das  Schulsystem  im  allgemeinen  ist  von  oben  nadi  unten 
gewachsen.  Während  des  Mittelalters  gab  es  im  Wesentlichen 
Fachschulen,  besonders  solche,  in  denen  Rechtskunde  und 
Theologie  getrieben  wurde.  Unsere  jetzige  Universität  ist  uns 
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vom  Mittelalter  überkommen.  Ich  will  nicht  sagen,  daß  sie 
jetzt  noch  eine  mittelalterliche  Einrichtung  sei,  aber  sie  hat  ihre 
Wurzeln  in  jener  Zeit  und  hat  noch  nicht  alle  Überlieferungen 
in  bezug  auf  den  Lehrstoff  aufgegeben. 

Der  Kindergarten  entstand  mit  dem  19.  Jahrhundert  und 
war  eine  Verbindung  der  Kinderstube  mit  der  Philosophie 
Schellings,  eine  Vermählung  der  Spiele  und  Belustigungen, 
weiche  die  Mutter  mit  ihren  Kindern  trieb,  mit  Schellings  höchst 


Skizze  L* 


Kindergarten  Elementarschule 


Mittelalter        19.  Jahrh. 
Allgemeine  Büdung      prakt.  Nutun 
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Moralische 
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romantischer  und  symbolischer  Philosophie.  Die  Elemente, 
welche  sich  aus  dem  gründlichen  Studium  des  Lebens  der 
Kinder  entwickelten,  —  die  Fortsetztmg  der  Kinderstube  —  sind 
eine  lebenbringende  Kraft  in  der  Erziehung  geblieben,  die 
Schellingschen  Zusätze  jedoch  bildeten  eine  Scheidewand 
zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Schulen  und  brachtea 
sie  so  in  einen  Zustand  des  Isoliertseins. 

Die  in  einem  Winkel  aufsteigende  Linie  soll  darstellen, 
daß  zwischen  den  Kindergärten  und  den  Elementarschulen  ein 
gewisses  Bindeglied  fehlt,  denn  solange  die  Elementarschulen 
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in  einem  Geist  geleitet  wurden,  der  den  natürlichen  Interessen 
des  kindlichen  Lebens  nicht  gerecht  wurde,  standen  sie  in 
keinem  Zusammenhange  mit  dem  Kindergarten.  Es  ist  daher 
jetzt  unsere  Aufgabe,  Kindergartenmethoden  in  den  Elementar- 
schulen einzuführen,  die  sogenannte  Verbindungsklasse  zu 
gründen.  Die  Schwrierigkeit  liegt  darin,  daß  beide  nicht  den- 
selben Ausgangspunkt  haben.  Um  eine  Verbindung  zu  finden» 
muß  der  Lehrer  über  die  Mauer  klettern,  anstatt  zur  Pforte 
hereinzukommen. 

Was  die  Ziele,  welche  angestrebt  wurden,  betrifft,  so 
war  das  Ideal  des  Kindergartens  ^ehnehr  die  moralische  £nt> 
Wicklung  als  die  Beibringung  von  Kennmissen  und  geistiger 
Schulung  und  dieses  wurde  zuweilen  bis  zur  Sentimentalität 
betont.  Die  Elementarschule  erwuchs  im  Grunde  aus 
der  volkstümlichen  Bewegung  des  sechzehnten  Jahrhunderts^ 
als  es  zugleich  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  und 
dem  zunehmenden  Handel  eine  geschäftliche  Notwendigkeit 
wurde,  lesen,  schreiben  und  rechnen  zu  können.  Das  Ziel 
war  ein  ausgesprochen  praktisches,  der  Nutzen  war  bestinmiend ; 
man  wollte  die  Hilfsmittel,  die  Grundelemente  der  Wissenschaften 
beherrschen,  nidit  der  Kenntnisse  wegen,  sondern  weil  durch 
sie  Aussichten  auf  Lebensstellungen  geboten  wurden,  die  sonst 
unerreichbar  waren. 

Die  auf  die  Elementarschule  folgende  ist  die  grammar 
scbool  —  die  Lateinschule.  Diese  Bezeichnung  ist  im  Westen 
nicht  gebräuchlich,  dagegen  im  Osten  ganz  allgemein.  Sie 
geht  zurück  auf  die  Zeit  der  Neubelebung  der  Geldirsamkeit,, 
vielleicht  noch  etwas  weiter  zurück  als  bis  auf  die  Zeit,  aus 
deren  Verhältnissen  die  Elementarschule  herauswuchs,  und 
selbst  wenn  sie  gleichzeitig  entstanden,  streben  sie  doch  ganz 
verschiedenen  Zielen  zu.  Ihre  Aufgabe  war  das  Studium  der 
Sprachen  im  höheren  Sinne,  denn  zur  Zeit  der  Renaissance  ver- 
banden Lateinisch  und  Griechisch  die  Menschen  mit  der  Kultur 
der  Vergangenheit,  mit  der  römischen  und  griechischen  Welt. 
Die  klassischen  Sprachen  waren  das  einzige  Mittel,  um  aus  der 
Enge  des  Mittelalters  zu  entfliehen.  Aus  dieser  Empfindung 
heraus  entstand  das  Urbild  der  Lateinschule.  Sie  ist  allgemein 
bildender  als  die  Universität,  welche  so  ausgesprochen  auf  die 
Ausbildung  für  den  Beruf  hinarbeitet;  durch  die  neue  Schule 
sollte  den  Menschen  die  alte  Gelehrsamkeit  erschlossen  werden. 
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damit  sie  die  Welt  mit  einem  weiteren  Horizonte  sehen  lernten. 
Ihr  Ziel  war  in  erster  Linie  die  Verfeinerung  allgemeiner  Bil- 
dung, und  erst  in  zweiter  die  geistige  Schulung.  Sie  stellte 
viel  mehr  dar,  als  die  jetzige  Lateinschule.  Sie  war  das  freie 
Element  im  College,  welches  sich  nach  unten  verbrettend.  In 
die  Akademie  und  die  Hochschule  hineinragte.  So  bt  die 
„Höhere  Schule"  dennoch  im  gewissen  Sinne  eine  Art  niederer 
Universität  (sie  hat  sogar  einen  allgemeineren  Lehrplan  als 
diese  vor  einigen  Jahrhunderten  hatte)  oder  eine  Vorbereitung 
für  die  Universität  und  gleichzeitig  eine  Art  von  Abrundung 
der  praktischen  Erwerbungen  der  Elementarschulen. 

Nun  treten  die  zwei  Errungenschaften  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  auf,  die  technischen  und  die  normal  schoob 
(Seminare).  Die  Schulen  für  Ingenieure,  Maschinenbauer  etc. 
sind  natürlich  hauptsächlich  Folgen  der  geschäftlichen  Ent- 
wicklung des  neunzehnten  Jahrhunderts,  ebenso  wie  die 
Elementarschulen  aus  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  herauswuchsen.  Die  normal  school 
entstand  aus  der  Notwendigkeit,  Lehrer  heranzubilden,  teils 
um  sie  auf  ihren  Beruf  hin  auszubilden,  teils  lun  ihnen  eine 
allgemeine  Bildung  zu  vermitteln. 

Ich  will  nicht  weiter  auf  Einzelheiten  eingehen,  sondern  nur 
feststellen,  daß  wir  jetzt  etwa  acht  verschiedene  Schularten 
haben,  wie  ich  auf  der  Skizze  eingezeichnet  habe.  Jede  ist  in 
einer  anderen  Zeit  entstanden,  jede  hat  ein  anderes  Ideal,  wo- 
nach sie  strebt,  und  jede  dementsprechend  auch  eine  andere 
Lehrweise.  Ich  möchte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  ob 
die  gänzliche  Absonderung  der  einzelnen  von  den  andern,  die 
volle  Trennung  früherer  Zeiten  noch  jetzt  zwischen  den  ver- 
schiedenen Schulen  bestehe,  aber  man  muß  trotzdem  zugeben, 
sie  sind  noch  nicht  in  ein  großes  Ganze  verschmolzen;  die 
große  Aufgabe  von  administrativer  Seite  muß  jetzt  sein,  ein 
Mittel  zur  Vereinigung  dieser  verschiedenen  Glieder  zu  finden. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Seminare  an,  die  normal  schoolsl 
Sie  sind  zur  Zeit  in  einer  etwas  schwierigen  Lage  —  eine 
Art  Mittelding  zwischen  der  Hochschule  und  dem  College; 
fordern  dieselben  Vorkenntnisse  wie  die  ersteren,  und  über- 
nehmen ein  Teil  der  Tätigkeit  der  Colleges.  Die  eigentliche 
Gelehrsamkeit  wird  m  ihnen  nicht  getrieben,  da  sie  ihre  Aufgabe 
mehr  darin  suchen,  die  Leute  darin  zu  unterweisen,  wie  sie 
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lehren,  als  was  sie  lehren  sollen.  Ziehen  wir  dagegen  das 
College  in  Betracht,  so  zeigt  sich  dort  die  andere  Seite  des 
Isohertseins ;  es  wird  nur  vorgetragen,  was  gelehrt  wird,  fast 
mit  einer  Art  von  Verachtung  vor  der  Lehrweise.  Das  College 
ist  abgeschlossen  von  jeder  Berührung  mit  Kindern  und  der 
Jugend.  Seine  Mitglieder  sind  zum  großen  Teil  nicht  mehr  im 
Elternhause  und  vergessen  ihre  eigene  Kindheit,  sie  werden 
möglicherweise  Lehrer,  die  über  einen  großen  Schatz  von 
Wissen  verfügen,  und  dabei  wenig  Verständnis  dafür  haben, 
wie  sie  das  Wissen  dem  Geiste  derer  übermitteln  sollen,  welche 
sie  unterrichten.  Bei  dieser  Spaltung  zwischen  dem  was  zu 
lehren  und  wie  zu  lehren  ist,  leidet  jede  Seile  gleichmäßig  unter 
der  Trennung. 

Es  ist  interessant,  den  Wechselbeziehungen  der  Elementar- 
schule, der  Lateinschule  und  der  Hochschulen  nachzuforschen. 
Die  Elementarschule  hat  sich  vieler  Lehrfacher  bemächtigt,- 
die  früher  in  der  alten  amerikanischen  Lateinschule  unter- 
richtet wurden.  Die  ,,high  school"  hat  ihre  Anforderungen  nach 
unten  hin  erweitert,  Lateinisch  und  Mathematik  sind  in  die 
oberen  Jahrgänge  heraufgenommen,  so  daß  schließlich  nur  die 
siebente  und  achte  Klasse  das  sind,  was  von  der  alten  Latein- 
schule übrig  geblieben  ist.  Sie  ist  ein  Gefüge  ohne  feste 
Umrisse:  teils  lernen  die  Kinder  hier  weiter,  was  sie  schon 
getrieben  haben,  lesen,  schreiben  und  rechnen,  und  zum  anderen 
Teil  werden  sie  für  die  Hochschule  vorbereitet.  Für  die  oberen 
Klassen  wird  in  einigen  Gegenden  von  „Neu-England"  der 
Name  „Intermcdiate  school"  angewendet.  Diese  Benennung 
war  bezeichnend,  denn  sie  suchte  ihre  Aufgabe  darin  zu  ver- 
mitteln zwischen  dem,  was  schon  bestanden  hatte  und  dem, 
was  noch  werden  sollte,  und  hatte  keine  bestimmte  Bedeutung 
für  sich  selbst. 

Genau  wie  die  einzelnen  Schularten  voneinander  getrennt 
sind,  genau  so  verschieden  sind  die  Ideale,  welche  sie  anstreben 
—  Entwicklung  der  Moral,  praktische  Brauchbarkeit,  geistige 
Schulung  und  berufsmäßige  Ausbildung.  Jedes  dieser  Ziele 
wird  besonders  dargestellt  in  einem  bestimmten  Teile  des  ge-. 
samten  Erziehungssystems  und  mit  dem  zunehmenden  Inein- 
andergreifen der  Teile  sollen  diese  mehr  und  mehr  eine  gewisse 
Menge  von  allgemeiner  Bildung,  geistiger  Schulung  und  Brauch- 
barkeit gewähren.    Aber  der  Mangel  an  Grundeinheit  wird 
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durch  die  Tatsache  bezeugt,  daß  eine  Art  der  Vorbereitung 
immer  noch  als  besonders  gut  für  geistige  Schulung  ange- 
sehen wird,  während  eine  andere  für  allgemeine  Bildung,  einige 
Teile  der  Arithmetik  z.  B.  für  geistige  Schulung  und  andere 
für  den  praktischen  Gebrauch,  die  Literatur  für  allgemeine 
Bildung,  Granmiatik  für  geistige  Schulung,  Erdkunde  zum  Teil 
für  allgemeine  Bildung  geeignet  usw.  Die  Einheit  der  Erziehung 
wird  vernichtet  und  das  Studium  zersplittert  sich,  —  soviel  von 
diesem  Gegenstand  zu  diesem  bestimmten  Zwecke,  soviel  von 
jenem  zu  einem  anderen  —  bis  das  Ganze  zu  einem  Flickwerk 
und  bloßem  Kompromiß  zwischen  einander  widerstreitenden 
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Zielen  und  Wegen  zu  denselben  wird.  Für  die  Verwaltung  ist  das 
große  Erziehungsproblem,  an  die  Stelle  einer  Aufeinanderfolge 
von  mehr  oder  minder  unverbundenen  und  lückenhaften  Teilen 
die  Einheit  des  Ganzen  zu  setzen  und  so  die  Verschwendung 
zu  verringern,  die  durch  Reibungen,  Wiederholungen  und 
schlecht  überbrückten  Übergängen  entsteht.  Durch  diese  zweite 
graphische  Darstellung  (II.)  möchte  ich  Sic  gerne  überzeugen, 
daß  der  wirklich  ein2ige  Weg,  die  verschiedenen  Schul- 
arten miteinander  zu  vereinen,  der  ist,  daß  man  jede  einzelne 
mit  dem  Leben  selbst  vereint.   Wir  können  nur  eine  ganz 


Digitized  by  Google 


88 


Site  Gwrim. 


künstliche  Verbindung  schaffen^  solange  wir  unsem  Blick  ein- 
seitig auf  die  Schulen  sdbst  richten.  Wir  müssen  lernen^  sie 
als  einen  Teil  des  weiteren  sozialen  Lebens  zu  betrachten.  Dieses 
Viereck  (A)  im  Mittelpunkt  bezeichnet  das  Schulsystem  als 
ein  Ganzes,  (i)  An  der  einen  Seite  haben  wir  das  Heim»  und 
die  beiden  Pfeile  stellen  den  freien  Austausch  von  Einflüssen, 
Lehrstoffen  und  Vorstellungen  zwischen  dem  Leben  zu  Hause 
und  in  der  Schule  dar.  (2)  Unten  haben  wir  die  Beziehungen 
zu  der  natürlichen  Umgebung  der  Schule;  das  große  Gebiet 
der  Erdkunde  im  weitesten  Sinne.  Das  Schulgebäude  hat  eine 
natürliche  Umgebung.  Es  sollte  in  einem  Garten  liegen  und 
von  dem  Garten  aus  sollten  die  Kinder  in  die  ihn  umgebenden 
Felder  geleitet  werden,  und  dann  weiter  ins  Land  hinein  mit 
all  seinen  Erscheinungen  und  Kräften.  (3)  Oben,  ist  das 
Geschäftsleben  vermerkt,  und  die  Notwendigkeit  eines  freien 
Austausches  zwischen  der  Schule  und  den  Anforderungen  und 
den  Kräften  der  Industrie.  (4)  An  der  anderen  Seite  steht 
die  Universität  mit  ihren  verschieden  großen  Lehrgebieten, 
ihren  Laboratorien,  ihren  Hilfsmitteln  wie  Bibliotheken,  Museen 
und  Fachschulen. 

Vom  Standpunkte  des  Kindes  aus  betrachtet,  ist  die  große 
Vergeudung  in  der  Schule  eine  Folge  davon,  daß  diese  unfähig 
ist,  die  außerhalb  der  Schule  gesammelten  Erfahrungen  der 
Zöglinge  genügend  und  frei  auszunutzen,  während  andererseits  . 
das  Kind  nicht  imstande  ist,  im  täglichen  Leben  das  zu  ver- 
werten, was  es  in  der  Schule  lernt.  Darin  besteht  die  Isoliert- 
heit der  Schule,  ihre  Isoliertheit  vom  Leben.  Wenn  das  Kind 
das  Schulzinuner  betritt,  so  muß  es  aus  seinem  Geist  einen 
großen  Teil  der  Vorstellungen,  Interessen  und  des  Tätigkeits- 
dranges verbannen,  welche  es  zu  Hause  imd  in  der  Nachbar- 
schaft beherrschen.  Und  die  Schule  in  ihrem  Unvermögen, 
die  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  nutzbringend  zu  machen, 
muß  sich  mühselig  ans  Werk  begeben,  auf  einem  anderen 
Wege  \md  durch  die  verschiedensten  Mittel  das  Interesse  des 
Kindes  an  der  Schultätigkeit  zu  erwecken.  Als  ich  vor  wenigen 
Jahren  die  Schulen  in  der  Stadt  Moline  besuchte,  erzählte  mir 
der  Schulinspektor,  daß  in  jedem  Jahre  einige  lÖnder  auf  das 
Höchste  erstaunt  waren,  zu  lernen,  daß  der  Mississippistrom, 
von  dem  in  ihrem  Lehrbuch  stand,  etwas  mit  dem  Strom  zu 
tun  habe,  der  an  ihren  Häusern  voibeifloß.  Da  die  Enlkunde 
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nur  eine  Schulstuben-Angelegenheit  ist,  so  ist  es  für  viele  Kinder 
wie  ein  Erwachen,  wenn  sie  herausfinden,  daß  die  ganze  Sache 
schließlich  nichts  ist  als  eine  feierlichere  und  bestimmtere  Fest' 
Setzung  der  Tatsachen,  die  sie  täglich  seihen,  fühlen  und  be- 
rühren. Wenn  wir  bedenken,  daß  wir  alle  auf  der  Erde  Idben, 
daß  wir  in  einer  Atmosphäre  leben,  imd  daß  unser  Leben  in 
fortwährender  Berührung  mit  dem  Erdboden,  mit  der  Fflanzen- 
und  Tierwelt  steht,  und  welche  Wichtigkeit  das  Licht  und  die 
Wärme  für  uns  lutben,  und  dann  bedenken,  was  der  Schul- 
unterricht in  der  Erdkunde  gewesen  ist,  so  bekommen  wir  einen 
typischen  Begriff  von  der  Kluft,  die  zwischen  den  Erfahrungen 
des  täglichen  Lebens  des  Kindes,  und  dem  ganz  isolierten 
Lehrstoff  besteht,  der  in  solchem  Umfange  in  den  Sdnilen 
behandelt  wird.  Das  ist  nur  ein  Beispiel,  aber  eines,  über 
das  die  meisten  von  uns  so  lange  nachdenken  sollten,  bis  sie 
die  jetzige  Künstlichkeit  unserer  Schulen  nicht  als  eine  un- 
abänderliche, notwendige  Tatsache  hinnehmen. 

Zwischen  der  Schule  und  dem  Geschäftsleben  sollte  nun 
auch  ein  organisatorischer  Zusammenhang  bestehen.  Es  ist 
damit  nicht  gemeint,  daß  das  Kind  für  einen  bestimmten  Beruf 
vorbereitet  werden  soll,  nur  daß  eine  natürliche  \'erbindung  des 
täglichen  Lebens  des  Kindes  mit  dem  menschlichen  Leben 
und  Treiben,  welches  es  umgibt,  wünschenswert,  und  daß  es 
die  Aufgabe  der  Schule  wäre,  diese  Beziehungen  so  zu  läutern 
und  so  großherzig  zu  gestalten,  daß  sie  dem  kindlichen  Ver- 
ständnis nicht  durch  spezialen  Unterricht,  wie  kaufmännische 
Erdkunde  oder  kaufmännisches  Rechnen,  nahegebracht  würde, 
sondern  indem  man  die  natürlichen  Verwandtschaftsbande 
lebendig  erhielte. 

Es  ist  voraussichtlich  heutzutage  nicht  mehr  in  vielen  Lehr- 
büchern für  Arithmetik  zu  finden,  und  doch  ist  es  noch  kein 
Menschenalter  her,  daß  die  Verfasser  von  Rechenlehrbüchem 
versicherten,  wenn  sie  irgend  etwas  darüber  ansließen,  so 
könnten  sie  ihre  Bücher  nicht  verkaufen.  Die  Einrichtung  der 
Kommanditgesellschaft  geht  zurück  bis  ins  sechzehnte  Jahr- 
hundert. Die  Aktiengesellschaften  waren  noch  nicht  erfunden, 
und  als  der  große  Handel  mit  Amerika  und  mit  Indien  aufblühte, 
war  es  eine  Notwendigkeit,  große  Kapitalien  zusammenzubringen 
und  mit  ihnen  zu  operieren.  Der  Eine  sagt:  „Ich  will  diese 
Summe  Geldes  für  sechs  Monate  hineinstecken/*  ein  Anderer: 
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„Ich  soviel  für  zwei  Jahre"  und  so  weiter.  Indem  sie  so  ihr 
Geld  verzinsten,  bekamen  sie  genug  zusammen,  um  ihre  kauf- 
männischen Unternehmungen  flott  zu  machen.  Natürlich  wurde 
damals  iibcr  Kommanditgesellschaften  m  den  Schulen  gelehrt. 
Die  Aktiengesellschaften  wurden  erfunden;  die  Kommandit- 
gesellschaften verschwanden,  aber  die  Aufgaben,  welche  sich 
auf  diese  Einrichtung  begründeten,  erhielten  sich  in  den  Rechen- 
lehrbüchern noch  die  nächsten  zwei  Jahrhunderte.  Sie  wurden 
beibehalten,  nachdem  sie  aufgehört  hatten  von  praktischem 
Nutzen  zu  sein,  nur  der  geistigen  Schulung  wegen,  denn  es 
waren  „so  schwere  Aufgaben,  wissen  Sie  1 1"  Ein  großer  Teil  von 
dem,  was  jetzt  im  Rechenunterrichte  mit  Prozentrechnung  be- 
zeichnet wird,  ist  von  gleicher  Art.  Kinder  von  zwölf  und 
dreizehn  Jahren  haben  Gewinn-  und  Verlustberechnung  und 
verschiedene  Arten  von  Bankberechnungen  zu  machen,  die  so 
kompliziert,  so  schwierig  sind»  daß  die  Bankiers  sich  schon 
längst  davon  freigemacht  haben.  Und  wenn  wir  darauf  hin- 
weisen, daß  ja  in  dieser  Form  gar  keine  Geschäfte  gemadit 
würden,  dann  hören  wir  nur  wieder  von  der  „geistigen  Schulung** 
sprechen.  Und  doch  gibt  es  so  viele  tatsächliche  Verbindungen 
zwischen  der  Erfahrung  der  Kinder,  die  ausgenutzt  und  erläutert 
werden  sollten  1  Das  Kind  sollte  nicht  sein  kaufmännisches 
Rechnen  und  seine  kaufmännische  Erdkunde  als  ein  Studium, 
eine  Sache  an  sich  betreiben,  sondern  sie  in  ihrem  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  uns  umgebenden  sozialen  Leben  auf- 
fassen lernen.  Der  Jugend  ist  es  nützlich  mit  der  Bank  als  einer 
wichtigen  Einrichtung  unseres  modernen  Lebens  bekannt  zu 
werden,  mit  dem,  was  sie  leistet  imd  wie  sie  es  leistet;  und  dann 
würden  erläuternde  rechnerische  Aufgaben  von  praktischer  Be- 
deutung sein,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  zeitraubenden,  geist- 
tötenden Prozentrechenexempeln  und  TeilzahKingsberechnungen 
etc.  etc.,  wie  wir  sie  in  all  unsem  Rechenbüchern  finden. 

Auf  die  Verbindung  mit  der  Universität,  wie  ich 
sie  auf  der  Skizze  vermerkt,  brauche  ich  wohl  nicht 
näher  einzugehen.  Ich  wünsche  nur  darzulegen,  daß  eine 
freie  Wechselwirkung  zwischen  all  den  verschiedenen  Lehr- 
anstalten herrschen  sollte.  Es  herrscht  in  bezug  auf  den 
Lehrstoff  in  den  Elementarschulen  und  den  anderen  niederen 
Schulen  so  unendlich  viel  Plattheit  und  Trivialität.  Sehen  wir 
genauer  hin,  so  werden  eine  Menge  Tatsachen  gelehrt,  die  gar 
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keine  Tatsachen  sind,  und  die  später  wieder  aufgegeben  werden 
müssen.  Das  ist  nur  dadurch  mögHch,  daß  die  „niederen** 
Teile  unseres  Erziehungswesens  in  keiner  lebendigen  Ver- 
bindung mit  den  „höheren"  stehen.  Die  Universität  oder  das 
College  ist  ihrer  eigenen  Auffassung  nach  ein  Ort  der  For- 
schungen und  der  gründlichen  Untersuchungen,  in  ihren  Bib- 
liotheken und  Museen  sind  die  besten  Quellen  der  Vergangen- 


Techniscfae 
Scholen 

Laboratorien 


Skizze  HL 
GeBchftftdeben 


Werkstätte 
fiir  Holz-  u. 
Metall- 
Arbeiten 


Raum 
f&r 
Text«. 
Arbeiten 


Universität 


Bibliothek 
B 


BibUothek 
Museum 


Speise- 
simmer 


Kttche 


Garten 

Paifc 

Land 


heit  gesammelt,  erhalten  und  geordnet  worden.  Es  ist  indessen 
eben  so  wahr  für  die  Schule,  wie  für  die  Universität,  daß 
der  echte  Forschungsgeist  nur  gewonnen  werden  kann  durch 
die  echte  Forschungsweise  und  zugleich  mit  ihr. 

Der  Schüler  muß  das  lernen,  was  von  praktischer  Be- 
deutung ist,  was  seinen  Gesichtskreis  erweitert,  nicht  leere 
Gemeinplätze  und  Oberflächlichkeiten.  Er  muß  Wahrheiten 
kennen  lernen,  nicht  Tatsachen,  die  vor  fünfzig  Jahren  für  solche 
galten,  oder  die  von  einem  einseitig  gebildeten  Lehrer  für 
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wichtig  und  interessant  gehalten  werden.  Zur  Erreichung 
dieses  Zieles  ist  es  schwer  einen  anderen  Weg  zu  finden,  als 
den,  die  am  meisten  vorgeschobenen  Enden  unseres  Erziehungs- 
wesens mit  den  allerersten  Anfängen  des  Unterrichts  in  die 
«ngste  Wechselwirkung  zu  bringen. 

Die  dritte  Skizze  (III.)  ist  eine  Erweiterung  der  zweiten. 
Das  Schulgebäude  ist  gewachsen,  um  so  zu  sagen,  die  Um- 
gebung aber  bleibt  dieselbe,  das  Heim,  der  Garten  und  das 
Land,  die  Verbindung  mit  dem  menschlichen  Leben  und  Treiben 
und  mit  der  Universität.  Die  Absicht  ist:  zu  zeigen,  was  die 
Schule  werden  muß,  um  aus  ihrer  isolierten  Stellung  herauszu- 
kommen und  in  Verbindung  mit  dem  allgemeinen,  sozialen 
Leben  zu  treten  —  wie  vorher  besprochen.  Es  ist  das  nidit 
unseres  Architekten  Plan,  für  ein  Schulgebäude,  das  wir 
einst  erhoffen,  sondern  es  ist  eine  bildliche  Darstellung  des  Ge- 
dankens, welchen  wir  in  dem  Schulgebäude  verkörpert  sehen 
möchten.  An  der  unteren  Seite  sehen  sie  den  Speiseraum  und  die 
Küche,  oben  die  Werkstatte  für  Holz  und  Metallarbeiten  und  den 
Raum,  in  dem  genaht  und  gewebt  weiden  soll.  Der  Mittelraum 
soll  bildlich  darstellen,  wie  sich  alles  in  der  Bibliothek  einigt, 
als  der  Sammelstelle  für  all  die  geistigen  Strahlen,  durch  welche 
die  praktische  Tätigkeit  durchleuchtet  wird  und  erst  ihren  Sinn 
und  ihren  allgemeinen  Wert  erhält.  Wenn  die  vier  Eckquadrate 
die  Praxis  darstellen,  so  bedeutet  das  innere  quadratische  Feld 
die  Theorie.  Mit  anderen  Worten:  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Tätigkeitsarten  liegt  nicht  nur  in  ihnen  selbst,  es 
ist  nicht  von  so  besonderer  Wichtigkeit,  daß  die  Kinder  eine 
technische  Gewandtheit  ab  Köche,  Näherinnen,  Zimmerleute 
nnd  Maurer  erwerben,  sondern  das  Bestimmende  ist,  daß  sie 
mit  dem  Leben  im  Ganzen  in  enge  Veibindung  gebracht 
werden ;  zudem  wird  dem  individuellen  Bedürfnisse  des  Kindes 
nachgegeben,  dem  Wunsche  sich  auszudrücken,  etwas  zu  tun, 
herzustellen  und  zu  schaffen,  anstatt  nur  aufzunehmen  und  sich 
anzupassen.  Die  große  Bedeutung  Hegt  darin,  daß  sie  das 
Gleichgewicht  erhält  zwischen  den  sozialen  und  den  indi- 
viduellen Ansprüchen.  Die  Skizze  hebt  besonders  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  sozialen  Leben  hervor.  Hier  ist  auf 
der  einen  Seite  das  Heim,  das  ,.zu  Hause".  Wie  natürlich 
die  Verbindungshnien  hin  und  her  weisen  zwischen  dem 
Heim,  der  Schulküche  und  dem  Arbeitsraum  1    Das  Kind 
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kann  mit  herübemehmen«  was  es  im  Hause  lernt,  und  es  in 
der  Schule  verwerten,  und  die  Dinge,  die  es  in  der  Schule 
lernt,  wendet  es  im  Hause  an.  Dieses  sind  die  zwei  großen 
Faktoren,  um  die  Isoliertheit  der  Schule  aufzuheben,  indem  man 
sie  mit  dem  Leben  verbindet.  —  Das  Kind  kommt  zur  Schule 
mit  all  den  Erfahrungen,  welche  es  außerhalb  der  Schule  ge« 
Wonnen^  und  verläßt  dieselbe  mit  Kennmissen,  welche  es  sofort 
wieder  im  täglichen  Leben  verwenden  kann.  Zu  der  alther- 
gebrachten Schule  kommt  das  Kind  mit  einem  gesunden  Körper 
und  einem  mehr  oder  weniger  unwilligen  Geiste,  oder  vielmehr,, 
es  bringt  beides,  Geist  und  Körper,  gar  nicht  mit;  es  hat  viel- 
mehr seinen  Geist  draußen  gelassen,  da  es  ihn  ja  doch  nicht 
in  der  Schule  gebrauchen  kann.  Wenn  es  einen  rein  abstrakten 
Geist  hätte,  so  könnte  es  ihn  mit  in  die  Schule  bringen,  aber 
es  ist  ein  konkreter  Geist,  einer,  der  sich  für  die  wirklichen 
Dinge  interessiert,  und  bevor  diese  nicht  in  die  Schule  aufge- 
nommen werden,  kann  es  seinen  Geist  nicht  mitbringen.  Wir 
wollen  aber  Kinder  haben,  welche  mit  gesundem  Geist  und 
mit  gesundem  Körper  in  die  Schule  kommen,  und  wenn  sie 
sie  verlassen,  soll  der  Geist  noch  reicher  und  der  Körper  noch 
gesunder  sein.  Da  ich  vom  Körper  spreche,  so  fällt  mir  ein,, 
daß  ich  erklären  muß,  warum  kein  Tumraum  auf  dieser  Skizze 
vermerkt  ist.  Das  tätige  Leben,  welches  in  den  vier  Ecken 
geführt  wird,  bringt  eine  fortwährende  gesunde  Übung  mit 
sich,  während  unser  Turnunterricht  sich  mit  den  besonderen 
Schwächen  der  Kinder  und  deren  Überwindung  beschäftigt 
und  sein  Ziel  in  bewußter  Weise  darin  sucht,  einen  durchaus 
gesunden  Korper  als  Wohnort  einer  gesunden  Seele  zu  gewinnen« 
Daß  der  Eßraum  und  die  Küche  mit  dem  Lande  und  mit 
dem,  was  dort  vorgeht  und  was  dasselbe  hervorbringt,  in  Ver- 
bindung zu  stehen  haben,  ist  nicht  erst  nötig  zu  sagen.  Das 
Kochen  kann  so  gelehrt  werden,  daß  es  seine  Beziehungen  zum. 
Landleben  und  zu  den  Naturwissenschaften  hat,  die  ihre  Ver- 
einigung in  der  Erdkunde  finden.  Vielleicht  ist  es  gewöhnlich, 
gelehrt  worden,  ohne  daß  man  diese  Verbindungen  wirklich 
gemacht  hat,  und  doch  haben  all  die  Eßwaren,  welche  in  die 
Küche  kommen,  ihren  Ursprung  im  Lande,  konmien  aus  der 
Erde,  sind  gediehen  durch  den  Einfluß  von  Licht  und  Wasser 
und  stellen  zugleich  eine  große  Verschiedenheit  der  örtlichen 
Bodenbeschaffenheit  dar.   Durch  diese  Beziehungen,  die  sich 
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Über  den  Garten  in  die  weitere  Welt  ausdehnen,  wird  dem 
Kinde  die  natürliche  Einführting  in  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften geboten.  Wo  ist  diese  Pflanze  gewachsen?  Was 
war  notwendig  zu  ihrem  Wachstume?  Weldie  Bodenbeschaffen- 
heit  war  ihr  nötig?  Wie  ist  der  Einfluß  der  verschiedenen 
klimatischen  Verhältnisse?  und  so  weiter.  Wir  alle  wissen, 
wie  dar  altmodische  Unterricht  in  der  Botanik  waF,  Teils 
ein  Sammeln  besonders  hübscher  Blumen,  die  gepreßt  und 
dann  niedlich  zusammengestellt  wurden,  und  andemteils  ein 
Auseinanderzupfen  dieser  Blumen  in  ihre  einzelnen  Bestandteile, 
die  nun  kunstgerecht  benannt  wurden,  und  jedes  Blättchen 
wurde  genau  nach  Form  und  Gestalt  studiert.  Es  war  ein 
Studium,  wobei  man  sich  in  keiner  Weise  mit  den  Gedanken  be- 
schäftigte, auf  welchem  Boden  die  Pflanze  gedeiht,  in  welchem 
Lande  sie  vorkommt  und  wie  sie  sich  entwickelt,  während 
im  Gegensatz  dazu  eine  vernünftige  Pflanzenkunde  die  einzelnen 
Objekte  in  ihrer  natürlichen  Umgebung  studieren  und  sich 
darüber  unterrichten  wird,  ob  sie  als  Nährmittel  zu  verwerten 
oder  sonst  irgend  wie  für  das  menschliche  Leben  von  Be- 
deutung sind. 

Durch  das  Kochen  wird  auf  eine  sehr  natürhche,  gegebene 
Art  das  Kind  in  das  Studium  der  Chemie  hinübergeleitet,  da 
ihm  auch  hier  etwas  geboten  wird,  was  es  sogleich  in  seinem 
täglichen  Leben  verwerten  kann.  Ich  hörte  einst  eme  sehr  kluge 
Frau  sagen :  sie  begriffe  nicht,  wie  man  kleinen  Kindern  Unter- 
richt in  den  Naturwissenschaften  erteilen  könne,  da  sie  die 
Begriffe  Atome  und  Moleküle  ja  doch  nicht  verstehen  könnten. 
Mit  anderen  Worten:  da  sie  nicht  wußte,  wie  man  selbst  so 
durch  und  durch  abstrakte  Dinge  dem  kindlichen  Verständnis 
faßlich  machen  kann,  indem  man  die  täglichen  Erfahrungen  der 
Kleinen  zu  Hilfe  nimmt  und  auf  ihnen  weiter  baut,  begriff  sie 
nicht,  wie  ihnen  überhaupt  Naturwissenschaften  gelehrt  werden 
können.  Ehe  wir  über  diese  Bemerkung  lächeln,  sollten  wir 
uns  doch  lieber  fragen»  ob  sie  mit  dieser  Ansicht  allein  steht, 
oder  ob  sich  darin  nicht  fast  unsere  ganze  Schulpraxis  ausspricht. 

Gleich  enge  Beziehungen  mit  der  Außenwelt  finden  wir 
in  den  Werkstätten  der  Zimmerleute  und  der  textilen  Künste. 
Sie  sind  verbunden  mit  dem  freien  Lande,  als  dem  Ursprung 
des  Rohmaterials,  mit  der  Physik,  als  der  Wissenschaft  der 
angewandten  Kräfte»  mit  dem  Handel  und  dem  Warenvertriebe, 
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mit  der  Kunst  durch  die  Architektur  und  die  dekorative  Kunst. 
In  naher  Berülurung  stehen  sie  andererseits  mit  der  Universität 
durch  die  technischen  und  Maschinen-Bauschulen,  mit  den 
Laboratorien  und  ihren  naturwissenschaftlichen  MedK>den  und 
Ergebnissen. 

Um  noch  einmal  auf  die  Bibliothek,  Skizze  III.,  zurück- 
zukommen: wenn  man  sich  Räume  vorstellt,  halb  in  den  vier 
Ecken  und  halb  in  der  Bibliothek,  so  gewinnt  man  eine  Vor- 
stellung des  Raumes,  in  dem  der  theoretische  Unterricht  statt- 
findet. Das  ist  der  Ort,  wohin  die  Kinder  mit  ihren  Erfah- 
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Hingen  kommen  sollen,  mit  ihren  Zweifeln  und  Fragen,  mit  den 
besonderen  Tatsachen,  die  ihnen  aufgefallen  sind  und  über 
die  gesprochen  und  verhandelt  werden  soll,  so  daß  sie  v>3n 
den  verschiedensten  Seiten  durch  die  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen der  anderen  beleuchtet  und  besonders  neubelebt 
werden.  Hier  muß  sich  die  Weisheit  der  Welt  aufhäufen, 
welche  wir  durch  die  Bibliothek  symbolisch  dargestellt  haben. 
Hier  ist  die  organische  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis. 
I>as  Kind  tut  nicht  nur  einfach  etwas,  sondern  es  bekommt  auch 
die  Vorstellung  von  dem,  was  es  tut,  es  drückt  eine  Idee 
durch  seine  Handlung  aus,  wodurch  diese  bereichert,  durch- 
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geistigt  wird,  während  weiterhin  jede  Vorstellung  direkt  oder 
indirekt  praktisch  ausgenutzt  und  somit  für  das  tägliche  Leben 
von  Bedeutung  wird.  Das  —  es  ist  kaum  nötig  erst  zu  sagen  — 
bestimmt  auch  den  Platz,  welchen  „das  Buch",  die  Theorie  in 
der  Erziehung  einzunehmen  hat.  So  schädlich  es  wirkt,  wenn 
sie  als  Ersatz  für  eigenes  Forschen  und  eigene  Erfahrungen 
ausgenutzt  wird,  so  überaus  wichtig  und  unersetzlich  ist  sie 
als  Erläuterer,  Erklärer  und  Erweiterer  derselben. 

Die  nächste  Skizze  (IV.)  soll  wieder  eine  .Aufklärung  über 
genau  dieselben  Gedanken  geben.  Sie  zeigt  das  schematische 
obere  Stockwerk  dieser  Idealschule.  In  den  oberen  Quadraten 
sind  die  Laboratorien,  in  den  unterm  die  Räume  für  die  Künste, 
sowohl  die  darstellenden  wie  die  Musik.  Die  Fragen,  die 
chemischen  und  physikalischen  Probleme,  die  sich  in  der  Küche 
und  in  den  Werkstatten  ergeben,  werden  in  die  Laboratorien 
hinaufgenonunen,  um  dort  durchgearbeitet  zu  werden.  Zum 
Beispiel:  letzte  Woche  beschäftigte  sich  eine  Gruppe  älterer 
Kinder  mit  der  praktischen  Tätigkeit  des  Webens,  wobei  sie 
auch  das  Spinnrad  benutzten;  nun  mußten  sie  das  Problem 
der  wirkenden  Kräfte  darstellen,  die  bei  der  Bewegung  des 
Trittbrettes  und  des  Rades  zur  Geltung  kommt,  und  femer 
das  Verhältnis  der  Geschwindigkeit  von  Rad  und  SpindeL 

So  sollen,  in  gleicher  Weise,  die  Pflanzen,  mit  denen  das 
Kind  beim  Kochen  zu  tun  hat,  den  Ausgangspunkt  bilden,  um  ein 
tatkräftiges  Interesse  an  der  Pflanzenkunde  zu  erwecken,  sie 
sollen  an  sich  genau  erforscht  und  studiert  werden.  In  einer 
bestimmten  Schule  in  Boston  konzentrierte  sich  die  naturwissen- 
schaftliche Tätigkeit  monatelang  auf  das  Studium  der  Baum- 
wollpflanzc,  und  doch  fand  sich  noch  täglich  Neues  zu  berichten. 
Wir  hoffen  in  ähnlicher  Weise  mit  all  den  Pflanzengattungen 
verfahren  zu  können,  die  den  Rohstoff  für  das  Nähen  und 
Weben  liefern.  Diese  Beispiele  werden  Ihnen  hoffentlich  an- 
deuten, eine  wie  bedeutende  und  wichtige  Stellung  die  Labo- 
ratorien im  Schulwesen  einnehmen. 

Das  Zeichnen  und  die  Musik  oder  die  bildende  und  die 
Tonkunst  stellen  den  Höhepunkt,  die  Idealisierung»  den  hoch* 
sten  Grad  der  Verfeinerung,  Veredlung  alles  dessen  dar,  was 
in  der  Schule  getrieben  wird.  Ich  glaubte,  daß  jeder,  der  nicht 
von  einem  ausschließlich  theoretischen  Standpunkte  aus  diese 
Dinge  betrachtet,  zugeben  wird,  daß  die  echte,  unverfälschte 
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Kunst  aiis  dem  Handwerk  herauswächst.  Die  Kunst  der  Re- 
naissance war  groß,  weil  sie  sich  aus  dem  Kunsthandwerk  heraus 
entwickelte.  Sie  ist  nicht  einer  abgesonderten  Atmosphäre  ent- 
sprossen, wie  ideal  diese  auch  sein  mochte,  sondern  suchte 
und  fand  ihre  Vorbilder  und  Formen  im  Alltagsleben  und  ver- 
geistigte und  idealisierte  sie.  Die  Schule  sollte  sich  dieser 
Verbindung  bewußt  werden.  Das  ausschließliche  Handwerk 
ist  eng  und  begrenzt,  aber  die  ausschließliche  Kunst  an  sich 
genommen,  die  nur  in  äußerlicher  Weise  mit  der  Schule  ver-. 
bunden  wird,  hat  die  Xeigimg.  gezwungen,  leer  und  sentimental 
zu  werden.  Ich  meine  natürlich  nicht,  daß  jede  künstlerische 
Leistung  in  ihren  Einzelheiten  mit  den  anderen  Schultätigkciten 
in  Wechselbeziehimg  zu  stehen  habe,  sondern  nur,  daß  ein  ge- 
meinsamer Geist  der  Kunst  Lebensfrische  und  den  anderen  Be- 
schäftigungen Tiefe  und  Reichtum  geben  soll.  Jede  Kunst 
bedarf  als  Äußerungsmittel  physischer  Organe,  des  Auges 
und  der  Hand,  des  Ohres  und  der  Stimme,  und  dennoch  ist 
es  mehr  als  die  rein  technische  Geschicklichkeit,  welche  von 
diesen  Organen  des  Ausdruckes  gefordert  wird.  Sie  schließt 
in  sich  eine  Idee,  einen  Gedanken,  ein  geistiges  Wiedergeben^ 
tmd  doch  ist  es  auch  wieder  ganz  etwas  anderes  als  eine  noch 
so  große  Menge  von  Ideen  an  sich.  £s  ist  die  lebendige  Ver- 
einigung des  Gedankens  mit  dem  Instrumente,  das  ihm  zum  Aus- 
druck bringt.  In  der  Idealschule  würde  sich  diese  Vereinigung 
so  darstellen :  die  kimstl^sche  Tätigkeit  ist  die  Beschäftigung, 
welche  in  den  Werkstätten  betrieben  wurde,  durch  die  Destillier- 
lilter  der  Bibliothek  und  des  Museums  hindurch  gegangen  ist 
und  nun  wieder  in  Aktion  tritt.  —  Nehmen  wir  den  Raum  für. 
teztile  Arbeiten,  um  an  ihm  eine  solche  Verbindung  zu  er- 
läutern. Ich  spreche  von  der  Zukunftsschule,  von  der,  welche 
wir  einst  zu  haben  hoffen.  Die  Grundtatsache  in  dem  Räume 
ist,  daß  es  ein  Arbeitsraum,  eine  Werkstätte  ist,  in  der  tat- 
sächlich gearbeitet  wird,  gewebt,  genäht,  gesponnen.  Die 
Kinder  kommen  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  zu  ver- 
arbeitenden Stoffen,  mit  verschiedenen  Fabrikaten  von  Seide, 
Baumwolle,  Leinen  und  Wolle.  Belehrung  wird  sich  alsbald 
ergeben  in  Verbindimg  mit  diesen  Materialien,  ihrem  Ursprünge, 
ihrer  Geschichte,  ihrer  Verwendbarkeit  zu  besonderen  Zwecken, 
und  mit  den  Maschinen  verschiedener  Art,  durch  weiche  die 
Rohstoffe  nutzbar  gemacht  werden.  Geistesschuiung  wird  durch 
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die  Beschäftigung  mit  den  in  diesen  Belehrungen  enthaltenen 
Problemen  gewonnen,  sowohl  theoretischer  wie  praktbdier 
Art.  Woraus  wird  nun  Geistesbildung  erwachsen?  Teils  dar- 
aus, daß  man  alle  diese  Dinge  durch  das  Medium  ihrer  wissen- 
schaftlichen und  historischen  Verhältnisse  und  Verbindungen 
sieht,  wodurch  das  Kind  lernt  sie  als  technische  Errungen- 
schaften zu  schätzen,  als  Gedanken,  die  sich  in  Handlungen 
niedergeschlagen  haben,  und  teils  daraus,  daß  man  den  Kunst- 
begriff in  diesen  selben  Raum  aufiiimmt.  In  der  Idealschule  würde 
etwas  derartiges  sein:  zunächst  ein  vollkommeneres  Industrie- 
Museum,  in  dem  die  Proben  von  Rohstoffen  in  den  verschieden- 
sten Stufen  der  Verarbeitung  zu  finden  sind  und  Werkzeuge, 
welche  man  zur  Verarbeitung  gebraucht,  von  den  einfachsten 
an  bis  zu  den  allerzusammengesetztesten ;  dann  eine  Sammlung 
von  Photographien  und  Bildern,  welche  die  Landschaft  und  den 
Schauplatz  vorführen,  wo  das  Material  herstammt,  ihr  Heimat- 
land und  die  Orte,  wo  sie  verarbeitet  werden.  Solch  eine 
Sammlung  würde  einen  fortdauernden  Unterricht  in  der  Ver- 
bindung von  Kunst,  Wissenschaft  und  Industrie  bieten.  Dort 
würden  auch  Muster  der  vollkommeneren  Textilarbeiten  sein, 
wie  solche  von  Italienern,  Franzosen,  Japanern  und  Orientalen. 
Es  würden  Gegenstände  da  sein,  an  denen  man  die  Motive  und 
-die  Zieraten  erläutern  könnte,  welche  sich  in  den  Erzeugnissen 
vorfinden.  Die  Literatur  in  ihren  idealisierenden  Darstellungen 
der  Weltindustric  würde  ihren  Teil  beitragen  wie  z.  B. 
Penelope  in  der  Odyssee,  die  nur  so  klassisch  in  der  Literatur 
geworden  ist,  weil  dieser  Charakter  eine  angemessene  Ver- 
körperung für  eine  bestimmte  industrielle  Phase  des  sozialen 
Lebens  ist.  So  gibt  es  von  Homer  herab  bis  zur  Jetztzeit  eine 
fortlaufende  Kette  von  berichteten  Tatsachen,  welche  in  ver- 
schiedene Formen  der  Künste  übertragen  worden  sind.  Musik 
bietet  ihren  Anteil,  von  Schottischen  Gesängen  zum  Spinnrad, 
zu  Grethchens  Spinnlied,  oder  dem  von  Wagners  Senta.  So 
wird  die  Werkstatt  ein  schilderndes  Museum,  das  zu  dem  Auge 
spricht.  Es  würden  sich  nicht  nur  Materiale  dort  finden,  schöne 
Hölzer  imd  Zeichnungen,  sondern  es  würde  einen  Über1)lick 
geben  in  ihren  Zeichnungen  und  Bildern  von  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  der  Baukunst. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  darzustellen  versucht,  wie  die 
Schule  mit  dem  Leben  so  veibunden  weiden  kann,  daß  die 


Digitized  by  Google 


Di§  Skkult  $md  dat  i^fkHtUf^  lähm. 


99 


Erfahrungen,  welche  das  Kind  in  einer  familiären,  alltäglichen 
Weise  gewinnt,  in  diese  übertragen  und  dort  verwertet  wird, 
und  was  das  Kind  in  der  Schule  lernt  mit  hinaus  genommen  und 
im  täglichen  Leben  angewandt  wird.  So  würde  die  Schule  ein 
organisches  Ganzes  werden,  statt  eine  Reihe  isolierter  Teile 
zu  sein,  würde  die  Vereinzelung  der  Lehrstoffe  sowohl,  als  auch 
die  der  verschiedenen  Arten  der  Schulen  verschwinden.  Er- 
fahrung hat  ihre  geographischen  Beziehimgen,   ihre  künstle- 
rischen, ihre  literarischen,  ihre  naturwissenschaftlichen  und  ihre 
geschichtlichen  Seiten.   Jedes  Studium  erwächst  aus  den  Be- 
aehungen  zu  dieser  einen  Erde  und  zu  dem  einen  Leben,  das 
auf  ihr  gelebt  wird.  Wir  haben  keine  Serie  aufeinander  ge- 
schichteter Erden,  von  denen  die  eine  mathematisch,  eine  andere 
historisch  oder  physikalisch  und  so  weiter  ist.  Wir  würden 
nicht  sehr  lange  auf  einer  derselben  leben,  diese  an  sidi  ge- 
nommen. Wir  leben  in  einer  Welt,  wo  alle  diese  Beziehungen 
zusammengefaßt  sind.  Alles  Forschen  und  Lernen  erwächst  aus 
dem  Verhältnis  zu  dieser  einen  großen,  allgemeinen  Welt.  Wenn 
das  Kind  in  verschiedenartiger,  aber  konkreter  imd  tätiger  enger 
Verbmdung  mit  dieser  allgemeinen  Welt  leftit,  so  ist  sein 
Lernen  naturgemäß  einheitlich.  Es  wird  nicht  langer  eine  päda- 
gogische Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  Lehrfächer  in  Be- 
ziehung zu  einander  zu  bringen.  Der  Lehrer  wird  nicht  nötig 
haben,  seine  Zuflucht  zu  allen  möglichen  Kunstgriffen  zu 
nehmen,  um  ein  wenig  Arithmciik  in  den  Geschichtsunterricht 
einzuweben  und  dergleichen  mehr.  Man  bringe  die  Schule  in 
Beziehung  zum  Leben,  und  alle  Studien  stehen  naturgemäß 
unter  einander  m  enger  Beziehung. 

Noch  mehrl  Wenn  die  Schule  als  Ganzes,  mit  dem  Leben 
als  einem  Ganzen  verbunden  ist,  so  werden  ihre  verschiedenen 
Ziele  und  Ideale,  Bildung,  Geistesschulung,  Kenntnisse,  prak- 
tischer Nutzen,  aufhören  verschiedene  Formen  zu  sein,  für 
deren  eine  man  dieses  Studium,  für  deren  andere  man  jenes 
auswählen  muß.  Die  Entwicklung  des  Kindes  in  Hinsicht 
auf  soziale  Fähigkeiten  und  auf  Gehorsam,  seine  innigere  und 
lebensvollere  Vereinigung  mit  dem  Leben  wird  auch  das  ver- 
einigende Ziel,  und  Geistesschulung,  Bildung  und  Kenntnisse 
werden  nur  zu  Phasen  in  dieser  Entwicklung. 

Ich  möchte  noch  ein  Wort  mehr  über  die  Beziehungen 
unserer  speziellen  Schule  zu  der  Universität  sagen.  Unsere 
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Aufgabe  ist  zu  vereinen,  die  Erziehung  zu  organisieren,  alle 
ihre  verschiedenen  Faktoren  zusammenzubringen,  indem  wir 
sie  als  ein  Ganzes  mit  dem  täglichen  Leben  in  eine  organische 
Verbindung  bringen. 

Das,  was  die  pädagogische  Schule  der  Universität  zu 
leisten  hat,  ist  die  Notwendigkeit,  etwas  hervorzubringen,  was 
als  Vorbild  einer  derartigen  Vereinigung  dienen  karm,  die  sich 
über  eine  Tätigkeit  erstreckt,  die  mit  dem  vierjährigen  Kind 
beginnt  und  vorwärtsschreitet  bis  zu  den  höchsten  Graden  der 
Universitätstätigkeit.  Wir  haben  jetzt  schon  viele  Hilfe  von 
Seiten  der  Universität  dadurch,  daß  die  Häupter  der  einzelnen 
Lehrgebiete  die  wissenschaftliche  Behandlung  von  Lehrstoffen 
entworfen,  ja  selbst  bis  ins  Einzelne  ausgearbeitet  haben.  Der 
Student  höherer  Grade  kommt  zu  uns  mit  seinen  Unter- 
suchungen und  Methoden,  um  uns  neue  Gedanken  und  Probleme 
zu  unterbreiten.  Die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  stehen 
zu  unserer  Verfügung.  Wir  wollen  all  dieses  erziehlich  zu 
sammenbringen ;  wir  wollen  die  Schranke  niederbrechen,  welche 
die  Erziehung  des  kleinen  Kindes  von  der  Unterweisung  der 
reifen  Jugend  trennt,  wu*  wollen  die  niedere  und  die  höhere 
Erziehung  zu  einer  einzigen  machen,  auf  daß  es  klar  ein- 
leuchte, daß  es  keine  niedere  und  höhere  Erziehung,  sondern 
einfach  nur  Erziehung  gibt. 

Um  noch  ausführlicher  und  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  pädagogischen  Seite  unseres  Unternehmens  zu 
sprechen:  Ich  nehme  an,  daß  der  älteste  Lehrstuhl  für  Päda- 
gogik in  unserem  Lande  ungefähr  zwanzig  Jahre  alt  ist.  Es 
ist  der  von  der  Universität  Michigan,  gegründet  zu  Ende  der 
siebziger  Jahre.  Aber  es  gibt  deren  nur  einen  oder  zwei,  auf 
denen  der  Versuch  gemadit  wurde,  Theorie  und  Praxis  in  Ver* 
bindung  zu  bringen.  Zum  größten  Teil  wird  nur  theoretisch 
durch  Vortrage,  durch  Hinweis  auf  Bücher  gelehrt,  anstatt  durch 
das  wirkliche  Lehren,  durcb  Unterrichten  selbst.  In  Columbia 
herrscht  ein  umfassender  und  enger  Zusammenhang  zwisdien 
der  dortigen  Universität  und  dem  „Teachers  College**,  in  dem 
Lehrer  für  ihren  Beruf  ausgebildet  werden.  Manches  ist  in 
derselben  Richtung  an  ein  oder  zwei  anderen  Orten  geschehen. 
Wut  brauchen  aber  selbst  hier  eine  noch  innigere  Vereinigimg, 
so  daß  die  Universität  alle  ihre  Hilfsquellen  der  Elementar- 
schule zur  Verfügung  stellt,  daß  sie  an  der  Herausentwiddung^ 
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wertvoller  Lehrstoffe  und  richtiger  Methoden  mitarbeitet, 
während  die  Schule  ihrerseits  ein  Laboratorium  sein  soll,  indem 
der  Student  des  Erziehungsfaches  sieht,  wie  Theorie  und  Ideen 
bewiesen,  geprüft,  kritisiert  und  durchgesetzt  werden  und  an 
der  Entwicklung  neuer  Wahrheiten  teilnimmt.  Wir  wollen, 
dad  die  Schule  in  ihrem  Verhälmis  zur  Universität  ein  wirk- 
sames Vorbild  einer  einigen  Erziehung  werde. 

Ein  Wort  noch  über  das  Verhältnis  dieser  Schule  zu  päda- 
gogischen Interessen  im  allgemeinen.  Ich  hörte  einst  die  An- 
nahme einer  gewissen  Lehrmethode,  die  in  unserer  Schule 
angewandt  wird,  von  einem  Lehrer  unter  folgender  Begrün- 
dung ablehnen:  „Sie  wissen,  das  ist  eine  Versuchsschule.  Sie 
arbeiten  nicht  unter  denselben  Bedingungen,  denen  wir  unter- 
worfen sind.'*  Nun  ist  doch  der  Zweck,  weshalb  man  einen 
Versuch  anstellt,  der,  daß  andere  nicht  mehr  nötig  haben  zu 
versuchen,  wenigstens  nicht  mehr  nötig  haben  soviel  zu  ver- 
suchen, daß  sie  vielmehr  etwas  Bestimmtes,  Klargestelltes  er- 
halten, wonach  sie  sich  richten  können.  Ein  Versuch  verlangt  be- 
sonders günstige  Bedingungen,  wenn  die  Ergebnisse  sowohl  un- 
gezwungen wie  sicher  erreicht  werden  sollen.  Er  muß  ohne 
jede  driickende  Beschränkung  gemacht  werden  und  alle  nötigen 
Hilfsquellen  müssen  zur  Verfügung  stehen.  Laboratorien  stehen 
hinter  all  den  großen  Geschäftsuntemehmen  von  heute,  hinter 
jeder  großen  Faktorei,  hinter  jedem  Eisenbahn-  und  Dampf- 
schif fsuntemehmen.  Aber  das  Laboratorium  ist  kein  Geschäfts- 
untemehmen, es  strebt  nicht  danach,  sich  für  sich  selbst  die 
Bedingungen  des  Geschäftslebens  zu  sichern,  noch  ist  das  kauf- 
männische Unternehmen  eine  Wiederholung  des  Laboratoriums. 
Es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem  Entdecken  und  Prüfen 
einer  neuen  Wahrheit  oder  einer  neuen  Methode,  und  deren 
Anwendung  auf  breiter  Grundlage,  indem  man  sie  für  die 
Menschheit  nutzbar,  indem  man  sie  zum  praktischen  Gemein- 
gut macht.  Aber  das  erste  Erfordernis  ist  die  Wahrheit  zu  ent- 
decken und  ihr  alle  notwendigen  Erleichterungen  zu  gewähren, 
denn  das  ist  schließlich  auf  die  Dauer  das  aller  Praktischste 
in  der  Welt. 

Wir  erwarten  nicht,  daß  andere  Schulen  buchstlä>lich  das 
nachahmen,  was  wir  tun.  Ein  arbeitendes  Modell  ist  nicht 
zum  Nachahmen  da;  es  soll  nur  den  Beweis  von  der  Ausführ- 
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barkeit  unserer  Grundlehren  und  von  den  Methoden  liefern», 
welche  sie  ausführbar  machen. 

Um  nochmals  auf  das  uns  Wichtigste  zurückzukommen: 
wir  wollen  hier  die  Frage  der  Vereinigung  der  verschiedenen 
Lehranstalten,  der  Organisation  des  Schulsystems  an  sich,  aus- 
arbeiten imd  zwar,  indem  wir  es  mit  dem  Leben  so  innig  ver- 
binden, daß  wir  dadurch  den  Nachweis  der  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  einer  solchen  Organisation  für  die  gesamte  Er- 
ziehung liefern. 


IV. 

Drei  Jahre  der  Universitäts-Elementarschule. 

Die  Schule  entstand  vor  drei  Jahren,  in  der  ersten  Woche 
des  Januar.  Ich  will  heute  Nachmittag  versuchen,  Ihnen  eine 
kurze  Darlegung  der  Ideen  und  Probleme  zu  geben,  welche* 
uns  erfüllten,  als  wir  den  Versuch  begannen,  und  werde  Ihnen 
einen  Überblick  von  der  Entwicklung  der  Arbeit  seit  dieser  Zeit 
vorführen.  Wir  fingen  in  einem  kleinen  Hause  in  der  sieben- 
undfünfzigsten Straße  an  u.  zw.  mit  fünfzehn  Kindern.  Das 
nächste  Jahr  fand  uns  mit  fünfundzwanzig  Kindern  in  Kimbars 
Avenue;  tmd  dann  zogen  wir  im  Januar  nach  Rosalie  Court,, 
wo  uns  die  größeren  Räumlichkeiten  gestatteten,  vierzig  Kinder 
aufzunehmen.  Im  nächsten  Jahre  stieg  die  Zahl  der  Schüler 
auf  sechzig,  die  Schule  blieb  in  Rosalie  court.  In  diesem 
Jahre  haben  wir  fünfundneunzig  zu  gleicher  Zeit  in  unseren 
Listen,  und  wir  sind  EUis  Avenue  Nr.  5412  untergebracht» 
wo  wir  zu  bleiben  hoffen,  bis  wir  eigenen  Grund  und  Boden 
haben.  — 

Während  des  ersten  Jahres  des  Bestehensi  der  Schule  waren 
unsere  Schüler  im  Alter  von  sechs  bis  neun  Jahren.  Jetzt  haben 
wir  sie  zwischen  vier  imd  dreizehn,  die  Mitglieder  der  ältesten 
Gruppe  sind  in  ihrem  dreizehnten  Jahre.  Dieses  ist  das  erste 
Jahr,  daß  wir  Kinder  unter  sechs  Jahren  haben,  und  das  war 
möglich  durch  die  Großmut  von  Freunden  in  Honolulo,  welche 
einen  Musterkindergarten  gründeten,  welcher  nach  denselben 
Grundsätzen  geleitet  wird. 

Die  Ausgaben  der  Schule  während  des  ersten  Jahres  oder 
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vielmehr  nur  für  zwei  Drittel  Schuljahr  betrugen  zwischen  1300 
und  1400  Dollars.  In  diesem  Jahre  werden  sie  sich  auf  un- 
gefähr 12000  Dollars  belaufen.  Von  dieser  Summe  werden 
5500  das  Schulgeld  betragen;  5000  sind  von  Freunden  ge- 
geben worden,  die  sich  für  die  Schule  interessieren,  und  so 
bleiben  noch  ungefähr  1500  Dollars,  die  noch  für  die  Erhal- 
tung der  Schule  aufgebracht  werden  müssen.  Das  zeigt,  wie 
sich  die  Ausgaben  veigrößert  haben.  Die  Durchschnittskosten 
für  den  Schüler  sind  seit  dem  Beginn  der  Schule  ungefähr 
dieselben  geblieben  und  swar  etwa  120  Dollar  für  das  Schul- 
jahr. Relativ  gesprochen,  haben  in  diesem  Jahre  die  Aus-' 
gaben  einen  plöttlichen  Sprung  gemacht,  und  zwar  infolge  des 
Umzuges  in  das  neue  Gebäude  und  der  dort  nötigen  Neuerungen 
und  Änderungen.  Ein  Wachsen  des  Lehrerstabes  hat  sowohl 
lur  Vergrößerung  unseres  Werkes  wie  zu  der  unserer  Aus- 
gaben beigetragen.  Nächstes  Jahr  (1899— 1900)  hoffen  wir  un- 
gefähr faundertundcwanzig  Schüler  su  haben,  und  voraussicht- 
lich weiden  die  Ausgaben  um  2000  Dollars  mehr  als  in  diesem 
Jahre  betragen.  Von  dieser  Summe  werden  2000  Dollars  durch 
den  festen  Betrag  des  Schulgeldes  einkommen.  Das  Sdiul- 
geld  —  120  Dollars  pro  Jahr  —  für  einen  Schüler  ist  genau 
die  Summe,  welche  für  den  Studenten  auf  der  UniTersitat 
gefordert  wird,  und  bt  das  Doppelte  des  Durchschnittslschul- 
geldes.  Aber  es  wird  nicht  angenommen,  daß  das  Universitäts- 
unterrichtsgeld auch  nur  annähernd  die  Ausgaben  deckt,  welche 
der  einzelne  Student  verursacht.  Einer  der  Gründe,  unser  Schul- 
geld nicht  zu  erhöhen,  —  selbst  wenn  es  aus  anderen  Gründen 
ratsam  wäre,  —  ist  der,  daß  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  scharf  betont  werden  soll:  der  Elementarunterricht  bedarf 
ebensogut  wie  der  weiter  fortgeschrittene  der  pekuniären  Unter- 
stützung. Es  sprechen  alle  Gründe  dafür,  daß  die  Mittel  ebenso 
freigiebig  für  die  Organisation  und  die  Erhaltung  der  grund- 
legenden Arbeiten  der  Erziehung  gespendet  werden  sollten, 
wie  für  die  der  höheren  Grade. 

Diese  Elementarschule  hat  von  ihrem  Beginn  an  zwei  Auf- 
gabc  n  gehabt  :  zunächst  die  unverkennbare  der  Belehrung  der 
Kinder,  welche  ilir  anvertraut  wurden,  und  dann  die  engen 
Beziehungen  zur  Universität  aufrecht  zu  erhalten,  da  die  Schule 
unter  der  Aufsicht  der  Universität  steht  und  einen  Teil  von 
deren  pädagogischen  Tätigkeit  bildet. 
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Als  die  Schule  ins  Leben  trat,  beherrschten  unsere  Geister 
gewisse  Ideen,  vielleicht  wäre  es  besser  zu  sagen,  gewisse 
Fragen  und  Probleme,  gewisse  Ansichten,  die  zu  prüfen  der 
Mühe  wert  schien.  Erlauben  Sie  mir  dazu  noch  eine  persön- 
liche Bemerkung  I  Ich  möchte  Ihnen  mitteilen,  daß  von  einigen 
angenommen  worden  ist,  daß  die  Schule  ihren  Lebens- 
weg mit  einer  Anzahl  fertiger  Prinzipien  und  Ideen  be- 
gann, die  nun  sofort  in  die  Praxis  übertragen  werden  sollten. 
Ja,  es  war  die  allgemeine  Ansicht,  daß  ich  der  Vater  dieser 
fertigen  Ideen  und  Grundsätze  sei,  welche  nun  zur  Ausfüh- 
rung gebracht  wurden.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um 
zu.  erklären,  daß  die  erziehliche  Leitung  der  Schule  sowohl 
wie  die  Verwaltimg  derselben,  die  Auswahl  des  Lehrstoffes, 
die  Ausarbeitung  des  Lehrplanes^  wie  auch  die  tatsächliche 
Unterweisung  der  Kinder  fast  ausschließlich  in  den  Händen 
der  Lehrer  der  Schule  gelegen  haben.  Es  handelte  sich  nicht 
um  feststehende  Grundsatze,  sondern  es  fand  ein  allmähliches 
Heiausentwickeln  der  Erziehungs-Maximen  und  -Methoden 
statt.  Die  Lehrer  fingen  nicht  mit  festen  Grundsätzen  an, 
sondern  mit  fragendem  Sinne,  und  wenn  Antworten  erreicht 
worden  sind,  so  ist  es  das  Verdienst  der  Lehrer,  sie  sich  er- 
worben zu  haben.  Wir  fingen  das  Unternehmen  besonders 
mit  vier  solcher  Fragen  oder  Probleme  an: 

I.  Was  kann  geschehen  und  wie  kann  es  geschehen,  um 
die  Schule  in  engere  Verbindung  mit  dem:  Leben  des  Kindes  zu 
Hause  und  in  der  Nachbarschaft  zu  bringen,  damit  die  Schule 
aufhöre  ein  Ort  zu  sein,  zu  dem  das  Kind  nur  kommt,  um  g;e- 
wisse  Aufgaben  zu  lernen?  Was  kann  geschehen,  um  die 
Schranke  niederzureißen,  die  unglücklicherweise  das  Schulleben 
von  dem  übrigen  täglichen  Leben  des  Kindes  trennt?  Das 
soll  nun  nicht  bedeuten,  wie  es  vielleicht  von  einigen  dar- 
gestellt wurde,  daß  das  Kind  die  Dinge,  die  es  im  Hause  bereits 
erfahren,  geübt,  einfach  in  der  Schule  wieder  aufnehmen  und 
weiter  erforschen  soll,  sondern :  das  Kind  soll,  soweit  das  mög- 
lich ist,  dasselbe  Verhalten,  dieselben  Gesichtspunkte  in  der 
Schule  wie  im  Heim  haben.  Es  soll  dasselbe  Interesse  daran 
finden,  in  die  Schule  zu  gehen  und  dort  elwiis  zu  leisten,  das 
ihm  um  seiner  selbst  willen  wertvoll  erscheint,  wie  es  sich 
voller  Interesse  bei  den  Spielen  und  Beschäftigungen  im  Hause 
und  in  der  Nachbarschaft  findet.   Es  bedeutet  weiter,  daß 
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dieselben  Beweggründe,  welche  das  Kind  im  Hause  tätig  er- 
halten und  durch  die  es  geistig  wächst,  auch  in  der  Schule 
verwertet  werden  sollen,  so  daß  es  nicht  nötig  hat,  eine  andere 
Art  von  Arbeitsgrundsätzen  aufzunehmen,  die  nur  lär  die  Schule 
berechnet  und  verschieden  von  denen  des  Lebens  im  Hause 
sind.  Es  handelt  sich  darum,  die  Erfahrungen  des  Kindes,  seine 
treibenden  Beweggründe  und  Ziele  zu  einer  Einheit  zu  bringen; 
nicht  darum,  das  Kind  zu  unterhalten  oder  nur  zu  inter- 
essieren. 

3.  Was  kann  geschehen,  um  Lehrstoffe  in  der  Geschichte, 
den  Naturwissenschaften,  der  Kunst  zu  finden,  die  einen  positiven 
Wert,  eine  wirkliche  Bedeutung  in  des  Kindes  eigenem  Leben 
haben,  die  selbst  für  das  jüngste  Kind  etwas  darstellen,  das 
wertvoll  genug  ist,  um  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  zu  erwerben, 
die  für  den  kleinen  Schüler  ebenso  wichtig  sind  wie  es  für  den 
fortgeschrittenen  und  den  Studenten  ihre  Studien  sind.  Sie 
wissen  was  der  traditionelle  Lehrplan  für  die  ersten  Schuljahre 
ist,  selbst  jetzt  noch,  nachdem  so  viele  Verbesserungen  gemacht 
wurden.  Einige  statistische  Zusammenstellungen  sind  gesammelt 
worden,  aus  denen  man  ersieht,  daß  75  oder  80  Proz.  der  ersten 
drei  Jahre  Schultätigkeit  des  Kindes  auf  die  Form,  nicht  auf 
den  Stoff  des  zu  Lernenden  verwendet  worden  sind,  auf  das 
Beherrschen  der  technischen  Fertigkeiten,  des  Lesens.  Schrei- 
bens inid  Rechnens.  Darin  steckt  nicht  viel  wirklicher  Nähr- 
stoff. Der  Zweck  ist  wichtig,  denn  es  ist  notwendig,  diese  Kennt- 
nisse zu  gewinnen,  aber  sie  stellen  nicht  denselben  Grad  von  Zu- 
nahme für  des  Kindes  geistige  und  moralische  Erfahrung 
dar,  wie  sie  durch  positive  geschichtliche  und  naturgeschicht- 
liche Wahrheiten  oder  durch  ein  zunehmendes,  gründliches 
Erkennen  der  Wirklichkeit  und  der  Schönheit  gewonnen  wird. 
Ein  anderes,  was  wir  herausfinden  möchten,  ist  nun :  Wie  viel 
Stoff  kann  einem  Kinde  geboten  werden,  der  wirklich  die  Zeit 
wert  ist,  die  es  darauf  verwendet,  Stoff  zur  Erlangung  von 
Kenntnissen  der  Welt,  die  es  umgibt,  der  Kräfte  dieser  Erde, 
von  geschichtlicher  und  sozialer  Entwicklung  und  von  der  Fähig'- 
keit  sich  in  verschiedenen  künstlerischen  Formen  auszudrücken. 
Von  dem  rein  erziehlichen  Standpunkte  aus  ist  das  das  Haupt- 
problem der  Schule  gewesen.  Und  in  dieser  Riditung  hoffen 
wir  unseren  Hauptbeitrag  für  das  allgemeine  Erziefaungswesen 
leisten  zu  können;  wir  hoffen  eine  Sammlung  von  Lehrstoffen 
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herauszuarbeiten  und  zu  veröffentlichen,  welche  als  allgemein 
gültig  betrachtet  werden  mögen. 

3.  Wie  kann  die  Belehrung  in  jenen  formalen  Fächern 
—  das  Gewinnen  der  Fertigkeit  zu  lesen,  zu  schreiben  und  die 
Zahlen  vernünftig  zu  gebrauchen  —  in  einer  Weise  betriebea 
werden,  daß  dabei  die  Erfahrungen  und  die  Beschäftigungen 
des  täglichen  Lebens  den  Hintergrund  bilden  und  sie  in  fort- 
währender  Beziehung  zu  anderen  Studien  stehen,  die  eine  inner- 
lichere Bedeutung  haben?  Wie  kann  sie  so  betrieben  werden, 
daß  das  Kind  ihre  Notwendigkeit  empfindet  durch  eine  nahe 
Verbindung  mit  anderen  Lehrgebieten,  die  um  ihrer  selbst  willen 
das  Interesse  des  Kindes  erwecken?  Wenn  das  erreicht  wird, 
so  wird  es  ein  lebendiges  Motiv  haben,  dkse  techniadien  Fähig- 
keiten zu  erringen.  Es  ist  nicht  beabsichtigt,  wie  zuweilen 
scherzend  behauptet  worden,  daß  die  Kuider  in  der  Schule 
backen  und  nahen,  hn  Hause  aber  lesen,  schreiben  und  rechnea 
lernen  sollen.  Es  herrscht  aber  die  Absicht,  daß  diese  formalen 
Dinge  sunächst  nicht  in  so  großen  Dosen  verabreicht  werden 
sollen,  daß  sie  fast  den  ausschließlichen  Gegenstand  der  Auf- 
merksamkeit  bilden.  Das  Kind  soll  durch  das,  was  es  tut,  dazu 
geführt  werden,  zu  begreifen,  wie  nötig  es  ihm  ist,  Gewandt- 
heit in  Anwendung  dieser  Formen  zu  gewumen,  und  welche 
unmittelbare  Leistungsfähigkeit  sie  geben. 

In  urgend  einer  Schule,  in  der  das  Kind  sich  der  inneren 
Gründe  für  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  von  Zahl  und. 
Sprache  klar  bewußt  wird,  hat  es  schon  den  weitesten  Schritt 
vorwärts  gemacht,  um  sich  dieser  Macht  zu  versichern;  es 
kami  sich  aber  der  inneren  Gründe  nur  bewußt  werden,  wenn 
es  einen  ihm  eigenen,  nicht  allgemeinen,  fem  abliegenden  Ge- 
brauch für  diese  Formen  hat. 

4.  Individualisierung  beim  Erziehen.  Diese  wird  gesichert 
durch  das  Einteilen  in  kleine  Grupp>en  —  acht  oder  zehn  Kinder 
gehorrn  zu  jeder  Klasse  —  und  durch  eine  große  Anzahl  von 
Lehrern,  welche  systematisch  die  geistigen  Bedürfnisse  und 
Vorziige  und  das  k()rperlichc  Wohlbefinden  und  die  Entwick- 
lung der  Kinder  überwachen.  Um  darin  ganz  sicher  zu  gehen, 
haben  wir  jetzt  135  Stunden  in  der  Woche,  in  denen  die  Lehrer 
sich  den  Kindern  widmen,  das  heißt,  neun  Lehrer  widmen 
ihnen  ihre  Zeit  täglich  drei  Stunden ;  auf  jede  Gruppe  kommt 
ein  Lehrer.    Es  bedarf  nur  weniger  Worte,  um  den  Grund- 
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satz  aufzustellen,  daß  den  individuellen  Kräften  und  Bedürf- 
nissen eine  besondere  Beachtung  geschenkt  werden  soll,  und 
doch  ist  damit  alles  zusammengefaßt,  was  in  moralischer,  kör- 
perlicher und  geistiger  Beziehung  der  Schule  Endzwecke  und 
Methoden  sind. 

Ich  glaube,  diese  vier  Punkte  geben  einen  klaren  Grund- 
riß von  dem,  was  wir  uns  zu  ergründen  vorgenommen  haben. 
Unsere  Schule  ist  oft  eine  Versuchsschule  genannt  worden  und 
in  einem  gewissen  Sinne  ist  das  der  richtige  Name.  Alleia 
ich  benutze  ihn  nicht  gerne  zu  oft,  aus  Furcht,  die  Eltern  könnten 
glauben,  daß  wir  mit  ihren  Kindern  experimentieren,  wogegen 
sie  natürlich  protestieren.  Aber  es  ist  eine  Versuchsschule 
—  wenigstens  hoffe  ich  es  —  in  Hinsicht  auf  Erziehung  und 
eniehliche  Probleme.  Wir  haben  etwas  herannrufinden  ge- 
strebt, indem  wir  versuchten,  indem  wir  etwas  taten  —  nicht 
indem  wir  nur  verhandelten  und  theoretisiertcn,  ob  diese  Pro- 
bleme ausgearbeitet  werden  können  und  wie  sie  ausgearbeitet 
werden  können. 

Nun  einige  Worte  noch  über  die  Mittel,  weldie  in  der  Schule 
TOOL  dem  Zwecke  diese  vier  Fragen  zu  ergründen  lind  Antworten, 
auf  sie  zu  gewinnen  angewendet  wurden,  —  zunächst  darauf 
hin,  welchen  Platz  die  Handarbeiten  verschiedener  Art  in  der 
Schule  einnehmen  sollen.  Es  sind  da  drei  Hauptrichtungen,» 
welche  gleichmäßig  befolgt  wurden:  a)  Die  Tätigkeit  in  der 
Werkstatt  mit  Holz  und  Werkzeugen,  b)  die  Tätigkeit  des 
Kochens,  und  c)  die  Textiltätigkeiten,  nähen  und  weben.  Natür- 
lich stehen  auch  andere  Beschäftigungen  mit  der  Hand  in 
engem  Zusanunenhang  mit  den  Naturwissenschaften,  da  diese 
meist  experimenteller  Natur  sind  Es  ist  eine  Tatsache,  auf 
die  Sie  vielleicht  noch  nicht  geachtet  haben,  daß  ein  großer 
TeU  der  besten  und  am  meisten  vorgeschrittenen  naturwissen- 
schaftlichen Arbeiten  ein  bedeutendes  Maß  von  Handfertig- 
keit, und  eine  scharfe  Übung  der  Hand  und  des  Auges  erfordert. 
Es  ist  ohne  diese  Übung  der  Hand  und  ohne  diese  Fertigkeit 
im  Gebrauche  der  Apparate  und  des  Materials  unmöglich,  ein 
erstklassiger  Arbeiter  in  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
zu  sein.  In  Verbindung  mit  dem  geschichtlichen  Unterrichte 
besonders  bei  den  jüngeren  Kindern,  wird  von  der  Handtätig- 
keit in  der  Weise  Gebrauch  gemacht,  daß  sie  Hausgeräte, 
Waffen,  Werkzeuge  etc.  herstellen.  Natürlich  bildei  die  Kunst- 
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tätigkeit  eine  andere  Seite  der  Erziehung  —  das  Zeichnen, 
Malen  und  Modellieren.  Logischerweise  gehört  die  Turntätig- 
keit vielleicht  nicht  hierher,  da  sie  aber  ein  Mittel  ist,  die 
moralische  und  geistige  Widerstandsfähigkeit  durch  das  Me- 
dium des  Körpers  zu  entwickeln,  so  darf  sie  doch  zweifellos  hier 
erwähnt  werden.  Die  Kinder  haben  täglich  eine  halbe  Stunde 
diese  Art  körperhcher  Übung.  Auf  diesem  Gebiete  haben  wir 
gefunden,  daß  die  Handarbeit  in  großer  Abwechslung  und 
Menge  die  leichteste  und  natürlichste  Art  und  Weise  ist, 
das  Kind  zu  dem  gleichen  Verhalten  in-  und  außerhalb  der 
Schule  zu  veranlassen.  Das  Kind  erhält  den  größten  Teil 
dessen,  was  es  erwirbt,  durch  seine  körperliche  Tätigkeit,  bis 
es  anfängt  systematisch  mit  seinem  Geist  zu  arbeiten.  £s  ist  das 
Ziel  der  Schule,  diese  Tätigkeiten  zu  leiten,  sie  wissenschaftlich 
zu  ordnen,  zu  organisieren,  so  daß  sie  nicht  so  zufällig,  so  un- 
geregelt und  zerflattert  bleiben  wie  sie  es  außerhalb  der  Schule 
sind.  Die  Aufgabe,  diese  verschiedenen  Formen  praktischer 
Tätigkeit  so  zu  verbinden,  daß  aus  ihnen  eine  ununterbrochene 
Kette  wird,  daß  sie  von  einer  Art  von  Geschicklichkeit  zur 
anderen,  von  einer  geistigen  Schwierigkeit  zu  einer  andern 
leiten,  ist  eine  der  schwierigsten  gewesen,  und  zugleich  eine, 
bei  deren  Lösung  wir  am  erfolgreichsten  waren.  Diese  ver* 
schiedenen  Arten  von  Arbeiten,  das  Zimmerhandwerk,  das 
Kochen,  das  Nähen  und  Weben,  sjuid  erwählt  worden,  weil 
in  ihnen  verschiedene  Arten  von  Geschicklichkeiten  einge- 
schlossen sind  und  weil  sie  von  Seiten  des  Kindes  ein  verschieden- 
artiges geistiges  Verhalten  erfordern.  Auch  stellen  sie  einige 
der  wichtigsten  Faktoren  des  täglichen  Lebens  der  Außenwelt 
dar,  denn  sie  betreffen  die  Fragen  nach  dem  Obdach,  unter  dem 
wir  leben,  nach  unserer  täglichen  Nahrung  und  Kleidung,  dem 
Heim,  dem  persönlichen  Besitze.  Das  Kind  gewinnt  durch  diese 
Tätigkeiten  auch  eine  scharfe  Übung  seiner  Sinnesorgane,  des 
Gefühles,  des  Gesichtes  und  die  Fähigkeit  Auge  und  Hand  in 
Einklang  zu  bringen.  Es  erhält  gesunde  Bewegung,  denn 
das  Kind  verlangt  eine  viel  größere  Menge  von  körperlicher 
Tätigkeit  als  ihm  das  gewöhnliche  Progranun  der  Durchschnitts- 
schulen  gewährt.  Es  werden  durch  diese  Arbeiten  auch  fort- 
währende Ansprüche  an  das  Gedächmis  und  an  die  Urteils- 
kraft gewonnen,  indem  die  Ziele  den  Mitteln  angepaßt  werden, 
femer  ein  Gewöhnen  an  Ordnung  und  Fleiß  und  an  Sorg- 
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falt  in  der  Behandhmg  der  Werkzeuge  und  Geräte,  und 
an  die  Pflicht,  die  Dinge  in  systematischer  tind  nicht  zu- 
fälliger  Weise  zu  tun.  Zudem  bilden  diese  praktischen 
Beschäftigungen  einen  Hintergrund  für  die  späteren  Studien, 
besonders  bei  den  jüngeren  Gruppen.  Die  Kinder  erhalten 
ein  gut  Teil  chemischer  Kenntnisse  durch  ihre  Tätigkeit 
im  Kochen,  von  Zahlenbehandlung  und  geometrischen  Grund- 
sätzen durch  das  Zimmerhandwerk,  und  ein  gut  Teil  von 
Erdkunde  durch  die  theoretischen  Arbeiten^  die  mit  dem 
Weben  und  Nähen  verknüpft  sind.  Geschichtskunde  wird  her- 
eingezogen durch  das  Besprechen  des  Entstehens  und  Wachsens 
verschiedener  Erfindungen  und  deren  Einfluß  auf  das  soziale 
Leben  und  die  politischen  Einrichtungen. 

Vielleicht  ist  im  Ganzen  mehr  Aufmerksamkeit  auf  unseren 
zweiten  Punkt,  die  Lehrstoffe,  als  auf  irgend  etwas  anderes 
verwendet  worden.  Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtskunde  ist 
der  Lehrplan  schon  ziemlich  vollständig  ausgearbeitet.  Die 
jüngeren  Kinder  beginnen  mit  dem  Hause  und  mit  den 
Beschäftig^gen  des  Hauses.  Im  sechsten  Jahre  sollen,  nach 
unserer  Absicht,  die  Kinder  die  Gewerbe  außerhalb  des 
Hauses  kennen  lernen,  die  größeren  sozialen  Betriebe:  Land- 
wirtschaft, Bergbau,  Forstwesen  etc.  etc.  Sie  sollen  die  großen 
Lagerräume  und  die  verschiedenen  Industrieen,  von  denen 
das  Leben  abhängt«  kennen  lernen,  während  sie  nebenher  den 
Nutzen  der  verschkdeneii  Rohstoffe^  der  Holzarten,  Metalle, 
und  wie  sie  verwertet  werden,  erforschen  und  so  den  An- 
fang naturwissenschaftlicher  Studien  gewinnen.  Das  nächste 
Jahr  ist  der  historischen  Entwicklung  der  Industrie  und  der 
Erfindungen  gewidmet.  Man  beginnt  mit  dem  Menschen  als 
einem  Wilden  und  führt  ihn  weiter  vor  durch  die  typischen 
Phasen  seiner  Entwicklung,  bis  das  Zeitalter  des  Eisens  erreicht 
ist  und  der  Mensch  in  ein  zivilisiertes  Leben  emzutreten  beginnt. 
Der  Zweck  des  Studiums  des  primitiven  Lebens  ist  nicht  nur  der, 
das  Kind  für  diese  niedrigeren  und  relativ  roheren  Lebensstufen 
zu  interessieren,  sondern  ihm  auch  klar  zu  legen,  wie  die  Mensch- 
heit vorwärts  geschritten  ist  und  sich  entwickelt  hat,  und  wie  sie 
besonders  durch  die  Reihe  der  Erfindungen  zur  Zivilisation 
geführt  wurde.  Es  herrscht  entschieden  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  Kindesleben  und  den  verschiedenen 
Formen  der  Urzeit.   Diese  sind  so  viel  einfacher,  als  unsere 
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herrschenden  Einrichtungen.  Indem  wir  Nachdruck  auf  das 
Vorwärtskommen  der  Menschheit  legen  und  auf  die  Weise,  wie 
diese  Fortschritte  errungen  wurden,  hoffen  wir  dem  Vorwurf 
zu  entgehen,  als  oh  wir  den  Roheiten  und  beunruhigenden  An- 
regungen des  Lebens  der  Urvölker  zu  viel  Aufmerksamkeit 
schenkten. 

Die  nächsten  iwei  oder  drei  Jahre,  das  ist  die  vierte  oder 
fünfte  Stufe  —  und  vielleicht  auch  noch  die  sechste  — ^  wird 
der  Geschichte  Amerikas  gewidmet  sein.  Damit  beginnt,  genau 
gesprochen,  der  Geschichtsunterricht,  denn  das  Studium  des 
primitiven  Lebens  kann  kaum  so  bezeichnet  werden. 

Dann  kommt  griechische  und  römische  Geschichte,  in  der 
regelrechten,  chronologischen  Reihenfolge ;  jedes  Jahr  hat  seine 
eigene  Aufgabe,  welche  mit  Bezugnahme  auf  das,  was  vorher 
getrieben  wurde  und  das,  was  später  gelehrt  werden  soll,  ent- 
worfen wird.  Die  naturwissenschaftliche  Tätigkeit  war  schwerer 
anzuordnen  und  in  ein  System  zu  bringen,  weil  so  wenig  vor- 
handen war,  dem  wir  nachfolgen  konnten,  so  wenig  was  bisher 
in  einer  organisierten  Weise  geleistet  worden  war.  Wir  sind 
jetzt  bei  der  Arbeit,  ein  Programm  zu  entwerfen,  und  ich  werde 
deshalb  nicht  ausführlich  über  diese  Tätigkeit  berichten.  Die 
ersten  zwei  oder  drei  Jahre  entwickeln  des  Kindes  Beobachtungs- 
kraft, leiten  es  zu  einem  mitfühlenden  Interesse  an  der  Lebens- 
art der  Pflanzen  und  der  Tiere  und  lehren  es  die  Dinge  in 
bezug  auf  ihre  Anwendungen  anschauen.  Nun  wird  die  Tätig- 
keit in  erster  Linie  eine  erdkundliche.  Die  Erde  wird  studiert, 
sie  der  Mittelpunkt  von  allem.  Aus  ihr  heraus  wächst  fast 
alle  Tätigkeit,  und  zu  ihr  führt  sie  zurück.  Ein  anderer  Stand- 
punkt für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ist  der,  die 
Verwendung  der  Naturkräftc  durch  Maschinen  im  Dienste  der 
Menschheit  zu  erläutern.  Im  letzten  Jahre  ist  ein  großer  Teil 
Arbeit  in  Elektrizität  geleistet  worden  und  das  soll  in  diesem 
Jahre  wiederholt  werden.  Telegraph  und  Telephon  bildeten 
die  Gnmdlage  und  es  wurden  die  Tatsachen  herausgewäblt,  die 
leicht  begriffen  werden  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mechanik  haben  sie  Schlösser  und 
Uhren  griindlich  erforscht,  besonders  in  bezug  auf  die  Ver- 
wendbarkeit der  verschiedenen  Teile  ihres  Mechanismus.  Alle 
diese  Arbeiten  bildeten  eine  ganz  ausgezeichnete  Gnmdlage 
für  den  späteren  eigentlichen  physikalischen  Unterricht  Das 
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Kochen  bietet  Gelegenheit  eine  große  Menge  von  Begriffen 
von  Wärme  und  Wasser  und  von  deren  Wirkungen  zu  erwerben. 
Die  naturwissenschaftliche  Arbeit,  wie  sie  in  dieser  Schule  be- 
handelt wird,  unterscheidet  sich  hauptsächlich  dadurch  von 
der  anderer  Schulen,  daß  der  experimentelle  Teil  —  die  Physik 
und  Chemie  —  stark  betont  wird.  Sie  beschrankt  sich  nicht 
einfach  auf  ein  Studium  der  Natur,  auf  das  Studium  von 
Pflanzen  und  Tieren.  Nicht  daß  dieses  weniger  wertvoll  wäre, 
wir  finden  es  aber  möglich  auch  die  physikalischen  Begriffe  von 
Beginn  an  mit  einzuführen. 

Wenn  ich  keine  lange  Zeit  darauf  verwende,  über  Musik 
und  Kunsttätigkeit  zu  sprechen,  so  geschieht  das  nicht  aus 
dem  Grunde,  weil  ich  sie  nicht  für  wertvoll  und  wichtig  hielte, 
Sie  sind  das  sicherlich  ebenso  wie  nur  irgend  eine  andere 
Tätigkeit  der  Schule.  Nicht  allein  dadurch,  daß  sie  zur  Ent- 
wicklung der  moralischen  und  ästhetischen  Natur  des  Kindes 
beitragen,  sondern  auch  von  einem  rein  intellektuellen  Gesichts- 
punkte aus.  Ich  weiß  von  keiner  Tätigkeit  in  der  Schule, 
welche  besser  die  Kraft  der  Aufmerksamkeit,  die  Gewohnheit 
des  Beobachtens  und  des  systematischen  Aneinanderreihens 
und  die  Fähigkeit,  Teile  in  Beziehung  zu  einem  Ganzen  zu 
setzen,  entwickeln  könnte. 

Ich  werde  jetzt  noch  einige  Worte  über  die  Verwaltung  der 
Schule  sagen.  Von  Anfang  an  mischten  wir  die  Kinder  ver- 
schiedener Alter  und  Wissensgrade  soviel  wie  möglich  unter- 
einander, da  wir  glaubten,  es  würden  sich  durch  das  so  ge- 
wonnene Geben  und  Nehmen  sowohl  geistige  Vorteile  bieten, 
wie  moralische  dadurch,  daß  den  Älteren  eine  gewisse  Verant- 
wortung für  die  Beaufsichtigung  der  Jüngeren  zugemutet  woirde. 
Als  dann  die  Schule  wuchs,  wurde  es  nötig,  diese  Methode 
aufzugeben,  und  die  Kinder  nach  ihrer  gemeinsamen  Fassungs- 
kraft zu  gruppieren.  Es  ist  bei  diesen  Gruppenbildungen  nicht 
der  gleiche  Grad  von  Gewandtheit  im  Lesen  und  Schreiben 
maßgebend,  sondern  die  Gleichartigkeit  des  geistigen  Ver- 
haltens und  der  Interessen,  und  die  allgemeine  Befähigung 
und  geistige  Beweglichkeit.  Es  gibt  Gelegenheiten,  wo  wir 
noch  versuchen,  die  Idee,  die  Kinder  unt«  reinander  zu  mischen, 
auszuführen,  damit  wir  nicht  jenes  Stufenleitersystem  der 
Klassenschulen  herausbilden.  Ein  Schritt  in  dieser  Richtung 
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ist  der,  daß  wir  den  Kindern  gestatten,  sich  frei  zu  bewegen 
und  mit  verschiedenen  Lehrern  in  Berührung  zu  kommen.  Ob- 
gleich Schwierigkeiten  und  Unzulänglichkeiten  hiermit  ver- 
bunden sind,  halte  ich  es  doch  für  eine  der  nützlichsten  Ein- 
richtungen der  Schule,  daß  die  Kinder  in  intime  Berührung  mit 
einer  Anzahl  verschiedener  Persönlichkeiten  kommen.  Die  Kinder 
treffen  sich  auch  bei  allgemeinen  Versammlungen,  um  zu  singen 
und  bei  den  Berichterstattungen  über  die  gesamte  Scfaultätigkeit» 
die  von  Gliedern  der  verschiedenen  Gruppen  verlesen  werden. 
Den  älteren  Kindern  wird  auch  wöchentlich  eine  halbe  Stunde 
dazu  freigegeben,  sich  den  jüngeren  Gruppen  zuzugesellen  und 
wenn  möglich  —  wie  bei  den  Handarbeiten  —  an  der  Tätigkeit 
der  kleinen  Kinder  teilzunehmen.  Auf  die  verschiedensten 
Weisen  versuchen  wur  also,  der  Schule  einen  Familiencharakter 
zu  erhalten,  und  den  Eindruck  abgesonderter  Klassen  und 
Grade  nicht  aufkommen  zu  lassen. 

Allmählich  haben  sich  für  die  Organisation  der  Lehrtätig- 
keit verschiedene  Departements  herausgebildet.  Je  nadidem  die 
Erfordernisse  des  Ganzen  sowie  verschiedene  Zweige  es  ergeben 
haben,  so  haben  wir  bestimmte  Abteilungen  für  die  Natur- 
wissenschaften, für  Geschichte,  für  die  häuslichen  oder  Haus- 
haltungstätigkeiten, für  Handfertigkeitsunterricht  in  begrenzter 
Weise  (Holz  und  Metalle),  für  Musik,  für  bildende  Künste  (wie 
Zeichnen,  Aquarellmalen,  Modellieren  in  Ton  etc.)  und  für  das 
Turnen  gebildet.  Da  das  Werk  vorwärts  schreitet,  in  die  zweite 
Periode  hineinrückt,  so  werden  die  Sprachen  und  Mathematik 
notwendigerweise  auch  eine  genauer  ausgearbeitete  und  be- 
stimmtere Stellung  einzunehmen  haben.  Es  ist  zuweilen  gesagt 
worden,  daß  ein  ausgeglichenes  und  durchaus  harmonisches 
Werk  auf  dieser  Grundlage  nicht  aufgebaut  werden  könne, 
ich  bin  indessen  so  glücklich,  versichern  zu  können,  daß  tmsere 
Erfahrungen  den  Beweis  liefern,  daß  sich  keine  wesentlichen 
Schwierigkeiten  bieten.  Durch  gemeinsame  Aufopferung  für 
die  beste  Entwicklung  des  Kindes,  durch  gemeinsame  Hingabe 
an  die  Hauptziele  und  Methoden  dieser  Schule  haben  unsere 
Lehrer  bewiesen,  daß  sowohl  bei  der  Erziehung,  wie  überhaupt 
im  Leben  die  beste  Organisation  durch  ein  richtiges  Verständ- 
nis für  eine  natürliche  Einteilung  in  Arbeit,  Interessen  und  Aus- 
bildung erzielt  wird.  Dem  Kinde  wird  der  Gewinn  an  Geistes- 
schulung und  Kenntnissen  durch  die  nahe  Berührung  mit  Sach- 
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kundigen  auf  jedem  Gebiete  gesichert,  während  die  einzelnen 
Lehrer  dem  gemeinsamen  Streben  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  dienen,  indem  sie  es  vervielfähigen  und  vertiefen.  Über 
die  moralische  S^te,  die  sogenannte  Disziplin  und  Schulord- 
nung will  ich  nur  sagen,  daßunscr  Vorbild  war  und  auch  ferner- 
hin sein  wird:  die  beste  Form  des  Familienlebens  —  nicht 
aber  das  einer  starren  in  Klassen  geteilten  Schule.  In  dieser 
Richtung  hat  die  Universitätselementarschule  vielleicht  am 
meisten  unter  Mißverständnissen  und  falschen  Darstellungen 
2u  leiden  gehabt.  In  den  anderen  Schulen  hat  die  große  Anzahl 
von  Kindern,  die  einem  einzigen  Lehrer  nur  Beaufsichtigung 
anvertraut  sind,  und  die  sehr  beschränkte  Anzahl  von  Tätigkeits- 
formen, welche  den  Schülern  gewährt  wird,  gewisse  feststehende 
und  etwas  ä\ißerliche  Formen  des  „Ordnungshaltens"  notwendig 
gemacht.  Es  würde  sehr  töridit  sein,  diese  unter  den  ver- 
änderten Bedingungen  unserer  Schule  nachzuahmen.  Die 
kleinen  Gruppen  gestatten  und  fordern  die  intimste  persönUclie 
Bekanntschaft  von  Kind  tmd  Lehrer,  und  die  große  Mannig- 
faltigkeit der  Tätigkeitsformen  entspricht  mit  ihren  ver- 
schiedenen Anwendungen  den  Bedürfnissen  der  einzelnen 
Kinder.  Wenn  wir  unseren  Kindern  mehr  als  das  gewöhnliche 
Maß  von  Freiheit  gewährt  haben,  so  ist  das  nicht  in  der  Absicht 
geschehen,  die  wahre  Disziplin  zu  lockern  oder  zu  varmindern. 
Unter  unseren  besonderen  Verhältnissen  konnte  aber  von  den 
Kindern  eine  größere  und  weniger  künstliche  Selbstverantwort- 
lichkeit gefordert  werden,  und  ihre  ganze  Entwicklung,  die 
körperliche  sowohl  wie  die  geistige,  konnte  sich  harmonischer 
imd  vollständiger  gestalten.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Eltern, 
welche  uns  ihre  Kinder  für  irgend  eine  Länge  der  Zeit  anver- 
traut haben,  mir  beistimmen  werden,  wenn  ich  sage:  während 
die  Kinder  gerne  in  die  Schule  kommen,  ja  diese  lieben,  so 
ist  doch  Arbeit  und  nicht  Unterhaltung  der  Geist  und  die 
Lehrzeit  der  Schule  gewesen,  und  daß  ihnen  diese  Freiheit 
unter  einer  einsichtsvollen  und  mitempfindenden  Aufsicht  ge- 
währt worden  ist,  welche  ein  Mittel  zum  Aufbauen  und  zum 
Befestigen  ihrer  Charaktere  wurde. 

Am  Ende  dieser  drei  Jahre  scheuen  wir  uns  also  nicht 
auszusprechen,  daß  einigen  unserer  ursprünglichen  Fragen  be- 
jahende Antworten  gesichert  sind.  Das  Zunehmen  der  Schüler- 
zahl von  fünfzehn  auf  beinahe  einhundert  zugleich  mit  dem 
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praktischen  Erfolge  der  Verdoppelung  unserer  Einnahmen  hat 
gezeigt,  daß  Eltern  einer  Erziehungsform  geneigt  sind,  welche 
die  individuelle  Entwicklung  zu  ihrem  einzigen,  alles  beherr- 
schenden Ziele  macht.  Das  Vorhandensein  eines  wohlgeord- 
neten Stabes  von  Lehrern  gibt  den  Beweis,  dab  sorgfahig 
gebildete  Lehrer  auch  bereit  sind  dieselben  Mitlei  von  Bildung, 
Kenntnissen  und  Erfahrungen,  wie  sie  bisher  nur  der  höheren 
Erziehung  zu  Gebote  standen,  der  elementaren  Erziehung  zu 
widmen.  Die  tägliche  Tätigkeit  der  Schule  zeigt,  daß  die 
Kinder  in  der  Schule  so  leben  können,  wie  außerhalb  derselben, 
und  doch  täglich  zunehmen  an  Weisheit,  Güte  und  an  dem  Geiste 
des  Gehorsams;  und  daß  der  Unterricht  selbst  bei  den  kleinen 
Kindern  sich  des  wesentlichen  Jnhalts  der  Wahrheit  bemäch- 
tigen kann,  die  den  Geist  nährt,  und  daß  trotzdem  die  Formen 
des  W'issens  beachtet  und  gepflegt  werden  können,  daß  die 
Entwicklung  eine  natürliche  und  gründliche  und  zugleich  doch 
eine  freudige  sein  kann. 

W^enn  ich  für  meine  Erläuterungen  nicht  schon  so  viel  Zeit 
gebraucht  hätte,  ^^'ürde  ich  Ihnen  gerne  zeigen,  wie  die  Kinder, 
beginnend  mit  außerordentlich  einfachen  Versuchen,  zu  einem 
größeren  Felde  der  Forschungen  geleitet  werden  und  zu  der 
geistigen  Zucht,  die  eine  Folge  solcher  gründlichen  Arbeit  ist. 
Ich  will  nur  das  Experiment  erwähnen,  mit  dem  die  Tätigkeit 
begann.  Es  bestand  darin,  Schlemmkreide  herzustellen,  wie 
sie  zum  Putzen  von  Metallen  benutzt  wird.  Die  Kinder,  welche 
nur  einfache  Hilfsmittel  hatten,  ein  Glas  Kalkwasser  und  eine 
Glasröhre,  bewirkten  den  Niederschlag  der  Kreide  aus  dem 
Wasser;  von  diesen  Anfängen  ging  es  weiter  an  ein  Studium 
des  Werdeprozesses,  durch  welchen  Gebirge  von  verschiedener 
Art,  sowohl  vulkanischen  wie  sedimentären  Ursprung^,  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  gebildet  hatten,  und  wo  die  ver> 
schiedenen  Formationen  zu  finden  smd;  dann,  nachdem  die 
Vereinigten  Staaten,  Hawai  und  Puerto  Rico  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  durchforscht  worden,  weiter  zu  dem  Einflüsse,  den 
diese  verschiedenen  Gebirgsarten  tn  ihrer  verschiedenen  äußeren 
Gestalt  auf  die  menschliche  Tätigkeit  haben.  So  fand  also 
diese  geologische  Unterweisung  ihren  Abschluß  endlich  in  dem 
Leben  der  Menschen  von  heute.  Die  Kinder  sahen  und  fühlten 
den  Zusammenhang  dieser  geologischen  Vorgänge,  die  voit 
Jahrtausenden  und  aber  Jahrtausenden  stattgefunden,  mit  den 
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physikalischen  Bedingungen,  welche  unsere  jetzige  mdustridle 
Tätigkeit  beherrschen. 

Von  all  den  Gedankenreihen,  welche  in  dem  Thema: 
„Die  Schule  und  das  Leben  des  Kindes"  eingeschlossen  sind, 
habe  ich  nur  eine  herausgegriffen,  weil  ich  fand,  daß  sie  dem 
öffentlichen  Urteile  mehr  Schwierigkeiten  bereitet,  für  sie  noch 
mehr  ein  Stein  des  Anstoßes  ist,  als  irgend  eine  andere.  Mau 
mag  zuzugeben  bereit  sein,  daß  es  für  die  Schule  höchst 
wünschenswert  wäre,  eine  Stätte  zu  sein,  in  dem  das  Kind  wirk- 
lich lebt,  wo  es  Lcbenscrfalirungen  sammelt,  die  es  erfreuen, 
und  die  ihm  etwas  an  sich  seilest  bedeuten.  Aber  dann  hören  wir 
die  Frage:  wie  soll  das  Kind  auf  solcher  Grundlage  die  nötige 
geistige  Schulung  erwerben,  wie  soll  es  das  vorgeschriebene 
Maß  von  Wissen  in  sich  aufnehmen  ?  Ja,  es  ist  soweit  gekommen, 
daß  bei  vielen,  wenn  nicht  bei  den  meisten,  eine  normale 
Lebensweise  unvereinbar  erscheint  mit  dem  Gewinnen  \on 
Kenntnissen  und  geistiger  Schulung.  Deshalb  habe  ich  Ihnen 
in  einer  höchst  allgemeinen  und  unvollständigen  Weise  vor- 
zuführen versucht,  wie  sich  die  Arbeit  gestaltet,  denn  nur 
die  Schule  selbst  mit  ihrer  täglichen  Wirksamkeit  könnte 
ein  umfassendes  und  ein  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  wür- 
diges Bild  davon  geben,  wie  das  Problem  sich  aus  sich  selbst 
fortentwickelte,  wie  es  möglich  ist,  die  ursprünglichen  Instinkte 
der  menschlichen  Natur  zu  fassen  und,  indem  man  ihnen  die 
Mittel  sich  zu  betätigen  gewährt,  in  ihren  Äußerungen  so  zu 
leiten,  daß  sie  die  geistige  Entwickhmg  der  einzelnen  Kinder 
nicht  nur  erleichtem  imd  bereichern,  sondern  ihnen  auch  zu 
einem  Grade  von  positivem  Wissen  und  von  geistiger  Zucht 
verhelfen,  wie  sie  das  Ideal  der  früheren  Erziehung  waren. 

Aber  obgleich  ich  diesen  Schritt  des  Entgegenkommens 
getan  habe  —  als  ein  Zugeständnis  in  bezug  auf  die  fast  allgemein 
erhobenen  Bedenken,  bin  ich  nicht  gesonnen,  die  Angelegenheit 
in  diesem  mehr  oder  weniger  negativen  und  torsohaften  Zu- 
stande zu  verlassen.  Das  Leben  ist  doch  wahrlich  eine  große 
Sache.  Das  Leben  des  Kindes  zu  seiner  Zeit  und  in  seiner  Be- 
grenzung nicht  weniger,  als  das  der  Erwachsenen.  Es  müßte 
doch  seltsam  sein,  wenn  das  was  kluge  und  emsteste  Auf- 
merksamkeit j  etzt  für  das  Kind  als  nötig  und  möglich  erkennt, 
um  ihm  zu  einem  reichen,  wertvollen  und  weiten  Leben  zu 
verhelfen,  im  Gegensatz  zu  den  Bedürfnissen  und  Möglichkeiten 
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des  späteren  Lebens,  dem  der  Erwachsenen  stehen  sollte.  „Laßt 
uns  mit  unsern  Kindern  leben",  heißt  doch  in  erster  Linie, 
daß  unsere  Kinder  leben,  nicht  daß  sie  beunruhigt  und  ver- 
krüppelt werden  sollen,  indem  man  sie  in  die  verschiedensten 
Lagen  und  Zustände  zwingt,  die  für  das  kindliche  Alter  am  aller- 
wenigsten Bedeutung  haben.  Wenn  wir  das  Himmelreich  suchen, 
wird  uns  alles  andere  von  selbst  zufallen  —  bedeutet  in  der 
Auslegung  vom  erziehlichen  Standpunkte  aus,  daß,  wenn  wir 
die  reinen  Naturtriebe  und  Bedürfnisse  der  Kindheit  zu  den 
unseren  machen,  und  nur  nach  deren  vollen  Erfüllung  und  Ent- 
wicklung trachten,  so  wird  sich  die  geistige  Schulung,  Be- 
lehrung und  echte  Bildung  im  Leben  der  Erwachsenen  schon 
zur  rechten  Zeit  einstellen. 

Indem  ich  von  Bildung  gesprochen  habe,  kommt  mir  zum 
Bewußtsein,  daß  ich  im  gewissen  Sinne  nur  von  der  Außenseite 
der  Tätigkeit  des  Kindes  gesprochen  habe,  nur  von  den  sicht- 
baren Kundgebungen  seiner  Naturtriebe,  dem  Sprechen,  Er- 
forschen, Handeln  und  Herstellen.  Das  echte  Kind  lebt,  es 
ist  kaum  nötig  ru  sagen,  in  einer  Welt  eingebildeter  Worte 
-und  Gedanken,  welche  nur  ganz  unvollkommen  zum  Ausdruck 
kommen.  Wir  hören  heutzutage  soviel  darüber  sprechen,  daß 
diese  Welt  der  Vorstellungen,  der  Einbildungen  der  Kinder 
•gepflegt  und  geschützt  werdfsn  müsse.  Und  wir  vernichten 
daraufhin  so  vieles  selbst  in  unseren  Gesprächen  und  in  unseren 
Handlungen,  weil  wir  den  Glauben  hegen,  diese  Einbildungs- 
kraft sei  nur  eine  besondere  Anlage  in  dem  Kinde,  weiche  ihre 
Befriedigung  in  einer  bestimmten  Richtung  finde,  und  zwar 
in  der  des  Unwirklichen,  Erfundenen,  in  der  Mythe,  ui  den 
•erdachten  Geschichten.  Warum  sind  wir  so  hartblerzig  und 
langsam  im  Begreifen  ?  Diese  Vorstellungswelt  ist  das  Element, 
in  dem  das  Kind  lebt.  Für  dieses  gibt  es  überall  und  bei  allem, 
(was  seinen  Geist  beschäftigt,  etwas  es  tut,  nodi  ein  Übermaß, 
•eine  Zugabe  von  Wichtigkeit  und  besonderer  Bedeutung.  Die 
Trage  von  der  Beziehung  der  Schule  zu  dem  Leben  des  Kindes 
ist  im  Grunde  einfach  diese :  sollen  wir  diese  natürlichen  Anlagen 
und  Eigentümlichkeiten  unberücksichtigt  lassen,  indem  wir  uns 
mit  dem  lebenden  Kinde  gar  nicht  befassen,  sondern  mit  dem 
toten  Bilde,  welches  wir  uns  aufgestellt  haben,  oder  sollen  wir 
jenem  Kinde  Spielraum  und  volle  Anerkennung  gewähren? 
Wenn  wir  überhaupt  an  das  Leben  und  an  das  Leben  des 
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Kindes  glauben,  so  werden  all  die  Beschäftigungen  und  all  diese 
Übungen,  von  denen  wir  gesprochen,  dann  wird  die  ganze  Ge- 
schichtskunde, werden  alle  übrigen  Wissenschaften  nur  dazu 
dienen,  diese  Einbildungskraft  anzuregen,  sie  zu  veredlen  und  zu 
verfeinern  und  somit  zur  Bereicherung  und  zur  Gesittung  des 
Lebens  beitragen.  Wo  wir  jetzt  nur  das  äußerliche  Tun  und  die 
äußerliche  Wirkung  bemerken,  da,  hinter  all  den  sichtbaren  Er- 
gebnissen, ist  das  ausgleichende,  geistige  Walten,  die  gehobene, 
gleichgestimmte  Vision,  das  Gefühl  wachsender  Kraft  und  die 
bewegliche  Fähigkeit  beides,  gründliche  Kenntnisse  und  geistige 
Bedeutung  mit  der  Anteilnahme  an  der  Welt  und  am  Menschen 
zu  vereinigen.  Wenn  Bildung  nicht  nur  eine  äußerliche  Politur 
ist,  ein  Auflegen  von  Mahagoniplättchen  auf  gewöhnliches  Holz, 
so  ist  sie  sicherlich  das  Wachsen  der  Einbildungskraft  an 
Beweglichkeit,  an  Freiheit  und  an  Harmonie  bis  zu  einem 
Grade,  daß  das  Leben,  welches  der  Einzelne  lebt,  von  dem 
Leben  der  Natur  und  der  Allgemeinheit  beseelt  und  durch> 
tränkt  ist.  Wenn  Natur  und  Gesellschaft  im  Schulzimmer  ver- 
eint leben  können,  wenn  die  Formeln  und  das  handwerks- 
mäßige Lernen  dem  Wissen  untergeordnet  werden,  welches  wir 
durch  Forschen  und  Versuche  erwerben,  dann  wird  sich  inner- 
halb der  Schule  die  Gelegenheit  xu  einer  Verschmelzung  beider 
bieten,  der  Natur  und  der  menschlichen  Gesellschaft,  und 
Bildung  soll  das  demokratische  Losungswort  werden  I 
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Ober  die  gflnstigsten  Bedingungen  der 
Zahlversinnlichung. 

Von 

Hermann  WaUemann. 

Der  Streit  um  die  Zahl  ist  zum  guten  Teile  ein  solcher  um 
die  Anschauung.  Zwei  Begriffe  von  Anschauung  stehen  einander 
schroff  gegenüber,  der  realistbche  und  der  idealistische.  Dem 
Realisten  sind  Anschauungen  innere  Abbilder  von  äußeren 
Gegenständen ;  4em  Idealisten  sind  es  diese  Gegenstände  selbst. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  die  gegensätzlichen 
Anschauungsbegriffe  näher  zu  prüfen;  nur  muß  ich  meine 
Überzeugung  cUhin  aussprechen,  daß  der  idealistisiche,  wie  er 
sich  u.  a.  bei  Pestalozzi  und  in  bemerkenswerter  Über* 
einstimmu'ng  bei  Schopenhauer  findet,  der  allein  richtige 
ist.  Damach  sind  die  Gebilde,  die  vor  meinen  Augen  schweben, 
meine  Anschauungen,  die  Gegenstände,  welche  ich  in  ihnen  er- 
taste, meine  Anschauungen,  die  Töne,  die  vor  meinen  ühren 
erklingen,  meine  Anschauungen.  Das  Weltgebilde  im  ganzen, 
wie  es  vor  meinen  Sinnen  sich  aufbaut,  ist  meine  Anschauung. 
Was  meine  Anschauungen  jenseits  der  Grenzen  meines  Be- 
wußtseins entspricht,  ist  weder  meine  Anschauung,  noch  mein 
Angeschautes  (welches  beides  eins  ist),  sondern  nicht  mehr  als 
der  eine  mir  unbekannte  Faktor  meiner  Anschauung,  ein  trans- 
zendentes X,  welches  den  Bewußtseins  wert  a=äußerer  Gegen- 
stand nicht  hat  und  niemals  erlangen  kann. 

Die  Anerkennung  des  idealistischen  Anschauungsbegriffes 
überhebt  mich  der  Notwendigkeit,  die  Behauptung:  Zahl 
steckt  in  der  Anschauung,  erst  noch  zu  beweisen; 
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denn  an  den  Gegenständen  mit  Einschluß  der  Erzeugnisse 
des  Gehörsinnes  findet  schließhcli  jeder  die  Moniente  der 
Zahl  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  wieder.  Man  er- 
kennt sie  leicht  an  der  Sonderung,  die  eine  räumliche, 
zeitliche  und  qualitative  sein  kann,  bezw.  an  der  Sonderung 
innerhalb  eines  Gesonderten,  d.  i.  der  Teilung.  Schwieriger 
als  zu  sehen,  was  die  Zahl  in  den  Anschauungen  ausmacht,  ist 
es  zu  sagen,  wie  das  Zahlmoment  in  die  Anschauung  hinein- 
kommt. Meiner  Ansicht  nach  liegt  alle  Sonderung  und  Teilung 
bereits  im  Eindruck  vorgebildet  und  geht  deshalb  als  physisches 
Faktum  in  das  rohe  Geisteserzeugniaf  ein. 

Ein  klares  Moment  der  Anschauung  wird  es  jedoch  erst, 
nachdem  dasselbe  mit  einem  psychischen  Datum  belegt  oder  wie 
man  dies  sonst  auedrückt,  nachdem  der  Eindruck  hinsichtlich 
des  Zahlenmomentes  durch  begriffliches  Material  apperzipiert 
worden  ut. 

Als  Sonderung  bezw.  Teilung  in  der  Anschauung  ist  Zahl 
natürlich  nicht  die  ganze  Anschauung,  sondern  njsben  Form, 
Zeit  und  Materie  nur  ein  Element  derselben.  Ein  reines  Zahl- 
ding ist  demnach  ein  Unding.  Ein  Formding,  Farbending, 
Zeitding  usw.  ist  es  freilich  nicht  minder.  Das  reinste  Raum- 
schema enthält  als  stnnlich<es  Gewand  noch  die  Linien- 
materie,  die  mit  Merkmalen  der  Qualität  und  ZM  behaftet 
ist;  ebenso  muß  jede  Farbe,  um  hervortreten  zu  können,  auf 
einer  irgendwie  geformten  Fläche  hervortreten,  d.  i. 
sich  mit  Merkmalen  der  Form  und  Zahl  bekleiden.  Nicht 
minder  bedarf  die  Zeitdauer,  um  Bewußtsein  zu  erlangen,  irgend 
eines  dauernden  Inhaltes.  Es  ergibt  sich,  daß  schlechter- 
dings in  jeder  Anschauung  sämtliche  Elemente  in  min- 
destens einem  V^ertreter  vereinigt  sein  müssen.  Die  Zahl  macht 
darin  keine  Ausnahme;  auch  sie  kann  nur  Anschauung  wer- 
den aus  und  mit  einem  materiellen  Etwas,  das  Form  und 
Dauer  hat.  Die  Zweifel  an  ihrer  Realität,  soweit  sie  sich  auf 
das  Nichtsehen  der  reinen  Zahl  gründen,  müssen  sonach  ewig 
ungehoben  bleiben. 

Wenn  man  trotzdem  von  Zahlanschauung  redet  imd 
reden  kann,  so  sind  Gebilde  gemeint,  in  denen  infolge  höchster 
Einfachheit  aller  anderen  Momente  das  Zahlmoment  be- 
sonders deutlich  hervortritt. 

Zahl  steckt  in  der  Anschauung;  sie  ist  ein 
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Element  derselben.  In  diesen  Sau  kann  ich  meine  ein- 
leitenden Bemerkungen  zusammenfassen. 

Falls  der  Satz  richtig  ist,  muß  ein  Zweifaches  möglich 
sein:  Man  muß  das  gebundene  Element  ,,Zahr  aus 
der  Anschauung  frei  machen  und  das  freie  Ele- 
ment „Zahl**  in  Anschauungen  zurückführen  kön- 
nen. Beides  sind  Vorgänge,  die  nicht  nur  Psychologen,  son- 
dern namentlich  auch  Pädagogen  in  hohem  Grade  interessieren. 
Der  eine  ist  identisch  mit  Zahlabstraktion,  Aussonde- 
rung der  Zahl,  der  andere  mit  Zahlkonkretion,  Versinn- 
lichung  der  Zahl.  Ersterer  ergibt  Zahlbegriffe,  d.  i.  allen 
möglichen  Materien  gemeinsame,  aber  mit  keiner  mehr  ver- 
bundene Sonderungsmerkmale;  letzterer  fuhrt  zur  Zahlerkennt- 
nis, d.  i.  zu  begründeten  Urteilen  über  Sonderungsmerkmale  und 
Sonderungsverhältnisse.  Jener  schafft  Typen  für  die  Ausprägung 
des  Zahhnomentes  in  jeder  beliebigen  Anschauung;  dieser 
liefert  Texte  für  die  zahlenmäßige  Präzisierung  aller  Anschau- 
ungen und  Anschauungsmomente.  Die  Zahlversinnlichung  soll 
uns  im  folgenden  näher  beschäftigen.  Es  möge  zuvörderst 
der  Laie  seine  Meinung  darüber  äußern,  hiemach  der  Schul- 
mann seine  bezügl.  Hilfsmittel  vorzeigen  und  über  diese  end- 
lich der  Experimentator  sein  UrteU  abgeben. 

Der  Laie  versteht  unter  Zahlversinnlichung  das  Über- 
sehen einer  Anzahl  von  Gegenständen  und  behauptet  viel- 
fach :  Mehr  als  fünf  Gegenstände  kann  man  nicht  übersehen. 
Manchen  erscheint  dies  noch  bei  weitem  zu  hoch  gegriffen; 
das  simultane  Sehen  von  Mehrheiten  soll  überhaupt  Täuschung 
sein  und  in  Wahrheit  immer  nur  ein  sehr  schnelles  Eins-  Eins- 
Eins-Sehen  stattfinden.  Ich  bin  in  der  Lage,  diese  successio- 
nistische  Ansicht  noch  zu  unterbieten,  mit  der  Behauptung 
nämlich:  Unter  Umständen  kann  man  auf  den  ersten  Blick 
nicht  einmal  Eines  sehen.  Alan  braucht  ja  nicht  gerade  ein 
Kind  zu  sein,  um  gegenüber  einem  Räderwerk,  einem  Schling- 
gewächs, einem  Polypen  und  dgl.  komplizierten  Gebilden  mit 
dem  Konstatieren  der  Einheit  nicht  sogleich  zu  Ende  kommen 
zu  können.  Unter  günstigeren  Bedingungen  freilich  geht  das 
simultane  Zahlsehen  zweifellos  erheblich  über  eins  hinaus. 
Die  Grenze  5  erscheint  für  verhältnismäßig  einfache  Ge- 
bilde und  die  Fälle  einer  etwas  fortgeschrittenen  Zahlbildung 
als  ziemlich  allgemein  zutreffend.  Zu  beachten  ist  aber,  daß 
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über  5  hinaus  noch  ein  Rest  der  Fähigkeit,  sich  Zahl  in  der 
Anschauung  zu  vergegenwärtigen,  bestehen  bleibt.  Es  ist  das 
die  Zahlschätzung,  das  annähernde  Bestimmen  der 
Zahl  mit  einem  Blick.  Durch  mancherlei  Übungserfolge  be- 
lehrt, wird  man  die  Möglichkeit  einer  Steigerung  der  Zahl- 
schätzung zugeben  müssen  und  damit  auf  dem  besten  Wege 
sein,  die  Grenze  simultaner  Zahlversinnlichung  als  erweite- 
rungsfähig anzuerkennen.  Das  wirksamste  Mittel  für 
diesen  Zweck  wird  sich  uns  bald  zu  erkennen  geben. 

Die  Schulmänner  haben  aich,  seitdem  durch  Pestalozzi  die 
Möglichkeit  gezeigt  war,  Zahlen  und  Zahlcnverhältnisse  vor 
Augen  zu  bringen,  mit  großem  Eifer  und  unermüdlicher  Er- 
findungskraft daran  gemacht,  Zahlversinnlichungsmittel  für 
Unterrichtszwecke  zu  schaffen.  Was  in  dieser  Hinsicht  seit 
100  Jahren  in  Apparaten  und  auf  Tafeln  alles  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  läßt  sich  im  Rahmen  eines  Vortrages  einzeln 
.nicht  anführen.  Ich  muß  mich  darauf  beschränken,  einige 
typische  Zahlversinnlichungen  vorzuführen. 
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Vorstehende  Tafel  zeigt  in  der  ersten  und  zweiten  Reihe 
Einreihiges,  in  der  dritten  und  vierten  Zweireihiges,  in  der 
fünften  von  der  7  ab  Dreireihiges  und  in  der  sechsten  will- 
kürlich Gruppiertes.  Die  Materie  der  ersten  Reihe  ist  strich- 
förmig  (Striche,  Stäbe,  Finger),  die  der  zweiten,  wie  auch  aller 
übrigen,  kreisförmig  (Punkte,  Kugeln,  Knöpfe).  Das  einreihig 
Kreisförmige  der  zweiten  Reihe  ist  der  sogenannten  russischen 
Rechenmaschine  eigentümlich.  Die  zweireihige  Materie  der 
dritten  Reihe  hat  zwischen  den  Punktpaaren  gleiche  Abstände 
(normale  Zahlbilder),  die  im  übrigen  völlig  gleiche  Icr  vierten 
Reihe  nach  je  zwei  Punktpaaren  einen  größeren  Abstand  (qua- 
dratische  Zahlbilder).    Die  Materie   der  fünften  Reihe 
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Stimmt  bis  zur  Sechs  mit  derjenigen  der  dritten  vollkommen 
überein ;  von  der  Sieben  ab  beginnt  jedoch  ein  Aufbau  in  drei 
Reihen.  In  der  sechsten  Reihe  endHch  findet  man  Gestaltun- 
gen, für  welche  die  Reihenzahl  weniger  maßgebend  gewesen 
ist,  als  die  Zusammenordnung  zu  leicht  erkennbaren 
Gruppen.  (Zahlbilder  von  Beetz,  im  Prinzip  damit  überein- 
stimmend \\  urfelbilder,  Kartenbilder,  Zahlbüder  von  Böhme, 
KaseHtz  u.  a.). 

Überbhckt  man  die  Tafel,  so  findet  man  durchaus  nicht 
nur  Verschiedenheiten.  Übereinstimmung  ist  m  folgenden 
Punkten  vorhanden : 

1.  Alle  diese  ZahlenversinnHchungen  tragen  einen  räum- 
lichen Charakter.  Die  zeitHche  Sonderung  ist  selten  oder 
nie  zur  Vergegenwärtigung  von  Zahl  in  der  Anschauung 
benutzt  worden.  Sie  ist  für  die  Zwecke  der  Zahlenkennt- 
nis zu  flüchtig. 

2.  Hinsichtlich  der  Qualität  hat  man  sich  der  größten 
Einfachheit  befleißigt.  Die  Einheiten  sind  allge- 
mein nur  mit  einer  Qualität  ausgestattet.  Eine  zweite 
kommt  erst  als  Trennungsmitlei  zur  Anwendung. 

3.  Hinsichtlich  der  Form  ist  das  gleiche  Stre- 
ben nach  Einfachheit  unverkennbar.  Die  bei 
weitem  am  meisten  verwandte  Kreis-  bezw.  Kugelf orm, 
und  auch  noch  die  aiißerdem  benutzte  Strich-  und  Würfel- 
form zeugen  davon. 

Als  Unterschied  dieser  Zahlversinnlichungen  kommt  im 
wesentlichen  nur  einer  in  Betracht.  Er  liegt  in  der  Anord- 
nung der  Einheiten  und  der  davon  abhängigen  Gestaltung 
der  Gesamtbilder.  Ob  und  wie  viel  die  eine  Zahlversinn- 
lichung  besser  ist,  als  die  andere,  wird  demnach  auch  hiervon 
wesentlich  abhängen. 

Welche  von  diesen  Zahlversinnlichungen  zeigt  deim  nun  die 
zweckmäßigste  Gestaltung  der  Gesamtbilder  her?  Dies  auf 
dem  Wege  des  bloßen  Ansehens  imd  Beurteilens  zu  ermitteln, 
erscheint  unmöglich.  Die  tatsächliche  Mannigfaltigkeit  der 
Zahlversinnlichungen  ist  ja  im  Gnmde  nur  der  Ausdruck  be- 
xilglichen  Meinungsverschiedenheiten.  Folgiichwird 
man  sich  nach  einer  anderen  entscheidenden  Instanz  umsehen 
müssen,  und  als  solche  bietet  sich  nun  das  psychologisch- 
pädagogische Experiment  an. 
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Ehe  ich  auf  dieses  moderne  Hilfsmittel  der  Pädagogik 
näher  eingehe,  muß  ich  eine  Vorfrage  beantworten,  die  Frage 
nämlich :  Wovon  ist  die  Güte  einer  Zahlversinnlichung  ab 
hängig?  Darauf  ist  zu  antworten:  Von  der  Klarheit  der- 
selben in  der  Anschauung.  Diejenige  Zahlversinnlichung  wird 
die  beste  sein,  welche  die  Zahlen  am  klarsten  vor  Augen  stellt. 
Kann  denn  aber  die  Klarheit  der  Anschauung  einer  exakten 
Messung  unterworfen  werden  ?  Das  ist  in  der  Tat  möglich : 
denn  diese  Klarheit  äußert  sich  und  zwar  in  der  Fähigkeit, 
die  gesehene  Anzahl  zu  bestimmen,  d.  h.  das  sinnliche  Zahl- 
moment mit  einem  identischen  Zahlbegriff  zu  belegen.  Ein 
solcher  Bestimmungs-  oder  wie  man  ihn  auch  sonst  nennt, 
A  p  p  e  r  z  e  p  t  i  o  n  s  a  k  t ,  kann  leicht  oder  schwer,  richtig  oder 
unrichtig  verlaufen.  Die  Schwierigkeit  wiederum  ist  an  der 
gebrauchten  Zeit,  die  Richtigkeit  dagegen  an  den  aufgezeich- 
neten Bestimmungen  meßbar.  Setzen  wir  nun  für  jeden  Be- 
stimmungsakt den  gleich  e  n  Zeitteil  fest,  so  muß  eine  ctwaig( 
verschiedene  Schwierigkeit  in  einer  ungleichen  Riclitigkeit  der 
aufgezeichneten  Bestimmungen  zum  Vorschein  kommen. 

Zu  der  hier  in  Betracht  kommenden  Versuchseinrichtung 
wird  hiernach  in  erster  Linie  ein  Metronom  gehören.  Ein  zwei- 
tes, ebenso  notwendiges  sind  Protokolle,  deren  Form  genau 
festgesetzt  und  deren  Führung  vor  jeder  Beeinflussung  ge- 
sichert sein  muß. 

Das  dritte  ist  ein  Versuchsapparat,  der  es  ermöglicht»  nach 
dem  Takte  des  Metronoms  Zahlinhalte  aufmzeigen  und  zu  ver- 
decken. Endlich  sind  Versuchspersonen  in  nicht  zu  geringer 
Anzahl  erforderlich;  für  mehrere  Versuche  einer  Gruppe  müssen 
dieselben  Versuchspersonen  verwandt  werden. 

Der  erste,  der  mit  einer  solchen  Versuchseinrichtung  m 
Schulklassen  gearbeitet  hat,  ist  meines  Wissens  der  Seminar- 
lehrer Dr.  Lay  in  Karlsruhe.  Er  hat  von  den  auf  der  Tafel 
dargestellten  Zahlversinnlichungen  alle  in  Betracht  gezogen, 
mit  Ausnahme  der  fünften.*)  Als  besonders  minderwertig  hat 
sich  das  Einreihige  und  zwar  sowohl  das  Strichförmige,  als 
auch  das  einreihig  Kreisförmige  zu  erkennen  gegeben.  Wenig 
günstig  sind  femer  die  Ergebnisse  mit  dem  willkürlich  Grup- 
pierten (Beetz  sehe  Zahlbilder)  gewesen.  Als  allem  „mächtig 

*)  Vergl.  Lay:  FOhier  durch  den  enten  Rechemiaterricht  S.  42—108. 
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Überlegen"  ist  das  Zweireihige  mit  gleichen  Abständen  (nor> 
male  Zahlbilder)  ermittelt  worden.  Neben  dieses  hat  Lay 
endlich  das  Zweireihige  mit  ungleichen  Abstanden  gestellt 
(quadratische  Zahlbilder)  und  durch  einen  ParaUelversuch 
einen  „kleinen  Ausschlag'*  zugunsten  der  letzteren  gefunden. 

Ich  selbst  habe  in  meiner  ersten  Versuchsarbeit  das  Strich- 
förmige  und  das  zweireihig  Kreisförmige  geprüft.  Der  auf  di<r 
Grundzahlen  4  bis  10  sich  erstreckende  Parallelversuch  ergab 
3,7  0/0  falscher  Fälle  mit  den  normalen  Punktbildem,  dagegen 
59,7 O/'o  f.  F.  mit  den  Streichbildern,  d.  i.  eine  ca.  i6fache  Über- 
legenheit der  ersteren.  Ein  auf  die  Zahlen  von  1 1  bis  20 
ausgedehnter  Versuch  nur  mit  den  Punktbildern  führte  zu  einem 
Durchschnittsergebnis  von  10,4  0/0  falscher  Fälle.*)  —  Meine 
folgende  Untersuchung  betraf  das  zweireihig  und  das  (von  der 
7  ab)  dreireihig  Kreisförmige.  Es  ergaben  sich  für  das  erstere 
9,6  0/0,  für  das  letztere  jedoch  15,1  0/0  falscher  Fälle,  d.  i.  eine 
ungefähr  i  Y2  fache  Überlegenheit  des  zweireihig  Kreisför> 
migen.**)  Mit  diesem  letzteren  Versuch  wurde  noch  ein  anderer 
verbunden,  der  die  Zerlegung  von  Zahlinhalten  betraf.  Durch 
parallele  Versuchsreihen  wurde  die  Zerlegung  durch  einen 
Teilungsstrich  mit  der  durch  einen  Farbenunterschied  ver- 
glichen. Mit  dem  ersteren  Versuch  (Beispiel  II|JJ*)  wurden 
12,8^,  mit  dem  letzteren  (Beispiel  111%**)  11,9%  Fehler  ge^ 
macht  Dieses  Ergebnis  läßt  beide  Hilfsmittel  der  Zerlegung 
als  brauchbar  erscheinen;  doch  gebfihrt  dem  Farbentmterschied 
der  Vorzug. 

Meine  dritte  und  letzte  Versuchsarbeit  ist  kürzlich  im 
Lehrerinnenseminar  und  in  der  Seminarschule  zu  Potsdam  zur 
Ausführung  gekommen.  Es  handelte  sich  um  eine  ver- 
gleichende Nachprüfung  der  normalen  und  der 
quadratischen  Zahlbilder.  Der  benutzte  Apparat  ist 
ein  in  allen  Teilen  gleichmäßig  schwarzer  Holzrahmen,  der  ein 
nach  vom  hin  verdeckbares  und  nach  hinten  hin  zurücksteli- 
bares  Gesichtsfeld  besitzt,  in  welches  auf  Papptafeln  darge- 
stellte Zahlinhalte  in  beliebigem  Wechsel  eingefügt  werden 
können.  Die  Expositionszeit  wurde  mit  Rücksicht  auf  den 
verschiedenen  Bildungsstandpunkt  der  Versuchspersonen  und 

*)  VgLWalsemanii.  PMtaloni'B  Recheamethode,  S.  161—171. 
**)  Vgl.  Walsemann,  Die  Amchattung,  S.  27—67. 
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die  ungleiche  Schwierigkeit  der  auszuführenden  Bestimmungen 
auf  Vö»  *         1V3  Sekunde  bemessen. 

Im  wesentlichen  sind  drei  P.nrallel versuche  in  je  zwei  Se- 
minarklassen und  einer  Schulklasse  zur  Ausführung  gekommen. 

ErsterVersuchiBcstimmungderZahlinhalte 
von  5  bis  12.  (Beispiel  9;  normal  JIJI*,  quadratisch 
JJ  JJ  •).  Die  Gesamtzahl  der  Bestimmungen  betrug  1728;  da- 
von entfallen  864  Bestimmungen  auf  die  normalen  und  eben- 
sovielc  auf  die  quadratischen  Zahlbilder.  Ergebnis: 
Normale  Zahlbilder  61  Y.  (6,8  0/0), 
quadratische  Zahlbilder  84  F.  (9,4  0/0). 

Zweiter  Versuch:  Zerlegung  der  Zahlen  von 
5  bis  12  mit  Hilfe  des  Farbenunterschiedes. 
^Beispiel  5  und  7;  normal  I  ISS  SS,  quadratisch  II  SS  SS)- 

Die  Gesamtzahl  der  Bestimmungen  betrug  4128,  nämlich 
2064  mit  der  normalen  und  ebensoviele  mit  der  quadratischen 
Materie.  Ergebnis : 

Normale  Zahlbilder  153  F.  (7,3  0/0), 

quadratische  Zahlbilder  215  F.  (10,80/0). 

Dritter  Versuch:  Zerlegtmg  der  Zahlen  von  13  bis 
19  mit  Hilfe  des  Farbenunterschiedes. 
Beispiel  6  +  9;  normal  :::Sg|gS^  quadratisch  H  1%  ^ 

Ztu:  Ausführung  gekommen  sind  im  gansen  2828  Bestim- 
mungen, nämlich  mit  jeder  Materie  1414.  Ergebnis : 
Normale  Zahlbilder  238  F.  {l6fi^), 
quadratische  Zahlbilder  359  F.  (25,4<Vi»). 

Die  Ergebnisse  dieser  drei  Versuche  reden  eine  entschie- 
dene und  vollkommen  eindeutige  Sprache:  Die  normalen 
Zahlbilder  sind  den  quadratischen  sowohl  hinsicht- 
lich der  Bestimmbarkeit  im  ganzen,  als  auch  hin- 
sichtlichder  Zerlegbarkeit  beträchtlich  überlegen. 
Mit  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  der  Erweiterung  der 
Zahlversinnlichung  nimmt  die  Überlegenhdt  zu. 

Durch  diese  Entscheidung  wird  nun  der  von  Lay  fest- 
gestellte fjdeine  Ausschlag**  zugunsten  der  quadratischen  Ma- 
terie nach  der  Gegenseite  verschoben  und  nicht  un- 
beträchtlich vergrößert.  Es  wird  nötig  sein,  für  diesen 
gegenteiligen  Ausfall  zweier  eiqierimenteller  Untersuchungen 
nach  einer  Erklärung  zu  suchen.  Ich  finde  sie  erstens  in  dem 
Unstande,  daß  Lay  der  normalen  Materie  nicht  die  günstigste 
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Gestalt  gegeben  hat.  Der  Abstand  der  Kreise  ist  nämlich 
nicht  dem  ganzen»  sondern  nur  dem  halben  Durchmesser  gleich- 
gemacht  worden,  wohingegen  in  der  quadratischen  Materie 
Lays  wenigstens  jeder  zweite  Abstand  auf  dieses  richtigste 
Maß  gebracht  ist.  Zweitens  hat  Lay  die  aufgezeichneten  In- 
halte in  Punkten  darstellen,  nicht  durch  Ziffern  bezeichnen 
lassen.  Diese  Prüfungsmethode  ist  den  Vierergruppen  ent- 
schieden günstiger,  als  der  bis  lo  ungegliederten  normalen 
Materie.  Dort  nämlich  kann  die  Wiedergabe  in  Teilen  er- 
folgen, ohne  daß  das  Ganze  bestimmt  zu  sein  braucht; 
hier  ist  sie  nur  im  ganzen  und  nicht  ohne  Umspaii- 
nungmitdem  zugehörigen  Mehrheitsbegriff  möglich. 

Die  Gewichtigkeit  des  letzteren  Umstandes  ist  mir  an  dem 
Protokoll  eines  etwas  schwerfälligen  Kindes  deutlich  entgegen- 
getreten. Dieses  Kind  war  nämlich  der  Anweisung,  stets  das 
Wieviel  im  ganzen  niederzuschreiben,  nur  bezüglich  der  nor- 
malen Zahlbilder  nachgekommen ,  die  quadratischen  hatte  es 
in  den  meisten  Fällen  nach  den  durch  die  Gliederung  an- 
gezeigten Teilen  fixiert.  Statt  Sieben  hatte  es  4,  3,  statt  Neun 
4, 4,  I  niedergeschrieben  etc.  Nach  der  Lay  sehen  Darstellungs- 
methode wäre  dieses  Protokoll  nahezu  fehlerfrei  gewesen,  und 
doch  enthielt  es  größtenteils  unfertige  Bestimmungen,  die  als 
der  gestellten  .Anforderung  entsprechend  nicht  gelten  konnten. 

Dieses  eme  Protokoll  ist  ein  schlagender  Beweis  dafür,  daß 
die  Gliederung  in  Vierergruppen  sich  als  Erleichterung  aus- 
nehmen mag  für  alle,  welche  die  Viererreihe  bereits  be- 
herrschen, es  aber  keineswegs  ist  für  die,  welche  das  Ar- 
beiten mit  Zahlen  erst  lernen  sollen. 

Eingedenk  des  Dichterwortes: 

„Den  schlechten  Mann  muß  man  verachten» 
Der  nie  bedacht,  was  er  vollbring^/* 
werden  wir  jetzt  die  gefundenen  Ergebnisse  überdenken, 
und  so  weit  als  möglich  auch  erklären  müssen.  Wir  gehen 
davon  aus,  daß  Zahlenversinnlichung  Vergegenwärtigung  von 
Zahl  in  Anschauungen  ist.  Es  war  vorauszusehen,  daß 
es  für  den  raschen  und  sicheren  Verlauf  dieser  schöpfe- 
rischen Prozesse  am  günstigsten  sein  würde,  wenn  die 
zum  Element  Zahl  notwendig  hinzukommen- 
den Elemente  der  Anschauung  auf  ein  so 
geringes  Maß,  wie  nur  möglich,  gebracht  wurden. 
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Jede  Mehrheit  von  Merkmalen  einer  bestimmten  Art  ist  für 
die  Zahlversinnlichung  bloß  ein  erschwerender  Ballast.  Hin- 
sichtlich der  Qualität  und  Gestalt  der  Einheiten  hat  man  dies 
auch  ohne  Experimente  erkannt  und  sich  stillschweigend  auf 
größte  Einfachheit  geeinigt.  Zweifelhaft  war  aber  bisher  die 
Anordnung  der  Einheiten  und  die  davon  abhängige  Ge- 
staltung der  Gesamtbilder.  Wie  sehr  gerade  dieses  Mo- 
ment bei  der  Zahlversinnlichung  ins  Gewicht  fallen  muß,  kann 
man  aus  folgender  Erwägung  ermessen.  Zwischen  sechs 
Punkten,  die  sämtlich  verschieden  weit  voneinander  entfernt 
sind,  bestehen  im  ganzen  15  verschiedene  Abstände  (zwischen 
7  Punkten  21,  zwischen  8  Punkten  28,  zwischen  9  Punkten  36, 
zwischen  10  Punkten  45).  Das  normale  Zahlbild  der  6  hat 
deren  nur  4  (das  der  Sieben  5,  der  Acht  6,  der  Neuki  7, 
der  Zehn  '8).  Die  totale  Ausprägung  der  letzteren  ist 
mithin  um  11  (bezw.  16,  bezw.  22,  bezw.  29,  bezw.  37)  Raimi- 
momente  einfacher,  wie  diejenige  einer  völlig  ungeordneten 
Sechsheit.  In  dem  einreihigen  Bilde  der  Sechs  finden  sich 
zwar  auch  nur  5  verschiedenen  Entfernungen ;  dieses  besitzt  aber 
außer  dem  Überschuß  von  i  Raummoment  einen  anderen 
schwerwiegenden  Mangel;  es  hat  keine  charakteri- 
stische Bildgestalt.  Die  einreihige  Sechs  sieht  der  ein- 
reihigen Fiinf  und  ebenso  der  emreihigen  Sieben  ähnlich  wie 
ein  Ei  dem  andern.  Das  normale  ZaUbild  der  Sechs  kann 
demgegenüber  mit  der  Fünf  oder  Sieben  überhaupt  nicht  ver- 
wechselt werden.  Im  Vergleich  mit  den  quadratischen,  den 
dreireihigen  und  willkürlich  gruppierten  Bildgestaltungen  ist 
wiederum  die  größere  Einfachheit  der  räumlichen  Gestaltung 
zweifellos  das  für  die  normale  Bildmaterie  entscheidende  Mo- 
ment. Eben  dieses  bringt  es  auch  mit  sich,  daß  in  ijedem 
Gesamtbilde  der  normalen  Materie  sich  jedes  Teil- 
bild  in  unveränderter  Gestah  wiederfindet.  Das  nämhche  ist 
weder  bei  der  quadratischen  noch  bei  der  dreireihigen  und 
willkürlich  gruppierten  Materie  der  Fall. 
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Ebenfalls  eine  Folge  des  günstigsten  Gestaltungsmomentes 
ist  die  ganz  ungezwungene  Anlehnung  der  normalen  Bild- 
materie sowohl  an  das  volkstümliche  „paar  und  unpaar",  als 
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auch  an  das  wissenschaftliche  Zclinersystem.  Ein  aus  normalen 
Zehnern  aufgebauter  Hunderter  macht  einen  durchaus  har- 
monischen und  übersichtlichen  Gosamteindruck ;  daneben  er- 
scheint ein  aus  Lay  sehen  Zehnern  aufgebauter  vielfach  zer- 
stückelt, während  ein  aus  Beetzschen  Zehnertypen  kompo- 
nierter sich  ausnimmt  wie  lo  nebeneinander  gesetzte  Spinnen. 

Ich  füge  dem  noch  hinzu,  daß  die  Vorzüge  der  normalen 
Bildgestaltung  auch  schon  Kindern  in  einem  Grade  einleuchten, 
daß  dieselben,  in  dem  Bestreben,  sich  der  Zahlen  zu  bemäch- 
tigen, begierig  darnach  greifen  und  sie  dauernd  festhalten. 
Ein  viereinhalbjähriger  Knabe,  dem  ich  sie  einmal  verdeut- 
licht habe,  legt  seitdem  Mehrheiten  von  Knöpfen,  Geldstücken, 
Nüssen,  Pfeffernüssen  und  dergl.  stets  in  dieser  Ordnung  vor 
sich  auf  den  Tisch.  £r  bedient  sich  dann  eines  Stäbchens  zum 
„Abschneiden"  und  wendet  sich  nun  an  jeden,  der  es  hören 
will,  etwa  mit  der  folgenden  Demonstration:  „Sieh  mal,  wie- 
viel zusammen  7  ist.  6  und  i  ist  7,  oder  i  und  6  ist  7,  4  und 
3  ist  7,  oder  3  xmd  4  ist  7,  2  und  5  ist  7,  oder  5  und  2  ist  7." 
Ich  wünschte  nur,  daß  allen  Müttern  die  Vorteile  der  nor- 
malen BUdgestahungen  bekamxt  wären.  Sie  würden  alsdann 
mit  geringer  Mühe  imstande  seni,  ihren  Kleinen  die  Aniänge 
der  Zahllehre  erstaunlich  leicht  zu  machen  und  durch  die  Siche- 
rung des  ersten  klaren  Erkenntnisgrundes  auch  den  weiteren 
und  weitesten  Fortschritten  auf  das  wirksamste  vorzuarbeiten. 

Außer  der  zuverlässigen  Aufzeigung  der  besten  Zahlver- 
sinnlichung  verdanke  ich  meinen  Eiqierimenten  noch  einen 
wichtigen  methodischen  Fingerzeig.  Gegenfiber  einem  ver- 
deckten Gesichtsfeld,  das  nur  für  Augenblicke  f reigdegt  wird 
und  dann  nicht  mehr  herzeigt,  als  was  beachtet  werden  soll, 
haben  sich  ,!die  Kinder  sehr  viel  leistungsfähiger 
gezeigt  als  sonst  gegenüber  ausgedehnten  kontinuierlich 
freiliegenden  Bildkomplexen  (Tabellen,  Rechenbrett).  Jedes 
Hervortreten  eines  Zahlinhalts  war  für  sie  offenbar  ein  Er- 
eignis, das  sie  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  erwarteten 
und  auf  dessen  Erfassung  sie  ihre  ganzie  Aufinerksamkeit 
richteten.  Man  wird  auf  Büttel  sinnen  müssen,  um  in  ähn- 
licher Weise  aus  dem  Vielerlei  komplexer  AnschauungsgebUde 
das  zurzeit  nicht  in  Betracht  konmiende  auszuscheiden, 
das  in  Betracht  kommende  dagegen  zeitweilig  hervortreten 
und  alsdaim  wieder  verschwinden  zu  lassen.  Nach  dem  Takt 
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«ines  Metronoms  und  in  Zeitabständen  von  nur  i  Sekunde 
kann  und  braucht  dies  natürlich  nicht  zu  geschehen ;  aber  die 
fortdauernde  Ruhe  und  Un Veränderlichkeit  im  Anschauungs- 
gebilde, die  unter  allen  Umständen  ermüdend,  unter  besonderen 
Umständen  sogar  einschläfernd  wirkt,  muß  doch  beseitigt  werden. 
Rechtes  Leben  ist  nur  und  kann  nur  sein,  wo  in  angemessenen 
Intervallen  die  notwendigen  Zustände  der  Ruhe  mit  ebenso 
notwendigen  Zuständen  der  Bewegung  abwechseln.  Daß  ich 
hierbei  nicht  an  Aktionen  der  Muskeln  und  Knochen  denke, 
sondern  an  Ereignisse  in  der  Anschauung,  versteht  sich 
von  selbst. 

Psychologisch-pädagogische  Versuche  imterscheiden  sich 
von  rein  psychologischen  dadurch,  daß  sie  von  vornherein  auf 
eine  praktische  Verwerttmg  ihrer  Ergebnisse  hinzielen.  Ich 
habe  mir  angelegen  sein  lassen,  die  ermittelte  beste  Zahl- 
versinnlichung  in  Rechenapparaten  zu  verwerten  und  die 
Einrichtung  derselben  so  zu  treffen;  daß  der  Gebrauch  den 
erwähnten  Ereignischarakter  der  Lernprozesse  not- 
wendig mit  sich  bringt.  Eine  kurze  Beschreibung  dieser  so 
benannten  Zahlenkörperapparate  möge  diese  Ausfüh- 
rungen beschließen. 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieses  neuen  Hilfsmittels  der 
Zahlerkennmis  sind  Zahlenkörper,  das  sind  prismatische 
Körper,  an  deren  Seitenflächen  in  übersichtlicher  Anordnung 
und  Gruppierung  Zahlen  dargestellt  sind.  Die  Grundzahlen 
haben  an  einem  zehnseitigen  Prisma  (einem  sogenannten 
Zehnerkörper),  die  EinsundeinszaUoi  an  zwei  Zehner- 
kÖrpern,  die  Einmaleinszahlen  an  zwei  Fünf zigerkörpem 
Platz  gefunden.  Der  Bruchzahlenkörper  ist  nur  vierseitig,  er 
trägt  an  jeder  Seitenfläche  vier,  im  ganzen  also  i6  Bruch- 
bilder. Sämtliche  Darstellungen  sind  in  Weiß  bezw.  Rot  auf 
dunklem  Grunde  plastisch  ausgeführt.  Der  Gestaltung  ist  die 
Anordnung  in  Zweiern  mit  gleichen  Abständen  (nor- 
male Zahlbilder),  bezw.  die  Teilung  und  Doppelteilung 
von  Quadraten  (Pestalozzische  Bruchbilder)  zugrunde  gelegt. 

In  den  Apparaten  sind  die  Zahlenkörper  um  ihre  Achse 
drehbar.  Jeder  derselben  ist  hinter  dem  Spalt  einer 
Tafel  so  angeordnet,  daß  zur  Zeit  je  eine  Seiten- 
fläche in  die  Spaltöffnung  tritt  und  diese  genau 
ausfüllt.    Durch  diese  Anordnung  ist  die  Möglichkeit  ge- 

ZctlschrUt  für  pldagogiiche  Psychologie,  Pithologie  und  Hygieoe.  4 
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geben,  jeden  Zahlinhalt  zu  isolieren  und  alle  nicht  ge- 
brauchten aus  dem  Gesichtsfelde  auszuscheiden. 
Die  Auswechslung  der  Inhalte  erfolgt  durch  Zehntel  bezw. 
Vierteldrehungen,  deren  genaue  Abmessung  eine  seitlich  cin- 
greifeaide  Feder  besorgt.  Was  vorn  in  das  Gesichtsfeld 
eintritt,  kann  von  dem  hinter  dem  A  pparat  Stehenden  auf 
kleinen  Zapfen,  welche  zugleich  zur  Bewegung  der  Zahlen- 
körper dienen,  abgelesen  werden.  Der  Lehrer  braucht  also 
seinen  Standort  nicht  zu  verlassen  und  kann  beim  Gebrauch 
des  Apparates  die  Klasse  fortdauernd  im  Auge  behalten. 

Der  Zahlenkörperapparat  I  enthält  die  lo  Grund- 
zahlen in  zweifacher  Ausführung.  Die  beiden  Zehnerkörper 
sind  so  gegeneinander  gelegt,  daß  der  Ablauf  der  Zahlenreihe 
bis  lo  auf  dem  einen  in  entgegengesetzter  Reihenfolge  erfolgt, 
wie  auf  dem  anderen.  Dadurch  wird  eine  erschöpfende 
Kombination  und  eine  gleichfalls  erschöpfende  Zer* 
legung  der  Grundzahlen  ermöglicht.  Ein  farbiger  Teilungs- 
strich verdeutlicht  diese  fundamentalen  Zahloperationen  auf 
das  wirksamste.  Als  Beispiel  stelle  ich  hierher,  was  bei  einer 
Binstellung  aul  8  und  i  nacheinander  in  das  Gesichtsfeld  tritt*) 
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Die  Kreise  sind  weiß  auf  dunklem  Grunde,  der  Teilungsttrich  ist 
rot  zu  denken. 
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Ist  die  Zahlenreihe  bis  lo  zur  Behandlung  gekommen,  so 
benutzt  man  einen  dritten  Zahlenkörper,  der  die  Grundzahlen 
in  Rot  und  daneben  die  Ergänzungen  zu  Zehn  in  Weiß  ent- 
hält. Hinzu  kommt  ein  Zehnerkörper,  der  nur  die  Grund- 
zahlen in  Weiß  enthält.  Mit  Hilfe  dieser  beiden  Zehner- 
körper ist  man  imstande,  das  Überschreiten  der  Zehnergrenze 
nach  vorwärts  und  rückwärts  mit  größter  Deutlichkeit  vor 
Augen  zu  stellen.  Beispielsweise  zeigen  sich,  wenn  man  links 
auf  8-1-2,  rechts  auf  i,  2,  3,  4  etc.  einstellt,  im  Gesichtsfelde 
nacheinander  folgende  Totalinhalte. 
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8  +  3  (+  2  -(-  1)  =  11; 

11  —  8  (-  1  -  2)  =  8 

8  +  4  (+  2  +  2)  s  12; 

12  -  4  (-  2  -  2)  s  8 

8  +  6  (+  2  -h  8)  =  13: 
18-.6(—  8  —  2)t»8 

8  +  6  (4-  2  4-  4)  =  14; 

14  _  6  (—  4  —  2)  =  8 


8  +  7  (+  2  +  6)  =  15; 
16  —  7  (—  6  —  2J 


8 


8  +  8  (+  2  +  8)  s  18; 
18  -  8  (~  8  -  2)  «  8 

8  +  9  (+  2  4-  7)  =  17; 
17  —  9  (_  7  ~  2)  «  8 

8  +  10  (+  2  -f  8)  =  18; 
18  -  10  (—  8  -  2)  —  8 


Der  Zahlenkörperapparat  II  dient  der  Versinn- 
lichung  der  Eimnaleinszählen.  Außer  auf  Überskhtlichkett,  die 
durch  lote  Zehncrgrenzen  gewonnen  wird,  ist  auf  die  Klar- 
stdlung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  „i  mal'*,  aus  welchem 
das  „enthalten  in"  abzuleiten  ist,  und  dem  „mal  i*\  daß  die 
Grundlage  für  das  „geteilt  durch**  abgibt,  das  Hauptgewicht 
gelegt  worden.  Folgendes  Beispiel,  das  man  sich  wiederum 
in  ein  Nacheinander  übertragen  muß,  möge  dies  verideutlichen : 

4* 
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Der  Zahlenkörperapparat  III  enthält  an  den  vier 
Seiten  eines  einzigen  Zahlcnkörpers  folgende  Bruchbüder: 
Halbe,  Viertel,  Achtel,  Sechzehntel; 
Drittel,  Sechstel,  Neuntel,  Zwölftel; 
Fünftel,  Zehntel,  Fünfundzwanzigstel,  Hundertstel; 
Siebentel,  Vierzehntel,  Emundzwanztgstel,  NeunundvieragsteL 

Jedes  Quadrat  hat  eine  Seitenlänge  von  i8  cm.  Die 
Übersichtlichkeit  ist  durch  eine  verschiedene  Dicke  der  Linien 
erreicht.  Was  an  diesen  BruchbUdem  verdeutlicht  werden  kann. 
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ist  nicht  weniger  als  die  ganze  Bruchrechnung.  Der  Inhalt 
Sechstel  sieht  beispielsweise  so  aus  und  läßt  folgendes  erkennen : 


V,  =  »/.i       V.;  »/•  */• 


•/e  +  Ve  -  'U  4-  Ve 

•/«-•/«=*/• -7. 


7«  etc. 


Der  Gebrauch  der  Zahlenkörperapparate  Ist  so  einfach, 
daß  er  ohne  besondere  Anweisung  jedcän  sogleich  möglich  ist. 
Die  Zehntel  bezw.  Vierteldrehungen,  in  denen  die  ganse  Hand- 
habung besteht,  können  auch  Kinder  ausfuhren  und  dadurch 
Gelegenheit  erhalten,  zu  der  Selbsttätigkeit  ihres  Intellekts  die- 
jenige ihrer  Hand  hinzuzufügen.  Der  Umstand^  daß  bestimmte 
Zahlindividuen  im  Gesichtsfelde  erwartet  werden  und  dann 
fertig  eintreten,  um  sich  mit  dem  Vorhandenen  zu 
etwas  Neuem  zu  verbinden,  versetzt  ihre  Aufmerksam- 
keit in  nicht  geringe  Spannung.  Die  Erkenntnisprozesse  voll- 
ziehen sich  sämtlich  in  der  Form  von  Ereignissen  und 
erlangen  dadurch  einen  Klarheitsgrad,  der  ihnen  sehr  bald 
die  ünvergeßlichkeit  sichert. 

Klarheit  ist  die  Sonne,  unter  der  allein  die  Bildung  ge- 
deiht ;  nur  sie  weckt  auch  die  Triebkraft  aller  geistigen  Ent- 
wicklungen, das  Interesse.  Die  oben  dargestellten  Zahlver- 
sinnlichungen  schaffen  unbcdinc;i  Klarheit,  und  haben  deshalb 
von  vornherein  das  volle  Interesse  der  Kinder  für  sich.  Die 
Ausscheidung  alles  dessen,  was  zur  Zeit  nicht  gebraucht  wird, 
hält  das  Störende  fem,  und  das  Eintreten  stets  fertiger  Ge- 
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staltungeh  in  das  Gesichtsfeld  steigert  das  Interesse  lur  Er- 
wartung, die  'für  den  nachlolgenden  Brkenntnisakt  die 
günstigste  Vorbedingung  bildet.  Demgegenüber  ist  das  Kugel- 
schieben an  der  „Russischen**  ein  Akt  von  höchster  Langweilig- 
keit; noch  kein  Kind  hat  sich  je  mit  Interesse  daran  beteiligt. 
Bin  gesunder  Juuge  zerbricht  seine  Rechenmaschine  oder 
verbaut  sie  als  Gitter  in  einen  Läwenkäfig  eher,  als  daß  er 
rechnerisch  damit  arbeitet.  Die  Einheiten  öden  ihn  sichtlich 
an,  wie  die  Schritte  jeden,  der  sie  zählen  soll.  Aus  dieser  .Tat- 
sache erklären  sich  auch  die  äußerst  zahlreichen  Versuche, 
an  die  Stelle  der  Zählmaschine  ein  brauchbares  Hilfsmittel 
der  Rechenkunst  zu  setzen.  Die  Herstellung  der  Zahlenkörper- 
apparate  geht  auf  den  nämlichen  Antrieb  zurück.  Ob  mit 
ihnen  das  Ziel  erreicht,  das  Verlangen  nach  dem  Besseren 
befriedigt  ist  —  die  Erfahrung  muß  es  lehren. 
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Ober  die  körperliche  Entwicklung 

während  der  Schulzeit« 

Von  Leopold  Treitel. 

Das  Provinzial-Schulkollegium  der  Provinz  Brandenburg 
hat  Messungen  darüber  angeordnet,  inwieweit  die  geistige 
Entwickelung  der  Schüler  mit  der  körperhchen  Hand  in  Hand 
geht.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt  nach  den  Untersuchun- 
gen des  Herrn  Dr.  Rietz  an  5134  Kindern  im  schulpfUchtigen 
Alter  in  drei  Gymnasien,  vier  Gemeindeschulen  und  einer 
höheren  Mädchenschule,  daß  in  der  Schule  zurückbleibende 
Kinder  im  Verhältnis  zu  den  Altersgenossen,  die  in  höheren 
.  Klassen  sitzen,  durchschnittlich  auch  körperlich  sich  weniger 
entwickeln.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Längen- 
lind Gewichtszunahme  und  den  Brustumfang. 

Bei  gleich  großen  Zahlenreihen  von  Kindern  von  wohl- 
habenden tind  unbemittelten  Eltern  fällt  der  große  Unter- 
schied zu  gunsten  der  wohlhabenden  auf.  Letztere  sind  durch- 
schnittlich um  fünf  bis  sechs  Centimeter  größer  und  drei  bis 
fünf  Kilogramm  schwerer,  als  ihre  Altersgenossen  in  der  Ge- 
meindeschule. Der  mittlere  Brustumfang  dagegen  hat  sich 
bei  Gynmasien  und  Gemeindeschulen  als  nahezu  gleich  heraus- 
gestellt. 

Beim  Vergleich  des  Entwicklungszustandes  der  Knaben 
und  Mädchen  besser  situierter  Stände  ergibt  sich  die  Tat- 
vom  7.  bis  II.  }ahre  derselbe  gleich  groß  in 
Großen-  und  Gewichtszunahme  bei  beiden  Geschlechtern  ist. 
Vom  II.  bis  14.  Jahre  entwickeln  sich  die  Mädchen  bis  zur 
Pubertät,  die  Knaben  erst  vom  15.  Jahre  stärker.  Bei  den 
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Uopold  TrHUi. 


Kindern  in  den  Volksschulen  findet  sich  dasselbe  Verhältnis. 
Um  auf  den  ersten  Teil  einzugehen,  warum  die  Kinder 
besser  situierter  Eltern  größer  sein  sollen,  als  weniger  gut 
situierter,  so  ist  darüber  folgendes  zu  sagen:  Die  gute  Pflege 
kann  eine  Gewichtszunahme  bedingen,  aber  das  Längenwachs- 
tum  hängt  mit  hereditären  Verhältnissen  zusammen,  wenn- 
gleich die  Größe  der  Kinder  nicht  immer  derjenigen  der 
Eltern  gleich  ist.  Nach  dieser  Statistik  müßten  die  weniger 
entwickelten  auch  geistig  zurückbleiben.  Das  dürfte  aber  selten 
zutreffen.  Ich  will  einige  wissenschaftliche  Größen  anführen, 
wie  Virchow,  Menzel,  Mommsen,  Friedrich  der 
Große  und  andere. 

Was  den  zweiten  Teil  anbetrifft,  so  sind  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  umfangreiche  und  sehr  exakte  Untersuchungen 
gemacht  worden.  Am  eingehendsten  hat  sich  mit  diesen  Unter- 
suchungen der  Pastor  Mailing  Hansen  beschäftigt,  der 
Vorsteher  einer  Taubstummenanstalt  in  Kopenhagen  war.  Er 
maß  die  Länge  und  stellte  das  Gewicht  seiner  Zöglinge  Jahre 
lang  täglich  fest  und  eine  Zeitlang  mehrere  Male  an  einem  Tage. 
Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß,  von  den  täglichen  Schwankungen 
abgesehen,  im  Laufe  eines  Jahres  bei  jedem  Kinde  drei  ver- 
schiedene Perioden  der  Entwickelung  sich  deutlich  ausprägen, 
ungefähr  entsprechend  den  Jahreszeiten.  So  fällt  die  Zeit  der 
geringsten  Entwicklung  in  die  Monate  Dezember  bis  März, 
also  in  den  Winter,  während  dessen  so  gut  wie  gar  keine  Zu- 
nahme des  Gewichts  und  des  Längenwachstums  stattfindet. 
Die  zweite  Periode  des  Wachstums,  welche  sich  von  April 
bis  Juli-August  erstreckt,  nehmen  die  Kinder  an  Länge  be- 
deutend zu,  aber  an  Gewicht  verhältnismäßig  wenig.  Dafür 
nimmt  letzteres  in  der  dritten  von  September  bis  November 
dauernden  Periode  bedeutend  zu.  In  dieser  Zeit  ist  das  Wachs- 
timi  der  Körperlänge  gering.  Es  besteht  also  für  die  Ent- 
wicklung der  Kinder  während  der  Schulzeit  im  allgemeinen 
das  Gesetz,  daß  erst  die  Länge,  dann  das  Gewicht  zunimmt. 

Diese  Beobachtungen  in  einer  geschlossenen  Anstalt  haben 
deswegen  einen  bedeutenden  Wert,  weil  die  Kinder  unter 
gleichen  Bedingungen  lebten,  während  dies  sonst  in  VolkS' 
schulen  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  g^ten  Verpflegung  ist  auch 
die  Entwicklung  der  taubstummen  Kinder  eher  eine  bessere» 
als  die  der  Kinder  in  den  Volksschulen,  wie  man  in  Glasgow 
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zum  Beispiel  nachgewiesen  hat.  Wird  dieses  Resultat  auch 
in  anderen  Städten  und  Ländern  bestätigt,  so  muß  man  an- 
nehmen, daß  es  sich  hier  um  eine  normale,  gesetzmäßige 
Regel  in  der  Entwicklung  der  Kinder  handelt,  welche  sich 
unabhängig  von  der  Schule  vollzieht. 

Andere  Untersucher  nahmen  nicht  drei,  sondern  nur  zwei 
Perioden  der  Entwicklung  im  Laufe  des  Jahres  an  und  ver- 
legten die  Längenzunahme  mehr  in  die  erste,  die  an  Gewicht 
in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres.  Den  gleichen  Gang  im  Wachs- 
tum hat  man  auch  für  jüngere  Kinder,  welche  die  Schule 
noch  nicht  besuchten,  gefunden,  wenngleich  die  Zahl  der  Unter- 
suchten nicht  annähernd  so  groß  ist,  wie  die  der  gemessenen 
und  gewogenen  Schulkinder.  Das  erste  Lebensjahr  kommt  gar 
nicht  in  Betracht,  weil  das  gesamte  Wachstum  während  des- 
selben ungleich  schneller  vor  sich  geht,  als  später.  Daher 
ist  es  wohl  nur  als  ein  Sehers  aufzufassen,  wenn  ein  Schweizer 
Forscher  sich  zu  der  Annahme  verstieg,  daß  die  im  Sommer 
geborenen  Kinder  die  zu  anderen  Jahreszeiten  geborenen  an. 
Größe  übertreffen,  daß  besonders  die  im  Juli  zur  Welt  ge- 
konunenen  Knaben  und  die  im  August  geborenen  Mädchen 
ihre  Altersgenossen  an  Länge  überragen. 

Während  die  bisher  erwähnten  Untersuchungen  mehr  die 
Schwankungen  der  Entwicklung  im  Laufe  eines  Jahres  zum 
Gegenstande  hatten,  haben  andere  die  gesamte  Entwicklung 
während  der  Schulzeit  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  zu  er- 
forschen versucht  und  sind  zu  Schlüssen  gekommen,  welche 
sehr  lehrreich  und  auch  praktisch  wichtig  sind.  Mit  am  gründ- 
lichsten sind  die  Beobachtungen,  welche  ein  schwedischer  For- 
scher, Axel  Key,  an  15000  Knaben  der  mittleren  und  höheren 
Schulen  angestellt  hat,  und  über  welche  er  auf  dem  internatio- 
nalen medizinischen  Kongresse  in  Berlin  in  der  zweiten  all- 
gemeinen Sitzung  berichtet  hat.  In  der  gesamten  Entwicklung 
des  Kindes  während  der  Schulzeit  sind  ebenfalls  drei  Perioden 
IM  erkennen.  Die  erste  währt  zwei  bis  drei  Jahre  und  zeichnet 
sich  durch  ein  mäßiges  Wachstum  aus ;  dann  aber  tritt  in 
der  zweiten  Periode  ein  Stillstand  ein,  während  in  der  dritten 
die  stärkste  Entwicklung  jedes  Kindes  vor  sich  geht,  nämlich 
in  der  Pubertät.  Wie  bei  der  alljährlichen  Entwicklung,  geht 
auch  bei  der  gesamten  das  Längenwachstum  der  Gewichts- 
zunahme voraus.  Aber  ein  wesentlicher  Unterschied  macht 
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sich  von  der  zweiten  Periode  ab  in  der  Entwicklung  der  Ge- 
schlechter  geltend.  Die  zweite  Periode,  die  der  schwachen 
Entwicklung,  währt  bei  Knaben  länger  als  bei  Mädchen. 
Während  bei  Knaben  erst  mit  dem  14.  Jahre  die  Pubertät 
anzuheben  pflegt,  beginnt  bei  Mädchen  schon  im  10.  Jahre 
das  Längenwachstum,  das  im  14.  bereits  seinen  höchsten  Gipfel 
erreicht.  Die  Gewichtszunahme  vervollkommnet  sich  bei  beiden 
Geschlechtern  natürlich  erst  später.  Bei  dieser  verschiedenen 
Entwicklung  der  Geschlechter  ist  es  erklärlich,  daß  die  Knaben 
bis  zum  II.  Jahre  die  Mädchen  an  Größe  und  Gewicht  über- 
treffen, während  von  da  ab  bis  zum  16.  Jahre  die  Mädchen 
emen  viel  reiferen  Eindruck  machen,  als  die  Knaben  gleichen 
Alters. 

Andere  Erfahrungen  als  in  Mittelschulen,  deren  Zöglinge 
sich  zum  großen  Teile  aus  den  besser  situierten  Kreisen  rekru- 
tieren, hat  man  in  einigen  Volksschulen  verschiedener  Länder 
gemacht,  deren  Insassen  den  ärmeren  Teilen  der  Bevölkerung^ 
entsprossen  sind.    Bei  diesen  Kindern  ist,  wie  sich  heraus- 
stellte, die  Periode  der  schwachen  Entwicklung  länger  als 
bei  Kindern  der  höheren  Schulen.  Sie  reifen  langsamer  fär 
die  dritte  Periode,  die  Pubertätszeit,  heran,  aber  dann  holen 
sie  das  Versäumte  in  der  Regel  schnell  nach,  und  sind  am 
Schlüsse  so  weit,  wie  die  Kinder  aus  wohlhabenderen  Kreisen, 
vorausgesetzt,  daß  nicht  Not  und  Entbehrungen  oder  häusliche 
Fabrikation  und  andere  gewerbliche  Beschäftigungen  die  Ent- 
Wicklung  dauernd  geschädigt  hat.  Bei  solchen  Kindern  liegt 
zweifellos  die  Gefahr  vor,  daß  sie  in  ihrer  Entwicklung  für 
immer  zurückbleiben.  Bei  dem  Vergleich  der  in  verschiedenen 
Staaten  angestellten  Versuche  ergeben  sich  einige  Unterschiede, 
welche  sehr  zu  denken  Igeben.  So  ist  der  geringste  Unterschied 
in  dem  Gange  der  Entwicklung  bei  den  Kindern  amerikanischer 
Volksschulen,  was  man  darauf  zturückführen  kann,  daß  die 
Lebenshaltung  dort  im  ganzen  eine  ausreichende  ist.  Dagegen 
ist  der  Unterschied  in  der  Entwicklung  zwischen  den  Kindern 
ärmerer  und  wohlhabenderer  Klassen  in  England  und  in  Italien, 
zum  Beispiel  in  Turin,  ein  sehr  bedeutender.  Bei  den  Mädchen 
spielen  bekanntlich  außerdem  noch  für  den  Eintritt  der  dritten 
Periode,  der  Pubertät,  die  Rasseneigentümlichkeiten  und  die 
Nationalität  sehr  mit. 

Wenn  diese  Untersuchungen  ergeben  haben,  daß  bei  aUea 


Digitized  by  Google 


139 


Kindern  sowohl  im  Laufe  eines  Jahres,  als  im  Verlaufe  der 
gesamten  Schulzeit  Perioden  schwacher  Entwicklung  sich  ein- 
stellen, so  wird  man  verlangen  dürfen,  daß  die  Schule  diese 
einigermaßen  berücksichtigt  und  nicht  die  größten  Aufgaben 
und  Anstrengungen  gerade  in  die  Zeit  schwächster  Entwicklung 
legt.  Was  das  einzelne  Schuljahr  anbetrifft,  so  müßte  man 
auf  Grund  obiger  Resultate  bezweifeln,  ob  es  zweckmäßig  ist, 
die  Schulprüfung  gerade  auf  den  Schluß  des  Winters  zu  ver- 
legen. Es  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  schwächster  Ent- 
wicklung auch  geboten,  die  Osterfcrien  zu  verlängern.  Bei 
den  großen  Ferien  käme  es  auf  den  Anfangstermin  nicht  so 
genau  an,  da  sie  ja  in  die  Zeit  stärksten  Wachstums  fallen. 
In  der  Tat  beginnen  ja  auch  in  Sachsen  und  im  Rheinland 
die  großen  Ferien  erst  Mitte  August,  während  sie  bei  uns 
im  Juli  anzufangen  pflegen.  Die  gute  körperliche  Entwick- 
lung in  dieser  Zeit  ist  nicht  nur  auf  die  Ferien,  sondern  auf 
Gründe  zurückzuführen,  die  in  der  Konstitution  des  Menschen, 

.  im  Klima  etc.  liegen. 

Ebenso  wenig  darf  man  daher  die  Schädigungen  an  der 
Gesundheit  und  die  Erkrankungen  allgemeinen  Natur,  welche 
während  der  Zeit  der  schwächsten  Entwicklung  sich  zeigen, 
ohne  weiteres  der  Schule  zur  Last  legen,  aber  man  darf  ver- 
langen, daß  die  Schule  Rücksicht  auf  diese  nimmt.  Es  gibt 

,  einige  Statistiken,  welche  eine  steigende  .Zunahme  der  Kränk- 
hchkeit  in  den  aufsteigenden  Klassen  festgestellt  haben  wollen. 
Aber  diese  Statistiken  kranken  einerseits  daran,  daß  der  Be- 
griff der  Kränklichkeit  noch  nicht  sicher  definiert  werden  kann. 
Wenn  man  habituelles  Kopfweh,  Bleichsucht  und  ähnliche  Zu- 
stände dazu  rechnet,  so  ist  noch  kein  sicherer  Maßstab  gegeben 
für  den  Zustand  der  Gesundheit,  da  verschiedene  Ursachen 
sie  hervorrufen  können.  Namentlich  ist  der  Kopfschmerz  ein 
so  vieldeutiges  Symptom,  daß  man  ihn  nicht  als  einen  Maß- 
stab für  die  Gesundheit  ansehen  kann.  Die  Zahlen,  welche 
nach  obigem  Begriffe  der  Kränklichkeit  in  den  Mittelschulen 
Schwedens  von  Axel  Key  gefunden  sind,  haben  allerdings 
eine  erschreckende  Höhe.  Unter  den  15000  Knaben  will  er 
40  Prozent  und  mehr,  unter  3000  Mädchen  61  Prozent  Kränk- 
liche gefunden  haben.  Wie  muß  es  da  erst  in  den  Volks- 
schulen mit  der  Kränklichkeit  bestellt  seinl  Man  muß  aber 
dabei  berücksichtigen,  daß  die  Kinder  wohlhabender  Kreise 
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durch  Nebenstunden,  durch  Klavierunterricht  und  auch  dürch 

Vergnügungen  aller  Art  mehr  angestrengt  werden,  alai  die 
Kinder  aus  weniger  bemittelten  Kreisen.  In  anderen  Ländern 
sind  solche  Untersuchungen  noch  wenig  gemacht  worden,  außer 
in  Dänemark  und  in  Deutschland,  in  Dänemark  auch  in 
Volksschulen.  Überall  zeigte  sich  übereinstimmend  die  Tat- 
sache, daß  die  Kränklichkeit  in  der  Zeit  der  schwächsten  Ent- 
wicklung von  Klasse  zu  Klasse  an  Frequenz  zunimmt,  und 
zwar  am  meisten  in  den  ersten  drei  Jahren,  etwas  weniger  in 
den  folgenden  dreien.  Erst  mit  dem  Beginn  der  dritten  Periode, 
der  Pubertät,  fängt  die  Häufigkeit  der  Kränklichkeit  zu  sinken 
an.  Mit  Recht  zieht  Axel  Key  aus  seinen  Untersuchungen 
den  Schluß,  daß  trotz  der  beständig  gleichmäßig  wachsenden 
Aufgaben  der  Schule  die  Kränklichkeit  doch  nicht  im  gleichen 
Maße  bis  zum  Schlüsse  zunimmt ;  folglich  kann  diese  Zunahme 
nicht  in  der  Organisation  der  Schule,  sondern  nur  in  der  Kon- 
stitution des  Kindes  liegen.  Wenn  auch  die  Zahlen,  wie 
gesagt,  keinen  Anspruch  auf  absoluten  Wert  machen  können, 
so  lehren  sie  doch,  daß  die  Kränklichkeit  nicht  hauptsächlich 
dem  Schulbesuche,  sondern  der  natürlichen  Entwicklung  und 
den  allgemeinen  hygienischen  Verhältnissen  zuzuschreiben  ist. 

Die  Eltern  und  die  Gemeinden  sollten  aus  diesen  Tat* 
Sachen  lernen,  daß  es  zunächst  für  die  Gesundheit  des  Kindes 
auch  während  der  Schulzeit  auf  die  häusliche  Pflege  ankommt, 
und  daß  man  gerade  in  der  Zeit  der  schwächsten  Ent- 
wicklung darauf  bedacht  sein  muß,  das  Kind  vor  Schädlich* 
keiten  zu  schützen,  körperlich  und  geistig.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  es  nicht  auch  Pflicht  der  Schule  ist,  auch 
an  ihrem  Teile  alles  zu  vermeiden,  was  gerade  «ihrend  der 
schwächeren  Zeit  der  Entwicklung  die  Gesundheit  des  Kindes 
benachteiligen  kann.  Wie  das  im  einzehien  zu  machen  ist, 
das  wird  eine  einsichtige  Schulleitung  am  besten  selbst  her- 
auszufinden wissen.  Der  Arzt  und  der  Baumeister  stehen  ihr 
gern  beratend  zur  Seite. 
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Sitzungsberichte. 


Psychologische  Oesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  21.  April  1904. 

Beginn  8  Uhr  20  Min. 

Vorsitzender:    Herr  Martens. 
Schriftführer :   Herr  N  e  u  m  a  n  a. 

Geschäftlich  gelangte  zur  Mitteilung,  daß  unser  bisheriges  Mitglied, 
Herr  Dr.  med.  Gallewsky,  fortan  als  außerordentliches  Mitglied  ge- 
führt wird,  da  er  seinen  Wohnsitz  nach  Stuttgart  verlegt  hat. 

Herr  Bärwald  nahm  sodann  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
Zar  Psychologie  der  geistigen  Geschichte. 

Die  Eigenart  historischer  Epochen  besteht,  wie  die  der  Individuen, 
nicht  bloß  in  der  Vorhemchaft  bestimmter  Gedanken  und  Gefühle,  sondern 
auch  allgemeiner  Anlagen  und  psychischer  Funktionen.  So  werden  auch 
„Zeitgeistindividuen"  zu  einem  Objekt  diffcrcnticll  psychologischer  Analyse. 
Eine  solche  versucht  der  Vortrag  an  der  klassischen  Periode  deutschen 
Geisteslebens  und  ihrem  Widcrspicl,  der  Gegenwart,  durchzuführen.  Die 
erstgenannte  Zeit  war  in  ihrer  künstlerischen  Produktion  charakterisiert 
durch  das  Vorhemdien  des  formalen  (teitiäumlicben)  VorsteUmgatypus. 
In  der  bildenden  Kunst  überwog  das  Zeichnerische,  in  der  Mua^  der 
strikte,  regelmäßige  Rhythmus.  In  der  Neuzeit  hat  der  materielle  Typus 
mehr  und  mehr  die  Hegemonie  gewonnen.  Die  heutige  Malerei  ist  vor- 
wiegend koloristisch,  in  der  Musik  herrscht  der  sinnliche  Klangeffekt, 
während  die  strenge  Gesetsmäßigkeit  der  rhythmischen  Zeitverhaltnisse 
nch  in  der  nnnantischen  Musik  allmählich  gdockert  hat. 

indleicht  Hand  in  Hand  mit  dieser  Wandlung  geht  eine  andere,  der 
Übergang  vom  Primat  des  abstrakten  Typus  zu  dem  des  konkreten.  In  der 
Goethezeit  ist  die  führende  Wissenschaft  die  Philosophie,  die  Kunst 
ist  typisch,  Gedankendichtung  wird  kultiviert,  in  Politik  und  Lebensführung 
spielt  ethische  Reflexion  eine  große  Rolle.  Die  Gegenwart  bietet  m 
jeder  dieser  Beiiehungen  den  striktesten  Gegensats.    Die  Goetheseit 
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steht  unter  der  Kategorie  des  teit-  und  entwiddungslosen  Seins,  alles 
Vergängliche  ist  ihr  nur  ein  Gleichnis,  ihre  Aufmerksamkeit  gehftrt  der 

Antike,  in  der  sie  den  ewigen,  begrifflichen  Ausdruck  der  Humanität 
findet.  Eretarrung  und  Epigonentum  ist  die  Gefahr  dieser  Richtung. 
Die  Gegenwart  steht  unter  der  Kategorie  des  Werdens  und  der  Ent- 
wicklung, des  Wechsels  konkreter  Formen.  Darum  ihre  Sucht  nach  dem 
Neuen,  Modernen,  Originellen,  ihre  Proteusnatur.  —  Zu  Grunde  liegt  diesem 
Gegensatz  des  abstrakten  und  konkreten  VorsteUungstypus  die  höhere 
oder  geringere  Ausbildung  jenes  BegriffsgefflhI«,  das  sich  am  besten  in  seiner 
ästhetischen  Verwendung,  in  der  Gedankendichtung,  beobachten  läßt.  Ks 
ist  ein  halbformalcs  Gefühl,  abhängig  allein  von  der  Begrifflichkeit  der 
zugehörigen  X'orstellungen,  das  heißt  von  der  Zahl  und  \'erschiedenartigkeit 
der  subsumierten  Einzelvursteltungcn  und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  differentcn 
Konstellationsgebieten«  Dagegen  ist  es  ganz  unabhängig  von  der  Qualität 
der  in  den  Begriff  eingegangenen  Elemente,  läßt  sidi  also  keinesfalls,  im 
Sinne  der  genetischen  Gcfühlspsychologie,  als  Verbindung  und  Mischung 
der  den  Teilen  des  Beghffskomplexes  nahestehenden  konkreten  Gefühle 
auffassen.  (Eigenbericht.) 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Martens,  West- 
mann,  Moser. 

Der  Vortragende  hatte  das  Schlußwort. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Compayr^,  Gabriel,  Rektor  der  Akademie  Lyon:  Die 
Entwicklung  der  Seele  des  Kindes.  Obersetst  von 
Ufer.    Altenbnrg,  Oskar  Bonde. 

Verfasser  geht  noch  weiter  als  Preytor  In  der  Wertsch&tstmg  der 
ersten  Äußerungen  des  Kindes.  Wenn  es  seiner  Mutter  ztdächelt,  'wenn 
es  seine  Milchflasche  wiedererkennt,  so  erkennt  er  darin  bereits  die  wesent- 
lichen Elemente  des  Urteils.  Vom  Urteilen  zum  Schließen  ist  nur  ein 
Sdiritt   Also  soll  das  nicht  sprechende  Bänd  audi  schon  Logik  haben. 

Dagegen  ist  die  Entwicklung  des  sitdidien  Gefühls  der  fOnder  adir 
gut  geschildert.  Die  Entwiddungsgeschichte  der  sittlichen  Ideen  im  Be- 
wußtsein  des  Kindes  gehört  zu  dem  verwickeltsten  und  schwierigsten,  waa 
es  in  dieser  Beziehung  gibt.  Von  vielen  Philosophen  war  die  Ansicht  ver- 
treten, daß  bei  den  sittlichen  und  anderen  Fähigkeiten  dem  Angeborenea 
oder  der  Erblichkeit  eine  hohe  Bedeutung  zuzugestehen  sei.  Die  erste 
Form  des  sitdichen  Bewußtsems  ist  die  Furcht,  die  erste  Unterweisung 
im  Sittlichen  geschieht  durch  den  Willen  der  gebietenden  Ehem.  Es  fkidet 
sich  beim  Kind^  em  natürlicher  Bestand  der  Folgsamkeit.  In  der  an< 
gehenden  Periode  der  sittlichen  Kntwicklung  tritt  zuerst  der  Egoismus 
her\'or.  In  dem  noch  recht  lockeren  (lefüge  der  Gemütszustände  des 
Kindes  bildet  sich  sehr  leicht  ein  Zustand  der  Zuneigung  aus.  Die  aus 
Furdit  und  na^ilicher  Folgsamkeit  zusanmiengesetste  und  auf  Sympathie 
beruhende  Moralität  des  Kindes  bildet  die  Grundlage  der  Untendwidwig 
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von  Gut  und  Böse.  Mit  drei  Jahren,  sagt  Mme.  Necker,  lut  dasKind be- 
reit eine  Idbbafte  Vontdlong  vom  Guten  und  Böoen,  wenn  es  auch  diese 

Unterscheidungen  noch  nicht  in  den  allgemeinen  Ausdrücken  des  Kindes 
gibt.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  daß  die  SittUchkeit  sich  bildet  durch 
die  Erziehung  und  den  Einfluß  der  sozialen  Umgebung.  Es  ist  von  großem 
Interesse,  beim  Kind  Schritt  für  Schritt  den  kleinen  Wandlungen  zu  folgen, 
die  das  sittliche  Wollen  ins  Dasein  rufen,  und  geschähe  es  auch  nur, 
um  SB  aeigen,  in  welcher  Weise  die  spätere  Endehung  und  insbesondere 
aOmiUidi  die  Sdbsterneliung  im  späteren  Lebensalter  sieb  voUrieht 
Man  braucht  auch  keine  Strafen  bei  der  Eniebung  nun  Sittlichen  ansu- 
wenden. 

So  erzählt  Verfasser  eine  Beobachtung  von  der  Madame  Nock  er: 
„Ich  habe  beobachtet,  wie  ein  kleines  Kind,  als  es  in  den  Augen  der 
Mutter  den  Ausdruck  der  Unzufriedenheit  las,  ohne  bedroht  oder  auch 
nur  gescholten  zu  werden,  zu  spielen  aufhörte  und  sich  schluchzend  in 
einer  dunklen  Ecke  verbarg,  indem  es  das  Gesicht  der  Wand  tukebrte.'* 
Im  allgemeinen  haben  Kinder  von  vornherein  eine  Zuneigung  su  ihren 
Eltern»  sobald  das  erste  Lächeln  sich  gezeigt  hat.  So  führt  der  Verfasser 
von  einem  seiner  Kinder  an,  daß  es  schon  in  den  ersten  Monaten  sich 
durch  cjine  sanfte  und  zärtliche  Stimme  beim  Schreien  beruhigen  ließ, 
und  wenn  es  in  der  Nacht  aufwachte,  wobei  es  sich  leicht  aufregte, 
sich  schon  beruhigte,  wenn  der  Vater  die  Hand  des  Kindes  in  die 
seinige  nahm  oder  ihm  diesdbe  auf  die  Stirn  legte. 

Das  letste  Kapitel  behandelt  das  IchgefOhl  und  die  PersSolichkeit. 
Frey  er  legt  bei  seinen  Beobachtungen  besonderes  Gewicht  auf  die 
Art,  wie  das  Kind  sich  selbst  oder  wie  es  sein  Spiegelbild  betrachtet. 
Nach  ihm  würde  es  j^cnügen,  daß  sich  das  Kind  von  dem  Spiegelbilde 
unterscheidet,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  es  habe  „der  Übergang 
vom  ichlosen  Zustand  des  Säuglings,  der  noch  nicht  deutlich  sehen  kann, 
zum  Zustande  des  entwickelten  Ichs,  das  nch  vom  Spiegelbilde  und 
von  anderen  und  deren  Spfegdbildem  unterscheidet",  vollsogen. 

Mit  Recht  besweifelt  der  Verfasser  diesen  Schluß  Preyers.  Das 
Kind  erkennt  doch  nicht,  daß  das  Spiegelbild  es  selbst  sei.  Dafür  spricht 
auch  die  Beobachtung,  die  Frey  er  machte,  indem  er  in  der  57.  Woche 
dem  Kinde  einen  kleinen  Handspiegel  vor  das  Gesicht  hielt.  Es  sah  das 
Bild  an  und  fuhr  dann  mit  der  Mand  hinter  den  Spiegel,  dieselbe  suchend 
hin  und  her  bewegend.  Frey  er  hat  dagegen  richtig  erkannt,  daß,  wenn 
das  Kind  ich  sagt,  es  sich  doch  nicht  seiner  Pezadnlichkeit  bewußt  wird. 
Ref.*8  Junge  hat  mit  a^/t  Jahren  ich  gesagt,  aber  er  bat  hn  Spiegd  sich  nicht 
erkannt.  S  u  1 1  y  bemerk^  daß  Ichbewußtsein  selten  vor  dem  dritten  Jahre 
auftritt;  Verfasser  nimmt  an,  daß  ^  nicht  vor  dem  vierten  Jahre  zustande 
kämmt. 

Man  kann  unbedenklich  behaupten,  sagt  Verfasser  zum  Schluß  des  letzten 
Kapitels,  daß  das  Kind  mit  vier  Jahren  seine  erste  Entwicklung  abschließt. 
Wem  man  in  diesem  Alter  «ne  Musterung  der  Bewußtseinssustände  an> 
steittk  so  ergpbt  sich,  daß  kehie  ehiiige  wesentliche  Richtung  fehlt  Die 
welter«  Entwickhmg  wird  kräftiger;  was  noch  schwach  und  kümmerlich 
ist,  wird  stiMcer  und  lebhafter.  Die  Sinne  werden  täglich  neue  Erwerbungen 
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machen  und  das  Gedächtnis  wird  seine  Schatte  vennehren.  Die  Kennt- 
nisse werden  sich  erweitern;   aber  die  Werkzeuge  sind  in  Stand  gesetzt. 

Die  Aufmerksamkeit  wird  an  Dauer  und  Konzentration  zunehmen.  Der 
Wille  wird  in  der  größeren  Hemmungsfähigkeit  und  Beständigkeit  der  Ideen 
eine  feste  und  widerstandsfähigere  Stütze  finden.  Kurz,  alle  Fähigkeiten 
werden  wachsen,  und  infolge  dieses  Wachstums  wird  man  in  dem  be- 
grifflichen Denken  eines  Gelehrten  und  in  der  sittlichen  Kraft  eines  energi- 
seilen  Charakters  die  kümmerlichen  Fähigkeiten»  welche  die  mten  D«ik- 
versuche  und  die  ersten  Betätigungen  des  Willens  leiten,  vielleicht  nicht 
Mdedercrkennen.  Aber  es  werden  dennoch  dieselben  Fähigkeiten  sein,  mit 
dem  Unterschiede,  der  sich  aus  der  Steigerung  ergibt,  ger;ide  wie  die 
scharf  hervortretenden  Züge  in  dem  ausdrucksvollen  Gesichte  des  ge- 
reiften Mannes  —  wenn  audi  In  unkenndicher  Gestalt  —  diesdb«!  sarten 
und  unbestimmten  Züge  sind,  die  vor  Jahren  sein  rosiges  und  lächdndes 
Kinderantlitz  bildeten.  Abgesehen  von  den  neuen  Elementen,  welche  die 
Leidenschaften  der  Pubertät  in  dem  Menschen  erzeugen,  kann  die  Zukunft 
die  einzelnen  Fähigkeiten  nur  vermehren.  Mit  vier  Jahren  hat  sich  die 
Seele  des  Kindes  ganz  entfaltet.  Die  Rahmen  der  geistigen  Fähigkeiten 
sind  bereit;  es  handelt  sich  nur  darum,  die  Rahmen  zu  füllen.  Alle  Trieb- 
kräfte der  Maschine  sind  an  ihrem  Platze;  sie  brauchen  «bloß  in  Tätig- 
keit gesetzt  zu  werden.  Die  Skizze  verlangt  nur  die  Umwandlung  sum 
Gemälde.  Das  Kjnd  bedarf  nur  der  Zeit,  der  Arbeit  und  Erfahrung,  om 
sich  wirklich  zum  Menschen  zu  entwickeln.  Mit  cim  m  Worte  —  wie  an- 
nähernd Aristoteles  sagt:  ,,Die  Natur  und  die  Erziehung  haben  alles 
begoimen;  die  weitere  Erziehung  hat  alles  zu  vollenden.'* 

Berlin.  Treitel. 

Jahresbericht  1903  des  Erzich ungs-  und  Fürsorgevereins 
für  geistig  zurückgebliebene  (schwachsinnige)  Kinder. 

Das  Interesse  für  das  Wohl  der  schwachsinnigen  Schulkinder  ist 
im  vergangenen  Jahre  durch  den  Erste hnngs-  and  Fürsorge» 
verein  für  geistig  auruckgebliebene  (schwachsin* 
nige)  Kinder  in  breite  Schichten  der  Berliner  Bevölkerung  ge* 
tragen  worden.  Wie  dem  jetzt  zur  Ausgabe  gelangten  Jahresberichte 
des  Vorstandes  zu  entnehmen  ist,  hat  dieses  Interesse  bereits  eine  segena- 
reiche  Wirkung  auf  die  Entwicklung  des  Berliner  Hilfsscliulwesens  aus- 
geübt. Die  Gründung  des  Vereins  kam  einem  allgemein  empfundenen  Be- 
durfnisse entgegen;  denn  als  Zweck  schwebte  dem  Verein  vor,  Interesse 
und  Verständnis  für  die  Ausbildung  und  Erziehung  der  geistig  surfick* 
gebliebenen  Kinder  zu  wecken  und  zu  beleben  und  an  der  geistigen,  leib- 
lichen, sittlichen  und  wirtschaftlichen  Förderung  dieser  Minderjährigen 
mitzuwirken.  Diesen  Zweck  zu  erreichen,  haben  sich  zahlreiche  Volks- 
wohltäter, Erzieher  und  .Arzte,  Glieder  aller  Stände  und  Berufe  von  Herzen 
angelegen  sein  lassen.  In  mehreren  Sitzungen  haben  der  Verein  und  seine 
Kommissionen  die  theoretische  Seite  des  Zweekes  erörtert  Es  wurden  Vor- 
träge gehalten  über  das  Programm  des  Vereins,  dieOrganltatlOA 
der  Hilfsschule,  die  nächsten  Ziele  der  Hilfsschvlpi- 
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dagogik,  den  ReligioBiunterricht  in  der  HUiMcInde  und  die 
Zwecke  einer  tozialeaKommission  mit  Scbulanssclifissen; 
es  wurde  ferner  eine  Fachlnbliothek  gegründet,  die  neuste  HilfsschulIiterMtnr 

besprochen  und  die  Zehlendorfer  Erziehungsanstalt  nAm  Urban"  und  die 
Idiotenanstalt  zu  Dalldorf  besichtiprt.  Gleichzeitiff  wurden  durch  Pfleger 
und  Beiräte  die  Kinder  in  der  Not  des  Lebens  beraten  und  die  sozial- 
wirtschaftlichen Schwächen  der  betr.  Familien  zu  heben  versucht.  Schul- 
ausschüste  haben  i.  B.  an  Terschiedenen  Stellen  för  Frfilistficks- 
speiaang  und  Weibnachtabescherttag  der  Kinder  gesorgt 
und  den  abgehenden  Schülern  Erwerbs-  und  Lehrstellen  ver- 
mittelt. Im  Sommer  1904  wird  die  Einrichtung  einer  Ferienko« 
1  o  n  i  e  für  ca.  30  geistijf  zurückgebliebene  Kinder  geplant.  Der 
Rechnungsabschluß  des  ersten  Jahres  ist  ein  >ehr  günstiger; 
er  weist  eine  Mehreinnahme  von  ca.  3700  Mark  auf.  Vorsitzender 
des  Vereins  ist  Herr  König!.  Kreiaseiralinspektor  Dr.  Ton  Gizycki 
(Berlin  C.  aa.,  Roaenthaleratr.  67).  Die  Mitgliedenahl  des  Vereina  ist  auf 
ca.  500  gestiegen.  Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schatsmeister,  Herr 
Alfred  Böhm,  Berlin  SO.,  Köpenickerstr.  74,  entgegen. 


Dr.  Hans  Zimmer  in  Leipzig-Reudnitz,  Constantinstr.  8,  wird 

▼on  diesem  Jahre  an  (zuerst  Januar  1905  für  1904)  in  unserer  Zeitschrift  kri- 
tische Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  Geschichte  der  Pädagogik 
Teröffentlichen.  Er  bittet  um  Zusendung  aller  einschlägigen  Arbeiten  — 
Bucher  und  Aufsätze  —  und  wir  fordern  auch  unsere  literarisch  tätigen 
Leser  auf,  sich  durch  Znsendung  ihrer  erziehungsgeschichtlichen  Publi- 
kationea  an  Dr.  Zimmer  die  Aufnahme  in  dessen  Jahresbericht  zu 
sichern. 


Aa  dia  LMar. 
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üb«r  dM  nonen  L«lirplaa  fOr  den  Zelcbenuatoniclit  der  B«rllaM> 

OemeiadeschuUii. 

In  der  Mämitztiiig  des  Berliner  Lelirervereins  sprach  Zeichenlehrer 

Th.  Wunderlich  in  einem  allfj^emcin  interessierenden  Vortrapfe  über  den 
neuen  Lehrplan  für  den  Zeichmuntcrricht  der  Ik-rliner  Gcmeindeschulen. 
Der  Vortragende,  der  seit  zwaiuig  Jahren  in  Wort  und  Schrift  für  eine 
Reform  des  Zeidienuntenrichts  eingetreten  is^  erkannte  rfidduddos  di« 
großen  Vonüge  an,  die  der  neue  Lehrplan  vor  der  dbemals  amdich  an- 
geführten Stuhlmannschen  Methode  hat,  und  wies  als  solche  nach:  Die 
Beseitigung  des  Netz-  und  stigmographischen  Zeichnens,  die  angestrebte 
Verbindung  des  Schulzcichnens  mit  der  zeichnenden  Beschäftigung  der 
Kinder  im  schulpfhchtigen  Alter,  die  Verwerfung  der  Hilfsmittel  zum 
Nachmessen,  die  Verwerfung  des  zu  weit  ausgedehnten  Umrißzeichnens 
nach  HolzmodeUen  und  der  allsu  pedantischen  Linienführung,  die  früh- 
tMttge  Verwendung  der  Farbe  und  die  EinfCOmmg  des  gebundenen 
Zeichnens.  Diese  sympathisch  sn  begrüßenden  Neuerungen  decken  tidi 
fast  durchgängig,'  mit  den  Forderungen,  die  die  , .Vereinigung  zur  Förderung 
des  Zeichenunterrichts"  seit  Jahren  vertreten  hat.  Leider  enthält  der  neue 
Lehrplan  eine  Reihe  von  Bestimmungen,  die  eine  gedeihliche  Fortentwick- 
lung des  Zeichenunterrichts  aufs  emsteste  bedrohen.  So  muß  das  für  dis 
Unterstufe  geforderte  Gedachtnisieichnen  als  ein  padagogiscfa^psychologisclMS 
Experiment  gewagtester  Art  bezeichnet  werden,  weil  es  den  einfachsten 
didaktischen  Grundsätzen  zuwiderläuft.  Das  Zeichnen  auf  aufstellbaren 
Ständern  hat  eine  Reihe  erheblicher  Mißstände  im  Gefolge,  ohne  für  die 
Ausbildung  der  Handgeschicklichkeit  dauernden  Nutzen  zu  gewähren.  Aus 
ästhetischen  und  technischen,  wohl  auch  aus  hygienischen  Gründen  ist  das 
Zeichnen  mit  Kohle  auf  PajMer  absulehnen.  Die  fOr  den  weiteren  Unter- 
rieht  unbedingt  nj&tigen  Formenelemente  bleiben  ganz  unberücksichtigt. 
Die  Forderungen  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  sind  in  mehrfacher  Hinsicht 
viel  zu  hohe,  was  am  besten  durch  die  Tatsache  illustriert  wird,  daß  sie 
mit  den  Mäncn  der  höheren  Gymnasialklassen  und  der  Seminare  vielfach 
wörtlich  übereinstimmen.   So  ist  das  Zeichnen  nach  lebenden  Pflanzen  und 
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ausgestopften  Tieren  im  Hinblick  auf  die  in  der  Volksschule  obwaltenden 
Verhältnisse  für  lange  Zeit,  woU  für  immer,  undurchführbar.  Auch  kann 
die  freie  Wiedergabe  von  Fomien  mit  dem  nnsd  ohne  Vondcbnmig 
von  lehnjäbrigen  VoUaschülera  kaum  gefordert  werden.   Die  Wahl  der 

Objekte,  besonders  getrockneter  Blätter  und  farbiger  Schmetterlinge,  er- 
scheint verfehlt  und  steht  im  Widerspruch  zu  dem  Grundgedanken  des 
Reformplanes.  Für  die  oberen  Klassen  der  Mädchenschule  müßte  — 
unter  Verzicht  auf  das  Projektionszeichnen  —  auf  solche  Zierformen  Rück- 
sicht genommen  werden,  die  mit  den  weiblichen  Handarbeiten  in  Be* 
siehuug  stehen.  Vor  allem  aber  diesen  Klassen  aus  efddiUchen  und 
IMraktischen  Gründen  die  Pflege  des  farbigen  Pflanzenomamentes  ob,  und 
es  mu0  bedauert  werden,  daß  das  Orn.itnentzeichnen  ausgeschaltet  ist. 
Der  kunstgewerbliche  Zeichner  kann,  der  Mode  nachgebend,  darauf  ver- 
zichten, die  Schule  nicht.  Das  deutsche  Kunstgewerbe  ist  durch  die 
strenge,  vielseitige  Schulung,  welche  sowohl  das  Ornament-  als  Natur- 
leichnen  umfaßt,  zur  Blüte  gelangt;  darauf  jetst  zu  veriichten,  hieße  die 
Forderungen  des  gewerblichen  Lebeos  unberflcksichtigt  lassen  und  dner 
schädlichen  Einseitigkeit  Raum  geben.  Eine  Revision  des  neuen  Planes 
müßte  daher  nachdrücklich  angestrebt  werden.  In  einer  sweisMfaidigen 
allseitigen  Debatte  fand  diese  Kritik  die  lebhafteste  Zustimmung  der  großen 
Versammlung ;  namentlich  wurden  die  in  den  gegenwärtigen  Schuleinrich- 
tungen begründeten  Schwierigkeiten,  die  den  Eltern  zugemuteten  hohen 
Ausgaben  und  die  ungenügenden  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  näher 
bdeuchtet.  Doch  wurde  andererseits  betont,  daß  dem  Plane  cIa  durchaus 
riditiges  Prindp  zu  Grunde  li^:  die  Entwiddtuig  känstlerischer  Ausdrucks* 
fähigkeit:  nur  ist  dieser  Gedanke  in  die  Praxb  umgesetzt  worden,  noch 
ehe  hinreichende  Erfahrungen  gesammelt  waren,  ein  Umstand,  der  alle 
angefahrten  Mängel  erklärt,  aber  auch  die  Hoffnung  erweckt,  daß  die 
nächste  Zukunft  bereits  eine  Klärung  der  Ansichten  und  die  notwendige 
Revision  des  Planes  bringen  wird.  (Berliner  Tageblatt). 


An  der  Quelle. 

Wenn  in  den  großen  Städten  einmal  einer  nicht  nach  der  Schablone 
geartet  ist,  so  wird  er  mit  dem  Epitheton  eines  Originals  beehrt,  und  die 
Zeitungen  beeilen  sich,  die  kurzweilbcdiirftige  Welt  mit  seinen  Sonderlich- 
keiten und  Wtmderlichkeiten  zu  unterhalten.  Und  tritt  so  ein  Kauz  einmal 
vom  Sdiauplatz  seiner  nänischen  Eigenwelt  ab,  so  nnd  ihm  meist  alleriei 
sufiDseiicsame  Nekrologe  gewiß. 

Einer,  der  auf  einer  weltfernen  Landscholle  lebte,  ist  vergessen  worden. 
Seine  Heimat  war  der  schleswigsche  Küstenstrich  der  Nordfriesen,  und 
sein  kleines,  schiefes,  strohgedecktes  Häuschen  war  so  bescheiden  und 
unscheinbar  wie  der  Mann  selbst.  Es  lag  inmitten  der  durch  blinkende 
Wassergräben  getrennten  Marschwiesen,  -Weiden  und  -Äcker,  die  Fahr- 
w^e  gingen  in  großen  Bogen  um  das  Häuschen  herum,  und  nur  ein 
primitiver  Fußsteig  stellte  eine  Verbindung  mit  ihnen  her.  Die  MarKh- 
bewobaer  benütsten  aber  meist  auch  diesen  nicht,  wenn  sie  den  wunder- 
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lidien  Maiui  in  setnem  Hehn  aufsuchen  wölken,  sondern  bewaffneten 
sich  mit  den  landüblichen,  etwa  drei  Meter  langen  Springstaligen  znm 
Obersetzen  der  oft  recht  breiten  Gräben  und  schlugen  einfach  den  Richtw^ 
quer  über  die  Felder  ein. 

Auf  diesem  Wege  machte  auch  ich  die  turnerischoa  Übungen  mit  der 
Springstange  mit,  als  ich  im  ersten  Sommer  des  neuen  Jahrhunderts  eine 
jimge,  blonde,  blauäugige  Friesin  als  Frau  heimholen  wollte  und  mit 
einiger  Verwunderung  zum  ersten  Male  näheres  über  den  Kauz  zu  hören 
bekam. 

Sein  Name:  Sirke  Peph.  Alter:  so  um  die  fünfzig.   Stand:  Rentner. 

Die  Renten  waren  ihm  aber  nicht  sehr  reichlich  zugefallen  —  ich 
hörte  von  einigen  300  Mark  — ,  und  das  war  einmal  der  Grund,  weshalb 
er  sich  weder  verheiratet  hatte,  noch  sich  irgend  eine  Bedienung  hielt,  und 
dann  auch  dafür,  daß  er  sich  die  Erwarbung  eines  Nebenverdienstes  an- 
gelegen seui  ließ. 

In  der  Art  dieser  Einnahmequdle  aber,  die  ihn  fast  in  ganz  Nord- 

friesland  berühmt  gemacht  hatte,  lag  seine  Originalität.  Er  hatte  nur 
die  ländliche  Schule  besucht  und  galt  doch  allgemein  ab  „Gelehrter" ;  er 
h.itte  niemals  Unterricht  im  Zeichnen  gehabt  und  sich  doch  darin  ein^- 
Fertigkeit  angeeignet,  daß  ihm  von  der  ländlichen  Bevölkerung  auch  die 
Qualität  der  „Kunstlerschaft"  zuerkannt  wurde.  Und  «Is  Geldirter  und 
Kifaasüer  „lud"  er  die  nahen  und  fernen  Nachbarn  zu  sich,  erhob  ein 
„Entree",  dessen  Grenze  nur  nach  unten  auf  einen  Nickel  festgesetzt,  nach 
oben  aber  dem  Belieben  anheiragestellt  war,  imd  hielt  den  Gästen  „Vor- 
träge", die  er  an  großen  Tafein  mit  buntfarbigen  „Handzeichnungen" 
erläuterte. 

Da  sprach  er  über  „Mähmaschinen",  und  da  meilenweit  in  der  Um- 
gegend keine  solche  in  Gebrauch  war,  serbrachen  sich  die  Leute  mit  einigem 
Recht  den  Kopf,  aus  welchem  Brunnen  er  seine  Kenntnisse  heraufgeholt 

haben  konnte..  Ein  anderes  Mal  knüpfte  er  an  einen  Vorfall  in  der  Ge- 
meinde an  und  überraschte  nicht  weniger  durch  sein  fabelhaftes  Wissen. 
Dem  einzigen  noch  danenfreundlichen  Bauern  der  Gegend  war  der  Dancborg- 
orden  verliehen  worden,  und  Sirke  Peph  wußte  vom  preußischen  „Pour 
le  mörite"  für  Krieg  und  Frieden  Bescheid  bis  zum  siamesischen  Orden 
des  weißen  Elefanten  imd  don  der  aufgehenden  Sonne  des  JapanerzeidieB! 
Von  sdnen  botanischen  ICenntnissen  ifMndien  Vorträge  und  Tafdn  fiber 
„Giftpflanzen",  „eßbare  und  giftige  Pilze",  „insektenfressende  Pflanzen"  und 
,,Epiphyten"  (die  Halbschmarotzer  hatten  durch  den  rätselhaften  Titel 
die  Neugierigen  besonders  angelockt).  Geschichtliche  Ausschnitte  bot  er 
mit  den  Bildern  über  die  deutschen  Reichskleinodien  und  die  Anfänge 
der  „schwanen"  (Buchdrucker-)  Kunst 

Wohl  mit  am  meisten  aber  überraschte  er  in  dem  wieder  „aktuellen'* 
Vortrage  „Hodueitskleider",  den  er  zu  Ehren  der  jimgen  Braut  angesa^ 
und  zu  dem  er  auch  den  Bräutigam  eingeladen  hatte. 

Es  war  ein  schöner,  heller  Sommertag,  als  der  kleine,  bucklige,  grau- 
haarige Pcpli  uns  vor  seinem  Häuschen  empfing  und  die  Braut  mit  einer 
im  Zimmer  gezogenen  Rose  erfreute.  Schon  die  zehn  oder  mehr  Spnng- 
stangen,  die  zu  den  Seilen  der  niedrigen,  zweiteiligen  HaostOr  gegen 
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das  Dach  gelehnt  waren,  ließen  erkennen,  daB  bereits  zahlreiche  Besucher 
anwesend  sein  mußten,  und  in  der  Tat  war  das  niedrige  Stübchen  des 
Kauzes  fast  bis  auf  den  letzten  Platz  besetzt.  Das  interessante  Thema  hatte 
namentlich  die  weibliche  Welt  stark  angezogen,  und  die  Spannung,  was 
der  AUerwdtwisser  von  da*  verwkkeltsten  aller  Toilettenfragen  verttdien 
trilrde,  war  eine  lebhalte. 

Peph  stellte  in  der  Nähe  der  bleigefaßten  Fenster  eine  offenbar  selbst- 
gefertigte Staffelei  auf,  holte  eine  kleine  Traglast  von  etwa  meterhohen 
und  breiten  Tafeln  herbei,  entfernte  ein  Deckblatt  —  und  entlockte  den 
Gästen  ein  einziges,  heiteres  Lachen.  ,,Das  sind  ja  Vögel!"  —  „Jawohl, 
im  Hochzeitskleidc",  entgegnete  er  würdig  und  dozierte  ernst  über  den 
Schmuck  mancher  Arten  der  gefiederten  Weh  sur  Zeit  der  Paarung.  „Das 
ist  Temmindcs  Tragopan  mit  aufgeblasenem  Kehlsadc  und  aufgerichteten 
Hörnern**,  „das  ist  der  gehSmte  Glockenvogd",  „das  ist  ein  balzendes 
Präriehuhn".  ...  Der  siebenten  oder  achten  Tafel  aus  der  Vogelwdt 
folgten  solche  mit  Amphibien  und  Reptilen.  „Die  Molche  bekommen 
zur  Paarungszeit  einen  mannigfach  gezackten  oder  wellig  gebogenen,  vom 
Nacken  bis  zum  Schwänze  laufenden  Kamm,  den  sie  nachher  wieder  ver- 
lieren". „Auch  die  Reptile  entfalten  ihre  höchste  Farbenpracht  ztur  Zeit 
der  Paarung,  wie  s.  B.  die  farbenwechselnde  Galeote  oder  Schönecbse 
und  der  Fli^nde  Drache.*'  im  mittleren  und  sfidlichen  Eur«^ 

häufige  Smaragdeidechse  erhält  neben  der  Farbensteigenuig  des  Gesamt» 
Ideides  einen  prächtig  himmelblauen  Kehlfleck." 

Die  phantastischen  Zeichnungen  des  Kauzes  wurden  belacht,  mehr 
noch  bezweifelt.  „Jst  das  aber  auch  alles  so  wahr?"  fragte  eine  der 
scfaelmäugigen  Blondinen,  und  „gewiß  und  wahrhaftig!"  versicherte  der 
„Gdehrte**,  dessen  „Künstlerschaff*  übrigens  auch  mir  einige  Achtung 
abgewonnen  hatte. 

„Ja,  und  woher  hast  du  das  alles,  Sirke?" 

„Ja,  das  war  aber  sein  Geheimnis  und  sollte  es  bleiben.  „Jck  fleeg 
mit  de  Swulken  in  de  Willt  un  kiek  mi  dar  üin",  versetzte  er  ausweichend. 

Und  ich  mochte  nicht  verraten,  daß  die  Schwalben  allein  flogen  und 
Sirke  Peph  ihnen  auch  nicht  zu  folgen  brauchte,  weil  er  die  schier  ua- 
eischj^ifliclie  „Qudie"  für  alle  seine  gelehrten  und  kfinsdetischen  Bedfirfoisse 
in  einer  Reihe  von  didcen  Bänden  im  eigenen  Hehn  hatte  und  nur  zu 
kapieren  und  zu  kopieren  brauchte  —  aus  dem  „Gr<ißen  Meyer**.*) 

Gustav  Treu. 


*)  H»j«n  firoMM  Koaferutioaa-Lexlkoa.  Eiu  NMchachliHSbwork  des  ailgetueinen  WUmo*. 
HiBtlii,  giaritah  ainbflaiMtet»  ond  TenaehitB  Infhgo.  Mtkr  als  148000  ArtOral  umI  Tflnreiiniigva 

luf  über  18240  Sei  ton  Text  mit  mehr  als  11000  Abbildungen,  Karten  und  Plänen  im  Text  und  auf 
tber  1400  Ulaitimtionstafein  (darunter  »tira  190  FMbeodnicktafeln  und  800  aelbsUUidiKo  Karton- 
beüagvn)  Mivto  100  Textbeilaian.  20  Binde  In  Halbieder  giebnnden  zn  jo  10  Blark.  (Vorlag  de« 
BibUofimphlicbem  lutitats  in  Leiprif  und  Wien.) 
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Ueber  Psychologie  der  Aussage. 

Von  Marx  Lobsien,  Kiel. 

Die  folgenden  Auaführungen  beziehen  aidi  auf  die  Bei- 
träge zur  Psychologie  der  Aussage.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  Problemen  der  Rechtspflege,  P&dagogik,  Psychi- 
atrie und  Geschichtsforschung.  Herausgegeben  von  M.  WiUiam 
Stern.*) 

Die  Hefte  erscheinen  zwanglos  und  bieten:  Abhandlungen, 
Gutachten,  Eigenberichte,  Berichte  und  Mitteilungen. 

Ich  beabsichtige,  zunächst  die  Arbeiten  Sterns  zu  würdigen, 
die  grosszügig  ein  Programm  für  die  vorliegenden  Untersuchungen 
bieten,  und  dann  in  kürzerer  Form  die  Abhandlungen  der 
übrigen  Autoren,  die  sich  zu  jenem  verhalten  etwa  wie  l^raxis 
zur  Theorie.  Dabei  wird  interessant  sein,  zu  beobachten,  wie 
die  Vertreter  verschiedener  praktischer  Gebiete,  entsprecliend 
ihren  Beobachtungen,  das  Aussageproblem  verschieden  beleuchten. 
Möglichkeit  und  Notwendigkeit  eines  zuverlässigen  Aussage- 
studiums bezweifelt  niemand,  nur  über  Mittel  und  Wege  ist  man 
sich  nicht  immer  einig.  Aber  gerade,  dass  hier  ein  Problem 
gestellt  ist,  das  nicht  von  einer  Seite,  nicht  von  einem  Wissens- 

*)  Leipdg  1903/4  a.  641  S.  Fr.  17  Mk. 

**)  Ztsefar.  f.  Philosophie  und  Pidagogik.  LangeiiBalza  T903,  5.  498. 
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zweige  aus  bearbeitet  wird,  auch  von  einem  aus  nicht  gelöst, 
ja  nicht  einmal  allseitig  beleuchtet  werden  kann,  berechtigt 
m.  E.  zu  einem  überaus  günstigen  Prognostiken.  Doch  wird 
man  den  Ertolg  abwarten  müssen.  Dementsprechend  wird  es 
Aufgabe  der  nachfolgenden  Zeilen  sein,  die  Aussagepsychologie 
in  ihrem  gegenwärtigen  Stande  möglichst  klar  zu  zeichnen; 
die  Kritik  muss  stark  zurücktreten,  wird  sich  auf  einige  Bedenken 
beschranken  müssen,  denn  gerade  bei  Dingen,  die  so  stark  im 
Flusse  sind,  entscheidet  über  ihren  endgllügen  Wert  nicht  der  Be- 
urteiler, sondern  die  Sache  selbst.  Würde  man  in  —  doch  nur  zum 
kleinsten  Teile  berechtigtem  —  Uebereifer  g^en  das  Spezialisten- 
tum —  seinen  Standpunkt  etwa  so  normieren,  wie  Dr.  Felsch  in 
seiner  Beurteilung  von  Beigemanns  Lehrbuch  der  pädagogischen 
Psychologie:  »Wieder  eine  Spezialität  der  Psychologiel  Zu  der 
physlologisehen,  experlmentdlen,  der  Kinderpsych<rih)gle,  der 
Psychologie  der  Aussage*)  n.  a.  ist  mit  vorliegendem  Buch 
noch  eine  pädagogische  Psychologie  gekommen.  Wie  lange 
wird  es  dauern,  dann  erscheint  auch  eine  Jfinglingi-,  Jungfrauen-, 
Männer-,  Frauen-,  Greisen-Psychologie,  ja  vielleicht  auch  noch 
eine  Chineaen-Negerpeychologie  u.  s.  w.  Und  doch  gibt  es  als 
Wissenschaft  nur  eine  Psychologie*  — ,  so  hält  man  sich  die 
Augen  zu  gegenüber  der  Bedeutung  der  Spezialforschung. 

1.  Die  programmatischen  Arbeiten  Sterns. 
A.  AllgaiciM  VorerörtenMg. 

A.  Angewandte  Psychologie.**) 

Ist  überhaupt  eine  angewandte  experimentelle  Psychologie 
möglich?  Wenn  sie  auch  zweifelsohne  erst  in  jüngster  Zeit  es 
wagt,  sich  neben  der  Wissenschaft  von  der  psychischen  Natur,  der 
praktischen  Kultur  dienstbar  zu  machen,  wenn  es  ihr  auch 
gelungen  ist,  auf  diesem  oder  jenem  Sondergebiet  ihre 
Stellung  zu  behaupten,  so  wäre  doch  voreilig,  diese  Voraus- 
setzung ah  selbstverständlich  in  die  vorliegenden  Arbeiten 
hinüberzunehmen,  sie  muss  vielmehr  in  ihren  Einzelheiten  zum 
Bewusstsein  erhoben  werden,  schon  damit  man  die  natürlichen 
Grenzen  der  angewandten  Psychologie  nicht  überschreite. 

•)  Von  mir  gesperrt. 
BeitrAge  S.  4—45. 
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Gegen  zwei  Feinde  hat  jede  Wissenschaft,  die  eine  an- 
gewandte sein  will,  zu  kämpfen,  so  auch  die  angewandte  Psycho- 
logie: gegen  die  „Intuitiven"  und  die  „Psychologisten"  Die 
Masse  der  Psychologiefreunde  ist  ungleich  grosser  als  die  der 
Wissenschaftsfanatiker.  Ihrer  kompakten  Masse  gegenüber  muss 
man  zunächst  vor  allem  die  positiven  Beziehungen  der  Psycho- 
logie zu  ihrem  Betätigungsgebiet  wieder  und  wieder  vor  Augen 
führen,  denn  hier  gilt  es  zunächst,  aufzurütteln.  Ein  schlim- 
merer Feind  ist  der  Psychologismus,  der  der  Psychologie  zu  viel 
zutraut.  „Wir  verstehen  unter  Psychoiogismus  eine  Anschauung, 
welche  die  Psychologie  zur  Grundlage  aller  Geisteswissen- 
schaften einschliesslich  der  Norminssenschaften  und  womög- 
lich der  Gesamtphilosophie,  ferner  zum  bestimmenden  Gnmd- 
faktor  der  gesamten  praktischen  Kultur,  soweit  sie  sich  mit 
Seelenieben  befasst,  machen  möchte.  Ihn  charakterisiert  also  eine 
nngehenre  Erweiterung  der  psychologischen  Machtsphftre.  »Dem 
Psychologismos  liegt  die  tmzutreffendeVoraassetznng  zn  Grunde, 
dass  Psychologie  nichts  anderes  zu  ton  habe,  als  die  geistige 
Wirklichkeit  za  nehmen  und  zu  beschreiben,  wie  sie  ist  Jede 
Wissenschaft,  und  so  auch  diese,  ist  Bearbeitung  der  Wirk- 
lichkeit unter  bestimmten  Gesichtspunkten  und  unter  be- 
stimmter Abstraktion  von  andern  Gesichtspunkten.  IMe  Gesichts- 
punkte aber,  unter  denen  die  Psychologie  die  Seele  erfasst,  sind 
die  der  indifferenten  sachlichen  Objektivation,  der  Analyse  und 
der  AUgemeingiltigkeit;  und  die  Gesichtspunkte,  von  denen  sie 
abstrahiert,  sind  die  des  persönlichen  Wertes  uud  Wertens,  der 
persönlichen  Einheit  und  der  persönlichen  Individualität  Und 
darum  kann  Psychologie  nicht  die  zureichende  Grundlage  für 
diejenigen  Sphären  der  Kultur  sein,  in  denen  geistiges  Dasein 
nicht  als  Sache  unter  den  Sachen,  sondern  als  Person  unter 
Personen  von  Bedeutung  ist."  Die  Psychologie  ist  in  Bezug  aul 
das  Wertgebiet  indifferent,  das  Seelenleben  ist  ihr  Objekt  der 
Forschung,  das  praktische  Leben  aber  verlangt  persönlich  wer- 
dende Stellungnahme.  Die  Werlfremdheit  ist  die  wichtigste 
Folge  davon,  dass  Psychologie  sachliche,  d.  1l  analysierende  und 
nivellierende  Betrachtung  seelischer  Phänomene  ist  Die  Psycho- 
logie gehört  zu  den  Wissenschaften,  die  auf  Allgemeineres  gehen, 
nicht  auf  das  konkrete  Sein.  Die  Persönlichkeit  ist  ihr  wichtig, 
nicht  durch  das,  was  sie  allein  für  sich  hat;  sie  ist  ihr  Exemplar, 
nicht  Individualität  Nun  gibt  es  aber  eine  Reihe  von  kulturellen 
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Betätigungs weisen,  die  duiehans  auf  das  Individuelle  und  Be- 
sondere gehen,  gerade  das,  was  der  auf  Allgemeingültigkeiten 
gehenden  Psychologie  auch  durch  ihre  engsten  Netze  föilt,  gerade 

das  soll  hier  festgehalten  werden.  Das  Individuum  ist  ein  Grenz- 
begrifi,  dem  die  theoretische  Forschung  zwar  zustreben,  den  sie 
aber  nie  erreichen  kann;  es  ist,  so  könnte  man  sagen^  die 
Asymptote  der  Wissenschaft') 

B.  Aufgaben  der  angewandten  Psychologie. 

Geflissentlich  hatStem  hervorgehoben,  was  diePsjrdhologie  als 
angewandte  Wissenschaft  nicht  zu  leisten  vermag,**)  um  von  vom> 
herein  zu  zeigen,  dass  sie  niemals  Grund-,  sondern  nur  Hilfs- 
wissenschaft sein  kann.  Ihr  Dienstverhältnis  zur  praktischen 
Kultur  lasst  sich  kurz  formulieren:  „Das  Recht  und  die  Pflicht, 
zu  Personen  wertend  und  handelnd  Stellung  zu  nehmen,  ebenso 
die  wertvollen  Ziele,  welche  diesem  praktischen  Verhalten  Rich- 
tung geben  sollen,  bestimmt  nicht  die  l^sychologie,  sondern  die 
Ethik ;  aber  bei  der  Bestimmung  des  Materials,  auf  welches  sich 
die  ethisch  geforderte  Stellungnahme  gründet,  und  bei  der  Be- 
stimmung des  Verfahrens,  bei  welchem  der  geforderte  Zweck  am 
besten  erreicht  zu  werden  vermag,  kann  und  soll  die  Psycho- 
logie mitsprechen  als  I^sychognostik  (psychologische  Be- 
urteilung) und  Psychotechnik  (Wegweisung  für  psychologische 
Einwirkung). 

1.  Psychognostik. 

Die  Vulgarerfahrung  reicht  hier  nicht  aus,  weil  sie  1.  zu 
sehr  vereinfacht,  blind  ist  f&r  die  ungeheure  Komplikation 
geistigen  Lebens  gegenüber  den  ethischen  Normen,  und  2.  weil 
sie  zu  sehr  yerallgemduiert  vom  eigenen  Ich  aus  schiefe,  ego- 
zentrische Kriterien  aufirtellt  Die  Psychognostik  liefert  hier  zu- 
nächst die  allgemeine  Hilfe,  dass  sie  Material  herbeischaft  für 
eine  gegründete  moralische  Beurteilung,  Material,  das  geeignet 
ist,  den  gefahrlichen  Wahn  des  naiven  Denkens  zu  zerstören, 
dass  einfacher  Parallelismus  zwischen  äusserer  Handlung  und 
innerem  Motiv  liestehe.  Und  wie  hier,  so  liefert  auch  auf 
andern  Gebieten  die  Psychologie  zwar  nicht  eine  Begründung 
der  Normen,  wohl  aber  das  Material,  welches  zeigt,  wie  weit  die 


•)  Stern:  Uebcr  Psychologie  der  individuellen  Differenzen. 
**)  Natflrlich  nur  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen! 
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Wirklichkeit  jeaen  Normen  entspricht,  durch  welche  Mittel  und 
in  ivelchen  IMfferenzienuigen  jene  Forderungen  tatsächlich  reali- 
siert werden. 

Als  differentielle  Psychognostik  erföllt  sie  noch  he- 
sondere  Aufgaben.  Zwar,  an  die  Individualitit  kann  sie  nicht 
heran,  aher  wenn  diese  als  Asymptote  der  Wissenschaft  be- 
zeichnet wird,  so  liegt  darin,  dasa  die  Psychologie  ihr 
wenigstens  nahe  kommen  kann,  indem  sie  differenziert,  und 
zwar  ist  sie  entweder  genetische  Psychologie  und  zeigt,  wie 
das  Seelenleben  in  den  verschiedenen  Entwickelungsphasen  aus- 
sieht, oder  sie  ist  Typenpsychologie  und  zeigt,  wie  sich  Seelen- 
leben auch  in  andern  Typen  ausprägt.  Die  ungemein  grosse 
praktische  Bedeutung  einer  solchen  Psychologie  lehrt  ein  Blick 
auf  die  Pädagogik,  die  bis  heule  noch  vielfach  in  dem  Kinde 
den  kleinen  Erwachsenen  sieht  u.  s.  w.  Die  Typenpsychologie 
wird  uns  dereinst  in  die  Lage  setzen,  den  ^Befähigungsnachweis" 
im  weitesten  Sinne  —  hier  ist  heute  zum  Teil  ein  Tummelplatz 
völlig  unwissenschaftlichen  intuitiven  Drauflosgehens  —  zu- 
verlässig zu  führen. 

2.  Psychotechnik. 

Sie  weist  Hilfsmittel  auf  zur  Erreichung  wertvoller  Zwecke. 
Ihre  Hauptaufgabe  ist:  Herstellung  des  Optimum  in  dem 
Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck.  Dem  hält  der  intuitive 
Routinier  entgegen,  dass  die  Praxis  selbst  ein  Experimen- 
tieren im  Grossen,  daher  das  theoretische  Experimentieren 
im  Kleinen  von  üeberfluss  sei.  Dem  gegenüber  bemerkt  Stern 
mit  vollem  Rechte,  nichts  sei  so  geeignet,  die  kulturelle,  ja 
moralische  Notwendigkeit  der  Psychotechnik  ins  klarste  Licht 
zu  setzen  wie  dieser  Einwand.  Denn  das  Elxperimentieren  in 
der  Praxis,  das  unumgängliche,  ist  auf  ein  Minimum  zu  be- 
schränken. Nicht  nur,  weil  die  wissenschaftlich  theoretische 
Arbeit  schneller  als  die  tastende  Praxis  das  Optimum  in  dem 
Verhältnis  von  Mittel  und  Zweck  findet,  sondern  dass  sie  es  findet, 
ohne  dass  persönliche  Werte  durch  sie  bedroht 
werden,  was  dort  selbst  Emstfragen  des  Lebens  gegenüber 
nicht  zu  vermeiden  ist,  bezeichnet  ihren  Wert.  Zugleich 
liegt  in  der  Ethisiening  der  Praxis  die  Forderung:  die 
Theorie  muss  ihre  Vorarbeit  so  weit  wie  möglich  fuhren,  ehe 
sie  der  Praxis  ihre  Befunde  zu  Dienst  stellt  —  Auch  die  Psycho- 
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technik  zerfallt  in  eine  allgemeine  und  eine  differentielle. 
Die  erstere  sucht  aus  den  allgemeinen  Funktionsgesetzen  des 
Seelenlebens  Regeln  für  ihre  Behandlung  und  Verwertung  auf- 
zustellen, der  letztere  zeigt,  wie,  entsprechend  den  von  der  Gnostik 
angezeigten  verschiedenen  T^P®^  ^  peychischen  Mittel 

der  Einwirkung  differenziert  werden  mflssen. 

D.  Das  Verfahren  der  angewandten  Psychologie, 
insbesondere  das  Experiment 

Die  angewandte  Psychologie  hat  andere  Aufgaben  als  die 
theoretische,  unddement^rechend  andere  Verfahningsweiaen  der 
Untersttchnng.    Drei  Umstftnde  sind  es,  durch  die  erslere  von 

jener  sich  deutlich  sondert,  Stern  bezeichnet  sie  als  „Lebens- 
nahe", «Differenzierung'*  und  nMassenmaterial".  Ihre  Bedeutung 
mag  kurz  dargetan  werden. 

1.  Lebensnähe. 

Das  Ideal  der  theoretischen  Psychologie  ist  die  wissen- 
schaflliche  begriffliche  Wahrheit,  der  andern  Ideal  ist 

die  Anwendbarkeit.  Sie  interessiert  die  psychische  Funktion 
nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  um  ihrer  Be- 
deutung willen  für  die  praktische  Beurteilung  der  Personen 
und  die  Erreichung  wertvoller  Zwecke.  Wird  nur  diese  Be- 
deutung gesondert  herausgestellt,  so  hat  die  Analyse  ihr  Ziel  er- 
reicht, ma^'  ihr  Produkt  auch  „anatomisch*"  noch  recht  kompli- 
ziert sein.  Daraus  folgen  für  seine  Ausgestaltung  bestimmte 
Direktiven,  a)  Wie  das  theoretische  Experiment,  hat  auch  das  an- 
gewandte die  Auffjabe,  Vorgänge  und  Zustände  künstlich  her- 
beizuführen, zu  isolieren,  messbar  zu  isolieren,  was  in  der  natür- 
lichen Wirklichkeit  nur  in  unendlich  vielen  unkontrollierbaren 
Verknüpfungen  existiert;  aber  es  isoliert  nicht  bis  in  die  letzten 
Elemente  hinein,  die  mit  den  Vorzügen  grosser  Exaktheit  für 
die  angewandte  Psychologie  den  schwersten  Nachteil,  nämlich 
den  der  Lebensfremdheit,  haben:  dem  gegenüber  ist  Lebens- 
wahrheit zu  betonen,  b)  Ebenso  falsch  aber  wäre  es,  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  der  Lebensnähe  zu  fallen:  das  führt  in 
die  gewöhnliche  Beobachtung,  welche  sich  mit  den  ihr  zu- 
fallig begegnenden  Formen  begnügen  muss.  Es  gilt,  eine  gewisse 
Mitte  zu  finden,  bei  der  nicht  die  absolute  Exaktheit  Massstab  sein 
kann,  dte  relative  aber  sein  muss.    Die  eventuelle  Entfismung 
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von  dem  absoluten  Exaktheitsmaximum  ist,  au  sich  genommen, 
kein  Argument  gegen  seine  Berechtigung,  es  kommt  nur  darauf 
an,  sich  zu  vergewissern,  od  die  Genauigkeit  der  Anordnung  und 
Berechnung  für  das  jeweils  vorliegende  Problem  ausreicht.  — 
(Hier  ist  ein  Punkt,  wo  die  experimentelle  theoretische  Psycho- 
logie scharf  abweisend  einsetzt.  Es  hat  m.  E.  keinen  Wert, 
schon  bei  diesen  theoretischen  Vorerwägungen  näher  auf  die 
Angelegenheit  einzugehen  —  warten  wir  ihre  III ustrierung  durch 
die  nachfolgend  geieichneten  Expenmente  abl  L.) 

2.  Differenzierung. 

Gegenstand  der  theoretischen  Psychologie  ist  das  allgemeine 
Seelenleben,  Gegenstand  der  praktischen  Kultur  stets  etwas 
Spezielles,  entweder  eine  gewisse  Gruppe  von  Menschen  oder 
gar  ein  einzelner  Mensch  als  Individualität.  Hier  wirkt  die  an- 
gewandte Psychologie  ausgleichend,  indem  sie  Allgemeinheiten 
engerer  Sphäre:  Typen,  Gradabstufungen,  Stadien  zum  Gegen- 
stande hat.  Dabei  findet  eine  eigentümliche  Wertverschiebung 
statt.  Für  den  Theoretiker  steigt  das  wissenschaftliche  Interesse 
fraglos,  je  mehr  sich  aus  den  Schalen  des  Besonderen  das  All- 
gemem^tige  entwickelt.  Dem  Praktiker  aber  bedeutet  die  Ein- 
scbr&nkung  etwas  Positives,  nämlich  Lebensnfthe,  und  darum 
sucht  er  in  immer  kleineren  Kreisen  die  Eigentümlichkeit  der 
Individualität  zu  umschreiben.*) 

3.  Massenmaterial. 

Während  die  ältere  Psychologie  sich  zumeist  mit  dem  Indi- 
viduum als  Untersuchungsobjekt  begnügt,  dem  eigenen  Ich,  ist 
Massenbeobachtung  für  die  moderne  Psychologie  unbedingtes 
Erfordernis.  Gilt  das  schon  bei  der  theoretischen  Psychologie, 
so  in  noch  viel  höherem  Masse  bei  der  angewandten  gegenfiber 
den  ungeheuren  Graden  individueller  Verschiedenheiten,  welche 
bei  komplexen  psychischen  Vorgängen  bestehen. 

Diese  Forderung  ist  leicht  ausgesprochen,  aber  schwer  er- 
füllt Zunächst  ist  eine  oiganisierte  Arbeitsgemeinschaft  ge- 
schulter Fachmänner  unerlässlich  —  dem  Umstände  wollen 
die  vorliegenden  Beiträge  an  ihrem  Teile  Rechnung  tragen  —  eine 
noch  weiter  ausschauende  Forderung  ist:  eine  Zentralstelle, 


*)  Des  nlheren  ist  hier  su  verweisen  auf  Stern:  j^UeberPsycholofcie 
der  individuellen  DUferenxea.  Leipsig  1900. 
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ein  Institut  für  angewandte  Psychologie  muss  ins  Leben 
f^erufen  werden!  Dieses  soll  der  jetzigen  Arbeitszersplitterung  ein 
Ende  machen.  Stern  macht  dann  einige  weitere  Vorschläge  für 
die  Einrichtung  dieses  Insituts,  auf  die  ich  hier  —  so  wichtig 
sie  sind  —  nicht  näher  eingehen  will. 

B.  AuMtgestiidiaiii.*) 

In  dieser  zweiten  Abhandlung  gibt  Stern  eine  programma- 
tische Einführung  in  Absicht  und  Plan  der  vorliegenden  Samm- 
lung. Er  beantwortet  zwei  Fragen:  1.  Was  will  die  Aussage- 
forschung? und  2.:  Mit  welchen  Mitteln  arbeitet  sie? 

I.  Die  Ziele  des  Aussagestudiums. 
Aussagen  über  früher  Erlebtes  müssen  in  doppelter  Hin- 
sieht  gewertet  werden:  logisch  und  moralisch,  denn  alle 
Menschen  müssen  nicht  nur  fähig,  sondern  auch  willens  sein, 
vergangene  Wirklichkeit  durch  Bekundung  ihrer  Erinnerung 
darzustellen.  Aber  sowohl  die  logische  Richtigkeit  wie  die 
moralische  Aufrichtigkeit  der  Aussage  hat  vielgestaltige  Grenzen 
und  Schranken.  Offenbar  muss  man  sorgsam  erwägen:  welche? 
um  Aussage  und  Aussagenden  richtig  zu  beurteilen.  Hier  nun 
gibt  die  Psychognostik  Kriterien  zur  Beurteilung  der  Aussage» 
die  Psychotechnik  legt  die  Mittel  zu  ihrer  eventL  Aufbesserung 
nahe. 

A.  Beurteilung  der  Ausagen  und  der  Aussagenden. 

Da  gilt  es  zunächst  eine  weit  verbreitete  Vertrauensseligkeit 
zu  erschüttern,  nämlich  die,  dass  eine  mit  bestem  Wissen  und 
Gewissen  gegebene  Aussage  im  allgemeinen  als  korrekte  Wieder- 
gabe der  Wirklichkeit  anzusehen  sei.  Das  geschieht  durch  den 
Nachweis:  1.  dass  es  eine  natürliche  normale  Aussagefälschung 
ohne  Wissen  und  Willen  von  breitem  Umfang,  2.  pathologische 
Aussagefalschungen  ohne  Wissen  und  Willen  in  noch  viel 
weiterem  Umfange  gibt  Um  dem  gegenüber  positive  Beurleilungs- 
kriterien  der  Aussagen  zu  erarbeiten,  hat  man  sich  die  Frage 
vorzulegen,  in  welchem  Grade  und  Umfange  Richtigkeit  und 
Fehlerhaftigkeit  der  Aussage  abhängen  von  den  verschiedenen 
Bedingungen  ihres  Zustandekommens,  nämlich 

1.  von  den  Aussageobjekten.  Hier  gilt  es,  die  Grenzen, 
die  normalen  Werte  und  individuellen  Besonderheiten  der  Hör- 

•)  A.  a  O.  S.  46-78. 
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und  Sehschärfe,  Farbenunterscheidung,  Tastempfindlichkeit 
u.  s.  \v.  zu  erkunden;  dazu  kommen  die  Fähigkeit  des  Behaltens, 
Reproduzierens  u.  s.  w.  für  bestimmte  Zweige. 

2.  von  den  formalen  Bedingungen  der  Wahr- 
nehmung und  Erinnerung.  Die  Aussageleistung  hängt  nicht 
nur  von  den  Objekten  sondern  auch  von  der  psycho- 
I)hysi sehen  Verfassung  ab.  Ferner  wirkt  der  Faktor  der 
Beeinflussung,  welcher  schon  die  Wahrnehmung,  dann  aher 
auch  Erinnerang  und  Darstellung  angeht,  das  Mass  der 
Energie,  der  Aufmerksamkeit,  und  endlich  der  Zeit- 
distanz zwischen  Erlebnis  und  Aussage,  während  der  nicht  nor 
das  Vergessen,  sondern  auch  die  Verfälschung  sich  steigert 

S.  Die  Aassagesubjekte.  Hier  ist  die  Frage  zu  beant- 
worten, welchen  logischen  und  ethischen  Wert  haben 
die  Aussagen  bei  bestimmten  Typen  und  Kategorien  der 
Menschheit?  Die  erste  Teilfrage  lautet:  Wie  yerhalten  sich 
die  physiologisch  und  kulturell  unterschiedenen  Menscfaen- 
gruppen:  Alter,  Geschlecht,  Geisteszustand,  Bildung;  die  zweite 
schwerste  und  fernste  Frage  des  ganzen  Forschungsgebiets:  Ist 
es  möglich,  die  Menschen  nach  den  für  die  Aussage  wichtigen 
pqrchologiscfaen  Eigensdiaflen  ein^  T^peneinteilung  oder  Grad- 
abstufung zu  unterwerfen  derart,  dass  durch  geeignete  Prüfungs- 
mittel im  konkreten  Fall  der  Grad  der  Aussagefähigkeit  einer 
Person  festgestellt  werden  könnte? 

B.  Die  Behandlung  der  Aussagen  und  der 

Aussagenden. 

Nur  den  einen  und  andern  Gesichtspunkt  will  Stern  zur 
Diskussion  stellen.  Welche  Anweisungen  geben  uns  die  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  das  Aussagematerial  in  seinem  Werte 
und  die  Aussagenden  in  Leistungsfähigkeit  zu  erhöhen?  Sie  sind 
teils  negativer,  teils  positiver  Art.  Wenn  erst  die  stark  la Ischende 
Wirkung  der  Suggestivfragen  und  des  Kreuzverhörs,  dazu  der 
Zeitdistanzen  bekannt  sein  werden,  so  wird  man  die  Teclinik 
des  Verhörs  ändern  und  der  starken  Agitation  gegen  die  Prozess- 
verschleppung neuerer  Zeit  nachgeben  müssen.  Auch  der  Ver- 
eidigungsmodus, die  Wirkung  der  Ermüdung  auf  die  Zeugen 
muss  erneut  gewertet  werden.  An  positiven  Gesichtspunkten 
kommen  vor  allem  zwei  in  Betracht:  die  forensische  Forderung 
psychologischer  Sachverständiger  und  die  pädagogische  einer 
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aelbewussten  Erinnerungspädagogik.  In  Bezu^  auf  die 
erster«  Angelegenheit  warnt  Stent  vor  Voreiligkeit  gegenüber 
dem  Umstände,  dass  hier  noch  viel  Vorarbeit  zu  Idsten  seL 
Dringend  empfiehlt  er  der  Schule:  «Der  Mensch  innss  er- 
zogen werden  zur  Lebhaftigkeit,  Treue  und  Zuverlftssig- 
keit  der  Beobachtung  und  der  Erinnerung.'*  Beobachtungs- 
gabe und  Erinnerungstreue  sind  durch  Uebung  zu  fördern  uu<l 
zu  stärken.  Das  lässt  sich  am  besten  erreichen  im  Anschauungs- 
unterricht, auch  das  Nachzeichnen  wahrgenommener  Gegen- 
stände empliehlt  Stern  warm.  Vor  allen  Dingen  muss  der 
Schüler  zunächst  erfahren,  wie  unzuverlässig  seine  Aussagen 
sind.  Die  starke  Falschwirkung  der  Suggestibilität  darf  die  Er- 
innerungspädagogik keineswegs  ausser  Betracht  lassen.  Vier 
Aufgaben  stellt  der  Verfasser  ihr:  1.  Kampf  gegen  die  T.üge, 
2.  gegen  die  Untreue  der  Beobachtung  und  Auffassung,  3.  gegen 
die  Untreue  der  Erinnerung  und  Besinnung,  4.  gegen,  die 
Suggestibilität 

n.  Die  Methoden  des  Aussagestudinms. 

Auf  zwei  Wegen  kann  man  sich  den  oben  gezeigten  Zielen 
nähern.  Der  Verfasser  nennt  sie  beide: 

A.  Die  Kasuistik, 
d.  h.  das  Sammeln,  Beschreiben  und  Analysieren  von  Fällen  des 
wirklichen  Lebens,  doch  darf  es  sich  dabei  nicht  um  möglichst 
umfangreiches  Sammeln  von  Rohmaterial  liandehi,  das  das  Ver- 
trauen in  die  Glaubwürdigkeit  des  Menschen  nur  erschüttern 
würde,  sondern  nur  um  solches  Material,  das  Herausarbeiten 
positiver  Einsichten  gestattet.  Reiches  Material  bietet  sich  dem 
Juristen  im  gerichtlichen  Verfahren,  Sensationsprozesse,  bei 
denen  zum  Glück  oft  ein  genaues  Stenogramm  hernach  eine 
ruhige  Bearbeitung  ermöglicht,  die  Judikatur  des  fahrlässigen 
Falscheides.  Der  Psychiater  hat  eine  Kasuistik  schon  weit 
ausgebildet  Den  Pädagogen  beschäftigt  das  Problem  der  kind- 
lichen Lüge  in  ihren  mannigüschen  Abstufungen  und  Formen. 
Nicht  weniger  interessant  ist  die  historische  Kasnistik.  In 
erster  Linie  kommen  hier  solche  Fälle  in  Betracht,  wo  eine  Ver- 
gleicfaung  zwischen  Aussage  und  Wirklichkeit  mdglich  ist 

B.  Das  Experiment 
Die  Kasuistik  ist  auf  Gelegenheitsmaterial  angewiesen  mit 
all'  seinen  Zufallsbescbaffenheiten.   Ueber  diesen  Mangel  hinaus 
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führt  nur  das  psychologische  Experiment,  das  imstande  ist,  be- 
stimmte Seiten  der  Phänomene  zu  isolieren  und  abzustufen,  sie 
unter  gleichen  Bedingungen  beliebig  zu  wiederholen.  Wie  bereits 
oben  erörtert  wurde,  liegt  das 

1.  Beobachtungsmaterial  auf  einer  Mittellinie  zwischen 
zu  grosser  Lebensferne  und  unmittelbarster  Lebensnähe.  Im 
einzelnen  kommt  als  Material  in  Frage:  optisches,  seien  es 
Bilder  oder  Raritäten,  seien  es  nim  ruhende  (Naturobjekte, 
Räume  u.  s.  w.)  oder  bewegte  Soenen.  Diese  letzteren  sind  aber 
in  brauchbarer  Weise  schwer  herzusteUen,  denn  sie  überdauern 
den  Moment  der  Wahrnehmung  nicht,  ein  Vergleich  ist  daher 
sehr  schwer  in  eingehender  Weise  zn  ermöglichen.  Man  greift 
daher  zuNotbehelfen:  denKinematographen  und  die  Theaterszene— 
der  erstere  ist  weit  zuverlässiger,  aber  oft  schwer  zu  beschaffen. 
Bei  dem  akustischen  Material  handelt  es  sich  so  gut  wie  aus- 
schliesslich um  die  Wiedergabe  von  sprachlichen  Stoffen.  Deren 
experimentelle  Behandlung  Ist  hödist  einfach,  da  ja  alles  Sprach- 
liche auf  dem  Wege  schriftlicher  oder  gedruckter  Fixierung  fest- 
gehalten und  mit  der  Aussage  darüber  verglichen  werden  kann. 
Dem  akustischen  und  optischen  Material  liaben  die  Eindrücke 
der  andern  Sinne  nur  ganz  sekundäres  Interesse. 

2.  Die  statistische  Bearbeitung.  Sie  soll  üljer  die  Aus- 
sageleistungen nicht  nur  qualitative,  sondern  auch  quantitative 
Einsichten  fordern.  Was  gemessen  werden  soll,  ist  der  logische 
Wert  der  Aussage,  d.  h.  der  Grad  ihrer  Uebercinstimmung 
mit  der  Wirklichkeit.  Der  Grad  hän^t  ab  von  der  Menge 
und  der  Korrektheit  des  Aussageinhalts.  Jene  wird  be- 
zeichnet als  Aussage  umfang,  der  Prozentsatz  der  in  jener  Zahl 
enthaltenen  Falschangaben  ist  das  Mass  der  Aussage  untreue. 
Dieser  zweite  Wert  ist  natürlich  der  weitaus  wichtigere,  aber 
auch  der  erste  darf  nicht  fehlen.  —  Zunächst  ist  zwar  die  Zäh- 
lung nicht  unbedenklich;  fordert  das  Zählen  doch  Gleich- 
wertigkeit der  gezahlten  Einheiten,  während  hier  die  Einheiten 
keineswegs  gleichwertig  sind.  Würde  man  aber  derartige  gleich- 
wertige Einheiten  herzustellen  suchen  (wie  etwa  Länge,  der 
Linien,  Höhe  der  TöneX  so  wäre  damit  wieder  eine  für  die  vor- 
liegenden Zwecke  zn  grosse  Lebensferne  erreicht.  Dem  absoluten 
EKaktheltsmaxirnnm  gegenüber  müssen  wir  uns  begnügen  mit 
dem,  was  unter  den  geforderten  Bedingungen  menschenmöglich 
Ist  Bei  der  Betrachtung  der  Gesamtaussagen  kann  man  v«%r- 
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suchen,  an  Stelle  der  völlig  gleichmässigen  Zalilung  eine  grobe 
Abstufung  der  zifTernraässigen  Bewertung  einzuführen.  —  Eine 
fernere  Weise  der  statischen  Berechnung  geht  nicht  auf 
die  Zahl  der  Fehler,  sondern  auf  die  Zahl  der  Personen,  die 
einen  bestimmten  Fehler  macht.  Sie  bestimmt  den  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit,  den  eine  einzelne  Angabe  bei  Personen 
gleicher  Kategorie  hat. 

Das  sind  allgemeinere  und  besondere  Vorerwägungen. 
Gewiss,  sie  fussen  auf  mancherlei  Vorarbeiten,  besonders  des 
Herausgebers  der  Beiträge,  bilden  aber  dach  theoretische  Vor- 
erwägungen, die  nun  in  Einzeluntersuchungen  mannigfachster 
Art  Bewährung,  Berichtigung,  Vertiefung,  Ergänzung  erfahren 
sollen.  Das  grosse  Verdienst  ist  diesen  Vorerwägungen  schon 
zuzusprechen,  dass  sie  verschiedensten  praktischen  Gebieten  ein 
gemeinsamesArbeitsgebiet  anboten  —  oder  vielmehr  weilverbreiteten 
Wünschen,  die  sich  aber  isoliert  hielten,  vollkommenste  Gelegen- 
heit zu  gemeinschaftlicher  Arheit  gaben  —  und  dann  das  m.  E. 
noch  viel  grössere,  dass  sie  zum  ersten  Male  die  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit  der  Anwendung  der  psychologischen  Experimente 
auf  das  Problem  der  Aussage  unwiderleglich  dartaten.  Das  ge- 
schah zugleich  in  so  besonnener,  massvoller,  echt  wissenschaft- 
licher Weise,  dass  unberechtigte  Erwartungen,  die  auf  anderen 
Gebieten  der  angewandten  Psychologie  —  zumal  der  päda- 
gogischen —  so  grosses  Unheü  angerichtet  haben,  Ja  sie  fisst 
zum  Bankerott  trieben,  von  vornherein  der  Boden  entzogen  war. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  Untersuchungen  der  ersten  Folge 
der  Beitrage  sich  zu  dem  Programm  stellen,  insenderheit,  wie 
zunächst  Juristen,  Pädagogen,  Psychiater,  Historiker  sich  zu  dem 
Kerne  dieser  ganzen  Angelegenheit  stielen:  Ist  ein  experi- 
mentell-psychologisches Studium  der  Aussage  auf  dem 
hier  gezeichneten  Boden  nach  den  von  uns  bislang 
gesammelten  Erfahrungen  möglich  und  für  uns  wün- 
schenswert? Wir  werden  durchgehends  Zustimmung  und 
mancherlei  neue  Gesichtspunkte  erfahren,  zumal  zur  Methodo- 
logie der  Aussageversuche. 

Ich  halte  es  für  empfehlenswert,  genetisch  zu  verfahren,  zu- 
nächst die  Arbeiten  des  1.  und  2.  Heftes,  soweit  ich  sie  nicht 
schon  dargestellt  habe,  nacheinander  zu  würdigen.  Es  empfiehlt 
sich  das  schon  wegen  des  II  Heftes,  in  dem  auf  Grund  der  bis 
dahin  niedergelegten  Beobachtungen  und  Ergebnisse  zum  ersten 
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Male  versucht  wird,  in  umfassender  Weise  dem  neuen  For- 
schungsgebiete einen  gründlichen  theoretischen  Unterbau  zu 
geben,  in  dem  natürlich  das  rein  psychologische  Moment  im 
Vordergrunde  stehen  muss. 

Die  Rechtswissenschaft,  Psychiatrie  und  Pädagogik  kommen 
nacheinander  zu  Worte. 

IL  Erste  AeussenmceB  za  dem  Stern'schen  Programni. 

1.  Br.jur.S.  Jaflk:  Ein  psychologisches  Experiment  Im 
kriminalistischen  Seminar  der  Universit&t  Ber- 
lin. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Methode  der  Unter- 
suchung.*) 

Der  Versuch  wurde  auf  Anregung  Stern's  im  Wintersemester 
1901/2  angestellt.  Versuchspersonen  waren  15  Herren,  Beob- 
achtungsobjekt eine  belebte  Szene.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wollte  ich  den  Versuch  im  einzelnen  beschreiben;  es  genügt  fol- 
gendes: Im  Seminar  des  Geheimrats  v.  Liszt  erhob  sich  nach 
Schluss  einer  Debatte  über  Tarde  s  Buch  ein  Wortwechsel  zwischen 
K.  und  L.  Endlich  tritt  K.  auf  L.  mit  geballter  Faust  zu.  L.  zieht 
den  Revolver  und  zielt,  v.  L.  schlagt  ihm  auf  den  Arm;  als 
dieser  sich  in  Brusthöhe  des  K.  befindet,  knackt  es.  Hierbei  han- 
delte es  sich  jedoch  lediglich  um  einen  psychologischen 
Versuch,  der  sorgfaltig  einstudiert  war,  aber  nur  die  Akteurs, 
nicht  die  übrigen  Anwesenden  wussten  davon.  Darauf  ward  ein 
Zeitungsbericht  des  Vorfalls  verlesen/*)  der  den  Tatbestand  kund- 
gab und  weitere  Zeugen  suchte.  Nun  haben  zehn  Herren  den 
Vorfall  in  verschiedenen  Zeitabstftnden  dargestellt,  fünf  andere 
Herren  wurden  eine  Woche  nach  dem  Versuch,  gemäss  §  58  Si  P.  O 
verhört,  alle  waren  ältere  stnd.  jur.  oder  Referendare.  Nach 
jeder  Aussage  ward  L.  Gelegenheit  gegeben,  sich  über  die  Einzel- 
heiten der  Aussagen  zu  äussern.  Nach  seiner  abweichenden 
Darstellung  sind  die  Zeugen  stets  mit  L.  konfrontiert  und  über 
die  Richtigkeit  ihrer  abweichenden  Darstellung  befragt  worden.*) 

Ja£fa  ist  der  Ansicht,  dass  die  Fehlerzählung  Stern's,  die  die 
wichtigsten  Dinge  doppelt  zählen  will,  falsch  sei,  denn  es  stehe 
von  vornherein  ja  noch  nicht  fest,  welche  Dinge  die  wichtigsten 
seien,  es  seien  doch  keineswegs  die  gleichen  Dinge,  welche  den 


•)  A.  a.  O.  S.  79—99. 
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vmcbicdeneii  Menschen  gleich  wichtig  eracheinen.  (Stimmt, 
aber  Ja£fa  lässt  hier  die  Diflerenzierungstendenzen  Sternes  ausser 
Acht,  nur  im  Hinblick  auf  eine  bestimmte  Gruppe  hat  es 
Sinn,  solche  Unterschiede  zu  machen.  L.t  Demgegenüber  er- 
scheint es  als  geringeres  Uebel,  jeden  Fehler  ^  1  zu  setzen.  Die 
qualitative  Fehlerschätzung  Stern's,  Auslassung,  Zusatz,  Ver- 
änderung behält  JafTa  bei. 

Ergebnisse.  Keine  Aussage  ist  fehlerlos,  trotzdem  die 
Zeugen  im  aufnahmefähig.sten  Alter  standen  und  sieb  lebhalt 
bemühten,  eine  möglichst  richtige  Aussage  abzugeben.  So  wird 
der  Satz  Sterns  bestätigt,  dass  ein  bestimmter  Grad  der  Fehler- 
haftigkeit von  vornherein  als  Norm  oder  Merkmal  auch  der 
nüchternen  und  ruhigen,  selbständigen  Durchschnittserinnemng 
zuzuschreiben  ist.  In  starkem  Gegensatze  zu  dem  Satze  Sterns, 
dass  die  Zeit  auf  die  Aussage  schwächend  und  fälschend  ein- 
wirke, ergibt  Jaffas  Vergleich  der  Ergebnisse  der  aufeinander- 
folgenden Aussagen:  die  unmittelbare  Aussage  kurz  nach  dem 
Vorfalle  ist  keineswegs  die  beste,  sondern  diese  erfolgt  «rat 
einige  Wochen  später.  (Ich  bemerke  zwischenein,  dass  die 
Versuchspersonen,  nach  ausdrucklicher  Versicherung  Jaflas, 
sich  über  die  Angelegenheit  in  der  Zwischenzeit  nidit  untere 
halten  haben.)  JalGTa  meint,  dass  dieser  Widerspruch  vielleicht 
auf  die  veränderten  Versuchsumstände  (lebende  Szene,  Bild)  zu- 
rückzuführen sei,  und  will  weitere  Bestätigung  abwarten.  Diese 
hat,  soweit  sie  in  meinen  Untersuchungen  über  Aussage  und 
Wirklichkeit  bei  Schulkindern,  noch  deutlicher  in  meiner 
späteren  Untersuchung:  «Ueber  das  Gedächtnis  für  bildlich  dar- 
gestellte Dinge  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Zeit*^  bisher  vor- 
liegen, im  Sinne  des  Jaffii*schen  Ergebnisses  entschieden;  doch 
muss  man  wohl  noch  weitere  Ergebnisse  abwarten,  bevor  man 
ein  gesetzmässiges  Verhaltmi  konstatieren  und  zu  deuten  ver- 
suchen darf. 

Unter  dem  Einfluss  der  Erregung  ist  die  Fehlerzahl  be- 
deutend grösser,  kurz  nach  dem  Versuch  ist  sie  am  grössten, 
nimmt  dann  ab,  um  hernach  wieder  zu  steigen,  —  Das  Alltäg- 
liche prägt  sich  der  Erinnerung  weniger  ein  als  das  Gewöhnliche. 

lieber  die  Fehlerquellen  ist  (las  Ergebnis  gering.  Weder 
die  schlechte  Darstellung  in  der  Zeitung,  noch  die  abweichende 

*}  Erscheint  demnftchst  in  der  2.  Folge  der  Beiträge.  L, 
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des  L.  haben  nachweislich  einen  Einfluss  auf  die  2^ugen  aus- 
zuüben vermocht;  die  meisten  Fehler  verschuldet  die  Erregung. 

JafiEa  gesteht  selbst  zu,  dass  die  Ausbeute  aus  seinen  Unter- 
suchungen nur  [gering  sei,  er  führt  das  zurück  auf  Mängel  der 
Versuchstechnik.  (Mangelhafte  Fixierung  der  Details,  Kompli- 
ziertheit, Art  der  Wiedergabe.)  — 

Dieser  Arbeit  Jaffu  sdilieast  sich  ein  ausserordentlich  in- 
teressantes Gutachten  an: 

2.  Prof.  Dr.  Sommer-Giessen:  Zur  Analyse  der 
Erinnerungst&uschungen  bei  strafrechtlichen  Gut- 
achten.**) 

Das  Gutachten  wurde  abgegeben  in  Anlass  einer  Anklage 
wegen  eines  homosexuellen  Deliktes,  wobei  es  sich  handelte 
einesteils  um  den  geistigen  Zustand  des  Angeklagten,  anderer- 
seits um  den  Geisteszustand  des  Hauptzeugen.  —  Es  ist  selbst- 
verständlich unmöglicli,  auf  engem  Räume  ein  deutliches  Bild 
dieses  bis  in  einzelnste  Detail  sorglich  ausgebauten  Gutachtens  zu 
geben.  Es  analysiert  aus  einem  praktischen  Beispiel  heraus, 
wie  unter  dem  Einfluss  von  Affekt  und  Alkohol  (zumal  chro- 
nischem Alkoholismus)  Störungen  der  Wahrnehmung  und  der 
Erinnerung  sich  ergaben. 

3.  Prof.  Dr.  A.  Cramer-Göttingen:  Ueber  die  Zeugnisf&hig- 
keit  bei  Geisteskrankheit  und  bei  Grenzzuständen.*) 

Der  Verfasser  geht'die  wichtigsten  einzelnen  Seelenstörungen 
durch  und  zeigt,  wie  sie  die  Aussage  beeintlussen:  die  Melan- 
cholie mit  ihren  falschen  Selbstanschuldigungen,  die  (selten 
vorkommende)  xManie,  die  paranoischen  Zustände,  zu  denen 
auch  der  Querulantenwahnsinn  gehört,  weiter  angeborene 
oder  erworbene  Schwachsinnszustände,  die  Dementia  para- 
Ijiica,  die  senile  Seelenstörung,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
^dass  bei  ausgesprochen  geisteskranken  Individuen  die  Zeugen- 
aussage mit  allergrösster  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  dass  es  für 
den  Sachverständigen  eine  ausserordentlich  schwere  Aufgabe  ist, 
die  y4?ngnisfähigkeit  eines  Geisteskranken  zu  begutachten,  und 
dass  nur  dann  der  Zeugenaussage  eines  Geisteskranken  ein  wirk- 
licher Wert  beigemessen  werden  kann,  wenn  es  nachgewiesen 
ist,  dass  die  geistige  Leistung,  welche  die  Zeugenaussage  zur 

•)  Beitr.  S.  loo— iii, 
••)  Heft  n  S.  133-157. 
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Folge  hat,  tinbeeinfluast  von  krankhaften  Momenten  geschehen 
ist.  Dieser  Nachweis  ist  aber  schwer  und  nur  dann  möglich, 
wenn  man  den  Kranken  genug  kennt  und  beobachtet  hat  und 
wenn  alle  Verhältnisse,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  genau 
erwogen  werden.  Begreiflicherweise  weist  jeder  einzelne  Fall 
noch  besondere  individuelle  Züge  auf,  und  es  lassen  sich  all- 
gemeine, generelle  Vorschriiten  nicht  geben." 

Im  zweiten  Teile  bespricht  Gramer  die  Zeugnislahigkeit 
der  wichtigsten  Grenzzustände,  die  lür  die  forensische  Praxis  iii 
Frage  kommen:  E[)ilepsie,  Aikoholismus,  Hysterie,  Degeneration, 
traumatische  Degeneration,  Neurasthenie,  Hirnsyphilis.  ,So  weit 
Grenzzustände  in  Betracht  kommen,  gibt  es  Menschen,  welche, 
mit  einer  krankhaften  Grundlage  behaftet,  an  sich  nicht  auf- 
zufallen brauchen,  aber  trotzdem  als  Zeugen  sehr  gefährlich 
werden  können  (man  beachte  das  Gutachten  Sommers),  weil  sie 
infolge  dieser  krankhaften  Grundlage  nach  dereinen  oder  andern 
Richtung  hin  in  der  geistigen  Tätigkeit,  welche  zur  Zeugenaus- 
sage erforderlich  ist,  geschädigt  sind.*" 

Die  beiden  letzten  Abhandlungen  gehen  nicht  näher  ein 
auf  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  einer  experimentellen 
Erforschung  des  Aussageproblems,  ich  bescheide  mich  daher 
mit  den  obigen  kurzen  Andeutungen.  Nach  einer  Seite  bieten 
sie  der  Differenzialpsychologie  aber  wichtige  Dienste  oder  besser 
Fingerzeige:  auf  Grund  sorgsamster  wissenschaftlicher  Beob- 
achtungen zeichnen  sie  durch  bestinimte,  z.  T.  pathologiscbe, 
psychophysische  Umstftnde,  bestimmte  Typen.  In  diesen  treten 
bntimmte  Züge  stark  betont  hervor,  lassen  sich  leichter  zu  einem 
Bilde  zusammenscbliessen.  Aufgabe  der  angewandten  Paycho- 
logie  auf  diesem  Gebiete  wird  es  sein,  auf  experimentellem  Wege 
Aufliusungs-,  Erinnerungs-  und  Merkf&higkeit  u.  s.  w.  unter  den 
veränderten  Bedingungen  nachzugehen,  soweit  eben  die  be- 
sonderen Umstände  das  zulassen.  Ein  Vergleich  mit  durch 
ähnliche  Massnahmen  auf  normalem  Gebiete  gewonnenen  Er- 
gebnissen muss  zu  wertvollen  Folgerungen  Anlass  bieten. 

4.  Marx  Lobsien:  Aussage  und  Wirklichkeit  bei 

Schulkindern.*) 
Die  Untersuchungen  erörtern  zunächst  die  Bedingungen, 
die  hervorragend  geeignet  erscheinen,  geradedie  üebereinstimmung 

*)  Beitr.  IL  Heft,  S.  159- aaz. 
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der  kindlichen  Auasagen  mit  der  sngehörigen  Wahrheit  zu  be- 
stimmen. Das  geschah  in  der  Absicht,  genauere  Richtlinien  zu 
gewinnen  för  eine  spAtere  eingehendere  Untersuchung.  Es 
wurden  erwähnt  u.  a.:  Zwang  der  Umwelt  Er  macht  sich 
in  verschiedensten  Formen  geltend,  schärft  für  gewisse  Dinge 
Auffiusungs-  und  Merkfähigkeit,  greift  besonders  ein  in  die 
Wertung  von  Personen  und  Sachen.  Sehr  stark  wird  die  Aus- 
sageleistung und  -Fähigkeit  beeinflusst  durch  die  Anschauungs- 
und Gedädbtnistypen,  auf  deren  Bedeutung  erst  die  neuere 
wissenschaftliche  Pädagogik  hingewiesen  hat  Zwar  kennen  wir 
heute  nur  relativ  unvollkommene  Methoden,  die  wenig  aus- 
geprägten Sondertypen  nach  ihrer  akustischen,  optischen  und 
motorischen  Seite  genauer  zu  erkunden,  doch  weisen  diese  grö- 
beren Methoden  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  die  Bedeutung 
der  Typenunterschiede  lür  die  Aussage  nach.  Dazu  kommt  die 
allgemeine  Flüchtigkeit  und  Unstätheit  der  Kindesnatur, 
die  grosse  Suggerierbarkeit,  die  Umgangssprache  mit  ihren 
pessimistischen  und  optimistischen  Formen  des  Bedeutungs- 
wandels u.  V.  a. 

1.  Methode  und  nächste  Aufgaben  vorliegender 

Untersuchung. 

Die  Versuche  ordnen  sich  in  zwei  Gruppen,  in  Bild- 
versuche und  solche  mit  einer  Theaterszene.  Die  Bild- 
versuche wurden  angestellt  einesteils  mit  einem  Bilde,  auf  dem 
in  einfacher  Umrisszeichnung  12  den  Kindern  bekannte  Gegen- 
stände dargestellt  waren,  andererseits  mit  einem  kolorierten 
Anschauungsbilde  aus  der  Kehr-Pfeifferschen  Sammlung:  Knabe 
und  Fischlein. 

Versuchspersonen  waren  4  X  41  Mädchen 

•   5X41  Knaben 

Inagesamt  368  Volksschüler. 
27  Fragen  wurden  in  mehreren  Abteilungen  den  Kindern 
zur  Beantwortung  vorgelegt.    Die  Fragen  dienten  drei  Haupt- 

und  zwei  Sonderaufgaben.  Die  letzteren  wollten  Art,  Häufigkeit 
und  Einfluss  verschiedener  Gedächtnis-  und  Anschauungstypen 
auf  die  Genauigkeit  der  Aultassung  und  Wiederf^abe  j^eseliener 
und  erlebter  Dinge  und  Vorgänge  erkunden,  dann  Art  und  Mög- 
lichkeit der  Suggerierbarkeit  zunächst  hinsichtlich  des  Ge- 
schmacks- und  Geruchssinnes  und  zwischenein  die  Frage  berühren, 
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ob  stärkere  Suggerierbarkeit  und  besondere  Formen  des  An- 
schauens und  Merkens  zusammen  gegeben  seien.  Die  Haupt> 
Untersuchungen  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Frische  des  Ge- 
dächtnisses bei  Knaben  und  Mädchen  verschiedener  Altersstufen. 
Das  1  Bild  wendet  sich  wesentlich  an  das  sogenannte  mecha- 
nische Gedächtnis,  das  2.  daneben  auch  das  judiziöse.  Der 
Theaterversuch  ist  geeignet,  dieses  Moment  noch  zu  vertiefen. 

2.  Ergebnisse. 

Versuche  über  Suggerierbarkeit  beschränkten  sich  lediglich 
auf  das  Deuten  imaginärer  Geschmäcke  und  Gerüche.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Suggcstibilität  der  Mädchen  denen  der  Knaben  weit 
überlegen  war  und  bis  zum  12.  Lebensjahre  zunahm. 

Der  Knabe  tritt  auf  dem  Bilde  staik  in  den  Vordergrund, 
trotzdem  fanden  sich  von  den  Urteilen,  die  sicli  auf  das  Aus- 
sehen dcssell^en  bezogen,  insgesamt  nur  17®/o  richtige  Angaben, 
obgleich  das  Bild  früher  als  Anschauungsbild  fleissig  beobachtet 
worden  war. 

Auf  Fragen  nach  Anzahlen  (Häuser)  zeigte  sich,  dass  die 
Knaben  zum  lieber-,  die  Mädchen  aber  zum  Unterschätzen 
geneigt  waren.  Insgesamt  ergaben  sich  259  Unter-,  30  Ueber- 
schätzungen  und  ;">()  richtige  Angaben.  * 

Aehnlich  erstaunlich  ungenaue  Angaben  erfolgten  auf  die 
Fragen  nach  den  andern  Gegenständen  des  bildes  —  ich  brauciie 
daher  nicht  näher  darauf  einzugehen. 

Es  handelt  sich  um  Sammeln  von  Uohmaterial.  Im  zweiten 
Teile  versuchte  ich  in  das  (^haos  einige  Ordnung  zu  bringen. 
Zunächst  stellte  ich  nur  die  Frage,  ob  sich  in  der  Genauigkeit 
der  Primäraussagen  Typen  unterschiede  aufweisen  Hessen.  Eis 
galt  also  eine  Methode  zu  suchen,  die  gestattete,  möglichst  einfach 
und  doch  hinlänglich  genau  die  Typen  unter  den  Schülern  fest- 
zusetzen. Ich  schlug  folgendes  Verfahren  ein,  das  —  ich  gestehe 
es  gern  —  gewiss  seine  Mängel  hat,  doch  aber  einigermassen  für 
die  vorliegende  Aufgabe  ausreichen  dürfte.  Ich  schloss  so:  der 
Akustiker  wird  akustischem,  der  Motoriker  motorischem  Material 
gegenüber  die  zuverlässigste  Gedächtnisfrische  (um  die  handelt 
es  sich  zunächst)  besitzen.  Ich  konstruierte  daher  ein  derartiges 
Wortmaterial:  eine  Gruppe  enthielt  akustische,  andere  motorisdie 
u.  8.  w.  Vorstellungen.  Jede  Gruppe  nmfasste  10  Wörter.  Wurde 
nun  bei  diesem  oder  jenem  In^viduum  eine  Gruppe  besonders 
stark  behalten,  so  wurde  sie  als  diesem  Typus,  sonst  dem  Misehtypua 
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zugehörig  gerechnet  Die  Mängel  dieses  Verfahrens  liegen  darin, 
dass  der  aliustische  Typus  auf  Kosten  der  andern  stark  bevorzugt 
wurde.  1.  Weil  es  sich  um  Klanggebilde  handelt,  also  um 
direkte  Beziehungen.  2.  Die  andern  Typen  müssen  sich  an  die 
dem  Klangbilde  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ohne  ein  der- 
artig reales  Hilfsmittel  halten.  Andererseits  bevorzugt  das  Bild, 
das  der  Reproduktion  geboten  wurde,  das  Auge.  Hier  liegen 
gewiss  viele  Imponderabilien  verborgen.  Andererseits  aber  bin  ich 
zufrieden,  wenn  wenigstens  in  den  extremen  Erschetnungen  der 
Beweis  mir  gelungen  ist,  eine  eingehendere  Untersuchung  auf 
neuer  Basis  der  Zukunft  vorbehaltend.  Ich  konnte  im  ganzen 
9  T^pen  unterscheiden:  ao,  a,  a-om,  x,  o,  cm,  am,  o-am,  m. 
(a  -  akustisch,  o  —  optisch,  m  —  motorisch,  x  —  reiner  Mischtypus) 
und  im  allgemeinen  feststellen,  dass  der  motorische  Typus  auch 
in  minder  stark  ausgeprägter  Form  bei  den  Knaben  häufiger 
nachzuweisen  ist  als  bei  den  Mädchen. 

3^  Anschauungstypus  und  Suggestibiiität 

Die  Suggestibilit&t  ward  gemessen  zunächst  an  einer  Vexier- 
frage:  Wieviele  Fische  hat  der  Knabe  gefangen?  Im  allgemeinen 
erwiesen  sich  wieder  die  unteren  Klassen  den  oberen,  die 
Mädchen  den  Knaben  gegenüber  stärker  suggerierbar,  und  weiter, 
dass  diametral  sich  gegenüberstehende  Typen  für  das 
gegenseitige  Sinnesgebiet  die  unzuverlässigsten  Aus- 
sagen bringen.  Der  scharf  ausgeprägte  Akustiker  ist  der  un- 
zuverlässigste Zeuge,  wo  es  sich  um  genaue  Konstatierung 
optischer  Vorgänge  handelt  u.  u. 

Eine  fernere  Gruppe  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhältnis 
der  Typen  zu  der  Suggerierbarkeit  durch  imaginäre  Geschmacks- 
und (ieruchsempfindungen.  Es  schien  ein  Zusammenhang  zu 
bestehen  zwischen  den  Typen  und  der  Sug^^estibilität  dergestalt, 
(iass  der  ao-Typus  am  stärksten,  der  o-Typ  am  schwächsten  der 
Suggestion  zugänglich  ist. 

4.  Typus  und  Gedächtnisenergie. 

a)  Typus  und  mechanisches  Gedächtnis.  Bezüglich  der  Ge- 
dächtnistreue offenbarte  sich  dn  —  die  Arbeit  Jaffas  war  mir 
damals  noch  nicht  bekannt  —  sehr  überraschendes  Ergebnis, 
nämlich  dass  in  sehr  vielen  Fällen  nach  24,  ja  48  Stunden  eine 
grossere  Anzahl  richtig  reproduzierter  Vorstellungen  sich  voifand, 
als  nach  dem  unmittelbaren  Betrachten.  Ueberraschend  kam 
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mir  das  Ergebnis,  weil  man  bislaug  gewohnt  war  anzunehmen, 
dass  die  zerstörende  Wirkung  der  Zeit  gleich  einsetze.  Unter- 
haltungen unter  den  Beobachtern  hatten  inzwischen  über  die 
Angelegenheit  nicht  stattgefunden,  die  Gegenstände  des  Bildes 
hatten  unter  sich  keine  verwandten  Beziehungen,  nur  das  me- 
chanische des  räumlichen  Nebeneinander.  Inzwischen  ist  das 
Ergebnis,  wie  oben  angedeutet  wurde,  erneut  bestätigt  worden. 

&  Typus  und  Zahlaussage. 

Alle  Typen  otTenbaren  nahe:?u  ausnahmslos,  dass  die 
Mädchen  in  der  Genauigkeit  der  Zahlangaben  von  den  Knaben 
übertrofTen  werden.  Ueberhaupt  sind  die  Zahlangaben  der 
Mädchen  immer  kleiner  als  die  der  Knaben.  Die  Typen  a,  a-om, 
o-am  und  am  scheinen  die  verlässlicheren  Aussagen  zu  bieten, 
der  optische  Typus  steht,  trotz  seiner  durch  die  ganze  Versuchs- 
anordnung bedingten  Bevorzugung,  den  andern  l^pen  gegenüber 
am  ungünstigsten  da.  — 

Dieser  Abschnitt  hat  gezeigt,  dass  der  Einfluss  der  An- 
schauungs-  und  Gedächtnistypen  auf  die  Aussage  von  grosser 
Bedeutung  ist,  und  hat  als  dringend  notwendig  erwiesen,  eine  er- 
neute eingehende  Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  Ge- 
dächtnistreue und  Gedächtnisfrische  innerhalb  der  verschiedenen 
Typen;  es  scheint,  dass  wenigstens  der  optische  Typus  hier  eioe 
besondere  Stellung  einnimmt  — 

Auf  memen  Theatervenuch  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. Ich  bemerke  nur,  dass  die  Kinder  am  Morgen  nach  der 
Aufführung  des  Lessingschen  Tellheim  im  Stadttheater,  den 
1.  AuiEEUg  mit  allen  möglichen  Einxelhetten,  auch  in  der  Aus- 
stattung, schriftlich  darstellen  sollten.  Selbstverständlich  handelte 
es  sich  um  Schüler  und  Schülerinnen  der  Oberklasaen.  Der 
Versuch  hat  seine  Bedenken,  die  ich  hier  nicht  einzeln  auf- 
zählen will,  sie  yerbieten  aber  nicht,  als  Eigeibnis  herzustellen, 
dass  die  Schüler  auch  dort,  wo  es  sich  um  lebhafte,  lebens- 
warme Vorgänge  handelt,  die  die  innere  Beteiligung  imter  allen 
Umständen  wachrufen  müssen,  in  ihren  Aussagen  eine  unglaub- 
liche UnZuverlässigkeit  an  den  Tag  legen.  — 

Während  ein  Theaterversuch,  wie  der  oben  gezeichnete, 
sich  in  zahlreichen  Momenten  wegen  der  Lebensnähe  den  Händen 
des  Experimentators  entzieht,  gestattet  der  Vorgang  O.  Lipmanns 
eine  eingehende  experimentelle  Würdigung: 
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&  O.  Lipmann  (Breslau).  Experimentelle  Aussagen 
über  einen  Vorgang  und  eine  Lokalität 
Zwei  Versuche  zur  Methodologie.*) 

Dem  Versuch  ist  rein  genau  fixierter  Tatbestand  und  eine 
Verhörsliste  zu  Grunde  gelegt.  Die  Versuchspersonen  waren 
Arbeiter,  Teilnehmer  eines  Arbeiter-Elementarkursus,  den  der 
Verlasser  leitete.  Der  objektive  Tatbestand  ist  ungemein  einfach: 
Eine  Dame  tritt  während  des  Unterrichts  ein.  Ihr  wird  erlaubt, 
sich  zu  setzen.  Sie  nimmt  ein  Reklamheft  vom  Katheter,  setzt 
sich  auf  die  Bank,  liest  und  hat  dabei  den  Kopf  in  die  Hände  gestützt, 
Nach  lU  Minuten  öffnet  sie  das  Fenster,  angeblich,  weil  es  ihr  zu 
heiss  sei.  Dann  geht  sie  hinaus,  nachdem  sie  das  Heft  in  die  Rock- 
tasche gesteckt  hat,  um  draussen  zu  warten.  Nach  3  Tagen 
wurden  5  Arbeiter  veranlasst,  was  sie  erlebt  hatten,  selbständig 
zu  erzählen.  Die  spontane  Wiedergabe  ward  ergänzt  durch  eine 
Verhörsliste.  —  Besonders  interessant  war,  dass  die  juristisch 
gewiss  wichtigste  Frage:  Hat  sie  etwas  vom  Katheder  mit- 
genommen? überhaupt  nicht  richtig  beantwortet  wurde.  Spon- 
tane Aussagen  sind  ungleich  zuverlässiger  als  Antworten  auf 
Fragen.  —  Im  übrigen  ist  das  Ergebnis  nur  gering. 

Der  zweite  Versuch  bestand  darin,  dass  Lipmann,  3  bezw. 
4  Tage  nach  der  letzten  Stunde,  die  Arbeiter  das  Klassenzimmer, 
indem  der  Unterricht  stattgefunden  hatte,  eingehend  beschreiben 
Hess.  Zu  dem  Zweck  stdlte  er  eine  Reihe  von  Fragen,  und  zwar 
1.  Quantitätsfiragen,  die  Schätzung  von  Zahl-  und  Raumgrössen 
und  Qualitätsfragen,  die  zu  ihrer  Beantwortung  keine  Zahlen  er- 
forderten. Antworten  der  zweiten  Art  zeigen,  wie  weit  man  be- 
rechtigt ist,  aus  den  Beantwortungen  einer  Frage  auf  die  ob- 
jektiv richtige  Antwort  zu  schliessen.  Aus  der  ersten  Gruppe 
lässt  sich  ersehen,  wie  gross  die  Sicherheit  der  einzelnen  Indivi- 
duen in  Bezug  auf  quantitative  Angaben  ist. 

ft.  Justizrat  A.  Heilberg:  Zum  Aussagestudium. 

Beobachtungen  aus  der  gerichtlichen  l^raxis.**) 

1.  Auffassung.  Nur  dann  kann  ein  Objekt  Gegenstand 
der  Aussage  werden,  wenn  es  zum  „aufgefassten  Inhalt  unserer 
Vorstellungen  geworden  ist"  Wo  Begriffe  fehlen,  kann  auch  das 

•)  Beitrag:  S.  222—231. 
**)  Beitrag:  S.  93a— a4i. 
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Wort  sich  nicht  einstellen.  Darin  liegt  der  grosse  Unterschied 
zwischen  den  Aussagen  des  Kindes  und  des  Erwachsenen,  der 
Gebildeten  und  der  Ungehildeten.  Ist  aber  das  Wahmehmungs- 
objekt  kompliziert,  so  genügt  auch  das  nicht,  sondern  dann  zeigt 
sich  sorgföltige  Gewöhnung  an  das  Auffassen  nötig.  Hieran 
fehlt's  vielen,  zumal  wo  es  auf  die  Bestimmung  von  Raum  und 
Zeit  ankommt,  nicht  zuletzt  kleineren  Distanzen.  Diese  Uebung 
gewährt  oft  die  Fachbildung,  andererseits  verleitel  sie  oft  zur 
Einseitigkeit. 

2.  Erinnerung.  Das  Erinnerungsbild  erleidet  Verände- 
rungen in  der  Zeit  zwischen  der  Wahrnehmung  und  der  Aussage. 
Auf  diesem  Gebiete  der  Erinnerungstäuschung  lehrt  die  Praxis 
besonders  zweierlei:  1.  Die  Mannigfaltigkeit  der  neuen  Eindrücke 
und  Erlebnisse  scheint  das  Erinnerungsbild  der  früheren  Erleb- 
nisse zu  trüben,  zu  verändern  und  zu  verdrängen;  es  kommt 
daher  nicht  nur  auf  den  absoluten  Zeitraum  zwischen  Ereignis 
und  Aussage  an,  sondern  vor  allem  auf  die  Erlebnisse  des  Zeugen 
innerhalb  dieses  Zeitraums.  2.  Die  Wahrheit  des  Erinnerungs- 
bildes wird  durch  die  versuchte  Herstellung  desselben  in  Ge- 
danken und  Rede  mindestens  ebenso  gefährdet  wie  durch  reine 
Passivität.  Das  Erinnerungsbild  wird  verändert.  Autosuggestion 
und  Fremdsuggestion  wirken  schon  lange  vor  der  gerichtlichen 
Aussage  auf  Erinnerung  und  Phantasie  Daher  das  Abweichen 
der  Zeugen  untereinander,  die  Epidemien  unwahrer  Aussagen 
infolge  von  Sensationsprozessen,  das  Auftreten  immer  neuer 
Zeugen  in  vorgerückter  Stunde. 

3*  Das  gerichtliche  Verfahren.  Zeuge  und  Richter. 
Die  gerichtliche  eidliche  Aussage  bringt  neue  Elemente  der  Ver- 
änderung, die  dergestalt  einflussreich  erscheinen,  dass  man  nicht 
von  einer  Psychologie  der  Aussage,  sondern  von  einer  Psychologie 
der  Vernehmung  reden  sollte.  Besonders  zwei  Momente  kommen 
in  Betracht:  1.  Das  Verhältnis  der  bei  der  Vernehmung  mit- 
wirkenden Personen  zu  einander.  2.  Die  Aeusserlichkeiten  des 
gerichtlichen  Verfahrens,  insbesondere  dessen  Oeffentlichkeii  Im 
einzelnen  erinnert  Heilberg  an  die  Wirkung  folgender  Momente: 
Eid  (vielfach  gilt  die  Vernehmung  als  Schande),  Eitelkeit  und 
Wichtigkeit,  deren  Wirkung  durch  die  Oeffentlichkeit  des  Ver- 
fahrens gesteigert  wird  (man  wiU  sich  nicht  blamieren,  zumal 
derjenige,  der  in  seinem  Kreise  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen 
gewohnt  ist).  Beeinflussung  durch  den  Richter  (besonders,  wenn 
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der  Zeuge  nicht  imstande  ist,  seine  Aussage  selbständig  zu 
maclien). 

•Praxis  und  Experiment  werden  festzustellen  haben,  ob  und 
in  wie  weit  bei  diesen  Hergängen  in  der  Vernehmung  eine 
Täuschung  in  der  Erinnerung,  eine  bewusste  oder  unbewusste 
Abweichung  zwischen  Erinnerung  und  Aussage  vorliegt,  eine 
Fesstellung,  die  für  die  Beweiskraft  der  Aussage,  dann  aber  auch 
für  die  Frage  nach  der  Bestrafung  des  fahrlässigen  Falscheides 
TOn  praktischer  Bedeutung,  vor  allem  aber  auch  für  die 
Vernehmungstäligkeit  der  Uichter,  die  den  Zeugen  gewöiinlicii 
uberlegen  sind,  eine  Warnung  zur  Vorsiclit  werden  wird.  Hier 
wird  die  „Seelenkunst"  des  Ricliters  reiche  Gelegenheit  haben, 
sich  zu  entwickeln  und  zu  bewähren." 

Endlich  kommt  auch  noch  ein  Historiker  kurz  zu  Worte: 

7.  Prof.  Ernst  B'ernheim:  Das  Verhältnis  der  historischen 

Methodik  zur  Zeugenaussage.*) 

„Die  historische  Kritik,  insofern  sie  die  Zuverlässigkeit  von 
Quellenangaben  prüft,  ist  oft  genug  mit  der  richterlichen  Unter- 
suchung verglichen  worden,  bei  der  es  sich  um  die  Verlässlich- 
keit  von  Zeugenaussagen  handelt,  und  es  liegt  der  üblichen  Be- 
zeichnung der  Quellenangaben  als  „Zeugnisse"  geradezu  jener 
Vergleich  zu  Grunde."  Manche  Gesichtspunkte,  die  der  Jurist  und 
der  Psychologe  erst  neuerdings  ins  Auge  gefasst  haben,  waren 
dem  Historiker  bereis  vertraut  Das  betrifft  auch  die  unbewussten 
Entstellungen  der  Aussage,  welche  auf  den  inneren  Bedingungen 
der  Wahrnehmung  und  Reproduktion,  sowie  auf  suggestiven  Ein- 
wirkungen von  aussen  beruhen. 

Alle  diese  Momente  hat  der  Historiker  als  Trübungen 
der  Ueberlieferung  zu  betrachten.  Ein  Vergleich  derartiger 
Analyse  mit  dem  der  Psychologie  lehrt,  daas  ein  Handinhand- 
arbeiten  durch  konzentrische  Erforschung  jener  Dinge  gar 
wohl  möglich  ist  Nur  auf  einzelne  Punkte  will  der  Verfasser 
hinweisen. 

1.  In  der  Geschichtsforschung  hat  lange  Zeiten  hindurch,  was 
in  der  prozessualen  Praxis  längst  eingebürgert  war,  keine  An- 
wendung gefunden:  die  Frage,  woher  die  Kenntnis  des 
Quellenschriltstellers  stamme;  man  begnügte  sich,  nur  nach 


*)  BeiU-ag  S.  343—248. 
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der  Glaubwürdigkeit  des  Autors  an  sich  zu  fragen.  Erst  im 
19.  Jahrhundert  wird  es  durch  Niebuhr  und  Ranke  zu  einem 
bewussten  Prinzip  der  Forschung  erhoben  und  dem  Sinne  nach 
angewandt,  wie  Ranke  es  formuliert  hat:  ^vor  allem  fragt  sich, 
wem  von  so  vielen  Berichterstattern  eine  originale  Kenntnis  bei- 
gewohnt habe.''  Ob  und  welche  Bedeutung  für  die  Entwickeluag 
dieses  Prinzips  die  prozessuale  Praxis  habe,  Iftsst  sich  schwer 
nachweisen.  Gewiss  aber  wftre  es  von  den  Historikern  früher 
beachtet  worden,  wenn  sie  das  Problem  der  Zeugenaussagen 
hätten  auf  sich  wirken  lassen.  Dem  gegenüber  ist  darauf  hinzu- 
weisen, dass  das,  was  neuerdings  Juristen  und  Psychologen  fordern, 
allgemeine  und  spezielle  „Zeugendia^nostik"  von  den  Historikern 
ihren  Quellen  gegenüber  langst  beobachtet  worden  ist,  jede  Aus- 
sage hat  sie  nach  der  Individualität  des  Berichterstatters 
sorgfältig  analysiert  und  bewertet. 

2.  Im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der  historischen 
Methodik  ist  die  neue  Aussageforschung  geeignet,  vor  der  je  und 
je  auflauchenden  Skepsis  nachdrücklich  zu  warnen.  Sie  führt 
nicht  zur  Negation  der  Aussage,  sondern  zu  Grenzbestimmungen 
und  festen  Kriterien  der  Gewissheit  So  auch  werden  im  Fort- 
gange der  historischen  Wissenschaft  skeptische  Bedenken  stell 
dadurch  überwunden,  dass  man  sie  zu  festen  Beurteüungskriterien 
umwandeile  und  damit  die  Grenzen  bestimmte,  innerhalb  dereo 
die  Aussagen  mehr  oder  weniger  kontrollierbar  und  für  die  Er- 
kenntnis der  Tatsachen  brauchbar  seien.  Rückfälle  in  die 
Skepsis  werden  vermieden,  wenn  man  sich  durch  die  experi- 
mentelle Psychologie  nachweisen  Itet,  wie  starke  Procentstoe 
zutrefifender  Beobachtung  sich  unter  normalen  VerhUtniasea  nach- 
weisen lassen. 

3.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis  der  ver- 
schiedenen Grade  der  Krinnerungstreue.  Hier  haben  es  die 
Historiker  oft  an  der  nötigen  Vorsicht  fehlen  lassen,  waren  oft 
vorschnell  [geneigt,  derartige  Mängel  der  moralischen  Qualität 
des  Autors  aufs  Konto  zu  schreiben.  Erst  neuerdings  vollzieht 
sich  darin  ein  Wandel. 

4.  Endlich  liefert  die  Psychologie  der  Aussage  dem 
Historiker  konkrete  Beispiele  aus  der  Gegenwart  für  die 
Wirkungen  der  Suggestion,  die  Abhängigkeit  des  Individuumt 
vom  Willen. 
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III.  Sterns  Vetsuch,  dem  Aiissageitndiulii  «Inen  gründ- 
lichen psychologieciien  Unterbau  %vl  gdien. 

Die  bisher  skizzierten  Arbeiten  zum  Sternschen  Programm 
tra^Jien  alle  mehr  oder  minder  fragmentarischen  oder  doch  den 
Charakter  eines  vorsichtigen  Vorstosses.  Das  zu  beobachten  ist 
um  so  interessanter,  als  es  sich  für  die  einzelnen  in  Frage  kom- 
menden Wissenscliaflen  nicht  eigentlich  um  ein  neues  Gebiet 
handelt,  sondern  vielmehr  um  ein  solches,  das  hier  Hauptinter- 
esse, dort  mindestens  starkes  Nebeninteresse  beanspruchen  durfte. 
Es  hat  dementsprechend  auch  besonders  durch  den  Juristen  und 
Historiker  bedeutsame  Vorarbeit  erfahren.  Die  Ursache  der  vor- 
sichtigen Aeusserung  möchte  ich  in  einem  dreifachen  erbhcken: 
1.  Das  Problem  wird  aus  den  Sondergebieten  und  deren  Beleuch- 
tung herausgerissen  in  das  Gebiet  des  allgemein  wissenschaft- 
lichen. 2.  Darin  liegt  zugleich,  dass  die  vorhandene  Vorarbeit 
mit  der  auf  den  andern  beteiligten  Gebieten  sich  vergleichen 
muss,  und  3.  endlich  fordert  das  Ster nsche  Programm  eine  durch- 
aus neue  Grundlage:  die  angewandte  experimentelle  Psychologie. 
So  war  dringendes  Erfordernis,  diese  psychologische  Grandlage 
eingehend  zu  würdigen,  das  versucht  Stern  im  3.  Hefte. 

William  Stern:  Die  Aussage  als  geistige  Leistung  und 
als  Verhörsprodukt.   Erster  Teil*; 

Der  später  folgende  zweite  Teil  soll  berücksichtigen:  1.  aus 
der  differentiell-psychologischen  Untersuchung  die  Erör- 
terung der  Typen  und  Individualitaten.  2.  Die  sekundäre  Aus- 
sage (Wirkung  der  Zwischenzeit  und  des  Hörensagens  auf  die 
Aussage).  3.  Die  praktischen  Ausblicke.  So  wertvoll  es  ge- 
wesen wäre,  hier  gleich  die  ganze  Arbeit  Sterns  zu  vergleichen, 
so  muss  ich  mich  doch  auf  später  bescheiden. 

1.  Das  Verfahren. 
Stern  beschreibt  zunächst  seine  Versuchsanordnung  und 

dann  legt  er  die  Art  der  Verarbeitung  des  Materials  vor. 

Die  Versuchsanordnung.  Methodologisches.  Stern  hat 
seine  Versuche  mit  Schülern  und  Schülerinnen  verschiedener 
Altersstufen  (7— 18Jahre)  angestellt.  Die  Aussage  ward  nicht  nur 
gegeben  in  Form  eines  Berichts,  sondern  diesem  folgte  ein 
systematisches  Verhör.  Das  Bild  war  (.wie  bei  meinem  Versuche) 
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farbig.  Die  l'orin;  liericht  und  Verhör  hat  grosse  Vorteile. 
Gewiss  waltet  hei  der  freien  Wiedergahe  die  Wülkur  der 
einzelnen  Versiu  hsi^erson  viel  mehr  als  im  Verhör,  das  eine  ge- 
bundene Marschroute  vorschreiht,  aher  gerade  so  tritt  uns  im 
Verhrdtnis  von  Bericht  und  Verhör  psychologisch  das  so  wichtige 
Verhältnis  von  Spontaneität  und  Hezeptivität,  von  aktivem  zu 
bloss  passivem  Verhalten  entgegen.  —  Auf  ein  Bild  beschränkte 
sich  Stern  wegen  der  grossen  Vorzüge  eines  solchen  der  be- 
wegten Szene  gegenüber.*):  Die  exakte  Durchführung  und  die 
einwandfreie  Konfrontation  von  Aussage  und  Tatbestand,  ferner 
sie  enthalten  vieles,  was  auch  den  realen  Objekten  zukommt 
endlich:  es  sollen  auch  solche  Bedingungen  der  Aussage  geprüft 
werden,  die  nicht  in  der  besonderen  Besch alTenheii  der  Objekte, 
sondern  in  der  F'orm,  in  welcher  die  Aussage  verlangt  wird, 
und  in  der  geistigen  BescliafTenheit  der  Aussagenden  liegen. 
Uirfür  lassen  sich  oirenbar  beliebige  Aussageobjekte  benutzen, 
wenn  sie  nur  methodologiscb  gut  verwendbar  sind.  Die  Prüf- 
linge wurden  zu  einer  primären  und  nach  mehreren  Wochen 
zu  einer  sekundären  Aussage  veranlasst. 

Beschreibung  des  Versuchs.  Der  Versuch  zerfiel  in 
eine  Neben-  und  eine  Hauptserie.  Die  letztere  wurde  in  einer 
schlesischen  Provinzialstadt  an  einem  Volksschullehrerseminar 
und  damit  verbundener  Uebungsschule  und  einer  dortigeii 
Mädchenschule  angestellt  Insgesamt  kamen  47  Individuen  in 
Frage:  17  Mädchen  in  3  verschiedenen  Altersstufen,  desgleichen 
18  Knaben,  dann  6  Prftparanden  und  6  Seminaristen.  Bei  dem 
sekundären  Versuch  waren  nur  noch  33  von  diesen  Schülern 
erreichbar.  —  Als  Versuchsbild  diente:  «Bauemstube**  —  (Bilder 
zum  ersten  Anschauungsunterricht  von  E.  Walther,  Schreiber, 
Esslingen).  Eine  Verhörsliste,  die  autographisch  vervielfiltigt 
war,  enthielt  die  Fragen,  die  nach  erfolgter  spontaner  Aussage 
an  die  Schüler  gerichtet  wurden. 

Die  Schüler  wurden  in  einem  leeren  Schulzimmer  einzeln 
von  Stern  geprüft.  Der  Versuch  zerticl  in  drei  Teile:  die  Be- 
trachtung des  Bihies,  die  zusammenhängende  Erzählung  (Bericht) 
und  das  Verhör.    Das  Bild  ward  1  Minute  lang  betrachtet. 

Die  Verarbeitung  des  Materials.  —  Zählung.  —  In- 
folge der  mehrfach  beanstandeten  Weise  der  abgestuften  Wertung 

*>  In  der  Tat  hat  sich  ja  gezeigt,  dass  die  Ausbeute  bei  Benutzung 
bewegter  Szenen  herzlich  gering  war. 
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entschloss  sich  Stern,  jede  in  Bericht  oder  Verhör  ^^egehene 
Einzelangabe  —  1  zu  zählen.  Qualitativ  unterscheidet  er  richtige 
(r),  falsche  (f)  und  unbestimmte  Angaben.  Die  Summe  der  An- 
gaben wird  n  gesetzt,  die  beigefügten  Indices  s,  v  und  g 
deuten  an,  ob  sich  die  Zahleawerte  auf  den  spontanen  Beiicht, 
auf  das  Verhör  oder  auf  die  Gesamtaussage  beziehen. 

Umfang  und  Güte  der  Leistung.  —  Der  Umfang  der 
Aussage  wird  dargestellt  durch  die  Menge  des  positiv  Ausgesagten, 
also  r  +  f .  Wichtiger  als  dies  Quantitätsverhältnis  ist  der  Um- 
fang des  Wissens,  der  sich  in  der  Aussage  kund  gibt,  d.h.  die 
Anzahl  deijenigen  Angaben,  die  mit  der  Wirklichkeit  über- 
einstimmen (rg).  Das  im  Bericht  sich  äussernde  spontane 
Wissen  ist  rs.  Das  Verhörswissen  (hier  stimmt  die  Zahl  der 
Antworten  bei  den  einzelnen  Schülern  nicht  überein  und  man 
muss  daher  den  Prozentsatz  der  richtig  beantworteten  Fragen 
berechnen)  =  —II—  oder  —  — r-f^-;  Die  Güte  der  Leistung, 

n  V  r  V  -f  }  V  4-  VI  V 

die  Aussagetreue  ist  =  .  Dieser  Wert  gilt  sowohl  für  die 
Gesamtaussage :  wie  für  die  Aussageteile:  Bericht :  (^r^-^^ 

und  Verhör:  (  rv'-f  tv  )•  Komplementarwert  zum  Treue- 

wert ist  der  Fehlerprozentsatz  -j^j^,  <ler  die  erstere  Zahl  stets 

zu  100  ergänzt. 

Spontaneität  der  Leistung.  Sie  ist  in  den  bisherigen 
Untersuchungen  überhaui)t  noch  nicht  in  Rechnung  gezogen 
worden.  Die  Spontaneität  lässt  sich  werten  als  solche  des 
Wissens  und  des  Interesses.  Dem  spontanen  Wissen  steht 
eine  weitere  Ma.sse  gegenüber,  die  erst  eines  äusseren  Zwanges 
bedarf^  um  aus  der  Potentialität  zur  Aktualität  zu  gelangen.  Wie 
gross  ist  der  Anteil  des  spontanen  gegenüber  dem  Gesamtwissen? 

offenbar  —  ~       Bezeichnet  man  die  Anzahl  der  durch  die  Ver- 

hörsliste  geforderten  Inhaltselemente  —  N  und  setzt  dazu  die 

Menge  der  spontan  ausgesagten  n  s  in  Beziehung,  so  erhält  man 

den  Koeiiizienten  der  Spontaneität  des  Interesses  — y  *-. 

Inhalt  der  Aussage.  Es  ist  nicht  zulässig  bei  den  Be- 
rechnungen von  Wissen,  Zuverlässigkeit  und  Spontaneität  diese 
als  eine  kompakte  Masse  zu  betrachten,  man  hat  vielmehr  die 
verschiedenen  Kategorien  der  Aussage,  wie  sie  durch  das 
Bild  gefordert  werden,  zu  beachten.  Stern  unterscheidet  7  Kate- 
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gorien:  Sachen,  Personen,  Tätigkeiten,  Raumangaben,  Merkmale 
ausser  Farben,  Zahlangaben.  Innerhalb  dieser  logischen  Ordnung 
scheidet  er  dann,  ihrem  Werte  entsprechend,  besondere  Haupt- 
stücke  aus. 

2.  Statistik  der  primären  Aussage. 
Dieses  Kapitel  gibt  zunächst  einen  sorgsamen  Tatsachen- 
bericht, ohne  jegliche  psychologische  Erörterung. 

A.  Die  Gesamtaussage.  1.  Umfang  und  Güte.  Unter 
sämtlichen  positiven  Angaben  der  Aussage  waren  24  %,  also  jede 
yierte,  falsch.  Die  Knaben  zeigen  sich  den  Mädchen  gegenüber 
überall  im  Vorteil.  Während  bei  den  Siebenjährigen  jedes  dritte 
Element  des  positiven  Aussageinhalts  falsch  war,  war  bei  den 
14jährigen  nur  jede  fünfte  Angabe  falsch.  Die  Zeit  von  7 — 11 
Jahren  ist  für  die  Knaben  eine  solche  starker  Entwickelnng, 
während  bei  den  Mädchen  in  gleicher  Zeit  das  Wissen  stehen 
bleibt  und  die  Zuverlässigkeit  gar  abnimmt;  in  der  Zeit  von 
11  zu  14  Jahren  holen  die  Mädchen  durch  rapide  Entwickelung 
das  Versäumte  nach,  ja  überholen  ein  wenig  die  Knaben,  während 
bei  diesen  kein  Fortschritt  mehr  zu  konstatieren  ist. 

B.  Der  Bericht.  1.  Umfang,  Zuverlässigkeit,  Spon- 
taneität. Die  Spontaneität  des  Wissens  betrug  insgesamt  39  "/a, 
d.  h.  */6  aller  richtig  behaltenen  Elemente  des  Bildes  wurden 
spontan  genannt,  ^6  mussten  erst  durch  Fragen  hervorgeholt 
werden.  Die  Mädchen  stehen  den  Knaben  nach  in  der  Menge 
des  spontan  Erzählten.  Die  absolute  Zahl  der  spontan  richtig 
genannten  Einzelelemente,  die  bei  den  7jährigen  13  betrug,  hat 
sich  bei  den  14jährigen  mehr  als  verdoppelt,  bei  den  ISjäbrigen 
fast  verdreifacht.  Durchaus  gegensätzlich  verhält  sich  dagegen 
die  Treue.  Die  relative  Zuverlässigkeit  des  spontanen  Aussagens 
zeigt  nämlich  fast  völlige  Indifferenz  gegenüber  den  Alters- 
unterschieden. 

2.  Inhalt  des  Berichts.  Altersfortschritt  Es  zeigt 
sich,  dass  die  früher  festgestellte  Zunahme  des  AussageumfiuigB 
mit  steigendem  Alter  nicht  auf  einem  allmähliche  Wachsen  aller 
Kategorien,  sondern  auf  einem  sukzessiven,  fkst  sprunghaften 
Eintreten  der  einzelnen  Kategorien  beruht  Besonders  deutlich 
zeigen  die  Mädchen  diesen  Fortschritt  Geschlechter.  Auch 
die  Vergleichung  der  Geschlechter  zeigt  charakteristische  Unter- 
schiede. Alle  Kategorien  treten  bei  den  Knaben  früher  auf  als  bei 
den  Mädchen.  Die  persönlichen  Kategorien  überwiegen  bei  den 
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Mädchen;  bei  den  Mädchen  bilden  die  auf  Personen  und  deren 
Tun  bezüglichen  Angaben  34  also  den  dritten  Teil,  bei  den 
Knaben  25  %  also  den  vierten  Teil  des  gesamten  Berichts.  Die 
beiden  Geschlechter  machen  in  den  bevorzugten  Kategorien 
mehr  Fehler  als  in  den  nicht  bevorzugten. 

C.  Das  Verhör.  1,  Gesamtverhör.  Der  im  Verhör  fest- 
gestellte Wisaensbestand  (das  reaktive  Wissen)  ist  51  % 
d  h.  auf  */•  der  gestellten  Fragen  wurden  die  richtigen  Antworten 
gewusst.  Das  Mass  der  Gehörstreue  ~f^f  ist  -=  67  */o:  von  allen 
positiven  Angaben,  die  im  Verhör  erzielt  wurden,  waren  %  richtig, 
Vt  falsch.  Die  Verhörsuntreue          =  33  <*/o  gegenüher  einer 

Berichtstreue  von  6  Der  Geschlechtsunterschied  macht  sich 
deutlich  zu  gunsten  der  Knahen  hemerkhar.  Der  Altersfortschritt 
ist  weder  extensiv  noch  intensiv  stärker  nachweisbar. 

2.  Suggestivfragen.  Güte  der  Leistung.  Nicht  ganz 
Vt  aller  bestimmten  Antworten  erwiesen  sich  durch  die  Suggestion 
beeinflusst:  Nicht  weniger  als  131  mal  wurden  Objekte,  die  tat- 
sächlich gar  nicht  wahrgenommen  worden  waren,  unmittelbar 
nach  slattgehabler  Beobachtung  auf  Grund  der  Suggestivfragen 
hinzuillusioniert.  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Suggestion 
zeigt  von  den  jüngsten  zu  den  ältesten  Prüllingen  fast  eine  Ver- 
doppelung. 

3.  Farben  Tragen.  Im  Farbenverhör  ist  die  Aussicht  auf 
richtige  und  zuverlässige  Antworten  die  denkbar  ungünstigste. 
In  Bezug  auf  den  Altcrsfortschritt  haben  die  Farbenfragen  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Suggestivfragen:  der  EinÜuss  ist  recht 
stark  und  andauernd. 

D.  Beziehungen  zur  Rangordnung.  Die  Ausbeute  ist 
nicht  sonderlich  gross.  Am  sichersten  ist  das  Resultet:  Die  Zu- 
verlässigkeit des  spontanen  Berichte  ist  eine  Funktion  der  all- 
gemeinen Leistungsfähigkeit  An  zweiter  Stelle  steht  das  Ergebnis, 
dass  im  Verhör  die  Zuverlässigkeit  der  Antworten  auf  Fkagen 
von  normaler  Schwierigkeit  gegen  die  Rangordnung  so  gut  wie 
ganz  indifferent  ist  Ein  drittes  Ergebnis  bedarf  dringend  der 
NachprQfung:  Bei  den  Knaben  ist  die  Aussageleistung  der  all- 
gemeinen Leistung  proportional,  bei  den  Mädchen  umgekehrt 

*)  Ich  bitte  zu  vergleichen:  Ztscb.  f.  Psych,  u.  Physl.  d.  Sinnesoigane. 
Bd. 34,  S.  99:  Marx  Lobsien:  Ueber  Farbenkenntnis  bei  Scholkindem. 
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proportional.  —  Soweit  der  lediglich  beschreibende  Teil  der 
Stcrnschen  Arbeit,  —  der  zweite  Teil  derselben  sucht  die  psycho« 
logische  Deutung  der  vorhin  beschriebenen  Ergehnisse. 

3.  Die  formalen  Bedingungen  der  Aussage. 
A.  Bericht  und  Verhör. 

Unter  den  günstigsten  Bedingungen  einer  mit  voller  Müsse 
und  mit  der  Absieht  der  Einpragung  stattgehabten  Beobachtung, 
sowie  des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Aussage  an  den  Be* 
obachtungsakt  war  der  positive  Inhalt  der  Aussage  zum 
vierten  Teile  falsch.  Der  zusammenhängende  Bericht  lieferte 
nur  6  ^'(1,  das  Verhör  aber  33  %  falscher  positiver  Angaben.  Die 
gebundene  Aussage  hat  somit  den  5Vifachen  Grad  der  Fehler- 
haftigkeit, den  die  freie  Aussage  besitzt  Wie  muss  man  sich 
das  erklären?  Offenbar  aus  dem  ganz  verschiedenartigen 
psychischen  Verhalten.  Bei  dem  Bericht  haben  wir  erhöhte 
Willenstätigkeit,  die  nur  die  lebhaftesten  und  inhaltvollsten 
Momente  erfasst  und  eine  natürliche  Scheu  hat  vor  einem  zwangs- 
weisen Herbeiziehen  allzu  unsicherer  Reste.  Bei  dem  Verhör 
waltet  der  Zwang.  Auch  die  vorsichtigste  Frage  ist  ein  Befehl, 
sie  wirkt  zwar  Hilfe  aber  auch  V^erführung.  Die  positive  Wirkung; 
der  Frage  wird  belcf^t  durch  das  I">gebnis:  der  Gesamtumfang 
der  Erinnerungsrahigkcit  verteilt  sich  auf  die  beiden  Funktionen 
der  aktiven  und  der  reaktiven  Erinnerung;  und  zwar  ist  im 
Durchschnitt  der  Leistungsumfang  der  ersten  Funktion  erheblich 
kleiner  als  der  Restunifang  der  zweiten  Funktion.  Sie  betragen 
'/j  und  '6  des  (jcsamtumfangs.  Aber  dieser  positiven  Leistung 
der  Frage  steht  leider  ein  grosser  Verführungswert  gegenüber; 
auf  je  zwei  richtige  Antworten  stand  je  eine  falsche' 
Erwägen  wir  einen  Moment  die  Ursachen  der  Fälschung!  Eine 
falsche  Antwort  auf  eine  Frage  kann  auf  viererlei  Weise  zu  stände 
kommen.  1.  Die  Frage  ruft  auf  mechanischem  Wege^eine  falsche 
Assoziation  hervor.  2.  Die  Frage  lässt  den  Gefragten  eine  Lücke 
in  seiner  Erinnerung  empfinden,  die  er  auszufüllen  sucht,  ent- 
weder durch  Ausprobieren  verschiedener  Möglichkeiten,  oder 
durch  logischen  Schluss.  3.  Die  Antwort  ist  gar  nicht  Ausdruck 
wirklicher  Ueberzeugung  des  Gefragten,  sondern  Angstprodukt 
uder  Suggestionsprodukt  4.  Die  Antwort  ist  wirkliche  Luge. 
Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  die  Antwort  oft  nur  zum  Teil 
wirkliches  Erinnerungsbild  ist,  in  Wirklichkeit  lediglich  Zufslls- 
richtigkeit  besitzt 
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B.  Su.a^,'estion. 

1.  Wesen  derselben.  Erst  neuerdings  ist  sie  aus  dem 
engen  hypnotischen  und  psychopathologiscben  Interessengebiet 
in  das  normal  psychologische  aufgenommen  worden.  Sie  äussert 
sich  als  aktive  und  passive  Suggestion.  Die  erstere  ist  der  von 
einer  Person  oder  Sache  ausgehende  Einfluss;  passive  Suggestion 
ist  das  Uebemehmen  einer  anderweitigen  geistigen  Stellungnahme 
unter  dem  Schein  des  eigenen  Stellungndimens,  ist  Rexeptlvität 
in  der  Form  der  Spontaneität 

2.  Die  Suggestionswirkung  der  Fragen.  Eine  Frage, 
die  nicht  nur  eine  Vorstellung  oder  ein  Vorstellungsgebiet,  sondern 
schon  eine  bestimmte  Stellungnahme  dazu  nahe  legt,  ist  eine 
-Suggestionsfrage".  Verfasser  geht  die  Suggestivwirkung  einer 
Reihe  von  6  Frageformen  durch:  die  ßestiinmungsfrage,  die  voU- 
stänilige  Disjunktionsfragc,  die  Aut-aut-Frage,  die  expektivc  Frage, 
die  V'oraussetzungsfrage  und  die  Folgefrage. 

3.  Die  experimentelle  Behandlung  der  Verhörs- 
suggestion. Die  Wirkung  der  Suggestion  ist  sehr  bedeutend. 
Selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen  für  Stärke,  Fülle  und 
Frische  des  Erinnerungsinhalts  vermag  die  Suggestivform  der 
Frage  grobe,  positiv-substantielle  Verialschungen  der  Aussage  zu 
erzeugen,  wie  sie  bei  unsuggestiven  Fragen  kaum  vorkommen. 
Und  zwar  vermag  sie  diese  grobeuVerfalschungen  unter  bestimmten 
Umständen  in  gleicher  Häufigkeit  herbeizuführen,  wie  Normal- 
fragen schwächere  (akzidentelle  oder  negativ-substantielle)  Ver- 
mischungen bewirken. 

4.  Der  Inhalt  der  Aussage. 

Bezog  sich  das  vorige  Kapitel  auf  die  formalen  Bedingungen, 
unter  denen  die  Angaben  der  Aussage  erzielt  wurden,  so  wird 
nun  der  Inhalt,  den  sie  bieten,  genauer  erwogen:  1.  Was  wird 
ausgesagt?  2.  Welche  Fehler  werden  gemacht? 

A.  Auslese  des  Stoffs.  Diese  hat  natürlich  nur  Sinn  für 
den  spontanen  Bericht.  Die  durch  den  spontanen  Bericht  ge* 
troffene  Auslese  unter  den  weiter  oben  genannten  7  Kategorien 
i«t  zugleich  ein  Index  für  das  selbständige  und  freiwillige  Interesse, 
das  die  betreffende  Kategorie  zu  wecken  vermag.  3  psycho- 
logische Ergehnisse  zeitigte  die  Betrachtung.  1.  Die  persönlichen 
Kategorien  haben  einen  viel  stärkeren  Spontaneitätswert  als  die 
sachlichen.  2.  Die  substantiellen  Kategorien  haben  einen  viel 
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stirkeren  Spontaneitätowert  als  die  akzidentellen.  3.  Innerhalb 
der  optischen  Merkmale  haben  Raumangaben  einen  viel  stärkeren 
Spontaneitätswert  als  Farbenangaben.  Die  Spontaneität  der 
Farbenangaben  ist  auch,  absolut  genommen,  ausserordentlich 
schwach.  —  Den  Primat  der  praktischen  Vernunft  im  Menschen 
kann  man  durdi  philosophische  Deduktionen  nicht  sicherer  nach- 
weisen, als  durch  diese  Ergebnisse  des  Versuchs.  In  stofflicher 
Beziehung  ist  die  spontane  Erinnerung  und  Aussage,  selbst  wenn 
sie  rein  theoretischenZwecken  dient,  keine  indifferenteRegistrierung 
der  Objektivität,  sondern  eine  mit  intuitiver  Abstufung  arbeitende 
Auslese  der  Aufmerksamkeit  und  des  Interesses.  Das  Prinzip 
dieser  Auslese  ist  die  praktische  anthroprozentrische  Wert- 
beziehung. —  Die  Stärke  der  rein  peripheren  Sinnenfalligkeit  der 
Eindrücke  an  und  für  sich  ist  nicht  imstande,  in  hohem  Masse 
Aufmerksamkeit  und  Interesse  auf  sich  zu  ziehen.  Dies  geschieht 
nur  dann,  wenn  die  Sinnenfälliglvoit  zugleicli  starke  praktisch- 
teleologische  Bedeutung  bat. 
B.  Die  Fehler. 

1.  Zuverlässigkeit  und  Interesse.  Auch  hier  olTeubarte 
sich.  Die  personalen  Kategorien  liefern  zuverlässigere  Ergebnisse 
als  die  sachlichen.  Innerhalb  der  optischen  Faktoren  sind 
Farbenangaben  in  höchstem  Grade  unzuverlässig,  Ortsangaben 
recht  gut.  Zahlenangaben  haben  einen  geringen  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit. Es  zeigt  sich  also  grosse  Uebereinstimmung  mit 
den  oben  erörterten  Ergebnissen.  Das  hängt  ofienbar  damit  zu- 
sammen, dass  die  Erinnerungstreue  stark  bedingt  wird  durch 
den  Willen,  durch  das  Mass  des  Interesses,  das  den  Objekten 
zugewandt  war.  Die  Hauptmasse  der  Fehler  wird  in  den 
unwichtigeren  und  unwichtigsten  Partien  der  Aussage  begangen. 

2.  Fehlerarten  Entsprechend  ihrer  logischen  Beschaffen- 
heit  lassen  sich  die  Fehler  sondern  in 

substantielle  akzidentelle 
positve  negative  Qualität  Quantität  Relation. 

Die  substantiellen  Fehler  beschränken  sich  ganz  überwiegend 
auf  das  Verhör.  Die  negativen  Fehler  dieser  Art  £BUiden  sich  im 
Bericht  in  der  milden  Form  der  Auslassungen,  im  Verhör 
geradezu  als  Leugnungen,  selbst  solcher  Dinge,  ^e  auf  dem  Bilde 
stark  hervortraten. 

Auch  bezäglich  der  positven  Fehler  zeigt  das  Verhör  ein 
stark  abweichendes  Bild.  Es  zeigt  sich  hier  eine  schier  unanf- 
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lösliche  Verknüpfung  der  reinen  Empfindung  mit  allem  mög- 
lichen assoziativen  Beiwerk,  die  da  zeigt,  dass  die  Scheidung 
zwischen  dem  Bewusstseinsphänomen  als  solchem  und  dem 
Gegenstande,  dem  es  gilt,  nicht  nur  nicht  selbstverständlich  ist, 
sondern  mit  zu  dem  schwersten  gehört,  was  vom  Menschen  ver- 
langt werden  kann.  — 

Bezüglich  der  akzidentellen  Fehler  werde  nur  folgendes  Er- 
gebnis angemerkt:  Zahlenangaben  haben  eine  gute  Aussicht  auf 
Richtigkeit  eigenlich  nur  dann,  wenn  während  der  Beobachtung 
bereits  eine  bewusste  Zählung  stattfand  und  das  Zahlwort  selber 
eingeprägt  wurde.  Das  ist  aber  der  seltenere  Fall.  Meist  tritt 
die  Tendenz  zur  Zählung  —  auf  eigenen  Antrieb  oder  auf  Auf- 
forderung —  erst  gegenüber  den  Elementen  des  Erinnerungs- 
bildes ein.  Da  aber  diesen  Elementen  zum  grossen  Teile  die 
Schärfe,  Klarheit  und  Sicherheit  fehlt,  so  tritt  an  Stelle  der  wirk- 
lichen Zählung  die  Schätzung  und  die  Deutung,  die  in  aller- 
höchstem Masse  der  Fälschung  unterliegen. 

5.  Differenzierung  undKonstanz  derLeistungen. 

Die  Untersuchung  hat  zwei  Aufgaben:  1.  die  Abhängigkeit 
der  Leistungen  von  Alter,  Geschlecht,  Bildung  u.  8.  w.  zu  unter- 
suchen und  dann  2.  psychologische  Typen  zu  zeichnen.  Vorher 
gilt  es  jedoch  zu  erwägen,  ob  die  mitwirkenden  Faktoren  über- 
haupt zur  DifTerenzierung  neigen,  ob  sich  diese  Neigung  gegen- 
über verschiedenen  Dififerenzierungsbedingungen  gleichmässig 
bewährt  und  ob  man  daraus  allgemeinere  psychologische  Gesetz- 
mässigkeiten ableiten  könne. 

A.  Differenzierung.  In  der  Tat  ofienbart  sich:  Alters- 
differenzierung und  Geschlechtsdifferenzierung  zeigen  in  Bezug 
auf  die  Leistungsgrade  der  bei  der  Aussage  mitwirkenden  Funk- 
tionen paralleles  Verhalten.  Die  Funktionen  mit  starkem  Alters- 
fortschritt zeigen  auch  relativ  grosse  Geschlechtsdifferenz,  die  mit 
schwachem  oder  fehlendem  Altersfortschritt  schwache  oder 
fehlende  Geschlechtsdifferenz.  —  Der  Einfluss  der  Typenunter- 
schiede soll  erst  später  erwogen  werden;  auch  sie  offenbart  eine 
Parallele  zu  obigem  Ergebnis.  Eine  Verallgemeinerung,  so 
wichtig  sie  auch  ist  für  die  differentielle  Psychologie,  darf  hier 
jedoch  nur  in  der  Erwartung  ausgesprochen  werden,  dass  folgende 
umfängliche  Massenuntersuchungen  sie  bestätigen  werden;  Jede 
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psychische  Funktion  hat  eine  ihr  eigentümliche  Stärke  der 
Variationstendenz,  die  auf  die  verschiedensten  Differenzierungs- 
bedinf»ungen  (Alter,  Geschlecht,  Begabung,  Nationalität,  Indivi- 
dualität) entsprechend  reagiert;  die  Funktion  differenziert  sich 
entweder  immer  sehr  oder  immer  massig  oder  immer  wenig.  Es 
würde  dann  etwa  die  Spontaneität  in  ihrem  Verhältnis  zur  Re> 
aktivität  das  allgemeine  Charakteristikum  einer  starken  Variationt- 
tendenz,  die  relative  Zuverlässigkeit  bei  nicht  sch^rierigen 
Leistungen  das  einer  geringen  Variaüonstendenz  besitzen. 

B.  Konstanz  der  relativen  Zuverlässigkeit 

Zunächst  sind  kleine  invariable  Durcbscbnittswerte  he^ 
auszuziehen,  d.  h.  diejenigen,  die  überhaupt  keine  oder  ver- 
schwindende Geschlechts-  und  Altersdifferenzen  zeigen.  Es  sind 
dies:  die  Treue  des  Berichts  einerseits  und  die  Treue  der 
Verhörsantworten,  soweit  es  sich  um  Fragen  normaler 
Schwierigkeit  handelt,  andererseits — also  die  beiden  wichtigsten 
Leistungen  der  Aussagefnnktion  überhaupt  Diese  Konstanz  der 
relativen  Zuverlässigkeit  ist  sowohl  theoretisch  wie  praktisch 
von  hohem  Interesse.  Man  kann  hier  geradezu  von  einer  rela- 
tiven Zuverlässigkeitskonstanten  für  die  verschiedenen  Alters- 
klassen und  Geschlechter  reden.  Aber  sind  denn  die  Konstanten 
unlösbar  an  diese  Versuchsanordnung  geknüpft?  Es  scheint  in 
der  Tat,  dass  die  Aussageforschung,  trotz  ihrer  Jugend,  bereits 
einer  allgemeineren  Gesetzmässigkeit  auf  der  Spur  ist.  Sowohl 
für  spontane  Berichte  wie  für  normale  Verhörsfragen  ist  diese 
relative  Konstante  nachweisbar  —  und  damit  beweisen  sie  die 
Giltigkeit  des  Weberschen  Gesetzes  für  eine  neue  psy- 
chische Funktionssphäre.  Denn  auch  hier  steht  der  Fehlergrad 
seinem  Quantum  nach  in  einem  relativ  konstanten  Verhältnis 
zu  dem  Quantum  der  vollzogenen  Leistung,  ändert  sich  kaum 
dem  dürftigen  und  umfangreichen  Bericht  gegenüber.  Und  noch 
weiter  geht  die  Analogie  mit  dem  Weberschen  Gesetze:  Ein 
gewisser  Klarheits-  und  Deutlichkeitsgrad  der  ^Randelemente" 
des  Bewusstseins,  der  objektiv  nicht  mehr  zur  positiven  Stellung- 
nahme berechtigt,  wird  subjektiv  noch  als  genügende  Gewähr 
empfunden  —  und  die  Verfehlungsmöglichkeit  tritt  ein.  Dies 
Randgebiet  des  psychischen  Helldunkels  mit  seiner  Tendenz  zur 
Fälschung  des  Urteils  —  es  scheint  in  seiner  Grösse  eine  Folge 
des  deuüichen  Kerngebiets  zu  sein  — ^  es  wächst  und  schrumpft 
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mit  ihm,  es  folgt  dem  Wcberschen  Gesetz*  Das  Ergebnis  des 
Abschnitts  iässt  sich  kurz  so  formulieren : 

Aussageleistungen  gleichmässiger  subjektiver  Schwierigkeit 
gehorchen  dem  Weber  sehen  Gesetz;  bei  verschiedener  Quantität 
der  Leistungen,  ja  zuweilen  selbst  unter  redit  verschiedenen 
anthropologischen  und  objektiven  Bedingungen,  bleibt  das  Ver- 
hältnis der  falschen  Angaben  zur  Gesamtheit  der  positiven  An- 
gaben im  Durchschnitt  ziemlich  konstant  So  liegt  die  Fehler- 
konstante  für  den  spontanen  Bericht  über  einen  unmittelbar 
yorher  mit  Anfimerksamkeit  gesehenen  nicht  schwierigen  Tat- 
bestand um  etwa  6  *^  hemm,  die  Fehlerkonstante  für  ein  Verhör 
mit  »Normalfragen*  (nicht-suggestiTen  Fragen  ohne  besondere 
Sdiwierigkeit)  zwischen  20%  und  30*/«. 

6.  Altersfortschritt  und  geistige  Entwicklung. 

A.  Die  Form  des  Altersfortschritts. 

Die  Diskontinuitfit  des  Altmfortscfaritts  ist  eines  der 
sichersten  Ergebnisse.  Sie  ordnet  sich  unter  einen  allgemeineren 
Gesichtspunkt,  der  erst  neuerdings  Gegenstand  gründlicher  For^ 
schungen  geworden  ist:  die  Periodizität  des  geistigen 
Lebens.  Der  Alteisfortsehritt  der  geistigen  Leistungsfähigkeit 
zeigt  innerhalb  der  Altersepochen  von  17  bis  zu  18  Jahren  Dis- 
kontinuität, indem  Phasen  schnellen  Fortschritts  mit  solchen 
langsamen  Fortschritts  (oder  wirklichen  Stillstandes)  wechseln. 
Jede  Phase  umfasst  mehrere  Jahre.  Diese  Rhythmik  hängt  mit 
der  allgemeinen  organischen  Enlwickelung  deutlich  zusammen, 
da  die  Zeiten  starken  Fortschritts  bei  Knaben  wie  Mädchen  mit 
der  Pubertätszeit  zusammenfallen.  Dieser  Epoche  geht  ebenfalls 
bei  beiden  Geschlechtern  eine  mehrere  Jahre  dauernde  Zeit  der 
Kräftesammlung  mit  geringem  Fortschritt,  die  „Präpuberläts- 
periode**  voraus,  dieser  wieder  (wenigstens  bei  den  Knaben  nach- 
weisbar) eine  kindliche  Fortschrittsperiode. 

3.  Die  Disproportionalität  des  Altersforlschritts 
geht  auf  das  formale  Prinzip,  dem  seine  qualitative  Be- 
schaffenheit unterliegt.  Hier  besteht  der  Entwickelungsprozess 
in  einer  sukzessiven  Vermannigfachung  des  Ganzen:  zu  den  ur- 
sprünglich wenigen  Teilfunktionen  treten  immer  neue  hinzu,  den 
alten  den  Rang  ablaufend.  Das  zeigt  sich  zunächst  in  dem  Ver- 
hältnis von  Rezeptivität  und  Spontaneität  Sie  entwickeln 
sich  keineswegs  proportional,  sondern  die  Spontaneität  viel 
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stärker  mit  steigendem  Alter;  das  zeigt  besonders  deutlich 
die  Entwickelung  des  Aussageinhalts.  Die  Kategorien 
desselben  wurden  weiter  oben  erwälint.  Sie  treten  mit  steigendem 
Alter  deutlich  nacheinander  auf.  Dieser  Funktionswechsel, 
dieses  Wandern  des  psychophysischen  Zentrums,  ist  für  die 
geistige  Entwickelung  charakteristisch  —  allerdings  wissen  wir 
über  die  Reifungsfolgen  und  Reifungszeiten  bis  jetzt  noch  sehr 
wenig,  aber  —  wären  wir  erst  imstande,  geistige  Entwickelung 
als  eine  solche  Sukzession  sich  ablösender  psychischer  Teilent- 
wickel ungen  und  —  kulminationen  zu  begreÜBn,  so  würden  wir 
ein  Bild  von  der  Psychogenesis  erhalten,  das  ganz  beträchtlich 
von  dem  heutigen,  wesentlich  nach  dem  Proportionalprinzip  zu- 
geschnittenen Schema  abweicht;  wir  würden  auch  für  die  oft 
versuchte  Parallelisiemiig  ontogenetischer  und  phylogenetischer 
Geistesentwickeluiig  gaiis  neue  Stützen  erhalten.  Hier  er^Bbet  | 
sich  der  genetischen  Psychologie  ein  bisher  noch  kaum 
beackertes,  aussiehtsvoUes  Feld  der  Arbeit 

» 

C  Umfang  und  Güte  der  Leistung  im  Alter af ort- 
schritt 

Das  Leistnngsqnantum  der  AufGusungs-  und  Merkf ihiglLeit 
nimmt  bei  gleichen  Schwierigk^tsbedingungen  innerhalb  der 
ganzen  Schulzeit  nur  um  50Vo>  in  den  folgenden  Entwiekelungi- 
jahren  überhaupt  nicht  mehr  zu;  es  ist  also  diese  psychische 
Eigenschaft  kein  grundlegender  Bestandteil  der  geistigen  Eiit> 
Wickelung  zwischen  7  und  18  Jahren.  Das  Verhältnis  yon  Spon-  I 
taneität  zu  Rezeptivität  bei  der  Leistung  verschiebt  sich  während  i 
der  Schulzeit  und  darüber  hinaus  fortwährend  stark  zu  Gunsten 
der  Spontaneität.  Das  Wachstum  der  Spontaneität  ist  daher 
eines  der  wesentlichsten  Merkmale  der  geistigen  Entwickelung. 
Das  starke  Wachstum  der  Spontaneität  bekundet  sich  auch  in  , 
der  wachsenden  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Suggestion. 
Die  Suggestibilität  sinkt  von  00  "/o  bei  7jährigen  auf  20%  bei 
10  jährigen  herab.  Endlich  sinkt  mit  steigendem  Alter,  d.  h.  mit 
abnehmender  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  absolute  Zahl  der 
richtigen  und  sinkt  die  relative  Zahl  der  falschen  Angaben. 

D.  Inhalt  der  Leistung  im  Altersfortschritt. 
Der  Vorstellungsinhalt  des  spontanen  Berichts  zeigt  inner- 
halb der  von  uns  untersuchten  Altersstufen  die  Sukzession 
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mehrerer  Stadien:  des  Substanzstadiums,  in  welchem  nur  unver- 
bundene  Objekte  genannt  werden,  des  Aktionsstadiums,  in  dem 
hinzu  die  Nennung  von  persönlichen  Handlungen  tritt,  und  des 
Qualität  -  Relationsstadiums,  das  die  Nennung  von  Merkmalen 
und  Beziehungen  hinzubringt.  Innerhalb  des  letzteren  entwickeln 
sich  die  Beziehungsangaben  (namentlich  die  räumlichen)  schneller 
als  die  Merkmalsangaben.  Besonders  spät  treten  Farbenangaben 
auf.  —  Die  Reihenfolge  wird  beherrscht  von  dem  Prinzip  der 
praktisch-anthropomozentrischen  Wertbeziehung;  je  höher  eine 
Kategorie  in  dieser  Wertordnung  steht,  umso  früher  tritt  sie  auf. 
—  Die  Sttkzenion  der  genannten  Stadien  scheint  überall  stattzu- 
finden, wo  eine  Aussagenfunktion  sich  entwickelt:  so  auch  hei 
dem  Sprecheniernen  des  kleinen  Kindes,  in  der  allgemeinen 
Sprachentwickelung,  in  der  Entwickelung  der  Wissenschaft 

7.  Die  Geschlechter. 

A.  Umfang  und  Güte  der  Leistung  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. 

Dem  Verfasser  standen  18  Knaben  und  17  Mädchen  für  den 
Hauptversuch  zur  Verfügung.  Es  offenbarte  sich:  die  Mädchen 
stehen  den  Knaben  nach  an  Rezeptivität  im  Aufnehmen  von 
Wissensstoff,  aber  noch  mehr  an  Spontaneität  im  selbständigen 
Hervorbringen  des  aufgenommenen  Wissensstoffes.  Jede  Er- 
schwerung der  Leistung  ruft  sofort  eine  deutliche  Rückständigkeit 
der  Mädchen  hervor. 

B.  Geschlecht  und  Altersfortschritt. 

Im  Alter  von  7  Jahren  stehen  die  Mädchenleistungen  den 
Knabenleistungen  mehr  oder  weniger  nahe;  im  Alter  von  zehn 
Jahren  haben  die  Knaben  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  den 
Mädchen,  sodann  folgt  wieder  eine  Konvergenz,  z.  T.  sogar 
Kreuzung  der  Kurven,  sodass  die  14Vtjährigen  Mädchen  den  un- 
fähr  gleichalterigen  oder  nur  wenig  jüngeren  Knaben  in  der 
Leistungsf  ähiglLeit  wieder  sehr  nahe  st^en.  —  Ganz  verblüffend 
ist  die  UnznverlAssigkdt  der  Leistungen  der  zehnjährigen 
Mädchen.*)  Gegen  das  14.  Jalir  zeigen  die  noch  vor  Beginn  oder  im 
ersten  Beginn  der  Pubertät  stehenden  Knaben  ungefähr  gleiche 
Ldstungstähigkdt,  wie  die  bereits  mitten  in  voUer  Pubertätsent- 
wickelung stehenden  Mädchen. 

•)  Auch  Ebbinghaus  (Ztschr.  f.  Psych.  XIII.,  S.  401)  und  Marx 
L  o  b  8  i  e  n,  ebend.,  Bd.  27,  S.  s^f gelangt  ein  ähnlicher  Nachweis. 
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C.  Inhalt  der  Leistung  bei  beiden  Geschlechtern. 

Die  Mädchen  bevorzugen  beim  Berichten  mehr  die  persön- 
lichen, die  Knaben  mehr  die  sachlichen  Kategorien.  Die  M&ddien 
sind  bezüglich  des  Anssageinhalts  den  Knaben  gegenüber  rück- 
ständig, sowohl  im  ganzen  dadurch,  dass  ihre  grössere  Vorliebe 
für  die  persönlichen  Kategorien  einem  niederen  Entwiciieiungs* 
Stadium  entspricht,  als  auch  im  einzelnen,  weil  die  einzelnen  in- 
haltlichen Entwickelungsstnfen  der  Erzählungsf  fthigkeit  von  ihnen 
Später  errdcht  werden  als  von  den  Knaben.  Auch  bezfigUdi 
der  Farben  stehen  in  den  Versuchen  die  Mädchen  den  Knaben 
nach  an  Interesse,  Wissen  und  Zuverlässigkeit 

So  weit  die  Stemschen  Ausführungen.  Man  wird  über- 
rascht durch  die  Fülle  rdchen  Materials,  das  eine  kundige  Hand 
aus  dem  immerhin  einlachen  Versuch  zu  heben  vermag.  Idi 
habe  mich  darauf  beschränkt,  ein  möglichst  getreues  Bild  der 
Sternschen  Arbeit  zu  geben,  und  habe  der  Kritik  —  die  ohnebin 
nicht  wohl  vor  dem  zweiten  Teile  einsetzen  dürfte  —  geringen 
Raum  gelassen.  Es  sei  mir  gestattet,  an  den  Schluss  —  ohne 
weitere  Erörterungen  —  einige  Fragen  zu  stellen. 

1.  Liegen  in  dem  Einzelverhör  durch  einen  Fremden  und 
unter  Zeugen  nicht  Bedenken  besonders  für  eine  zusammen- 
hängende Darstellung?  Hat  man  die  Gewähr,  dass  die  Prüflinge 
die  nötige  Ruhe  und  Sammlung  bewahren?  Besonders  sind 
Mädchen  durch  mancherlei  impondcrable  Suggestiwirkung  leicht 
ZU  beeinflussen,  wie  auch  jüngere  Kinder.  Derartige  Einwirkungen 
beeinflussen  auch  stark  das  Ergebnis. 

2.  Wurde  das  Verbot,  sich  mit  den  Kameraden  über  den 
Versuch  nicht  zu  unterhalten,  streng  beachtet? 

3.  Bedenkt  man  die  unglaubliche  Schwerfälligkeit  der 
meisten  Schüler  im  zusammenhängenden  Darstellen  —  es  lernen 
überhaupt  nur  wenige  Schüler  sich  selbständig  zusammenhängend 
ausdrücken,  trotz  sorgsamster  Bemühungen  durch  die  Schule  — , 
wird  man  dann  das  Mass  des  spontan  Ausgesagten  im  Verhältnis 
zum  Wissen  als  Mass  der  Spontaneität  gelten  lassen  wollen,  zu- 
mal der  Eigenbericht  hier  unter  erschwerenden  Umständen  zu 
erfolgen  scheint? 

4.  Wird  nicht  die  anscheinend  bestätigteTatsache,  dass  dieZeit 
unmittelbar  nach  der  Bec^ditung  keineswegs  die  günstigste  Zeit 
für  umfängliche  Rezeption  ist,  stärkere  Beachtung  verlangen 
müssen? 


IV. 

Nach  diesen  die  psychologischen  Grundlagen  erörternden 
Ausführungen  Sterns  mögen  die  drei  Abhandluiigen  des  4.  Hefts 
der  Beiträge  kurz  erörtert  werden. 

1.  Hans  Schneickert,  München:  Die  Zeugenvernehmung 
im  Sinne  der  Strafprozessreform.*) 

Verfasser  wertet  die  Ergebnisse  der  bisher  angestellten 
Experimente  vom  Standpunkte  der  Strafprozessreform  aus.  Eine 
Kritik  der  Experimente  schickt  er  voraus.  — 

Dass  in  dem  heutigen  Verfahren  der  Zeugenvernehmung, 
die  als  einzig  zuverlässigen  Erkenntnisweg  die  eigene  Erfahrung 
betrachtet,  Wandel  geschaffen  werden  muss,  darin  sind  sich  alle 
Reformer  einig.  Gegenüber  den  vielen  sich  widersprechenden 
Vorschlägen,  die  das  V^ie  angehen,  erscheint  es  als  eine  dankens- 
werte Aufgabe,  die  Aussage  als  geistige  Leistung  und  als  Verhörs- 
produkt  ab  ovo  zu  untersuchen. 

Bisher  sind  besonders  die  Untersuchungsmethoden  erörtert 
worden.  Während  Stern  dem  toten  Bild  seine  Aufmerksamkeit 
schenkt,  verlangen  die  Kriminalpsyehologen  das  „lebende"  Bild. 
Auch  Schneickert  spricht  letzterem  den  bedeutenderen  Wert  zu, 
betrachtet  aber  ersteres  als  unerlässliche  Vorstufe,  um  denUrsprung 
und  das  normale  Erscheinen  der  Fehlerquellen  der  menschlichen 
Wahrnehmungs*  und  Erinnerungskraft  wissenschaftlich  nachzu- 
weisen und  zu  determinieren.  Verf.  stellt  eine  Reihe  von 
Ergebnissen  der  Sternschen  Versuche  zusammen,  die  ihm  für 
die  Reform  der  Zeugenvernehmung  von  Wert  scheinen.  Un- 
mittelbaren Wert  können  diese  Ergebnisse  bestenfalls  nur 
dann  haben,  wenn  es  sich  um  kriminalistische  Kinderaussagen 
handelt,  und  auch  dort  nur  bedingt,  weil  es  durch  drei  Haupt- 
momente sich  von  dem  geridttllchen  Ver&hren  unterscheidet : 
1.  die  Auflförderung  zum  eingehenden  Betrachten,  2.  die  hinläng- 
liche Zeit,  3.  das  Bewusstsein,  sich  fiber  kurz  oder  lang  über  das 
Geachaute  ftussem  zu  müssen.  Hierdurch  wird  die  Quantität 
und  Qualität  der  Aussage  bedeutend  modifiziert**)  Aber  auch 

•)  Beiträge  419—461. 
•*)  Weit  schwieriger  noch  ist  das  Moment  des  herabgesetzten  In- 
teresses.   Das  Kind  nimmt  am  Bilde  sozusagen  akademisch  Anteil;  es 
fehlt  das  Wertmoment  des  Miterlebens  mit  seinen,  die  Beobachtung  und 
die  Erinnerung  steigernden  und  f&lschenden  Wirkungen.  L. 
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die  andere  Methode  ist  nicht  die  unbedingt  beste,  nicht  weil,  wie 
eingewandt  wird,  das  exakte  Kontrollmittel  fehlt,  das  liesse  sich 
beschaffen,  sondern  weil  er  bislang  auf  das  studentische  Seminar 
beschränkt  blieb.  Die  Versuche  müssen  fortgesetzt  werden  auf 
die  verschiedensten  Gruppen  von  Personen,  alte  und  junge,  ge- 
bildete und  ungebildete  u.  s.  w.  Ein  Moment  werden  auch  diese 
künstlichen  Versuche  nur  ausnahmsweise  berücksichtigen  können: 
die  normale  Wahrnehmung  hängt  wesentlich  ab  von  besonderen 
Lebensumständen:  das  Selbsterleben  trägt  neue  Momente  hinzu: 
Erregtheit,  Sittlichkeits-,  Pflicht-,  Rechtsgefühl  u.  8.  w. 

Diesen  besonderen  Umständen  ist  der  zweite  Hauptteil  der 
Schneickert 'sehen  Abhandlung  gewidmet:  die  Zeugenver- 
nehmung als  Problem  derKriminalptycbologie.  Gestützt 
auf  Erfiüirung  fordert  er,  da»  die  Grandsfttze  der  Pqrchologie 
der  Geriehlapraxis  mehr  aU  biaher  beachtet  irardeii,  ja,  da» 
auch  die  Reformen  des  Straf^roiessrecfats  an  den  bis  Jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnissen  unserer  Forschung  nicht  achtlos  vorfiber- 
gehen  dürfen,  sondern  ihnen  ihre  ganze  Aufinerksamkeit  schenken 
mfissen,  wenn  sie  die  Verantwortung  für  die  Folgen  einer  unbeil- 
yollen  Ruckstftndigkeit  nicht  tragen  wollen. 

Verfa»er  zeigt  dann  die  Unzulänglichkeit  unserer  heutigen 
Strafprozessordnung  vom  1.  Februar  1877.  Während  man  früher 
auf  dem  Standpunkte  stand,  die  Freiheit  des  Richters  in  der 
Zeugnisbeurteilung  durch  „Bewfeisregeln"  einzugrenzen,  zwingt 
nach  der  neuen  St.  P.  O.  den  Richter  nicht  einmal,  wenn  sie  unter 
Eid  erfolgte,  die  Zeugenaussage  als  wahr  anzuerkennen,  eine 
weitere  als  mit  sachlichen  Hilfsmitteln  erreichbare,  eine  psycho- 
logische Prüfung  braucht  er  garnicht  vorzunehmen.  Das  Prinzip 
der  freien  richterlichen  Beweiswürdigung  wäre  in  der  Tat  das 
Beste,  wenn  wir  Garantien  für  die  richtige  Bewertung  seitens  des 
Richters  hätten  —  die  haben  wir  aber  nicht.  Verf.  verlangt  vom 
Richter  ein  Studium  der  Hilfswissenschaften,  empfiehlt  aber  dann 
besondere  Massregeln,  welche  die  Erlangung  einer  sicheren 
Zeugenaussage  bezwecken,  weil  sie  schneller  zum  Ziele  führen. 
Und  die  Massnahmen?  Hans  Schneickert  erörtert  sie  in  der 
Beantwortung  folgeuder  Fragen : 

1.  Wer  kann  giltig  als  Zeuge  vernommen  werden? 
a.  Was  kann  Gegenstand  des  Zeugenbeweises  (Bewei»- 
Schema)  sein? 
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3.  Wer  hat  das  Recht  der  Zeugenvernehmung? 

4.  Wer  hat  das  Aecht  der  Zeugnis-  und  Auskunfksver- 
Weigerung  ? 

5.  Wie  und  durch  wen  hat  die  Beeidigung  der  Zeugen  za 

erfolgen? 

6.  Die  Rekognition  und  Konfrontation. 

7.  Die  Maseregeln  zur  Sicherung  des  Zeugenbeweises. 

Er  beantwortet  die  Fragen  folgendermassen:  1.  Geisteskranke 
nnd  geistesschwache  Personen,  sowie  Kinder  unter  7  Jahren  und 
zeugnisonfähig.  9l  Die  Machtbefugnisse  des  Untersuchnngsrichtera 
sind  SU  erweitem,  ihm  obli^e  die  erste  amtliche  Zeugenverneh- 
mung, event  auch  die  offizielle  Zeugenbeeidigung.  3.  Die  zweite 
und  letzte  unmittelbare  Zeugenvernehmung  geschehe  in  der  auf 
die  Voruntersuchung  folgenden  ersten  Hauptverhandlung;  in 
weiteren  Stadien  desStrafrerfiBdirens  sollen  die  beeidigten  Zeugen- 
aussagen nur  noch  aus  dem  Protokoll  verlesen  werden.  -4.  Das 
, Kreuzverhör"  in  der  Hauptverhandlung  ist  zu  beseitigen,  das 
Fragerecht  der  am  Prozess  Beteiligten  soll  nur  noch  durch  den 
Vorsitzenden  ausgeübt  werden.  5.  In  der  Hauptverhandlung  seien 
alle  die  Zeugnispflicht  beeinträchtigenden  Gewohnheiten  ernstlich 
zu  vermeiden.  6.  Die  vorsätzliche  unbeeidigte  Zeugenlüge  ist  als 
«Vergehen**  zu  bestrafen ;  die  Fahrlässigkeit  bei  der  falschen 
Zeugenaussage  soll  dagegen  nicht  strafbegründend  sein.  7.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  ist  der  Bekämpfung  der  überaus  schädi- 
genden Suggestion  im  Strafverfahren  zu  widmen,  insbesondere 
empfiehlt  sich  dringend,  der  eigenartigen  Mithilfe  der  Tagespresse 
bei  der  Voruntersudiung  und  der  JBeluunpfung  des  Verbrechens*' 
energisch  Einhalt  zu  gebieten.*) 

3.  Dr.  L.  Weber,  Priv.-Doz.,  Göttingen:  Ein  experi- 
menteller Beitrag  zur  Psychologie  der  Zeugen- 
aussage.**) 

Die  psychologisch  -  forensische  Vereinigung  zu  Göttingen 
hielt  am  4.  Februar  1903  eine  Sitzung  ab,  auf  der  Prof.  Dr.  jur. 
Detmold  einen  Vortrag  hielt  über:  .,Zur  Psychologie  der  Aus- 
sagen.** Der  Vortragende  erörtert  hauptsächlich  das  für  die  prak* 

•)  Zur  Erläuterung  dieses  letzten  Abschnittes  ist  zu  empfehlen  des- 
selben Verf.:  Zur  Psychologie  der  Zeugenaussagen  (Gross,  Archiv  für 
Kriminalanthropol.  u.  Krim.  13.   1903,  S.  is^tf. 

••)Beitrag,  46a-477. 
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tische  Rechtspflege  wichtigste  Ergebnis  Sterns,  dass  es  ein 
breites  Gebiet  normaler  psychologisdier  Erinnerungsfehler  gebe, 
dass  eine  fehlerlose  Erinnerung  nicht  die  Regel,  sondern  die 
Ausnahme  bilde.  Er  bestreitet,  dass  dieses  Ergebnis  bedevtsam 
sei,  das  Leben  überbiete  eben  den  theoretischen  Bildversuch; 
er  bestreitet,  dass  das  Fehlen  von  Afiekten  immer  die  Aussage 
günstig  beeinflusse,  und  endlich  die  Suggestivwirkung  der  Fragen, 
das  treffe  nur  die  falsch  angewandte  Frage.  Die  Diskussion 
zeigte  Zwiespalt  zwischen  den  praktischen  Juristen  einerseits  und 
den  Medizinern  und  Psychologen  andererseits.  Jene  traten  für 
die  Zuverlässigkeit  der  Zeugenaussagen  ein,  diese  hegten  Be- 
denken. 

Da  trat  ein  Ereignis  ein,  das  von  den  meisten  nicht  er- 
wartet wurde,  von  Prof.  Gramer,  Prof.  v.  Hippel  und  Dr.  Weber 
aber  sorgfältig  vorbereitet  worden  war:  Mitten  in  der  Diskussion 
erscholl  von  der  Tür  des  Saales  lauter  Lärm  und  Wortwechsel, 
es  stürzte  ein  Mensch  (A.)  in  auffallend  farbigem  Klownkostüm 
herein,  der  in  der  einen  Hand  eine  Schweinsblase  in  der  andern 
einen  roten  türkischen  Fes  schwang.  Ihm  folgte  der  Besitier 
des  Fexes,  ein  N^er  (B.)  in  einem  ebenfolls  aufflttligen  Kostüm, 
einen  Revolver  in  der  Hand  haltend.  Mitten  im  Saal  stürate  A. 
hin,  wobei  die  Schweinsblase  zerplatzte,  B.  über  ihn.  In  dem 
nun  entstehenden  Handgemenge  verlor  A.  den  Fez,  entriss  B.  den 
Revolver,  sprang  wieder  auf  und  lief  zu  einer  andern  Tür  des 
Saales  hinaus,  B.  folgte  ihm.  Während  des  Vorganges  rief  A. 
laut:  „Jetzt  habe  ich  Deinen  Fez,  brauner  Schuft*,  B.  rief:  „Ich 
schiesse  Dich  tot,  verfluchter  Schweinehundl"  Der  gsnze  Vor- 
gang dauerte  15—20  Sekunden.  Er  war  voriier  sorgfiUtig  ein- 
geübt worden.  Beide  Beteiligten  waren  in  ihrem  Kostüm  photo- 
graphiert  und  ausserdem  war  eine  genaueZeichnung  mit  Angabe  der 
Kostümfarben  angefertigt  worden.  Das  Experiment  war  in  Bezog 
auf  Ueberraschung  der  Anwesenden  volllLommen  gelungen.  Nach 
einer  kurzen  Aufklärung  ward  die  Diskussion  fortgesetzt  und 
nach  etwa  Vi  Stunde  wurden  Fragebogen  an  die  Anwesenden 
verteilt;  etwa  40  Beantwortungen  fanden  statt  —  Die  Verrechnung 
geschah  in  der  Weise,  dass  der  ganze  Vorgang  in  50  Punkte  zer- 
legt, dann  die  Zahl  der  Auslassungen  und  Falschangaben  be- 
rechnet wurden.   Das  Ergebnis  ist  folgendes: 
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Auslassungen 

Fehlangaben 

Antworten: 

Antworten: 

0 

0 

A 

w 

0  10 

0 

24 

1 

g 

20—30 

q 

1 

X 

SO— 40 

R 

V 

12 

50  60 

4 

60—70 

2 

70—80 

3 

80-00 

1 

90—100 

3 

40 

40 

Es  offenbart  aidi  mithin,  da»  von  der  Mehrheit  der  Beob- 
aditer  ungefihr  die  Hälfte  der  sich  abspielenden  Vorginge 
übersehen  oder  falsch  beobachtet  wurde.  Natürlich  darf  man 
diese  quantitative  Feslsetsung  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Praxis 
übertragen,  sondern  es  kommt  darauf  an,  die  Frtige  zu  beant* 
Worten:  Welche  wichtigen  Punkte  des  Vorgangs  sind  überhaupt 
von  keinem  Beobachter  wahrgenommen  worden?  es  gilt  also  die 
Antworten  su  analysieren.  Es  verbietet  sich,  hier  dieser  Analyse 
im  einzelnen  nachzugehen;  ich  bescheiäe  mich,  das  Resultat  zu 
vemichnen:  die  primäre  Aussage  wurde  von  der  Mehrzahl  der 
Beobachter  mangdhaft  mit  40—60%  Auslassungen  gegeben,  femer 
wurde  eine  ganze  Reihe  direkt  unrichtiger,  erfundener  Angaben 
gemacht,  die  zweiüellos  für  richtig  gehalten  wurden.  Einzelne 
Handlungen,  Vorgänge  und  dergleichen  wurden  richtiger  be- 
halten als  Tatsachen,  die  sich  auf  Aussehen,  Anputz  u.  s.  w.  der 
handelnden  Personen  beziehen.  Am  unrichtigslen  waren  die 
Beobachtungen  über  zeitliche  Verhältnisse.  Trotz  der  zahlreichen 
Fehler  und  Auslassungen  lässt  sich  doch  in  den  Hauptsachen 
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eine  annilienid  richtige  Schilderung  des  Tatbestandes  gewinnen.*) 
Für  die  Praxis  ergibt  sich,  dass  die  einzelne,  selbst  die  opHmn 
fide  abgegebene  Zeugenaussage  sehr  mit  Vorsicht  aufzunehmen 
ist,  dass  aber,  wo  mehrere  Zeugenaussagen  vorhanden  sind  über 
denselben  Vorgang,  der  richtige  Sachverhalt  doch  eruiert 
werden  kann. 

3.  Minnemann:  Aussageversuche.  (Aus  dem  psycho- 
logischen Institut  von  Prot  Martins,  Kiel**) 

Minnemann  beabsichtigt  insonderheit  die  geradezu 
beftngstigende  Unzuverlässigkeit  der  Zeugenaussage,  wie  sie 
Sterns  Versuche  ergaben,  nachzuprüfen.***)  Er  erblickt  die  Vr- 
sache  des  Ergebnisses  in  den  uninteressante  Bildversuchen  und 
in  der  prozentualen  Berechnung  der  Fehler,  bei  der  die  Daten 
der  Aussagen  fast  alle  gleich  schwer  wiegen.  Er  hält  die  Bild- 
versuche für  vorzüglich  geeignet,  das  Typische  einer  Persön- 
lichkeit herauszufinden.  Das  wirkliche  Ereignis  aber  steigert 
das  Interesse  auf  ein  viel  höheres  Niveau. 

1.  Beschreibung  des  Versuchs. 

Die  Bildversucfae  unterscheiden  sich  von  den  Stemschen 
1.  dadurch,  dass  kompliziertere  Bilder  gewählt  und  2.  die  Ex- 
positionsaeiten  länger  (5  heasw,  7  Minuten)  normiert  wurden. 
Versuchspersonen  waren  Seminaristen.  Das  Au&ddmen  des 
Beobachteten  erfolgte  IVi  Stunden,  becw.  mehrere  Wochen  nach- 
her, sodass  also  die  unmittelbar  primäre  Aussage  fehlte.  Be- 
grfindet  wird  das  damit,  dass  andemfidls  die  spätere  Aussage  sich 
nicht  direkt  auf  das  Gesehene,  sondern  auf  du  Niedergeschriebene 
bedehen  würde,  sodass  es  sich  eigentlich  nicht  mehr  um  Ver- 
suche über  Anschauungserinnerung,  sondern  um  abstraktere  Ge- 
dächtnisversuche handelte.****)  Ausser  den  beiden  Bildversuchen 
wurde  eine  Reihe  von  Elementarversnchen  vetanslaltet;  so 
die  Begabung  für  das  AufiTassen  und  Behalten  von  Formen  und 

*)  Das  oben  genanme  Antwortenmaterial  wurde  cSncm  völlig  Uob^ 

teiligten  flbergeben,  der  auf  Grund  dieser  Aussagen  einen  annilienid 
richtigen  Tatbestand  konstruierte.  (Untemachiuigvichter!) 
•*)  Beiträge  S.  478-533- 

***)  Er  bezieht  sich  auf  die  frOhere  Arbeit  Sterns:  Zur  Psychologie 
der  Aussage.   Berlin  1903. 

•••*)  Das  ist  doch  erst  eingehend  experimentell  zu  erweisen;  jedcn- 
hdla  spielen  Typenunterschiede  (Typ  o!)  hier  eine  grosse  Rolle. 
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räumlicher  Anordnung  durch  Vorlegen  dreier  einfacher  Zeich- 
nungen, verschieden  grosser  Kreise,  Blattornament,  Punkt-  und 
Strichanardnung.  Nachdem  die  Versuchspersonen  sich  die 
Figuren  einen  Augenblick  angesehen  hatten,  wurden  sie  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  das  Behaltene  au&uzci ebnen.  Ein  weiterer  Ver- 
such zeigt,  wie  verschwommen  und  lückenhaft  die  Gewohn- 
heitseindrucke  sind:  zwei  Kunsthistoriker  wurden  veranlasst, 
ein  oft  gesehenes  Gebäude  (Kieler  Marineakademie)  aus  dem  Ge- 
dächtnis zu  zeichnen.  Die  übrigen  Elementarversuche  stehen  in 
lockerem  Zusammenhang  mit  der  Hauptaufgabe;  ich  lasse  sie 
unerwähnt  und  beschränke  mich  auf  den  Hauptversuch.  Sein 
Gegenstand  gleicht  im  grossen  und  ganzen  der  in  der  vorigen 
Arbeit  skizzierten  turbulenten  Szene. 

Verfesser  bietet  dann  eine  Reihe  von  Aussageproben. 

2.  Die  Berechnungsweise. 

Ver&sser  ist  ein  Freund  der  Berichtsmethode.  »Wir  haben 
an  den  Berichten  ein  ausgezdchnetes  Mittel,  die  Eigenart  einer 
Person  kennen  zu  lernen  und  daraus  die  Fundamentalsätze  über 
ihre  AussagefiUiigkeit  festzusetzen.  Das  dürfen  wir  nicht  ohne 
weiteres  aus  der  Hand  geben  für  ein  schabionisiertes  Antwort- 
system, dessen  statistische  Genauigkeit  trotz  aller  Sorgfolt  zu 
wünschen  übrig  lässt  und  dessen  Verwendbarkeit  an  der  Wirk- 
lichkeit eine  Schranke  fmdet;  kann  man  doch  nie  aus  einer  noch 
so  genau  statistisch  festgestellten  Zahl  eine  Anwendung  auf  einen 
konkreten  Fall  machen.  Wozu  also  die  lückenlose  Statistik  und 
die  prozentuale  Berechnung,  wenn^wir  für  die  Wirklichkeit  doch 
immer  auf  die  allgemeinen  Sätze  angewiesen  bleiben?  Eis  muss 
genügen,  nachdem  man  durch  den  Bericht  im  ganzen  einen  all- 
gemeinen Eindruck  über  Umfang  und  lirinnerungslreue  einer 
Versuchsperson  erlangt  hat,  durch  „thematische  Ver- 
arbeitung" noch  etwas  weiter  einzudringen,  ohne  bis  zur  pro- 
zentualen Berechnung  fortzuschreiten.  Verfasser  versucht  dann 
eine  thematische  Verarbeitung  der  spontanen  Aussagen. 

Eine  Scheidung  von  Haupt-  und  Nebenpunkten  ist  uner- 
läsdich.  Diese  Punkte  werden  durch  ein  entsprechendes  Exzerpt 
ans  der  Aussage  gewonnen.  Ganz  selbstverständliche  und  neben- 
sächliche Dinge  blähen  ausser  Betrachtung.  Bei  Handlungen 
aber,  wo  sich  eines  aus  dem  andern  entwidielt,  hat  man  zu 
unterscheiden  nach  den  Objekten,  die  den  Aussagen  zu  Grunde 
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liegen,  und  demnach  die  Aussagen  über  gesprochene  Worte,  Vor- 
gänge, Personalbeschreibung  und  Schilderung  der  Szenerie  ge- 
sondert zu  registrieren. 

Für  die  Fehlerberechnung,  zu  der  auch  die  Ausfälle  ge- 
hören, muss  man  die  oben  gekennzeichnete  Einteilung  bei- 
behalten. Verf.  empfiehlt,  in  zukünftigen  Versuchen  die  Beob- 
achter ihrer  Angaben  selbst  mit  einem  Sicherheitskoeffizienten 
versehen  zu  lassen.  Nach  Feststellung  des  Aussageumfangs  und 
der  Fehlerzahl  mit  Einschluss  der  als  zweifelhaft  bezeichneten 
Angaben  gilt  es  die  Einteilung  der  Fehler  in  Kategorien  nach 
ihrer  Entstehungsart  Verfasser  unterscheidet  folgende: 

1.  Objektive  UndeutUchkeit 

2.  Aufiassung^mangel. 

3.  Reine  VergessUcbkeit 

4.  Verfiilsdiung  durch  subjektive  Gedankeng^e. 

6.  Expansion  (Verallgemeinerung,  Uebertreibuug»  Ab- 
schwächung). 

6.  Anordnungsfehler  (räumliche,  zeitliche). 

7.  Verwechslung. 

8.  Ausmalung  (Rekonstruktion,  Spezialisierung). 

9.  Unrubrizierbare  Fehler. 

4.  Individuelle  Verschiedenheiten. 

Der  Effekt  eines  Aussageversuchs,  nftmlich  Umfimg  und 
Richtigkeit  der  Aussage,  ist  abhftngig  von  der  Uebung,  von  der 
speziellen  Begabung  der  Versuchsperson  im  AufEusen  und  Be- 
halten, ihrer  spezifischen  Absicht  beim  Versuch  (Aulknerksam* 
keitsrichtung)  der  Gewissenhaftigkeit,  besonders  bei  der  Repro- 
duktion. Die  Begabung  ist  entweder  gerichtet  auf  begriffliches 
Auffiusen,  auf  mathematische  oder  plastische  Dinge.  Die  Tendenz 
der  Beobachtung  ist  entweder  gerichtet  auf  Tatsachen  oder  zu- 
grundelegende Ideen.  Der  Konzentration  ist  die  Suggestion  ab- 
zuwehren u.  s.  w.  Durchgehends  stehen  die  genannten  Faktoren 
in  einem  gewissen  Znsammenhang.  Verl  zeigt  jetzt  ehizelne  In* 
dividualitftten  und  kommt  zu  dem  Gesamtergebnis: 

Man  hat  nicht  so  sehr  eine  möglichst  korrekte  Fehler- 
statistik anzustreben  und  Versuche  in  grossem  Massstabe 
darüber  anzustellen,  als  vielmehr  sein  Augenmerk  auf  eine  noch 
genauere  Fehleranalyse  zu  richten,  damit  man  die  Momente, 
die  die  Trübung  und  Verfälschung  des  Erinnerungsbildes  be- 
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wirken,  genauer  kennen  lernt  und  ihnen  entgegenarbeiten  kann. 
Daher  wird  wohl  sehr  bald  der  spezielle  praktische  Zweck  an 
den  Versuchen  in  den  Vordergrund  treten,  d.  h.  die  Versuche 
werden  von  dem  psychologischen  Laboratorium  in  die  Gebiete 
des  praktischen  Lebens  übergehen,  wo  sie  zur  Personenkenntnis 
(insbesondere  ihre  Glaubwürdigkeit)  und  pädagogischen  Aus- 
bildung (Methodik  des  Unterrichts  und  Gedächtnisschulung)  ein 
gut  Teil  beizutragen  vermöf^en.  Denn  die  allgemeinen  psycho- 
logischen Gesetzmässigkeiten  wird  man  bald  zur  Genüge  erforscht 
haben;  und  es  erübrigt  dann  noch,  die  Konsequenzen  zu  ziehen 
und  sie  im  speziellen  Falle  zur  Anwendung  zu  bringen. 


Zum  Schluss  dieser  Darstellung  erwähne  ich  kurz  ein  zwei- 
faches. 1.  Die  Abhandlungen  stehen  noch  in  recht  lockerem 
Verbände.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  dann,  wenn  die  umfäng- 
liche theoretisch-psychologische  Begründung  Sterns  weiter  sich 
bahnbricht,  sie  zugleich  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung 
zwingen  wird,  so  einen  näheren  Beziehungspunkt  schaffend.  Es 
steht  femer  zu  hoffen,  dass  dann  auch  nicht  nur  Psychologen, 
sondern  auch  die  übrigen  interessierten  Fachkreise  sich  experi- 
mentell betätigen  werden.  Zunächst  bedürfen  zwei  Ange- 
legenheiten der  Klärung  und  umfänglichen  Diskussion:  die 
Wertung  der  Fehler  und  die  Frage:  totes  oder  lebendes  Bild? 
Sie  sind  bereits  in  den  voraufgegangenen  Arbeiten  je  und  fe 
gestreift  worden,  doch  nirgends  mit  der  Klarheit  dargelegt  worden 
wie  bei  Stern.  Wir  dürfen  begierig  sein,  wie  die  nächste  Zu- 
kunft hier  eingreifen  wird. 

2.  Dann  noch  ein  Wort  zu  der  Angelegenheit,  die  für  den 
Pädagogen  yon  besonderem  Interesse  ist:  die  Erinnerungs  - 
Pädagogik.  —  Zunächst  ist  der  Meinung  entgegenzutreten,  als 
handle  es  sich  hier  um  eine  ftmdamentale  Umgestaltung  oder 
gar  um  eine  neue  Pädagogik  —  das  ist  keineswegs  die  Absicht 
Sterns  — ,  sondern  es  handelt  sich  um  einige  Sondermassnahmen, 
die  geeignet  erscheinen,  zu  einer  grösseren  Beobachtung»-  und 
Erinnerungstreue  zu  erziehen.  In  diesem  Sinne  spricht  sich 
nicht  nur  Stern,  sondern  auch  Schneickert  und  Minnemann 
aus.  —  Man  könnte  vorschnell  geneigt  sein,  die  Forderung  zu 
verneinen.  Man  wird  darauf  hinweisen,  dass  die  Schule  überall 
zu  einem  scharfen  Beobachten  und  zu  einem  treuen  Erinnern 
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liegen,  und  demnach  die  Aussagen  über  ge* 
gänge,  Personalbeschreibung  und  Schilde 
sondert  zu  registrieren. 

Für  die  Fehlerberechnung,  zu  T 
hören,   muss  man  die  oben  gekennz* 
behalten.   Verf.  empfiehlt,  in  zukünP 
achter  ihrer  Angaben  selbst  mit  eim 
versehen  zu  lassen.   Nach  Feststellun 
der  Felüerzahl  mit  Einschluss  der 
Angaben  gilt  es  die  Einteilung  der 
ihrer  Entrtehnngiiart  Verfasser  tin 

1.  Objektive  UndeutUchke 

2.  Aufiassungsmaiigel. 

3.  Reine  Vergesslichkeif. 

4.  Verfidschung  durch  s 

5.  Expansion  (Veralig- 
schwächung). 

6.  Anordnungsfehler  < 

7.  Verwechslung. 

8.  Ausmalung  (Rek< 

9.  ünrubrizierbare 
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4.  Individuelle  V< 
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der  Beobachtung  i 
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•  .irhungen  sie  umstossen.  — 
>i-}üiler  höchstens  gelegentlich 
i  allgemeinen  sind.    Diese  Er- 

I.rhrer  ihm  ab.   Und  doch  muss 
i;i<k'    hier  besonders  bewahrheitet 
s  lii  T  L'nzuverlässigkeit  der  Aussage  über- 
Iifi^^ir  Beobachtung  insonderheit,  muss 
i  T  vorher  aufgehen,  bevor  er  zur  Vorsicht 
•i  weiteren  Schritt  macht.   Zu  dieser  Xot- 
nii  die  auch  von  der  Vulgärerfalirung  zu- 
die  Uebung  der  Aussagetreue.  Ich 
dhl  weiter  verbreiten,  sondern  nur  auf  einen 
der  mir  geeignet  erscheint,  den  Erfah- 
stufzig  zu  machen:  Weichen  Wandel 
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mit  ihren  Kräften  erziehe.  Das  geschehe  Iteineswegs  nur  im 
Anschauungs-  und  Zeichenunterrichte,  sondern  auch  auf  alien 
anderen  Unterrichtsgebieten :  hier  ist  das  Prinzip  der  Anschauung, 
des  klaren  Erforschens  und  übereinstimmenden  Reproduzierens 
seit  Jahrhunderten  Binsenweisheit.  Wozu  also  noch  besondere 
Bemühungen.  —  Dem  steht  das  Ergebnis  Sterns,  dass  man  bei 
deutlicher  Auffassung  nur  Vi  richtiger  Auflassungen  normaler- 
weise erwarten  dürfe,  scharf  gegenüber.  Das  Ergebnis  ist  bisher 
noch  nicht  erschüttert  worden.  Allerdings  —  die  Schule 
bescheidet  sich  mit  so  kurzen  Expositionszeiten,  wo  sie  veran- 
schaulicht, nirgends,  sie  beseheidet  sich  ferner  nicht  mit  einer 
einmaligen,  sondern  einer  wiederholten  Exposition,  die  obenein 
durch  führende  F'ragen  und  Hinweise  des  Lehrers  unterstützt 
-wird,  und  darin,  so  sollte  man  meinen,  liegt  doch  wiriiungs- 
voilste  Erinnerungspädagogik. 

Wenn  aber  die  Wirkung  dieser  erinnerungspädagogischen 
Massnahmen  so  gering  ist,  dass  sie  einem  einfachen  Anschau- 
ungsbilde gegenüber  nach  kürzerer  Expositionszeit  —  wo  sie  sich 
doch  gerade  bewähren  sollten  —  so  gründlich  versagt,  wenn  sie  gar 
hei  einer  längeren  Fixationszeit,  wie  in  meinen  eigenen  Ver- 
suchen, einem  Anschauungsbilde  gegenüber  versagt,  das  wieder- 
holt und  für  längere  Zeit  Gegenstand  des  Anschauungsunterrichts 
war  —  dann  muss  etwas  faul  sein,  dann  sind  diese  Massnalimen 
entweder  unzulänglich  oder  falsch.  Ich  schiebe  zwischenein^ 
dass  ich  hier  lediglich  theoretische,  d.  h.  noch  nicht  durch  das 
Experiment  erhärtete  Erörterungen  bringe  —  möglich,  dass  meine 
in  Vorhereitiiiig  befindlichen  Untersuchnngen  sie  nmstossen,  ^ 
Zunächt  ist  bedenklich,  dass  der  Schüler  höchstens  gelegentlich 
erfährt,  wie  unsicher  Aussagen  im  allgemeinen  sind.  Diese  Er- 
kenntnis nimmt  der  führende  Lehrer  ihm  ab.  Und  doch  muss 
die  alte  Sokratesweisheit  gerade  hier  besonders  bewahriieilet 
werden.  Die  Erkenntnis  der  Unzuverlässigkeit  der  Aussage  über- 
haupt, der  infolge  flüchtiger  Beobachtung  insonderheit,  muss 
notwendig  dem  Schüler  vorher  ansehen,  bevor  er  zur  Vorsicht 
und  Selbstzucht  den  weiteren  Schritt  macht  Zu  dieser  Not- 
wendigkeit tritt  dann  die  auch  von  der  Vulgärerfahrung  zu- 
gegebene Möglichkeit:  die  Uebung  der  Aussagetreue.  Ich 
will  mich  hier  nicht  weiter  verbreiten,  sondern  nur  auf  einen 
Punkt  den  Finger  legen,  der  mir  geeignet  erscheint,  den  Erfah- 
rungsfanatiker  wenigstens  stutzig  zu  machen:  Welchen  Wandel 
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liat  das  Prinzip  der  Anschauung?  erfahren  von  dem  einfachen 
^vor  die  Sinne  bringen"  bis  zu  der  Unterscheidung  bestimmter 
Typen  des  Anschauens  und  des  Gedächtnisses.  Bis  daliin  hiess 
Veranschaulichen  etwa  im  Rechen-  oder  Rechlschreibuntun  ichte 
für  die  Schüler,  der  Ansicht,  d.  h.  dem  Typus  ihres  Lehrers, 
sich  beugen.  War  der  Akustiker,  so  musste  das  Kind,  ganz  un- 
geachtet seiner  Eigenart,  die  Zahlwortreihc  auswendig  oder  die 
Hechtschreibung  durch  das  Ohr  lernen.  Was  half  die  andere 
schöne  Regel:  Beachte  die  kindliche  Individualität,  wenn  dieses 
Beachten  grossenteils  das  Hineinfühlen  der  Lehrerindividualität 
in  die  Schüler  bedeutete,  wenn  man  von  den  Typenunterschieden, 
die  obenein  noch  eine  recht  grobe  Sonderung  ist,  keine  Ahnung 
hatte.  Wie  aber  kann  man  von  Erziehung  zur  Erinnerungytreue 
reden,  wenn  man  nicht  die  Gewähr  hat,  dass  man  diejenigen 
Massnahmen  erwählt,  die  den  verschiedenen  kindlichen  Typert 
üechnung  trafen? 
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Arbeit  im  Knabenliort  für  Schwachbegabte. 

Von 

Richard  Bierwass. 

In  dem  Berichte  über  die  X.  Konferenz  für  Idiotenpfl^e  etc. 
findet  sich  ein  Vortrag:  «Fh>mme  Wünsche  für  den  weiteren 
Ausbau  der  Hilfeschule"  von  Schukat  Dr.  Boodstein.  Hier  heisst 
es  an  einer  Stelle:  »Haben  wir  nun  zuletzt  an  gewisse  Einrich- 
tungen gedacht,  die  die  Mädchen  berücksichtigen,  so  möchte  ich 
auch  gewisse  Wünsche  aussprechen,  welche  sich  der  Knaben 
annehmen.  Dass  ich  darauf  eingehe,  hängt  mit  unerfireulicfaen 
Erfahrungen  zusammen»  die  wir  betreflfo  der  letzteren  oft  machen. 
Während  die  Mädchen  leichter  im  Hause  Verwendung  finden, 
ist  der  Haupttummelplatz  der  unbeschäftigten  Knaben  die  Strasse. 
Dass  die  Strasse  aber  gerade  unsere  Kinder  erheblich  geföhrdet, 
besonders  sittlich  gefiUirdet,  hängt  damit  zusammen,  dass  unsem 
Kindern  nicht  nur  oft  das  richtige  Urteil,  sondern  sogar  der 
richtige  Instinkt  fehlt,  zwischen  guten  Gesellen  und  bösen  Buben 
zu  unterscheiden.  So  lassen  sich  manche  als  die  Dummen  bis- 
weilen zu  sehr  zweifelhaften  Handlungen  verleiten,  und  ich  musa 
leider  berichten,  dass  auch  in  neuerer  Zeit  einzelne  derselben  in 
die  richtige  Verbrecherlaufbahn  gerieten,  natürlich  die  Schule 
schwänzten  und  so  ihren  Lehrern  den  höchstmi  Kummer  verur- 
sachten.  Wie  nun  helfen?  wie  nun  retten? 

Das  einzige  Mittel,  sie  aus  dem  Sumpfe  zu  ziehen,  ist,  dass 
wir  ihnen  eine  Unterkunft  bieten,  in  welcher  sie  neben  etwas 
Leibespflege  auch  Arbeit  und  Aufsicht  finden,  die  sie  vor  weiteren 
Fehltritten  zu  bewahren  sucht.  „Arbeit  im  Knabenhorl,"  das  ist 
das  Stichwort  eines  weiteren  frommen  Wunsches.** 

An  einer  anderen  Stelle  desselben  Vortrages  heisst  es:  ,Es 
gehört  aber  noch  mancherlei  anderes  zur  materiellen  und  sitt> 
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liehen  Hebung  der  Schüler,  und  deshalb  empfehle  ich  hier  noch 
einmal,  dass  die  Kinder  möglichst  frühzeitig  zur  Arbeit  ange- 
halten werden.  Auf  diese  Weise  werden  sie  praktisch  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  jeder  Arbeit  kennen  lernen,  ob  sie  min 
eine  Arbeit  für  sich  selbst,  oder  hier  und  da  für  einen  andern 
und  schliesalich  auch  für  die  Gesamtheit  verrichten.  Bisher  ist 
solches  in  unserm  Schulbetrieb  noch  nicht  genug  gepflegt  worden, 
wenn  es  auch  schon  gelegentlich  zu  Tage  trat  und  auch 
wiederholt  F^füchte  zeitigte.*' 

Die  gliche  Frage,  wenn  auch  von  anderen  Gesiditspunkten 
aus,  behandelt  Rat  Hansen,  welcher  im  Auftrage  der  deutschen 
Regierung  die  einschlägigen  Versuche  in  Deutschland  und  einem 
Teile  des  Auslandes  studierte  und  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
nicht  gunz  normal  begabte  Knaben,  femer  Krüppel,  Taubstumme 
und  Blinde  in  vielen  Fällen  dahin  gebracht  werden  können, 
späterhin  ihr  Brot  zu  verdienen,  sogar  in  manchen  Fällen  selb? 
ständig,  wenn  sie  Anleitung  zu  Handarbeit  erhalten.  Er  empfiehlt 
als  Vorbild  namentlich  Schweden,  wo  diese  Unglücklichen  zu- 
meist mit  Holzbearbeitung  beschäftigt  werden. 
\  Ks  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  schwach  begabte  Knaben 
zu  selbständigem  Erwerb  vorgebildet  werden,  damit  eine  soziale 
Frage  vcn  gar  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  gelöst  ist. 
Und  diese  Losung  ist  unbedingt  erforderlich;  denn  je  mehr 
durch  Fortbildungsschulen,  Kunstgewerbeschulen,  Maschinenbau- 
schulen, öffentliche  Bibliotheken  und  volkstümliche  Vorträge 
den  normal  begabten  Personen  Gelegenheit  zur  Fortbildung  g^^- 
geben  wird,  desto  mehr  treten  späterhin  die  Leistungen  Anderer, 
weichen  diese  Vorbildung  fehlt,  in  den  Hintergrund.  Nicht 
normal  begabte  Personen  aber  sind  garnicht  in  der  Lage,  auch 
bei  bestem  Wollen  die  heutige  Stufe  geistiger  Kultur  zu  erreichen. 
Sie  müssen  einfach  bei  dem  Wettbewerb  um  das  tägliche  Brot 
unterliegen.  Es  könnte  hier  entgegen  gehalten  werden,  dass  ja 
allerorts  Kurse  für  Handfertigkeit  eingerichtet  seien,  und  dass 
der  Forderung  nach  Arbeit  im  Knabenhort  für  Schwachbegabte 
schon  genfige  geschehe,  wenn  die  Schwachbegabten  diesen 
Kursen  überwiesen  würden,  oder  wenn  an  Schulen  für  Schwach- 
begabte, also  an  Hilftschulen,  besondere  Handfertigkeitskurse  ein- 
gerichtet würden.  Aber  schon  der  Umstand,  dass  Handfertigkeits- 
kurse über  ein  Menschenalter  hinaus  bestehen  und  trotzdem  die 
Forderung  nach  Arbeit  im  Knabenhort  erhoben  wird,  gibt  zu 
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denken.  F^s  muss  hier  eben  berücksichtigt  werden,  dass  da», 
was  für  normal  begabte  Personen  sich  eignet,  l)ei  Schwachbe- 
gabten nicht  immer  Aussicht  aut  Krloig  hat.  Deshalb 
empfiehlt  auch  Boodstein  an  einer  anderen  Stelle  seines  Vor- 
trages „brechen  mit  gewissen  didaktischen  Ueber- 
lieferungen". 

Im  Handfertigkeilsunterricht  besteht  die  Arbeit  der  Knaben 
darin,  dass  sie  mit  ganz  einfachen  Werkzeugen  irgend  einen 
Gegenstand  selbständig  unter  Anleitung  eines  Lehrers  herstellen. 
Wollte  man  die  gleiche  Forderung  an  nicht  ganz  normal  ver- 
anlagte Personen  stellen,  so  würde  man  deren  geistige  Fähig- 
keiten ganz  bedeutend  überschätzen;  denn  die  Kombinations- 
fihigkeit,  welche  der  Handfertigkeitsunterricht  als 
ganz  selbstverständlich  voraussetzt,  soll  im  Knaben- 
hort für  Schwachbegabte  erst  geweckt  werden.  Ferner 
im  Handfertigkeitsuaterrichte  ist  die  Arbeit  an  sich  und  die 
Herstellung  der  Gegenstände  die  Hauptsache,  der  Selbst- 
zweck. Anders  dagegen  liegt  die  Sache  bei  der  Arbeit  im 
Knabenhort  für  Schwachbegabte.  Hier  ist  es  völlig  gleichgiltig, 
ob  der  Knabe  einen  Gegenstand  hersteilen  lernt  oder  nicht. 
Vielmehr  sind  hier  zwei  Gesichtspunkte  massgebend,  welche  der 
gewöhnliche  HandfertigkeitsuDterricht  nicht  kennt,  und  die  zu 
beaditen  er  nicht  notwendig  hat  Der  erste  Punkt  ist  der,  dass 
schwach  begabte  Schüler  ihrem  Lehrer  ein  RAtsel  sind, 
das  er  auflösen  muss,  und  der  zweite  der,  dass  sie  in  diesem 
Falle  gana  anders  erscheinen  als  beim  Schulunterricht 
Die  Arbeit  im  Knabenhort  fär  Sdiwadibegabte  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck. 

Boodstein  verlangt  an  einer  anderen  Stelle  seines  Vortrages 
das  Erkennen  der  psychologischen  und  pafhologisdien  Verhilt- 
nisse,  welche  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  gehemmt 
haben,  die  Kenntnis  der  Familien-  und  sonstigen  Verhältnisse, 
welche  als  Ursachen  des  Stumpftinns  zu  bezeichnen  sind,  und 
macht  gleichzeitig  darauf  aufmericsam,  dass  für  die  Behandlung 
dieses  Erkennen  und  diese  Kenntnis  meist  nicht  ausreicht 

Was  der  Lehrer  im  Knabenhorte  betreilien  soll,  ist  daher 
den  örtlichen  oder  den  familiären  Verhältnissen  anzupassen, 
dabei  mag  der  Lehrer  herstellen,  was  er  will,  eine  Fussbank 
oder  eine  kleine  Dampfmaschine,  eine  Puppenstube  oder  einen 
Kleiderschrank. 
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Aber,  wird  man  einwenden,  wie  wenige  Lehrer  gibt  es, 
welche  ein  Handwerk  so  beherrschen,  dass  sie  als  Lehrer  am 
Knabenhorte  für  Schwachbegabte  sich  betätigen  können.  Ja, 
wenn  es  mit  der  Beherrschong  des  Handwerks  allein  getan 
wäre,  so  Hesse  sich  dem  Uebel  leicht  abhelfen.  Denn  in  dem 
Lehrerstande  steckt  ein  Streben  nach  Vervollkommnung,  das 
nur  eines  Winkes  von  oben  bedarf  om  geeigneteLehrkrafte  gleich- 
sam aus  dem  Boden  zu  stampfen.  Was  die  Sache  schwierig 
macht,  ist  der  Umstand,  dass  die  Geistesschwäche  mm  Spezial" 
Studium  gemacht  werden  muss;  dass  diese  psychologische 
Schulung  gefordert  wird,  das  ist  der  Hemmschuh. 

Schwierig  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  der 
Knabenhort  für  Schwachbegabte  kostenlos  für  die  Schule  sich 
gestalten  lasse.  Dass  er  kostenlos  sein  muss,  ist  selbstverständlich. 
Jedem  Lehrer  ist  aus  eigner  Erfahrung  das  Sprichwort  geläufig: 
„Wenn  der  Bauer  nicht  muss,  rührt  er  weder  Hand  noch  Fuss". 
Wenn  nun  auch  die  Knabenhorte  zumeist  in  grossen  Städten 
zu  errichten  sind,  und  nicht  Bauern,  sondern  Bürger  die  Ent- 
scheidung in  dieser  Frage  haben,  so  ist  doch  allgemein  bekannt 
dass  auch  in  den  grössteu  Gemeinwesen  Sparsamkeit  nach  dieser 
Richtung  geübt  wird. 

Dass  der  Lehrer  eine  besondere  Werkstätte  mieten  soll, 
ist  nicht  zu  verlangen,  und  dass  die  Gemeinde  ihm  eine  solche 
zur  Verfügung  stellen  wird,  ist  nicht  gut  anzunehmen.  Dass 
der  Lehrer  seine  freie  Zeit  opfern  soll,  lediglich  zu  dem  Zwecke, 
damit  späterhin  der  Gemeinde  die  Armenlasten  erniedrigt  werden, 
ist  unbillig.  Da  bleibt  nur  der  Ausweg,  dass  die  Schulstube 
gleichzeitig  als  Werkstätte  dient  und  dass  dem  Lehrer  die  im 
Knabenhorte  verbrachten  Stunden  als  lehrplanmässige  Unter- 
richtsstunden angerechnet  werden.  Dagegen  müssten  andere 
Lehrfächer  auf  Kosten  des  Knabenhortes  entweder  besdinitten 
werden  oder  überhaupt  in  Wegfall  kommen. 

Die  Frage  der  Beschaffung  der  Handwerksgeräte  ist  neben- 
sächlich. Kein  Lehrer,  welcher  zu  seiner  Erholung  oder  zu 
seinem  Vergnügen  ein  Handwerk  betreibt,  wird  erst  darauf 
warten,  bis  ihm  die  dazu  erforderlichen  Gerätschaften  ander- 
weilig  zugestellt  werden. 

Sehr  wichtig  ist  die  Forderung,  die  Nervenärzte  erheben 
könnten,  dass  anormale  Personen  mit  Gartenarlieit  zu  be- 
schäftigen seien,  da  diese  Art  der  Beschäftigung  stets  gute  Folgen 
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gezcitif^t  habe.  Dem  ist  lei<hM"  entgegen  zu  halten,  dass  wir  es 
hier  nicht  mit  Personen  zu  tun  haben,  welche  in  besonderen 
Anstalten  untergebracht  sind,  sondern  dass  die  Knaben,  welche 
den  Hort  besuchen  sollen,  bei  ihren  Eitern  wohnen. 

An  Arbeit  würde  es  in  dem  Knallenhorte  iiicht  fehlen, 
auch  dann  nicht,  wenn  die  Schwachbegabten  den  grössten  Teil 
ihrer  freien  Zeit*  in  demselben  zubringen  sollen.  Es  können 
die  Vorrichtungen  zum  Anhängen  der  Hüte,  Mützen,  Mantel  und 
Schultaschen,  die  Lehrerpulte,  die  Schr&nke  für  Veranschau- 
lichungsmittel,  die  Wandtafeln  und  Tische  für  Anschauungs- 
bilder angefertigt  werden.  Freunde  und  Gönner  der  Anstalt 
werden  sie  durch  Aufträge  unterstfitzen,  Eltern  der  Kinder  auf 
billige  Art  ihren  Hausrat  ergänzen.  Aber  der  Knabenhort  ist 
kein  Ort  für  Massenproduktion.  Er  soll  und  darf  auch  kein 
Konkurrenzunternehmen  sein  l  ür  bestehende  Gewerbebetriebe, 

Wollte  oder  könnte  man  die  Ursachen  schwacher  Be- 
gabung bei  jedem  einzelnen  Schüler  leststeUen,  so  würde  man 
auf  ungeahnte  Mannigfaltigkeit  stossen:  überstandene  Gehirn- 
hautkrankheiten, Typhus,  ein  Fall,  ein  Stoss,  ausschweifendes 
Leben  der  Eltern  uder  der  Voreltern,  Verkrüppelung  des  Gehirns 
oder  einzelner  Teile  desselben,  Krankheiten  der  Eltern  oder  der 
Voreltern,  Trunksucht  der  Eltern  oder  auch  der  Kinder.  Nirgends 
ist  die  Berücksichtigung  der  Individualität  daher  notwendiger 
und  schwieriger,  als  bei  Schwachbegabten.  Deshalb  betont  auch 
Boodstein:  „Jedes  Kind  muss  erkepnen,  der  Lehrer  ist  nicht 
bloss  für  die  ganze  Klasse  da,  sondern  auch  für  dich,  und  für 
dich  hat  er  eine  ganz  besondere  Teilnahme.  Es  muss  fühlen, 
dass,  wie  jedes  Pflänzchen  seinen  Tropfen  Regen  und  seinen 
Sonnenstrahl  haben  muss,  um  zu  gedeihen,  so  auch,  dass  der 
Lehrer  sein  warmes  Herz  jedem  Kinde  zu  gewähren  bereit  sei. 
Nur  so  wird  der  Lehrer  imstande  sein,  das  Kind  festzuhalten 
und  dauernd  zu  fesseln,  ohne  zugleich  das  Gefühl  zu  erwecken, 
dass  von  ihm  nur  durch  gewalttätigen  Zwang  ein  Erfolg  erzielt 
werde.  Unermüdliche  Geduld  und  Selbstverleugnung  muss  er 
besitzen  und  unbeirrt  durch  den  Mangel  an  Erfolg  den  Stumpf- 
sinn so  recht  durch  seine  Güte  zu  überwinden  suchen.**  „Re- 
zepte, diese  Eigenschaften  zu  gewinnen,  gibt  es  natürlich  nicht; 
wer  aber  die  Mensehen  liebt,  der  wird  sie  auch  studieren  und 
so  aus  dem  lebendigen  Beispiel  sich  mapchc  Lehre  ziehen.'*    ' . 
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Die  Verschiedenartigkeit  der  Ursachen  mangelhafter  Geistes- 
anlagen bewirkt  eine  Verschiedenartigkeit  der  Intelligenzen  und 
der  Charaktere.  Die  Aufgabe  des  Knabenhortes  ist  in 
erster  Linie  auf  die  in  den  Knaben  schlummernden 
Talente  gerichtet,  in  zweiter  Linie  auf  ihren  Charakter. 
Bei  hinterlistigen,  heimtückischen,  verschlagenen  oder  gewalt- 
tätigen Knaben  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  sie  ihren  Mitscliüleni 
gegenüber  von  den  scharfen  Werkzeugen  Gebrauch  machen 
könnten.  Deshalb  wird  man  solche  Knaben  eveat.  ausschiiesscu 
müssen. 

Nun    zu    den    ersten    Beschäftigungen    im  Knabenhort! 
Hobeleisen,  Meissel  und  Stecheisen  werden  geschlifTen,  und  die 
Säge  wird  geschärft.    Hier  können  schon  in  der  ersten  Stunde 
die  Knaben  etwas  ihnen  Zusagendes  lernen.    Der  Schleifstein  ist 
zu  drehen,  das  Hobeleisen  auf  den  nassen  Stein  zu  halten  und 
die  Schneide  auf  ihre  Schärfe  hin  zu  prüfen.    Das  stellt  an  die 
Verstandeskräfte  nur  geringe  Anforderungen  und  wird  erfasst. 
Kann  ein  einzelner  Knabe  die  Kurbel  des  Schleifsteines  nicht 
allein  drehen,  so  erhält  er  einen  Gehilfen.   Ein  dritter,  vielleicht 
auch  ein  vierter  Knabe  wechseln  mit  ihnen  ab,  wenn  Müdigkeit 
sich   einstellt.  Ebenso   kann  das  Aufhalten   des  Hobeleisens* 
auf  den  Stein  mehrere  Knaben   beschäftigen.     Aufgabe  des 
Lehrers   ist  es,  die  Knaben  zu  beobachten  und  die  Schneide 
des    Hobeleisens    von   Zeit   zu    Zeit    zu   prüfen.     Da  die 
Knaben    ein   Interesse   daran    haben,   zu  erfahren,  ob  ihre 
Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt  sind,  so  folgen  sie  auch  den 
Proben  des  Lehrers  mit  Interesse.   Aus  diesem  Grunde  kann 
auch  der  Lehr«r  den  Knaben  klar  machen,  dass  das  Hobeleisen 
bohl  geschliffen  werden  muss,  und  dass  an  der  Schneide  alle 
blanken  Stellen  und  alle  Vertiefungen  verschwinden  müssen. 
Damit  ist  den  Knaben  Gelegenheit  geboten,  untereinander  sich 
darüber  auszusprechen,  ob  nach  ihrem  Dafürhalten  ihre  Arbeit 
den  Lehrer  befriedigen  könnte.  Ist  dieses  der  Fall,  und  kann  er 
es  lobend  best&tigen,  so  macht  er  darauf  aufinerksam,  dass  die 
an  den  Winkel  gehaltene  Schneide  sich  rechtwinkelig  an  diesen 
anschliessen  muss.  Vom  Schleifttein  kommt  das  Hobeleisen  auf 
den  Oelstein.  Dieser  soll  der  Schneide  alle  Rai|heiten  nehmen.-. 
Zu  dem  Zwecke  wird  das  Hobeleisen  mit  der  Rückseite  flach 
auf  den  Oelstein  gelegt  ,  und  nadi  rechts  und  links  auf  demsjslben 
bin  und  her. geschoben.  Ebenso  wird  die  geschliffene  Stelle  des 
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Kisens  in  gleicher  Weise  bearbeitet.  Den  Knaben  wird  dabei 
stets  eingeschärft,  dass  sie  niemals  mit  der  Schneide  selbst  den 
Oelslfin  l)estreichen  dürfen.  Ist  das  Eisen  fertig  geschliffen,  so 
wird  es  eingefettet  und  im  Hol)el  befestigt. 

In  gleicher  Weise  werden  die  anderen  Hobeleisen,  sowie 
Meissel  und  Stecheisen  geschlilTen. 

Die  Spannsäge  darf  nicht  zu  schwer  sein,  damit  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  von  den  Knaben  ge- 
braucht werden  könnte.  Das  Siigeblatt  sei  nur  aus  bestem 
Material  gefertigt.  Um  es  zu  schärfen,  wird  es  durch  Auslösung 
<ler  beiden  Stifte,  welche  das  Hhitt  mit  dem  Gestelle  verbinden, 
von  diesem  getrennt  und  an  der  Hobelbank  festf^eschraubt.  Das 
Scharfen  geschieht  mittels  einer  dreikantigen  ILisenfeile.  Man 
bearbeitet  die  Zähne  nicht  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  am 
Sägeblatt  sich  zeigen,  sondern  man  schärft  zuerst  diejenigen, 
welche  in  ungerader  oder  diejenigen,  welche  in  gerader  Zahl 
aufeinander  folgen.  Die  eine  Reihe,  beispielsweise  die  der  un- 
geraden Zahlen,  wird  während  des  Schärfens  nach  einer  Seite 
hingebogen,  und  die  andere  Reihe,  also  die  der  geraden  Zahlen, 
wird  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  gebogen.  Die  Eisen- 
feile setzt  in  dem  Winkel  ein,  den  der  zu  schärfende  Zahn  mit 
dem  ihm  folgenden  Zahne  bildet,  nnd  wird  so  über  den  obereii 
Rand  des  Zahnes  geführt,  dass  nach  unten  zu  eine  Vertiefung 
bewirkt  wnrd  und  nach  oben  zu  die  bestrichene  Fläche  na^ 
der  Spitze  des  Zahnes  hin  abgefeilt  wird.  Die  Spitze  des  Zahnes 
erhfilt  gleichzeitig  durch  den  Druck,  welcher  auf  die  Feile  aus- 
geübt wird,  eüie  Neigung  nach  der  Seite.  An  einem  richtig  ge- 
schafften Sageblatie  sieht  man  keinen  Zahn  nach  oben  streben, 
sondern  die  Zahne  sind  alle  abwechselnd  nach  rechts  und  links 
gebogen.  Das  geschärfte  Sägeblatt  wird  nunmehr  mittels  der 
beiden  Stille  wiederum  mit  dem  Gestelle  verbunden  und  eing^ 
fettet.  Der  Spanner  wird  lose  gespannt 

Ich  will  nur  an  diesen  Beispielen  zeigen,  was  alles  der 
Schüler  sorgfältig  zu  beachten,  zu  prüfen  und  event  mit  seinen 
Kameraden  zu  besprechen  hat 

Das  Absägen  einzelner  Hölzer  Ton  einem  Brette  sieht  lelditer 
aus,  als  es  ist  Jeder,  der  nicht  zu  sägen  gewohnt  ist,  wird  die 
Erfahrung  machen  oder  hat  sie  vielleicht  schon  gemacht,  dass 
die  Säge  leicht  Verletzungen  herbeiführt  Die  Ursachen  sind 
verschieden.  So  kann  der  Spanner  zu  lose  spannen  und  dadurch 
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dem  Sägeblatte  die  Stetigkeit  fehlen  Es  ist  aber  auch  möglich, 
dass  nicht  auf  den  Anstrich  geachtet  wurde,  also  auf  den  Anfang 
beim  Sägen.  Die  Zähne  weisen  nämlich  alle  nach  unten.  Wird 
nun  mit  einem  Abstrich  begonnen,  so  bockt  die  Säge  und  springt 
auf  die  Hand.  Alles  das  ist  den  Knaben  klar  zu  machen  und 
immer  wieder  zu  zeigen.  Es  ist  stets  darauf  zu  halten,  dass  nur 
mit  einem  Aufstrich  begonnen  werden  darf.  Steht  also  bei  der 
Arbeit  die  Säge  senkrecht,  so  geht  der  erste  Strich  nach  oben, 
steht  sie  nicht  senkrecht,  so  zieht  man  sie  auf  sich  zn. 

Ist  der  Anfang  zum  Sageschnitt  gewonnen,  so  ist  die  Fort- 
setzung ehenfalis  noch  schwierig.  Die  Arbelt  des  Sagens  lässt 
sich  vergleichen  mit  dem  Verbinden  zweier  Punkte  durch  eine 
gerade  Linie.  Macht  man  nämlich  auf  ein  Blatt  Papier  oder  auf 
eine  Tafel  zwei  Punkte,  so  kann  man  diese  mittels  einer  aus 
freier  Hand  gezogenen  Linie  verbinden,  und  zwar  auf  dem 
geradesten  Wege,  wenn  man  den  einen  Punkt  fest  ins  Auge  fassl 
und  von  dem  anderen  Punkte  aus,  auf  dem  die  Spitze  des  Stiftes 
sich  befinden  muss,  den  Stift  auf  diesen  Punkt  hin  bewegt 
Lässt  man  dagegen  den  Punkt,  zu  welchem  der  Stift  hin  soll, 
auch  nur  einen  Augenblick  aus  dem  Auge,  so  wird  der  Strich, 
welcher  die  beiden  Punkte  verbindet,  niemals  gerade.  So  wie  in 
ersterem  Falle  der  Stift  auf  geradestem  Wege  den  zweiten  Punkt 
lindet,  so  findet  auch  die  Säge  ihren  Weg  ganz  von  selbst,  wenn 
man  sie  nicht  quält.  I^ieses  geschieht  aber,  indem  man  sie  mit 
Hast  oder  Gewalt  führt.  Eine  gut  geschärfte  Säge  bewegt  man 
nur  hin  und  zurück,  ohne  Druck,  ohne  Hitze  und  ohne  Gewalt* 
Die  Knaben  können  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  über- 
zeugen. So  lange  sie  die  Säge  ruhig  hin  und  her  bewegen  und 
dnhei  den  vorgezeichneten  Strich  im  Auge  behalten,  geht  sie 
richtig.  Sobald  sie  aber  unruhig  oder  hastig  werden,  geht  die 
Säge  zur  Strafe  ihren  eigenen  Weg. 

Man  darf  aber  nun  nicht  glauben,  dass  es  nur  dieser  Auf- 
klärung bedarf,  und  dass  die  Knaben  solort  zu  sägen  vermögen.. 

Auch  dass  die  ersten  Hobelversuche  jammervoll  ausfallen, 
braucht  nicht  zu  verwundem,  ftosen  doch  selbst  normal  bean- 
lagte  Personen  dieses  Werkzeug  in  ganz  unglaublicher  Weise  an. 
Geduld  und  Nachsicht  sind  sehr  angebracht  Bei  einer  ganzen 
Reibe  schwach  begabter  Knaben  ist  schon  viel  gewonnen,  wenn 
sie,  ohne  dass  der  Lehrer  darauf  aufmerksam  macht,  mit  dem 
Striche  hobeln.    Bevor  nämlich  ein  Brett  gehobelt  wird,  wird 
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es  daraufhin  untersucht,  nach  welcher  Richtung  hin  gehobelt 
werden  muss.  Man  streicht  zu  dem  Zwecice  mit  der  Hand  in 
der  Längsrichtung  des  Holzes  hin  und  her.  In  der  Richtung 
nun,  in  welcher  die  Hand  gifitter  über  das  Holz  gleitet,  muss 
gehobelt  werden.  Geschieht  dieses  nicht,  so  reisst  der  Hobel 
Löcher  in  das  Holz. 

Diejenigen  Knaben,  welche  an  Kistenbrettern,  sowie  an 
anderen  lür  Brennholz  bestimmten  Hölzern  sich  eine  derartige 
Sicherheit  im  Säften  erworben  haben,  dass  sie  stets  den  hin- 
gezeichneten Strich  einzuhalten  vermögen,  und  die  auch  mit 
dem  Hobel  schon  einige  Krfol^^e  aulweisen  können,  werden  nun-- 
mehr  versuchsweise  mit  anderer  Arbeit  beschäftigt. 

Sie  sollen  lernen,  einen  Rahmen  mit  Füllung  herstellen, 
wie  er  uns  bei  unseren  Möbeln  als  Schranktüre  oder  als  Wand 
irgend  eines  Möbelstückes  entgegentritt.  Die  Grösse  des  Rahmens, 
dessen  Breite,  Höhe  und  Stärke,  sowie  dessen  etwaige  spätere 
Bestimmung  kümmern  die  Knaben  vorläulii^  überhaupt  nicht. 
Sie  haben  einfach  aus  einem  Brett  heraus  diejenigen  vier 
Rahmenhölzer  auszusagen,  welche  der  Lehrer  auf  das  Brett  ge-' 
zeichnet  hat,  und  nachdem  dieses  geschehen,  jedes  der  vier  ge- 
wonnenen Hölzer  glatt  zu  hobeln. 

Diejenigen  Enden  der  Rahmenliölzer,  welche  bestimmt 
sind,  späterhin  ineinander  zu  greifen,  werden  mit  Zahlen  ver- 
sehen. So  heisst  beispielsweise  das  senkrechte  Rahmenholz 
links  —  oben  1  und  unten  2,  das  senkrechte  Rahmenholz  rechts 
—  oben  3  und  unten  4,  Das  obere  wagerechte  Holz  heisst  — 
links  1  und  rechts  3  und  das  untere  wagerechte  Holz  —  links  2 
und  rechts  4. 

An  derselben  Seite,  an  welcher  sich  die  Zahlen  betinden, 
werden  Zeichenlinien  angebracht  Da  nämlich  die  Hölzer  später- 
hin ineinander  greifen  sollen,  so  muss  an  jedem  Holae  die  ent- 
sprechende Breite  des  mit  ihm  korrespondierenden  Hobses  an- 
geieidinet  werden..  Dieses  geschieht,  indem  z.  B.  die  beiden 
Hobtenden,  welche  die  Ziffer  1  zeigen,  mit  ihren  Enden  recht- 
winkelig so  auf  einander  gelegt  werden,  als  sollten  sie  so  zu 
einem  Winkel  aufeinander  festgenagelt  werden.  Man  zeichnet 
nun  mit  einem  Bleistift  die  Breite  des  ol>eren  Holzes  auf  dem 
unteren  Holze  ab,  indem  man  dicht  an  dem  oberen  Holze  vorK>ei 
einen  Strich  über  das  untere  Holz  zieht  Darauf  1^  man  die 
beiden  Hölzer  um,  das  untere  kommt  nach  oben  und  das  obere 
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nach  unten,  und  zeichnet  in  gleicher  Weise  auf  dem  unteren 
Holze  die  Breite  des  oheren  an. 

Ist  so  mit  allen  acht  Enden  verfahren,  so  werden  die  ge- 
fundenen Linien  gewinkelt.  Ein  Winkel  wird  an  das  Holz  so 
angelegt,  dass  man  feststellen  kann,  ob  die  gezogene  Linie  schief 
geraten  ist  oder  nicht.  Ist  sie  schief  geworden,  so  zieht  man 
den  Winkel  entlang  über  die  Mitte  des  Striches  hinweg  eine 
neue  Linie.  Nunmehr  dreht  man  das  Holz  so,  dass  seine  fol- 
gende Seite  an  den  Winkel  zu  liegen  kommt.  Das  Ende  der 
zuletzt  gezogenen  Linie  wird  den  Winkel  entlang  über  diese 
Seite  hinweg  geführt.  So  fahrt  man  fort,  bis  jede  Seite  ilire 
Linie  zeigt.  Es  ist  richtig  gewinkelt,  wenn  das  Ende  der  um 
das  Holz  herum  geführten  Linie  mit  dem  Anfange  zuaammen- 
Irifft.   Andernfalls  muss  nachgewinkelt  werden. 

Alle  Enden  werden  jetzt  mit  dem  Streichmasse  bearbeitet 
Führten  die  vorhin  genannten  Linien  um  das  Holz  herum,  so 
führen  die  Linien  des  Streichmasses  über  die  Holzenden  hinweg. 
Erstere  sind  mit  einem  Bleistifte  gezeichnet,  letztere  dagegen  mit 
einem  Stahlstifte  eingeribüt.  Das  Strcichmass  hat  zwei  Stahl* 
stifte,  und  diese  beiden  Stifte  zeichnen  jedes  der  acht  Holz- 
enden 80,  dass  jedes  derselben  in  je  drei  lange,  aber  schmale 
Felder  geteilt  wird.  Es  beginnt  der  Strich  des  Streichmasses  an 
der  BleistifUinie,  führt  von  dieser  aus  über  das  Ende  des  Holzes 
hinweg  und  endigt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  an  der  Blei- 
stiftlinie. Dabei  11^  das  Streichmass  an  derjenigen  Seite  des 
Holzes  an,  an  welcher  sich  die  Zahlen  befinden.  Die  durch  das 
Streichmass  verursachten  Rinnen  werden  mit  einem  weichen 
Bleistifte  nachgezogen,  und  hat  dieses  den  Erfolg,  dass  dadurch 
drei  Linien  statt  einer  einagen  dem  Augesich  zeigen,  eine  Rinne 
in  der  Mitte  und  je  ein  Bleistiftstrich  rechts  und  links  von- 
dieser.  Diese  Rinnen,  welche  das  Streichmass  verursacht,  sind 
diejenigen  Linien,  welche  die  Sftge  durch  das  Holz  hindurch  zu 
passieren  hat;  dagegen  zeigen  die  um  das  Holz  herumführenden 
Linien  an,  bis  wohin  die  .Sage  gehen  darf.  Durch  die  Säge 
werden  somit  alle  acht  Rahmenenden  in  je  drei  Teile  geteilt. 
An  denjenigen  Enden  nun,  welche  späterhin  nach  oben  streben 
sollen,  wird  das  Mittelstfick  dieser  drei  Teile  mittels  Stemm- 
eisen und  Hammer  ausgehauen,  und  zwar  von  dem  um  das 
Holz  herumführenden  Striche  ab.  Dagegen  werden  an  den- 
jenigen Hölzern,  welche  späterhin  wagerecht  zu  liegen  kommen,. 
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die  beiden  Seitenstückc  an  den  lüidcn  abgesägt.  Auch  hier  ist 
derselbe  Hleistiftstricb  für  die  Säge  massgebend. 

Die  wagerecblen  Hölzer  zeigen  also  an  ihren  Enden  nur 
das  Mittelstück,  die  Zunge,  die  andern  beiden  Hölzer  dagegen 
nur  die  beiden  Seitenstücke,  die  Wangen. 

Nunmehr  werden  alle  vier  Hölzer  mit  dem  Nutenhobel 
bearbeitet.  Zu  dem  Zweck  wird  jedes  Holz  einzeln  an  der  Hobel- 
bank so  befestigt,  dass  diejenige  Kante,  welche  späterhin  die 
Füllung  halten  soll,  oben  ist.  Dabei  ist  diejenige  Seite  des 
Holzes,  an  welcher  sich  die  Zahlen  befinden,  auch  diejenige, 
an  welcher  der  Hobel  Halt  findet.  Mit  dem  Nutenhobel  wird 
eine  Nute  oder  Rinne  von  iVs  cm  Tiefe  verursacht. 

Aus  allem  ersieht  man,  dass  recht  viele  Reihen  mathe- 
matischer Ueberlegungen  und  physikalischer  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  müssen,  die  man  auf  bequemere  und  praktischere 
Weise  und  mit  grösserem  Erfolge  nicht  anstellen  lassen  könnte. 

Die  geschickteren  Schüler  werden  nun  bald  die  Assistentea 
des  Lehrers. 

Was  der  Lehrer  bei  aller  Freundlichkeit  und  Geduld  nicht 
erreicht,  das  weckt  und  belebt  oft  einer  seiner  Gehilfen.  Ist  es 
nicht  der  eine,  so  ist  es  doch  vielleicht  der  andere,  der  sich 
dem  neuen  Schüler  gegenüber  verstandlich  zu  machen  weias^  als 
wenn  sie  ihre  eigene  Sprache  hätten. 

Dadurch,  dass  Gelegenheit  geboten  ist,  den  Tätigkeitstrieb 
vielgestaltig  sich  äussern  zu  lassen,  findet  der  Lehrer  bald  Gelegen- 
heit, einige  Talente  zu  erkennen.  Und  gerade  das  Entdecken 
des  in  dem  Schüler  schlummernden  Talentes  möchte 
ich  als  den  Kernpunkt  des  Knabenhortes  für  Schwach- 
begabte bezeichnen.  Man  glaulie  nicht,  dass  der  Sclifiler 
selbst  dieses  Talent  zu  erkennen  vermag.  Schon  die  vielen  ver- 
fehlten Lebensbernfe  normal  beanlagter  Personen  sind  hier  ein 
warnendes  Beispiel.  Ein  Schwachbegabter,  der  sich  nach  einer 
Richtung  hin  für  tüchtig  hält,  erscheint  oft  wie  ein  sangeslustigert 
aber  recht  unmusikalischer  Bruder.  Er  weiss  vor  Lust  und 
Fröhlichkeit  nicht  zu  bleiben,  und  alle  Lebenslust  mnss  er  in 
Tönen  äussern,  die  für  andere  eine  Qual  sind,  oft  für  ihn  selbst 

Kann  bei  einem  Schüler  kein  Talent  gelimden  werden,  so 
wird  derselbe  einfacher  Tagelöhner  werden.  Ein  Knabe,  welcher 
die  Säge  richtig  zu  1  ührcn  gelernt  hat,  gehört  schon  auf  den 
Zimmerplatz.   Wer  über  die  Führung  des  Hobels  nicht  hinaus- 
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gekommen  ist,  verdient  sein  Brot  durcii  Hobeln  von  Winkel- 
brettern. Wer  Hobeleisen,  Meissel  und  Stecheisen  gut  und  sach- 
gemäss  zu  schleifen  vermag,  kommt  im  Leben  sicher  fori,  wenn 
er  zu  einem  Werkzeugfabrikanten  als  Lehrling  eintritt.  Wer 
durch  Einpacken  die  hergestellten  Gegenstände  zu  schonen  weiss, 
wird  Packer,  wer  gut  zeichnet,  Zeichner.  Und  wer  nur  dahin 
gekommen  ist,  gut  Nägel  einzuschlagen,  wird  ein  Kistenschreiner. 
Am  weitesten  aber  werden  voraussichtlich  diejenigen  im  Leben 
kommen,  welche  es  dahin  bringen,  dem  Lehrer  als  Gehilfen  bei 
seinen  Arbeiten  dienen  zu  dürfen ;  denn  ihnen  erschloss  sich  der 
Zusammenhang  der  Arbeiten  und  damit  die  Bahn  zu  jedem  be- 
liebigen Handwerk. 

Von  allen  Schülern  des  Knabenhortes  aber 
kann  man  sagen,  dass  das,  was  sie  an  gewerb- 
lichen Kenntnissen  besitzen,  ihnen  anderen 
gleichalterigen  Genossen  gegenüber  einen  Vor- 
sprung und  eine  gewisse  Ueberlegenheit  gibt. 
Und  wenn  es  wahr  ist,  dan  der  Arlieitgdier  seine  Arbeitnehmer 
■nr  als  die  Zitronen  ansieht,  die  gepresst  werden,  so  lange  sie 
noch  SiA  geben,  so  haben  unsere  Schwachbegabten  Ton  vorne- 
herein den  Vorzug,  dmss  an  ihnen  genug  gepresst  werden  kaan^ 
und  dass  von  ihrer  Geschicklichkeit  der  Arbeit- 
geber von  vornherein  einen  solchen  Nutzen  zu 
ziehen  vermag,  dass  e  r  s  o  1  c  h  e  n  A  r  b  e  i  t  s  k  r  ä  f  t  e  n 
gegenüber  gerne  auf  andere  verzichtet.  Damit 
aber  ist  den  Schwachbegabten  der  Lebensunter- 
halt bei  guter  Führung  und  andauerndem 
F  1  e  i  s  s  e  gesichert.  Sie  wachsen  heran  z  u  B  ü  r  e  r  n, 
die  nicht  nur  keiner  Unterstützung  bedürfen, 
sondern  die  Steuern  zu  zahlen  vermögen. 

Ein  grosser  Fehler  ist  im  gewöhnlichen  Unterricht  die 
Trennung  von  Theorie  und  Praxis.  Dadurch,  dass  sie  für  sich 
allein  betrieben  werden,  entsteht  eine  Kluft,  die  der  Ueber- 
brückung  bedarf.  Diese  Ueberbrückung  ist  es,  welche  der  Knaben- 
hort hertieiführen  kann  und  soll,  weil  sie  der  Schwachbefähigte 
ohne  Hilfe  nicht  fertig  bringt 
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Neuere  amerikanische  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 

der  Kinderpsychologie« 

Von 

Victor  Lowinsky. 


II. 

Wir  kommen  zum  speziellen  Teil,  der  solche  Arbeilen  um- 
lasst,  die  einzelne  Phasen,  Stufen  und  Seiten  des  kindlichen 
Seelenlehens  zum  Vorwurl  hahen.  Der  Versuch,  sie  zu  gruppieren 
ist  uns  nicht  zur  eigenen  Befriedigung^  gelungen.  Während  sich 
solche  Arbeiten,  die  den  kindlichen  Entwicklungsgängen  als 
Ganzem  nachforschen,  leicht  aussonderten,  waren  diejenigen,  die 
sich  einzelnen  Gebieten  des  kindlichen  Lebens  zuwenden,  in 
kein  psychologisches  oder  pädagogisches  Schema  zu  zwingen, 
und  aus  guten  Gründen.  Halls  Schule  nimmt  ihren  Ausgangs* 
und  Angelpunkt  im  Kinde,  wie  es  sich  in  einer  unendlichen 
Komplexheit  von  Beziehungen  entfaltet,  und  sucht  dieses  Leben 
psychologisch  zu  ergreifen,  anstatt  von  irgend  einem  festen 
Schema  aus  dessen  quantitative  und  qualitative  Besonderungen 
im  Kinde  zu  studieren,  ihr  Verfahren  ist  wenigstens  im  Ideal 
mehr  synthetisch  als  analytisch,  mehr  beohachtend  und  sammelnd 
als  experimentierend,  und  da  obendrein  schnelle  Umsetzung  der 
gewonnenen  Einsichten  in  praktische  Betätigung  ihr  lebhaftes 
Bedtürfiiis  ist,  so  liebt  sie  es,  diejenigen  komplexen  Zust&nde  und 
Handlungen,  die  för  das  Kindesleben  am  meisten  charakteristisch 
sind,  herauszugreifen  und  nach  Bedeutung  und  psychologischem 
Gehalt  zu  verwerten.  Solche  Zustände  und  Handlungen,  wie 
Spiele,  Vergnügungen,  kindliche  Ideale,  soziale  Verhältnisse  u.  s.  w. 
können,  vielfach  zusammengesetzt  wie  sie  sind,  nur  gezwungen 
in  eine  der  drei  Betatigungsformen:  Intellekt,  GefOhl  und  WÜle, 
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gewiesen  werden.  So  haben  wir  denn  diejenigen  Arbeiten,  in 
deren  Gegenständen  die  intellektuelle  bezw.  die  emotionelle  Seite 
vorwiegt,  voraufgenommen  und  Urnen  solche  Arbeiten  folgen, 
lassen,  die  sich  sozialen,  ethischen  und  reUgidsen  Phänomenen 
zuwenden.  Das  Spiel  und  seine  Verwandten  mussten  deshalb 
besonders  behandelt  werden. 

Aus  den  oben  skizzierten  psychologisch-physiologischen 
Grundlagen  der  pädagogischen  Theorie  gewinnt  E.  B.  Bryan 
die  Stadien  der  kindlichen  Entwicklung  und  die  ihnen  ange- 
messene Pädagogik  (die  Stufen  in  ihrem  Werden  und  ihre 
pädagogische  Bedeutung,  Pedag.  Sem.  VHP  231  ff.).  Die  drei 
Perioden  der  frühen  Kindheit,  der  Kindheit  und  der  Jugend  (im 
engeren  Sinne)  sind  jede  in  sich  relativ  homogen  und  die  Ueber- 
gänge  zwischen  ihnen  werden  durch  bestimmte  Störungen  und 
Schwankungen  gekennzeichnet  Die  Entwicklung  ist  also  nicht 
kontinuierlich,  söndem  verläuft  in  Stufen  von  verschiedenen 
Dimensionen  und  Perioden.  Wir  übergehen  die  Beweise  und 
charakterisieren  kurz  die  Stufen  und  ihre  l'ebergjinge.  Die 
früheste  Kindheit,  das  erste  Lebensjahr  ist  die  Zeit  des  stärksten 
Wachstums,  daneben  der  rezeptiven  Entwicklung  der  Sinnes- 
werkzeuge. Jenes  fordert  die  tunlichste  Vermeidung  allen 
Zwanges,  beides  aber  grösste  Schonung  der  nervösen  Reizbarkeit. 
Auf  dem  Uebergange  zur  Kindheit  entwickelt  sich  die  Aktivität. 
Vom  2.  bis  zum  7.  oder  8.  Jahr,  der  zweiten  Stufe,  tritt  das 
Wachstum  etwas  zurück.  Dafür  verfeinert  sich  der  motorische 
Apparat,  doch  sind  auch  am  Schluss  dieser  Stufe  die  Zweck- 
hewegungen  noch  relativ  unkoordiniert.  Zu  der  Spezialisierung 
der  Sinne  und  der  Ersverbung  der  Sprache  tritt  eine  später  nie 
wieder  erreichte  Fähigkeit  für  Suggestion  und  Nachahmung,  aus 
der  sich  die  Grundlagen  der  seelischen  Verfassung  erarbeiten. 
Es  ist  die  Blütezeit  des  Spieltriebes,  dem  daher  die  Erziehung 
die  erste  Rolle  zuzuweisen  hat  Erst  spät  und  allmählich  darf 
'die  eigentliche  Arbeit  eintreten.  Ffir  das  Spiel  gilt  volle  Freiheit 
als  Losung;  es  muss  vom  Kinde  angeregt  wotlen,  und  nicht 
künstlich  organisiert  sein,  da  auch  des  Kindes  Bewegungen 
grossenteils  noch  nicht  koordiniert,  sein  Verständnis  für  Zu- 
sammenarbeit unentwickelt  ist.  Die  zu  fordernde  Arbeit  stütze 
sich  auf  die  entwickelten  Fähigkeiten.  Die  Sprache  werde  nur 
durch  Vormachen  gebildet.  In  der  Handarbeit,  also  auch  im 
Schreiben,  müssen  die  groben  Formen  vorherrschen,  im  Zeichnen 
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ist  die  Hauptsache  nicht  viel  leisten,  sondern  viel  und  mannig- 
faches sehen.  Die  Natur  ist  in  dieser  Zeit  den  Kinde  recht  aus- 
giebig und  wohl  am  ehesten  in  mythisch-poetischer  Gestalt  zu* 
gänglich  zu  machen,  die  ersten  geschichtlichen  Kenntnisse  in 
Sagen,  Mythen  und  Erzählungen  zu  vermitteln.  Was  Lesen, 
Sehreiben  und  Rechnen  betrifil,  so  mussten  sie,  zumal  das  letzte, 
aus  ph3rsiologischen  wie  psychologischen  Gründen  nicht  vor  dem 
8.  Jahre  als  regelmässige  Tätigkeiten  gefordert  werden.  In 
ethischer  Hinsicht  halte  man  den  Massstab  des  Erwachsenen 
fern,  um  nicht  moralische  Zimperlichkeil  zu  erzeugen  und  die 
naive  Unschuld  der  Kinder  durch  vorzeitiges  Hinlenken  der  Auf- 
merksamkeit aul  die  eigene  Person  zu  zerstören.  Elrlebnis,  Bei- 
apiel  und  Erzählung  sind  die  besten  Moralisten. 

Die  physiologischen  Merkmale  des  Uebergangs  zur  Jugeiul 
sind  geringe  Gewichtszunahme  bei  starker  funktioneller  Vervoll- 
kommnung des  Gehirns,  daher  stärkeres  körperliches  Wachstum, 
die  zweite  Zähnung  mit  ihren  Folgeerscheinungen  organischer 
und  nervöser  Natur,  starker  Sprung  in  der  Entwicklung  des 
Muskelsystems.  All  das  wirkt  eine  weitgehende  Erschlaffung, 
und  gegen  zu  grosse  Anforderungen  wehrt  sich  das  Kind  zwischen 
SundlO  Jahrenbekanntlich  gern  durch  Simulation.  Das  Vorstellungs- 
ld>en  gewinnt  bleibenden  Inhalt  und  Grundform,  was  dadurch 
bewiesen  wird,  dass  nur  die  vor  dieser  Zeit  Erblindeten  oder 
taab  Gewordmen  keine  visuellen  bezw.  akustischen  Tr&ume 
mehr  haben.  Nun  folgt,  vom  9.  bis  13.  Jahre,  eine  Zeit  rüstiger 
Gesundheit,  die  Jugend.  Muskelt&tigkeit  und  Gefühl  koordinieren 
sich,  die  meisten  intdlektnellen  Aulomatismen  werden  erworben, 
•die  geistigen  Funktionen  erhöht  Die  Spiele,  die  dieser  Stufe  eigen 
aiad,  besonders  die  kooperativen,  müssen  frei  entfaltet  werden. 
Psychisch  bemerkenswert  ist  das  mächtig  gesteigerte  Gefühl  der 
eigenen  Verantwortung,  verbunden  mit  dem  Bedürfnis  nach  Sym- 
pathie.  Die  geforderten  reichlich  zu  steigernden  Leistungen  sind 
exakt  auszuführen,  die  mittelbare  Aufmerksamkeit  soll  der 
Stärkung  des  Willens  dienstbar  werden,  daneben  aber  auch  der 
Betätigung  nach  Neigung  breiter  Raum  bleiben.  In  die  einzelnen 
Disziplinen  folgen  wir  dem  Verfasser  nicht,  weil  wir  von  ihnen 
noch  genauer  hören  werden.  Für  die  Handarbeit,  der  Verfasser 
nach  Halls  Grundsätzen  einen  breiten  Platz  anweist,  ist  dies  die 
Zeit  der  Verfeinerung  und  Spezialisierung.  Seine  auf  dieser  wissen- 
schaftlichen Grundlage  gewonnenen  Ergebnisse  mit  der  üblichen 
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Erziehungspraxis  vergleichend,  findet  Verfasser,  das  man  his  zum 
8.  Jahre  vom  Kinde  viel  zu  viel,  bis  zum  13.  aber  zu  wenig  ver- 
lange. 

Den  skizzierten  Ausführungen  liegt  die  Anschauung  von 
einer  zweifachen  Proportion  zu  Grunde:  einer  direkten  zwischen 
der  physiolof2;ischen  Entwicklung  und  der  psych isclien  Art  der 
Leistung,  einer  umgekehrten  zwischen  der  Energie  der 
physischen  Entwicklung  und  der  psychischen  Leistungsiahigkeit. 
Die  erste  ist  als  Leitsatz  zuzugeben,  wenn  auch  ihre  Verwend- 
barkeit noch  immer  viel  beschränkter  ist,  als  Verfasser  glaubt 
Hinsichtlich  der  Geltung  der  anderen  Beziehung  aber  sind  wir 
noch  ganz  im  Dunkeln;  fast  der  einzige  Massstab  des  Pädagogen 
Hör  die  LeistunggfShigkeit  des  Schülers  ist  dessen  passiver  Widern 
stand  g^en  seine  Anforderungen.  Wie  weit  wir  noch  von  ge- 
setzmässigen  Formulierungen  entfernt  sind,  selbst  in  den  am 
meisten  zu  Tage  liegenden  Verhältnissen,  also  denen  des  körper- 
lichen Wachstums,  zeigt  A.  F.  Ghamberlains  R^sumd  der 
neueren  anthropometrischen  Arbeiten  in  Bd.  VIII p  239ff. 
des  Ped.  Sem.  Er  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  Be- 
hinderung des  Wachstums  durch  Krankheit  beeinflusst  mehr  die 
Menge  der  geistigen  Leistung,  als  die  Fähigkeit  zu  ihr.  Das  Ver- 
hältnis von  Gewicht  und  Grösse  lässt  einen  Spielraum  bis  zu  20®/o 
zu,  innerhalb  dessen  keine  Schlüsse  auf  psychische  Verhältnisse 
zulässig  sind.  Individuelle  \'ariationen  in  keineswegs  engen 
Grenzen  bedeuten  ein  Recht,  und  keinen  Fehler  oder  Mangel  des 
Individuums.  Anomaiieen  scheinen  bei  Kindern  viel  häuligerzusein 
als  bei  Erwachsenen.  Auf  die  Perioden,  die  Schnelli^^keit  u.  s.  w. 
des  Wachstums  scheint  Handarbeit  einen  regulierenden  Einfluss 
zu  haben.  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  scheint  ein  normaler 
Zustand  zu  sein  und  zwischen  dem  Grade  der  Einseitigkeit  und 
der  geistigen  Entwicklung  ein  direktes  Verhältnis  obzuwalten; 
indes  bedarf  vieles,  so  die  stärkere  Zweiseitigkeit  der  Frau,  noch 
genauerer  Untersuchung.  Verfasser  gewinnt,  entgegen  der  vor- 
wiegenden Neigung  der  Forscher,  die  physischen,  insbesondere 
die  Wachstumsverhältnisse  mit  der  geistigen  Tätigkeit  in  direkte 
Verbindung  zu  bringen,  die  Anschauung,  dass,  je  weiter  die 
Untersuchung  geführt  sein  wird;  desto  mehr  von  diesen  direkten 
Beziehungen  schwinden  werden.  Man  wird  dem  im  besonderen 
Falle  um  so  eher  zustimmen,  als  das  Studium  des  Wachstums, 
je  tiefer  desto  schwieriger  wird;  ich  erinnere  an  die  mehrfachen 
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in  einander  greifenden  Perioden,  die  verschiedene  Periodicität 
und  Energie  des  Wachstums  der  einzelnen  Teile  des  Organismus, 
ihre  gegenseitigen  Hemmungen  und  Förderungen.  Dies  ergibt 
einen  Reichtum  der  Gesichtspunkte,  dem  gegenüber  die  andere 
Seite  der  Gleichung,  der  Intellekt,  nicht  in  blosser  Graduierun^ 
belassen  werden  kann;  es  miisssicli  zeigen,  dass  die  verschiedenen 
geistigen  Tätigkeiten  in  sehr  verschiedenem  Verhältnis  zu  den 
körperlichen  Entwickelungen  stehen.  Trotzdem,  und  obwohl 
sich  die  Bedenken  noch  häufen  Hessen,  bleibt  der  oben  mitge* 
teilte  Versuch  dankenswert,  wenigstens  vorläufig,  wenn  auch  im 
groben,  physiologische  Ergebnisae  der  Erziehung  nutzbar  zu 
machen.  Ohne  solche  wiederhotte  Versuche  bleiben  die  feineren, 
spezielleren  Untersuchungen  ohne  Zusammenhang  und  gehen 
verloren. 

Wir  wenden  uns  zu  ein  paar  kleineren  Arbeiten  der  bio- 
graphischen Methode  über  die  erste  Kindheit  Die  Veifesserin 
von  ,The  Mental  Development  ofa  Ghild",  Ftau  K.  Carter  Moore^ 
gibt  in  Ped.  Sem.  VIII,  231  „Vergleichende  Beobachtungen 

über  die  Entwicklung  der  Bewegungen*  an  einem  Knaben 
und  einem  Mädchen.  Sie  fand,  dass  die  Beherrschung  der 
Muskeln  sich  nach  Muskelgruppen,  und  zwar  bei  dem  Knaben 
anders  als  beim  Mädchen,  bei  beiden  aber  in  ungefähr  folgender 
Reihenfolge  entwickeln:  Augen  und  Hals  < K()|)fdrehung),  Hand 
und  Arm  (Greifen  und  Langen),  Hals  und  Rumpf  (Kopfwiegen 
und  Sitzen),  Rumpf,  Arm  und  Beine  (Kriechen),  Rumpf  und 
Beine  (Gehen,  Aufslehen  u.  s.  w.).  Alle  Antriebe  zu  Muskel- 
bewegungcn  sind  zuerst  unbestimmt,  neigen  oft  zu  unnützer  Sym- 
metrie der  Körperhälften,  und  schränken  sich  erst  allmählich 
auf  die  notwendigen  Gruppen  ein;  die  Nebenbewegungen  des 
Knaben  waren  zahlreicher  und  andauernder.  So  sind  die  Armbewe- 
gungen anfangs  stets  symmetrisch,  die  Arme  begleiten  die  Hände, 
die  Beine  arbeiten  zusammen,  ja,  unterstützen  sogar  die  Arme. 
Der  Knabe  machte,  was  beim  Mädchen  nicht  beobachtet  wurde, 
mit  den  Füssen  Greifbewegungen.  Der  Knabe  entwickelte  mehr 
und  früher  spontane  Bewegungen,  besonders  solche  des  ganzen 
Körpers.  Die  früh  eingeleiteten  Bewegungen  wurden  nicht  immer 
früh  erlernt  So  lernte  der  Knabe  das  Kriechen  von  der  2&  bis 
zur  46.  Woche,  das  Mädchen  von  der  32.  bis  zur  39.  Der  Knabe 
hatte  anscheinend  grössere  Mühe  mit  dem  Erlemen.  Die  Ein* 
Stellung  der  Gliedmassen  verändert  sich  nach  Massgabe  der  fort- 
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adureiteiideii  Betätigung.  Das  Ausschreiten  ist  zuerst  seitliefa. 
Das  Midchen  lernte  8  Wochen  früher  allein  gehen  als  der  Knabe, 
wohl  weil  die  Greifbewegungen  der  Füsse  ansbllehen.  Bewusste 

Nachahmung  zeigte  der  Knabe  in  der  38.,  das  Mädchen  schon  in 
der  16.  Woche,  in  der  25.  schon  gewohnheitsmässig.  Sie  war 
auch  in  den  Anpassungsbewegungen  frühreifer  und  gesciiicktcr, 
sie  brauchte  schon  in  der  36.  Woche  die  Hände  getrennt  und 
verscliieden.  Sie  lernte  im  Ganzen  auch  leidiler  und  nach 
weniger  Versuchen,  was  wolil  mit  ihren  geringen  S{)ontanhewe- 
gungen  und  weniger  weit  in  den  Körper  ausstrahlenden  Ini})ulsen 
zusammenhängt.  lieide  Kinder  erlernten  früh  die  leine  Einstellung 
des  Daumens  und  der  einzelnen  Fingerglieder  und  übten  sie  mit 
sichtlichem  Vergnügen. 

M.  C.  und  H.  Gale  beobachteten  den  „Sprachschatz 
dreier  Kinder  aus  derselben  Familie  im  Alter  von  2  und 
3  Jahren."  (Ped.  Sem.  IX,  422  IT.).  Sie  notierten  nicht  die  sclbst- 
gebikictcn  Worte,  sondern  nur  solche  der  englischen  Sprache, 
und  ordneten  sie  nach  den  grammatischen  Wortarten.  Die 
2  Mädchen  gebrauchten  zwischen  dem  2.  und  3.  .iahre  614  bezw. 
578  Worte,  der  Knabe  nur  115,  und  zwar  verdoppelte  sich  der 
Sprachschatz  eines  der  Mädchen  während  dieses  Jahres.  Die 
Ordnung  nach  Wortarten  ergab,  dass  über  r)0%  Substantivs 
waren,  etwa  20  o/o  Vcrba,  etwa  11  %  Adjektivs.  Interjektionen,  Kon- 
junktionen und  Artikel  wurden  so  gut  wie  nie  gebraucht  IVotz 
der  gleichen  Umgebung  war  doch  etwa  ein  Drittel  des  Wort- 
schatzes jedem  der  Mädchen  eigentümlich.  Die  F.rklärung 
hierfür  suchen  die  Verfasser  in  dem  unbewussten  £influss  des 
Lust-Unlust  Elementes  auf  die  motorische  Aneignung  der  ge- 
hörten Sprachlaute.  Diese  Erklärung  kann  natürlich  nur  soweit 
gelten,  als  nicht  durch  eingehendere  Untersuchung  noch  andere 
ausgeschlossen  sind.  So  wäre  z.  B.  der  abweichende  Sprach- 
besitz auf  seinen  Inhalt  zu  betrachten  gewesen.  Daraus  hätten 
sich  vielleicht  Hinweise  auf  tiefer  liegende  Unterschiede  der  In- 
dividuen ergeben,  so  wenn  das  eine  der  Kinder  mehr  Verba  oder 
mehr  Substantiva  benutzt  hätte,  oder  wenn  jedes  Kind  besondere 
Kreise  von  Gegenständen  oder  Ititigkeiten  bevorzugt  hätte. 
Merkwürdig  ist  das  Ergebnis  der  Verfasser  bezüglich  des  grossen 
Vorrangs  der  Substantiva.  Andere  Beobachter  haben  diesen 
Vorrang  grade  für  die  Verba  in  Anspruch  genommen  und 
brachten  diesen  Befund  mit  dem  vorwiegend  motorisch  gerich- 
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teten  Interesse  der  frühen  Kindheit  hi  VerbhidunK.  Der  Wider- 
spruch erklärt  sich  zum  guten  Teil  gewiss  so,  dass  die  Wort- 
arten der  ausgebildeten  Sprache  von  den  Kindern  vielfach  nicht 

in  derselben  Klasse  verwendet  werden  wie  von  den  Erwachsenen: 
ein  Verb  als  Substantiv  und  umgekehrt.  Sieht  ein  Kind  einen 
Menschen  traben  und  ruft  .Pferd!",  so  meint  es  nicht  den  Gegen- 
stand, sondern  die  Handlung,  also  ein  Verb.  Weiterhin  wird 
auch  eine  gebildete  Umgebung  das  Verhältnis  zu  gunsten  des 
Nomens  verschieben,  besonders  wenn  sie  stark  aktiv  in  die 
Spracherlernung  eingreift.  Wir  sehen,  es  erheben  sich  bei  den 
einzelnen  Wortarten  Fragen,  die  ganz  abseits  vom  Gefühlsmoment 
liegen;  und  dieses  stellt  ein  ganz  anderes  Problem  dar,  wenn  es 
auf  die  Aneignung  der  Sprache  im  Ganzen,  als  wenn  es  auf 
einzelne  Klassen  von  Wörtern  gerichtet  ist. 

Diesen  methodischen  Unterschied  hat  Lillie  A.  Williams, 
die  in  Ped.  Sem.  IX,  *274  ff.  das  ^Interesse  der  Kinder  an 
Wörtern''  untersucht,  wohl  gemacht,  doch  fehlt  hier  wieder 
eine  Untersuchung  über  die  Gründe  des  Vorziehens,  es  werden 
die  in  den  Antworten  angegebenen  Wörter  einfach  in  4  Gruppen 
geteilt:  Sämtliche  Wortklassen  in  die  erste,  geographische  Namen 
in  die  2.,  männliche  und  weibliche  Namen  in  die  3.  und  4.  Gruppe 
gestellt.  Eine  andere  Schwäche,  die  dieser  Aufsatz  mit  mehreren 
teilt,  liegt  in  der  BeschaiTenheit  des  Materials.  Es  besteht  fast  ganz 
ans  Erinnerungen  von  Madchen  zwischen  9  und  14  über  die  Zeit 
der  ersten  Spracherlemung.  Wenn  auch  die  Eltern  dem  Ge- 
dächtnis der  Kinder  zu  Hilfe  iLommen  mögen,  so  lehrt  die  all- 
gemeine Erfahrung,  dass  grade  in  dieser  Lebenszeit  die  Er- 
innerung an  zurückliegende  Stufen  sehr  mangelhaft  ist,  und  dass 
nur  gefuhlsstfirkste  Begebenheiten  haften  bleiben.  Zu  ihnen  ge- 
hören gewiss  nidit  die  tagiftglichen  Freuden  und  Leiden  der 
ersten  Sprechübungen.  Hier  können  nur  eigene  systematiscfae 
Beolmchtungen  wirklich  nützen,  in  denen  nicht  die  in  der  Psy- 
chologie kaum  vermeidlicben  hrrtOmer  des  Beobachters  duidi 
die  der  Versuchsobjekte  multipliziertlwerden. 

Eine  hübsche  Monographie  gibt  F.  B.  Dresslar  (Ped. 
Sem.  Vm,  469  ff.),  der  seinen  13  Monate  19  Tage  alten  Knaben 
eines  Morgens  4  Stunden  lang  unauffällig  beobachtete.  Wir 
haben  hier  ein  Muster  synthetischen  Charakterstudiums,  hei  dem 
jede  Handlung  in  ihrer  Umgebung,  also  mit  ihren  Ursachen, 
Einflüssen  und  Wirkungen  zur  vollen  Geltung  kommt  Wir 
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müssen  uns  hier  auf  die  Zusammenfassung  beschränken,  die 
Verfasser  am  Schlüsse  gibt.  Zur  Charakteristik  der  Beweglichkeit 
dient  die  Tatsache,  dass  das  Kind,  das  erst  2  Monate  lief,  abge- 
sehen von  allen  andern  Bewe;gungen  der  untern  Extremitäten,  in 
den  4  Stunden  V«  Kilometer  We^es  znrücklegte.  Jeder  äussere 
Reiz  wird  sofort  motorisch  beantwortet,  wenn  auch  nicht  immer 
gleich  zweckentsprechend.  Doch  scheint  die  Gewöhnung,  die 
Bewegung  richtig  zu  stellen,  als  eine  der  ersten  und  wichtigsten. 
Die  Hemmung  kann  man  meist  an  dem  Masse  der  Ueberlegung 
messen,  das  gleich  der  F&higkeit  ist,  den  Reiz  auf  längerem 
Wege  in  Bewegung  umzusetzen.  Die  Erinnerung  ist  in  diesem 
Alter  so  schwach,  dass  aus  dem  Gesicht,  Gehör  oderGetast  auch 
aus  dem  Gedächtnis  bedeutet.  Nach  einem  gegebenen  Reiz 
besteht  kein  unmittelbares  Verlangen  mehr,  nachdem  er  sich 
durch  seine  charakteristische  Betätigung  entladen  hat.  Die 
Nachahmung  fährt  sehr  früh  zu  sozialen  Gewöhnungen  und  zur 
Kontrolle  des  eigenen  Benehmens.  Die  eben  beginnende  Sprach- 
übung wird  in  wichtiger  ^else  vorbereitet  durch  das  unbewusste 
Erkennen  von  Tonhöhe,  Tonqualität  und  zeitlichen  Eigenschaften 
von  Tönen.  Die  Kraft  und  die  Lust,  Klänge  nachzuahmen,  sind 
in  gleicher  Richtung  bedeutsam  und  mahnen,  schon  jetzt  für 
gute  Vorbilder  zu  sorgen.  Das  rhythmische  Gefähl  ist  eine 
Quelle  grössten  Genusses,  anscheinend  wird  der  motorische 
Vorrat  bei  rhythmischer  Reaktionsweise  langsamer  verbraucht, 
als  bei  kontinuierlicher.  Das  Kind  sucht  fast  alles,  was  es  inter- 
essiert, auch  zu  tun,  und  die  Schwierigkeiten  gehen  ihm  immer 
erst  auf,  wenn  es  anfangt.  Selten  aber  wurde  es  durcli  Miss- 
erfolge entmutigt.  Diese  ihm  auch  sonst  oft  bestätigte  Beob- 
achtung führt  den  Verfasser  auf  die  Forderung,  l)ei  der  Kinder- 
arbeit den  grössten  Wert  nicht  auf  ein  zu  erreichendes  Resultat, 
sondern  auf  die  Tätigkeit  selbst  zu  legen,  also  das  Selbstvertrauen 
zu  stärken. 

Von  Arbeiten  über  spezielle  Gebiete  des  kindlichen  Seelen- 
lebens, zunächst  des  Intellekts,  sei  zuerst  eine  Studie  „über  die 
Suggestionsfähigkeit  der  Kinder"  von  Miss  Sundt  (Ped. 
Sem.  IX,  440  ff.)  erwähnt.  Sie  bediente  sich  einer  Modiiikation 
des  Binet'schen  Verfahrens:  12  Karlen  mit  einer  vertikalen  Mittel- 
linie von  12— 24— 36— 48— GÜ— 6(»— 00— CO— 60— 60-00  mm 
Länge  werden  in  dieser  Reihenfolge  dem  Kinde  vorgelegt,  das 
die  Länge  auf  schwachliniiertem  Papier  nachzeichnet.  77  Kinder 
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von  9—16  Jahren  zeigen  alle  suggestive  Beeinflussbarkeit;  die 
meisten  zeichnen  durchweg  immer  länger  werdende  Linien,  einige 
machen  Halt  und  verlängern  dann  wieder,  andere  verkürzen 
nach  dem  Haltepunkte.  Die  Ausbeute  des  Ei>;cbnisses  geschah 
so,  dass  jeder  Länge  einer  vorgezeichneten  die  Durchschnittslänge 
aus  allen  nach  ihr  gezeichneten  Linien  parallel  gesetit  wurde. 
Während  jene  von  12—60  mm,  geht  diese  von  13,0—60,6  mm. 
Bei  der  zweiten  Wiederholung  der  60  mm-Linie  korrigiert  sich 
das  Kind;  denn  die  Kurve  sinkt  von  70,3  auf  68,1  mm,  steigt 
aber  wieder  und  sinkt  erst  nach  der  5.  Wiederholung  wieder 
etwas.  Die  Fehleigröase  von  No.  6—12  wurde  in  7  Klassen 
geteilt,  um  ein  Mass  für  die  Suggestion  zu  gewinnen.  Knaben 
und  Mädchen  zeigten  keinen  Unterschied,  wohl  aber  die  Alters- 
stufen. Vom  0.  zum  12.  Jahr  zeigt  sich  bedeutendes  Anwachsen, 
bis  zum  14.  eine  allmähliche  Abnahme.  Eine  konstante  Be- 
ziehung der  Suggestibilität  zur  Schulbeföhigung  war  aber  nidit 
zu  erweisen. 

Als  Probe  einer  interessanten,  mehr  synthetischen  Art  der 
Untersuchung,  die  alle  Beziehungen  der  Kinderseele  zu  be- 
stimmten Ausschnitten  der  Erscheinungswelt  studiert,  stehe  hier 
ein  Auszug  aus  einer  Studie:  „Welches  Verstandes-  und  Ge- 
mülsverhültnis  haben  die  Kinder  zu  den  Wolken?"  von 
Hall  und  Wall  in  (Ped.  Sem.  XI,  460  fr.),  und  zwar  beschränken 
wir  uns  auf  die  Studien  an  Kindern  selbst  Auf  die  Frage,  wozu 
die  Wolken  seien,  geben  einige  wenige  von  Kindern  unter  0  Jahren 
die  Hauptzwecke  richtig  an,  die  meisten  Antworten  sind  aber 
doch  nüchtern  und  verständig,  nur  wenige  phantastisch  oder 
unsinnig.  »Wie  weit  sind  sie  entfernt?"  Für  die  meisten  Kinder 
haus-  oder  baumhoch,  jeden&Us  auf  Anhöhen  zu  erreichen.  Auf 
die  Frage,  woraus  die  Wolken  beständen,  geben  58  Vo  eine  Form 
von  Feuchtigkeit  an,  viele  sprechen  von  Rauch,  einige  von  Baum- 
wolle, Federn,  Staub  und  dergleichen.  Man  unterscheidet  auch 
wohl  das  Material  nach  dunkeln  und  hellen  Wolken.  Diese  Be- 
standteile stammen  nach  Vielen  von  den  Schornsteinen,  Lokomo- 
tiven, dem  Seifensud,  aus  dem  Himmel  und  seinen  Bergen,  vom 
Bettschütteln  etc.  Die  Antworten  auf  alle  bisherigen  Fragen  sind 
sehr  bunt,  sehr  wenige  vereinigen  eine  grössere  Zahl  von  Kinden 
auf  sich.  Meist  haben  sie  Irgend  eine  verständliche  sinnliche 
Grundlage,  doch  ersdielnen  viele  ganz  willkürlich. 
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Befragt,  als  was  sie  sich  die  Wolken  dächten,  nannten 
375 Kinder  organische  Wesen,  226  unbelebte  Dinge.  Jenesprachen 
vcm  Vierfüssern,  Engeln,  Menschen,  Wassertieren,  Pflanzen  etc., 
mehr  als  die  Hälfte  der  zweiten  Klasse  von  Bergen,  Scbneebänken, 
Ländern,  kurz  geographischen  Formen,  die  übrigen  von  Häusern, 
Wagen,  Schiffen,  auch  von  bestimmt  geformten  Gegenstanden: 
Schwertern,  Dreiecken  und  dergleichen.  Viele  sahen  Szenen: 
Kämpfe,  Ritte,  Jagden,  Spiele.  Die  gestaltende  Phantasie  der 
Kinder  war  sehr  fruchtbar,  die  individuelle  Differenzierung,  die 
»idola  tribus*,  sehr  weitgehend.  Nur  vereinzelt  treten  fihematür- 
liche  Vorstellungen  au^  Gott  und  Engel,  hier  und  da  auch  mora- 
lische Beziehungen. 

Die  emotionellen  Beziehungen  waren  meist  angenehm,  was 
mit  den  Kindheitserinnerungen  Aelterer  übereinstimmt.  Viele 
zeichnen  gern  gesehene  Gestalten  hinein,  andere  haben  für  die 
leucbtenden  Wolken  eine  Vorliebe,  Verwunderung,  Neugier  und 
Ueberraschung  über  ihren  Farben  Wechsel,  ihre  Befestigung  am 
Himmel,  über  iliren  Aggregatzustand,  über  ihre  prophetische  Be- 
deutung treten  oft  zutage. 

Das  praktische  Verhältnis  der  Kinder  druckt  sich  in  Wünschen 
aus:  die  Wolken  zu  berühren,  auf  ihnen  zu  stehen  oder  zu 
liegen,  die  in  ihnen  erschauten  Personen  zu  sprechen,  die  Er- 
scheinung lestzuhalten,  in  den  Himmel  zu  fahren,  Gott  zu  sehen 
u.  a.  m. 

Die  unangenehmen  Gefühle  knüpfen  sich  vorwiegend  an 
die  Dunkelheit  und  die  Vorstellung  der  Schwere,  des  Fallens  der 
Wolken,  und  gehen  von  leichtem  Unbehagen  zu  Furcht  und 
SchrecÜLen.  Engere  Ursachen  solcher  Gefühle  sind  I^ircht  vor 
Regen,  unbestimmte  Befürchtungen,  Enttäuschung  beim  Wechsel 
der  Gestalt,  beim  Entrinnen  der  geschauten  Dinge  etc.  Im  ganzen 
sind  auch  die  Gefühlsanregungen,  die  von  den  Wolken  ausgehen, 
sehr  stark  und  mannigfoltig.  lieber  die  Lebenszeit,  in  der  die 
Wolkenphantasieen  am  lebhaftesten  sind,  lässt  sich  nur  ver- 
muten, dass  das  9.  Jahr  die  oberste  Grenze  bildet  Die  Frage, 
wo  die  Entstehung  der  Wolkenphantasmen  psychologisch  ein- 
zureihen sei,  ist  aus  der  Ausdrucksweise  der  Kinder  nicht 
sicher  zu  beantworten.  Vielleicht  sind  es  vielfach,  wie  behauptet, 
echte  Illusionen.  Blosse  Assoziation  liegt  besonders  dann  deutlich 
vor,  wenn  die  Auswahl  aus  bestimmten  Kreisen  von  Stoffen,  etwa 
der  Bibel  oder  Grimms  Märchen,  geschah.   Verf.  sind  der  An- 
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sieht,  dass  die  Erziehung  den  starken  Kinfluss  dieser  Phänomene 
zur  Bildung  von  Phantasie,  ßcobachtung  und  Gemüt  ausgiebig 
zu  verwerten  habe.  Es  bleibt  zu  wünschen  und  zu  hofTen,  dass 
das  von  den  Verl.  angcarbeitele  Material  auch  zu  einer  ver- 
gleichenden Charakterologie  verwertet  werde. 

Eine  Untersuchung,  in  der  sich  die  geistige  Entwicklung  in 
ihrer  Verknüpfung  mit  der  ethisch>sozialen  spiegelt,  ist  diejenige 
von  C.  Burk  über  den  »Sammelinstinkf  (Ped.  Sem.  VII,  179ff.> 
an  607  Knaben  und  ebensoviel  Mädchen  zwischen  6  und  17  Jahren. 
Nur  3o/o  aller  Knaben  und  P/o  der  Mädchen  hatten  nie  gesammelt. 
Jeder  Knabe  hatte  durchschnittlich  3,2,  jedes  Mädchen  3,5  Samm- 
lungen auf  einmal,  jedes  noch  nicht  schulpflichtige  Kind  3^ 
viele  aber  eine  grosse  Zahl.  Der  Trieb  stieg  vom  6u  zum  10.» 
sank  allm&hlich  vom  10.  zum  17.  Jahre,  und  zwar  waren  die 
Mädchen  ausdauernder.  Von  den  nahezu  300  verschiedenen 
Gegenständen  bestanden  20*/o  aus  numerisch  stark  überwiegenden 
Arten,  Qgarrenspitzen,  Vogeleiem,  Murmeln,  Muscheln.  Die 
Knaben  hielten  sich  im  ganzen  an  weniger  verschiedene  Arten, 
doch  waren,  während  135  Sammlungen  beide  gemein  hatten,  den 
Mädchen  79,  den  Knaben  87  eigentümlich.  Diese  zogen  Tiere, 
Mineralien  und  Erzeugnisse  der  Technik,  wie  Schrauben,  vor, 
bei  den  Mädchen  überwogen  Toilettengegenstände,  glückbringende 
Sachen,  Puppen  und  Puppenteile,  also  Gegenstände  mit  Gefühls- 
beziehung.  Hierbei  kommt  natürlich  der  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Erziehung  stark  in  Anrechnung. 

Stark  ist  die  Nachahmung:  5  Sechstel  aller  Sammlungen 
beschränken  sich  auf  einen  kleinen  räumlichen  Bezirk,  und  nur 
8>/o  der  Kinder  hatten  originelle  Sammlungen.  Indessen  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  in  dem,  was  ein  Kind  nachahmt,  häufig  genug 
seine  Eigenart  sich  ausdrückt,  und  dass  die  Entfaltung  der  Wahl- 
freiheit durch  das  Milieu  gehemmt  wird. 

Unter  den  gegenständlichen  Intel  essenkreisen  hebt  Verf. 
das  Naturinteresse  hervor;  32,4%  der  Knaben,  26o/o  der  Mädchen 
sammeln  Nalurubjekte,  und  zwar  am  meisten  zwischen  8  und 
11  Jahren.  Vielfach  werden  aber  solche  Dinge  nur  wegen  ihrer 
merkwürdigen  Form  oder  Farbe  oder  ihrer  Seltenheit  gesammelt 
Echtes,  nacktes  Sanimelintercssc  wiegt  vom  3.  bis  zum  8.  Jahre 
vor,  die  Puppenliebe  kulminiert  bei  beiden  Geschlechtern  im 
8.  und  bleibt  nahezu  gleich  bis  zum  10.  Jahre.  Für  Bilder  zeigt 
sich  eine  erste  wahllose  Neigung  bis  zum  9.  oder  10.  Jahre, 
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eine  geschmackvollere  vom  12.  an,  das  literarische  und  das 
historische  Interesse  küiuiigen  sich  im  8.  Jahre  an. 

Was  lehrt  die  zeitliche  Entfaltung  desSammeltriehes  über  die 
Entwicklungsstadien  des  Kindes?  Bis  zum  ö.  Jahre  herrscht  die 
blosse  Freude  am  Besitz  vor.  Zwischen  8  und  12,  wo  sich  der 
Trieb  am  reichsten  entfaltet,  richtet  er  sich  vorwiegend  auf  das 
Spiel  und  die  Natur.  Neben  grosser  Nachahmungssucht  und  der 
Liebe  zu  grossen  Mengen  zeigen  sich  jetzt  doch  am  ehesten 
originelle  Züge.  Man  kann  wohl  dieses  Ergebnis  der  Verf.  damit 
zusammenhalten,  dass  nun  das  Kind  aus  einer  Zeit,  wo  die  Dinge 
nur  als  Glieder  einer  schnell  verlaufenden  Reiz-  und  Tätigkeits- 
reihe  Wert  hatten,  in  die  Zeit  übergeht,  wo  sie  wachsenden 
Eigenwert  beanspruchen.  Nach  dem  12.  Jahre  zeigt  sich  die 
steigende  Sozialisierung:  das  Natur interesse  sinkt,  ohne  dass  bis 
jetzt  das  eigentlich  wissenschaftliche  es  ersetzt  hätte.  Freund- 
schaften und  Verbindungen  blühen  statt  dessen;  man  sammelt 
mehr  als  je  aus  Sentimentalität:  Festerinnerungen,  Visitenkarten, 
oder  aus  Schrullen:  Löffei,  Hutnadeln,  recht  viel  auch  zum 
Tausch  und  Handel:  Marlten  und  Cigarrenspitzen  als  blosse  Mittel 
zu  jenen  Zwecken.  Literarische  und  ästhetische  Interessen 
wachsen. 

Aus  dem  Vergleich  der  Altersstufe,  auf  der  eine  Sammlung 
anfiingt,  mit  dem  Alter,  in  dem  man  Verständnis  für  ihren  Gegen- 
stand annehmen  dar^  schliesst  Verl,  dass  das  Sammeln  dem 
Verstehen  voraufgehi  Deshalb  solle  man  z.  B.  das  Sammeln  von 
literarischen  und  ästhetischen  Objekten  schon  vom  12.  Jahre 
an  als  Vorbereitung  ermuntern.  Es  fragt  sich,  ob  dabei  nicht 
der  gute  Geschmack  zu  kurz  kommt. 

Nach  der  Art  ihres  Entstehens  folgen  sich  im  Leben  der 
Knaben  die  geschenkten,  die  gefundenen,  die  gekauften  und  die 
erhandelten  Sammelobjekte,  bei  den  Mädchen  geht  das  Handeln 
dem  Kaufen  voran.  Dass  kas  Kaufen,  obwohl  es  das  grösste 
Opfer  für  den  Tkieb  zu  bedeuten  scheint,  erst  später,  in  der  Zeit 
seiner  Abnahme  auftritt,  ist  begreiflich,  da  dies  die  Zeit  des 
reichlicheren  Taschengeldes  oder  des  Nebenverdienstes  ist;  dies 
Ergebnis  liefert  also  kaum  psychologische  Ausbeute. 

Uel)er  ihren  Autrieb  zum  Sammeln  befragt,  sind  sich  29*/» 
der  Knaben,  der  Mädchen  der  Nachahmung  bewusst,  20*/» 

von  jenen,  löVo  von  diesen  geben  das  Vergnügen  an  grossen 
Mengen  an,  das  wir  vielleicht  als  Ausdruck  des  Wettbewerbs, 
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also  des  ethisclien  Seibsthewusstseins  auf  der  ersten  Stufe,  deuten 
dürfen.  Die  übrigen  Motive  verzelleln  sich,  nur  Form  und 
Seltenheit  seien  herausgehoben.  Kine  Berechnung  nach  Ge- 
schlechtern scheint  zu  ergeben,  dass  bei  den  Mädchen  das  Interesse 
an  den  Arten,  Gattungen  und  den  Objekten  an  sich  uberwiege, 
wobei  ich  mich  frage,  wie  das  zu  der  früheren  Angabe  stimmt, 
nach  der  die  Mädchen  sich  sentimentaler  zeigen.  Vermutlich 
täuschen  sich  die  Kinder  über  ihre  Motive. 

Nach  der  Anordnung  ihrer  Sammlungen  befragt,  wussten 

der  Kinder  nichts  zu  berichten,  die  anderen  führten  Form, 
Farbe  und  ornamentale  Gruppierung  an.  Dieses  Resultat  stimmt 
annähernd  mit  dem  Vorwiegen  von  Nachahmung  und  Quantität 
unter  den  Motiven.  Das  eigentlich  wissenschaftliche  Interesse 
macht  sich  erst  sehr  spät  in  der  Anordnung  geltend. 

Das  allgemeinste  Ergebnis,  zu  dem  die  Verf.  kommt,  ist, 
dass  das  Sammeln  ein  Instinkt  sei,  der  gewisse  Stadien  der  Ich- 
entfaltung notwendig  hegleite  und  biogenetisch  gewisse  Stufen 
des  zur  Sozialisierung  reifenden  Menschen  rekapituliere.  Ihr 
praktisches  Ergebnis  besteht  in  der  Forderung,  den  Trieb  sich 
frei  entfalten  zu  lassen  und  ihn  geschickt  zur  allmählichen 
Vorbereitung  und  Förderung  anderer  Interessen  zu  nutzen. 

Eine  Reihe  von  Arbeiten  studiert  die  Entwicklung  des 
Seibsthewusstseins,  des  Bewusstseins  eigener  und  fremder  Persön- 
lichkeit, sozialer  und  unsozialer  Neigungen.  Kline  und  France 
verarbeiten  in  der  «Psychologie  des  Eigentumssinnes* 
(Ped.  Sem.  VI,  421ff.)  320  Antworten  von  Eltern  und  Erziehern 
auf  geschickt  gestellte  Fragen  über  Kinder  von  3  Monaten  bis  zu 
14  Jahren.  Sie  finden,  dass  bis  gegen  das  2.  Jahr  kein  derartiger 
Sinn  bestehe,  sondern  Gegenstände  nur  angeeignet  werden,  wenn 
und  solange  sie  ein  augenblickliches  Bedürfiiis:  Hunger  und 
Durst,  Sinnesübung,  Bewegungsdrang,  Nachahmungysucht,  be- 
friedigen. Aber  schon  im  4.  Jahre  zeigt  sich  die  extremste  Form- 
das  Kind  versteckt  die  wertlosesten  Dinge,  verteidigt  heftig  das 
Seine,  ohne  fremden  Besitz  zu  achten.  Es  zeigt  aber  auch  gern 
seine  Siebensachen,  wie  denn  nach  Sully  die  Freude  am  Beifall 
der  erste  Weg  zum  Selbstbewusstsein  ist.  In  den  Anfang  der 
Zehner  hinein  geht  eine  steigende  Gier  nach  Besitz,  ohne  Rück- 
sicht auf  Bedürfnis  und  Nutzen  und  ohne  Gefühl  für  Recht  und 
Unrecht  des  Erwerbs.  Dadurch  erwächst  dem  I>zieher  die  Auf- 
gabe, die  eigene  Arbeit  des  Kindes  am  Erwerbe  zu  fördern ;  es 
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soll  sich  möglichst  viel  von  seinem  Besitz  selbst  herstellen.  Nicht 
aber  soll  dieser  Trieb  durch  den  Zwang  zu  unverstandenem  mo- 
ralischen Handeln  unterdrucJit  werden.  Die  Verf.  scheuen  sogar 
die  radikale  Forderung  nicht:  Lass  das  Kind  lügen  und  betrugen, 
bis  sich  diese  «Kräfte"  aufjgezehrt  haben.  Sie  erwägen  nicht,  ob 
vielleicht  bestimmte  Einflüsse  auch  ohne  Zwang  diese  Kräfte 
nicht  anders  richten  könnten.  Sie  gelten  ihnen  als  Instinkte,  die, 
zur  rechten  Zeit  ausgelebt,  ohne  Polgen  verschwinden,  wie  die 
lAnugo  des  Embryo. 

Beim  Streit  um  einen  Gegenstand  stellen  sich  Kinder  unter 
12  Jahren  kaum  je  auf  eine  rechtliche  Basis.  Für  das  sechs- 
jährige gilt  unbedingt:  Ich  will  heisst  immer:  ich  habe  ein 
Recht  darauf.  Später  fälscht  der  Einfluss  der  Schule  das  Er- 
gebnis. Die  Stärke  des  Hesitztriehes  spiegelt  sich  in  der  grossen 
Erregung,  wenn  dem  Kinde  lange  Ersehnies  plötzlich  gewährt 
wird.  Der  erzieherische  Einfluss  des  Besitzes  zeigte  sich  deutlich 
darin,  dass  die  Sorgfalt,  mit  der  neuer  Besitz  gehegt  wurde,  all- 
mählich auch  aul  l'remde,  meist  zunächst  gleichartige  Gegen- 
stände überging.  Deshalb  müsste  man  den  Kindern  Schuibiicher 
nicht  borgen,  sondern  schenken.  Mit  9  Jahren  etwa  machte  sich 
die  Achtung  vor  fremdem  Eigentum  häufiger  bemerkbar,  oft  als 
Projektion  des  eigenen  Besitzgefühls.  Die  Verf.  kommen  zu  dem 
Schluss,  der  Eigentumssinn  sei  ein  ererbter  Rasseinstinkt,  und 
zwar  ein  nützlicher,  der  noch  heute  In  der  Höherbildung  der 
Menschheit  eine  wichtige  Rolle  spiele. 

Ueber  das  Rechtsgefühl  der  Kinder  hat  W.  S.  Monroe 
(Ped.  Sem.  VII,  132ff.)  gearbeitet  Die  folgenden  Fragen  stellte 
er  sich:  Auf  was  für  Rechten  bestehen  die  Kinder?  —  In  welcher 
Zeit  bestehen  sie  am  stärksten  auf  diesen  Rechten?  —  Geben  die 
Knaben  sie  leichter  preis  als  die  Mädchen?  —  1245  Kindern 
von  5  bis  12  Jahren  wurde  erzählt :  Der  Vater  schenkte  Jakob 
ein  Hündchen.  Dieser  vernachlässigte  es  und  der  Hund  winselte. 
Da  schenkte  der  Vater  ihn  einem  freundlichen  kleinen  Mädchen. 
Wer  hatte  nun  das  meiste  Recht  auf  den  Hund?  —  70%  der 
Mädchen  und  57%  der  Knaben  entscheiden  sich  f&r  das  Mädchen, 
und  zwar  werden  dreierlei  Gründe  angeführt :  4(F/o  aller  Kinder 
geben  die  Grausamkeit  des  Knaben  an.  Also  sind,  so  schliesst 
der  Verfasser,  die  Kinder  nicht  grausam  von  Natur.  In  der  Tat 
hat  man  die  sogenannte  Grausamkeit  der  Kinder  kaum  je  als 
Lust  an  fremdem  Schmer/  gedeutet.   8%  der  Knaben,  17%  der 
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Mädchen  entschieden  so,  weil  Mädchen  von  Natur  freundlicher 
seien.  Die  übrigen  meinten,  der  Hund  gehöre  dem  Mädchen, 
weil  es  ihn  bekommen  habe.  33%  der  Knaben,  2ü*^/o  der  Mädchen 
waren  für  den  Vater,  entweder,  weil  er  den  Hund  gekauft  habe, 
oder  weil  der  Aeltere  besser  über  ihn  verfügen  könne.  IQPIo  der 
Knaben  und  6'Vo  der  Mädchen  waren  für  den  Jungen,  da  der 
Hund  für  ihn  gekauft  worden  sei;  allerdings,  hiess  es  meist 
zugleich,  habe  er  durch  seine  Grausamkeit  sein  Recht  verwirkt. 

Eine  zweite  Geschichte,  die  iAu  Knaben  und  076  Mädchen 
zwischen  1)  und  IG  Jahren  diktiert  wurde,  sollte  das  Verhalten 
der  Kinder  im  Konflikt  zwischen  Rechtsgefühl  und  Edelmut  er- 
mitteln. Ein  Mädchen,  das  bei  der  Tante  wohnt,  bekommt  von 
den  Eltern  eine  neue  Mütze  geschickt.  Am  nächsten  Tage  kommt 
sie  neben  einer  armen  Mitschülerin  zu  sitzen  und  findet  bei  ihr 
die  alte  Mütze,  die  ihr  die  Tante  geschenkt  hat.  Wie  schliesst 
die  Geschiebte?  Verl.  fand,  dass  46%  der  Kinder  der  Geschichte 
einen  mehr  oder  weniger  egoistischen  Abschluss  gaben.  Dazu 
rechnet  er  aber  auch  die  68mal  wiederkehrende  Wendung:  „Das 
Mädchen  tauschte  die  neue  gegen  die  aite  Mütze  ein."  Hierin 
drückt  sich  vielmehr  ein  starkes  Eigentumsgefühl  aus,  nicht  aber 
die  Neigung,  eigene  Lust  zu  befriedigen  ohne  Rücksicht  auf  fremdCi 
der  einzige  greifbare  Sinn  des  viel  misshandelten  Wortes  Egoismus ; 
jenes  ist  reines  Lustverbaltnis  zu  einem  bestimmten  Kreis  von 
Inhalten,  dieser  eine  im  Lustgefühl  sich  anzeigende  Enge  der 
Motivationsfähigkeit.  Wenn  48  Kinder  schliessen:  »Das  Mädchen 
war  gegen  die  ärmere  Kameradin  unfreundlich  und  brach  den 
Verkehr  mit  ihr  ab""  —  so  durfte  das  auch  nicht  als  Anzeichen 
egoistischer  Denkweise  bemessen  werden,  vielmehr  drückt  sich 
das  moralische  Urteil  darin  garnicht  recht  aus.  Nehmen  wir 
einmal  an,  dieser  Schluss  stamme  von  armen  Kindern  aus  prole- 
tarischer Umgebung,  so  kann  sich  darin  sehr  wohl  der  Wunsch 
kundgeben,  den  Qiarakter  des  besser  gestellten  Kindes  herabzu- 
setzen. Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  der  vielfach  bemerkbare  un- 
edelmütige und  antisoziale  Egoismus  der  Kinder  von  Rechtsvor- 
stellungen beherrscht  sei.  Dem  ist  wohl  so,  zumal  in  einem  ge- 
wissen Alter  gesteigerten  Ichgefühls.  Es  wäre  nun  aber  gerade 
die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  welche  inneren  und  äusseren  Faktoren 
diese  Erhöhung  und  stärkere  Heilbarkeit  des  Ichgefuhls  bewirken, 
wann  und  wodurch  dieses  sich  in  Rechtsvorstellungen  spezialisiert 
und  wie  sie  und  ihre  motivierende  Kraft  sich  zu  dem  Kreis 
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gefühlsbetonter  Vorstellungen  verhalten,  die  im  altruistischen 
Verhalten  zusammenkommen.  Es  ist  z.  H.  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  starke  und  kleinliche  Rechtsgefühl  12jähriger  Kinderzum 
guten  Teil  einerseits  Reaktion  gegen,  anderseits  Anpassung  an  den 
Zwang  der  Schule  ist.  Wenn  also  auch  die  praktische  Folgerung 
des  Verf.,  was  man  die  Kinder  gegen  dieses  Rechtsbewusstsein 
zu  tun  zwinge,  halte  den  sozialen  Sinn  in  der  Entwicklung  auf 
—  gewiss  zutrifft,  folgt  sie  doch  einerseits  aus  seinem  Material  nicht, 
ferner  aber  leitet  sie  nicht  an,  wie  und  wann  das  Rechtsbewusstsein 
zu  pflegen,  zu  fördern  und  mit  dem  sozialen  Bewusstsein  zu  yer- 
binden  sei.  Vor  allem  müsste  der  Einfluss  von  Schule  und 
Konvention  entweder  abgeschätzt  oder  ausgeschlossen  werden 
können;  keines  von  beiden  ist  hier  geschehen. 

Dem  Thema  nach  eine  Art  Ergänzung  zu  dieser  Arbeit  ist 
diejenige  von  E.  J.  Swift  (Ped.  Sem.  VIII 65  fl.) :  „Verbrecherische 
Neigungen  des  Knabenalters,  eine  Studie  über  die  reifere 
Jugend  (adolescencc)."  Die  Beschränkung  auf  die  Knaben  erklärt 
sich  erstens  durch  eine  evolutionistische  Voreingenommenheit  des 
Verfassers,  der  zufolge  der  vorkulturelle  Mensch  im  männlichen 
Organismus  tieler  wurzelt  als  im  weiblichen,  zweitens  durch  seinen 
Zweck,  der  ihn  auf  die  Befragung  männlicher  Individuen  hinwies. 
Er  suchte  nämlich  durch  Anfragen  an  100  Leute  zu  ermitteln,  ob 
diese,  heute  in  hoch  angesehener  Stellung,  sich  verbrecherischer 
Neigungen  und  Taten  aus  ihrer  Jugend  erinnerten.  1.  Die  meisten 
liebten  Tollheiten  und  Abenteuer,  oft  genug  mit  dem  angenehmen 
Bewusstsein,  dem  Gesetz  ein  Schnippchen  zu  schlagen.  2.  Weg* 
laufen  war  sehr  beliebt,  wenn  es  auch  meist  nur  Plan  blieb. 
Verf.  ist  zur  Erklärung  gleich  mit  dem  Wandertrieb  primitiver 
Rassen  zur  Hand,  während  doch  jeder  einzelne  Fall  ein  eigenes  psy- 
chologisches Bild  bieten  kann.  Ein  ererbter  .Trieb"  darf  erst  an- 
genommen werden,  wo  alle  Mittel  der  Erklärung  aus  Bewusstseins- 
tatsachen  versagen,  und  deren  bieten  sich  für  diese  besondere 
Erscheinung  die  Fülle.  Wie  will  Verf.  aus  einem  so  allgemeinen 
«Triebe"  die  Tatsache  erklären,  dass  er  sich  besonders  gern 
zwischen  11  und  14  Jahren  auslebt?  Liegt  nicht  eine  bessere 
Erklärung  für  das  Weglaufen  darin,  dass  dies  die  Zeit  des  inten- 
sivsten Selbstgefühls,  des  empfindlichsten  Gegensatzes  gegen  die 
Umgebung  ist,  die  Zeit  des  leidenschaftlichsten  und  bewegtesten 
Spiels,  das,  selbst  ein  Leben,  leicht  mit  der  aufgezwungenen  Lebens- 
form zusammenprallt  und  anderswo  freie  Entfaltung  sucht?  — 
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Weiter  wurde  gefragt,  ob  mau  sich  jähzorniger  Regungen  und 
starker  Kampflust  erinnere.  Beides  sind  wichtige,  förderliche 
Instinkte,  jene  als  Surrogat  för  den  Mut,  diese  als  Einübung  ael- 
bewussten,  angepassten,  aufrnerksamen  Handelns.  Viele  wissen 
denn  auch  von  Ausbrüchen  des  Jähzorns  und  Gewalttaten  zu 
berichten,  die  sie  oft  durch  Rechtsgründe  zu  bemänteln  gesucht 
hätten.  Kinder  sind  in  gewissen  Jahren  grosse  Kasuisten.  Dieb- 
stahl z.  B.  erschien  den  meisten  minder  verwerflich,  wenn  er  an  Ver- 
wandten begangen  war.  Handlungen  reinster  Bosheit,  richtige  Rüpe- 
leienwaren bis  ins  16.  Jahr  reichlich  zu  verzeichnen,  darunter  Dinge, 
deren  sich  deutsche  Knaben,  sollten  sie  auch  im  ganzen  ebenso 
schlimm  sein,  nicht  rühmen  können.  Die  Hälfte  gesteht,  dem 
Trünke  hold  gewesen  zu  sein,  viele  hüllen  sich  in  ein  beredtes 
Schweigen.  Geld  gestohlen,  nach  des  Verf.  Meinung  das  schlimmste 
Vergehen,  haben  die  meisten,  auch  von  den  Eltern,  andere  erklären, 
es  sei  ihnen  misslungcn  oder  die  Gelegenheit  habe  gefehlt.  Den 
Arbt'il^t'ber  zu  bestelilen,  war  vielen  kaum  alsVergehen  erschienen, 
jedeiilalls  niachtcii  sie  starke  Unterschiede  in  der  Schwere  der 
Vergehen.  Für  das  beste  Mittel  zur  Besserung  hielten  die  meisten 
aus  Erlahrung  vernünftige  Vorstellungen.  Die  Luge  aus  Furcht 
vor  Strafe  war  sehr  verbreitet.  Reue  über  diese  Jugendsünden 
fühlte  heute  kaum  jemand,  da  sie  den  meisten  als  notwendiger 
Teil  ihrer  lüitwicklung  erschienen.  Die  Mehrzahl  schreibt  ihre 
Be.s.serung  dem  Einfluss  des  Hauses  und  der  Umgebung  zu.  Aus 
eigener  Einsicht  Gesetze  und  Verhaltungsregeln  als  notwendig 
anzuerkennen,  fiel  vor  dem  15  Jahre  keinem  ein,  viele  kamen 
nicht  vor  dem  17.  dazu. 

Nachdem,  soweit  das  Material  des  Verf.  eben  reicht,  eine 
recht  verbreitete  Neigung  zu  Handlungen,  die  ;Utcre  Leute  mit 
dem  Strafgesetz  in  Konllikt  Ijringen,  bei  jungen  festgestellt  ist, 
würde  die  Kriminalistik  weiter  fragen,  wie  sich  diese  Straftaten 
zu  dem  Milieu  der  Individuen  verhalten.  Wir  würden  dann  viel- 
leicht von  manchem  Befragten  hören,  dass  er  seine  reifere  Jugend 
in  einem  der  Territorien  verlebte,  die  sich  gerade  in  den  heftigsten 
Konvulsionen  einer  werdenden  Gesellschaft  befanden,  wo  die 
Gewalt  herrscht,  die  Eigentumsbegriflc  allgemein  schwanken,  wo 
bei  mangelnder  Erziehung  der  Unterschied  von  Alt  und  Jung 
sich  verwischt  und  die  Jugend  tut,  was  sie  die  Allen  tun  sieht. 
Die  Psychologie  ihrerseits  würde  fragen,  inwiefern  sich  solche 
Handlungen  aus  dem  psychischen  Habitus  des  Kindes  ergeben. 
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was  also  nach  Abzug  jener  besonderen  Umstände  für  allgemeine 
psychologische  Merkmale  ihnen  zukomincn,  sie  würde  endlich 
als  pädagogische  Psychologie  die  Stellung  des  Kindes  zum  Er- 
wachsenen in  Betracht  ziehen  und  so  nützliche  Parallelen  zwischen 
der  Lage  des  Kindes  in  bestimmten  Zeiten  seiner  Entwicklung 
und  der  Lage  des  verbrecherischen  Menschen  gewinnen.  Anders 
verfahrt  Verf.   Er  wendet  sich  sofort  an  die  Biologie  und  die 
Anthropologie  mit  der  Frage,  ob  diese  Neigungen  der  Jugend 
nicht  psychische  Rückschläge  längst  vergangener  Zeiten  seien^ 
und  untersucht  zu  dem  Zwecke  die  Moral  primitiver  Gesellschaften. 
Wir  wollen  die  Bedenken  gegen  diesen  Begrifi  hier  nicht  auf- 
firiseben  und  eilen  zu  dem  fast  selbstverständlichen  Ergebnis  des 
Verfl,  das«  die  recht-  und  eigentumslose  Zeit  der  Menschheit  in 
den  Kindern  wiederkehre,  weil  sie  ihnen  organisch  eingebildet 
•   sei,  und  sich  nach  dem  Gesetz  der  geringsten  Anstrengung  —  das 
nebenbei  psychologisch  keinen  Sinn  hat  oder  eine  Tautologie  ist 
—  nur  allmihlich  in  den  später  erworbenen  Zustand  hinüber- 
bilden könne,  dass  die  verbrecherischen  Instinkte  der  Kinder, 
wie  viele  ihrer  Aehnlichkeiten  mit  den  Primitiven  Reste  von 
Akten  seien,  die  einstmals  ilue  Täter  fällig  machten,  im  Kampf 
ums  Dasein  zu  überleben     i'rotzdem  heisst  es  gegen  l'^nde  ganz 
richtig,  man  könne  unmöglich  sagen,  wo  der  Eiiiduss  der  Ver- 
erbung aufhöre  und  derjenige  sozialer  Nachahmung  anfange. 
So  wundern  wir  uns  nicht,  dass  Wrf.  trotz  des  anscheinenden 
Fatalismus,  der  aus  seiner  Problemstellung  tliesst,  zu  dem  Kr- 
gebnis  kommt:  die  fragliche  Stufe  der  jugendlichen  Entwicklung 
brauche  sich  nicht  notwendig  in  verbrecherischen  Handlungen 
zu  äussern,  sondern  in  ablenkender  Tätigkeit  sei  ein  Heilmittel 
und  Ausweg  gegeben. 

Welcher  Art  dieser  Tätigkeiten  etwa  sein  müssten,  sucht 
W.  B.  Forbush  in  einem  Aufsatze  «Die  soziale  Pädagogik 
des  Knabenalters"  (Ped.  Sem.  VII,  306  CT.)  zu  ermitteln.  Im 
Leben  des  Knaben  kommt  eine  Zeit,  in  der  sein  Interesse  für 
Persönlichkeiten  über  den  Rahmen  des  Hauses  und  der  Schule 
hinauswächst  Verf.  spricht  sonach  von  einem  sozialen  Instinkte, 
den  man  studieren  müsse,  um  ihn  nfitzlich  zu  leiten,  und  er 
greift  das  Problem  dreifach  an;  Das  Studium  des  Kindes  belehrt 
über  erstes  Auftreten,  Stärke  und  Art  dieses  Instinktes,  sodann 
untersucht  er,  wie  die  Knaben  sich  spontan  vergesellschaften, 
und  drittens  wie  sich  die  Organisationen,  die  Erwaclisene  für 


Digitized  by  Google 


240 


Flä»r  Lovrimfy, 


die  Kinder  schaffen,  daza  verhalten.  In  der  ersten  Unter- 
suchung ergibt  sich,  dass  die  Entstehungszeit  der  spatesten  In- 
stinkte, femer  die  Vollendung  und  Befestigung  der  Gewöhnungen, 
die  Krisis  im  Seelenleben  zwischen  dem  15.  und  17.  Jahre,  end- 
lich das  erste  eigentliche  Willensleben  mit  der  Geburt  des  sozialen 
Ffihlens  zusammenfollen  und  mit  ihm  zusammen  eine  ge&hrliche 
Periode  vielföltiger  Möglichkeiten  bilden,  sodass  die  hohe  Be- 
deutung einer  Wissenschaft,  die  die  erzieherischen  Kr&fte  in 
sozialer  Richtung  kombiniert,  der  Sozialpädagogik,  einleuchtet 
Für  den  zweiten  Punkt  lag  dem  Verf.  statistisches  Material  vor. 
10S2  Knaben  wussten  von  862  Verbänden  zu  erzählen,  denen  sie 
angehörten.  623  davon  Hessen  sich  in  7  Gruppen  teilen:  Geheim- 
bünde 3V3*>/o,  Geselligkeitsklubs:  4V4%,  industrielle  Verbände  SVt^'/e, 
philantbropischeVereinel*  9^/o,  Literatur-  und  Kunstverbände  4V4^/oi 
Raubverbände  (darunter  solche  zur  Auswanderung,  zum  Bauen, 
Jagen,  Fechten,  Ikutemachen)  17°/o,  und  endlich  Tum- und  Spiel- 
vercine  61%,  und  zwar  reiclite  die  Zeit  der  höchsten  Blüte  vom 
11.  hiszum  13.  Jahr.  Das  g<»nz  abweichende  Ergebnis  lur  Mädchen 
übergehen  wir.  Verf.  zieht  aus  seinem  Material  den  Schlus.s, 
dass  man  sich  dieses  sozialen  Zuges  des  Knaben  in  dem  Augen- 
blicke annehmen  müsse,  wo  er  geföhrlich  zu  werden  (hohe,  etwa 
im  10.  Jahre,  und  ihn  solange  leiten  müsse,  bis  die  Organisations- 
sucht ohne  Schaden  vorüber  gegangen  sei.  Wolle  sich  nun  diese 
Hilfe  der  natürlichen  Neigungen  bedienen,  so  müsse  die  körper- 
liche Arbeit  zur  Grundlage  der  Knabenverbände  w^erden.  Da 
endlich  Knaben  und  Mädchen  im  gleichen  Alter  sehr  verschiedene 
Neigungen  haben,  so  seien  sie  möglichst  getrennt  zu  organisieren 
und  jene  von  Männern  zu  leiten. 

Um  für  die  Organisationen  der  Knaben  durch  Erwachsene 
einen  Wertmesser  zu  haben,  hat  Verf.  folgendes  Schema  ersonnen. 
Er  ordnete  diese  Verbände  in  9  Gruppen  (körperbildende,  litera- 
rische, soziale  etc.)  und  bestimmte,  ob  und  in  welchem  Grade 
(3  Grade  nimmt  er  an)  jede  von  ihnen  die  15  von  ihm  unter- 
schiedenen Instinkte  benutze  und  fördere,  ferner  welcher  Art 
Ausbildung  (Körperkraft,  Behendigkeit,  industrielle,  künstlerische 
U  S  w.,  11  Arten)  sie  diesen  Instinkten  böte,  und  endlich  welcher 
Teil  des  psychophysischen  Ganzen  durch  jede  vorzugsweise  ge- 
pflegt  werde  (Körper,  Verstand,  Gefühl,  Wille,  religiöser  Sinn). 
Diese  Faktoren  addiert  gaben  denn  eine  freilich  sehr  ungeiShre 
numerische  Schätzung  der  durch  sie  geförderten  Neigungen.  Aus 


Digilized  by  Google 


Ifmtre  amerikaniiche  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Kinderpsychologie,  241 

den  pädagogischen  Schlüssen  hieraus  heben  wir  einiges  hervor. 
Die  Familie  hat  besonders  in  der  Zeit  beginnender  Reife,  wo 
der  Vater  wieder  zum  Vorhilde  wird,  die  Pflicht,  den  sozialen 
Instinkt  vernünftig  zu  leiten.  Kinderzusammenkünfte  in  lüeinerem 
Masastai^e,  zum  Lesen,  Spielen  und  zur  Handarbeit,  unter  Au&icht 
aind  eifirig  zu  fördern.  Jede  Art  von  Verbänden  soll  von  Er- 
ivachaenen  geleitet  werden,  aber  ohne  Zwang  und  mit  steter 
Anregung  zur  SelbsttfttiglLeit  und  zur  Erfindung.  Drei  Rücksichten 
aollen  die  Auswahl  der  Spiele  beherrschen:  Es  muss  ein  gesundes 
Interesse  am  Spielen  gefordert  und  anerzogen  werden,  nur  solche 
Spiele,  die  gewisse  geistige  und  körperliche  Fähigkeiten  üben, 
sind  zu  wählen,  endlich  sind  solche  Spiele  zu  bevorzugen,  die 
auch  zu  Hause  gespielt  werden  können.  An  solchen  fehlt  es 
begreiflicherweise.  Das  Turnen  ist  stets  mit  dem  Spielinteresse 
zu  verknüpfen,  sonst  wird  es  pädagogisch  minderwertig.  In  der 
Musik  ist  das  Chorsingen  zu  pflegen.  Auch  das  Naturstudium 
müsste  in  gemeinsamer  Arbeit  betrieben  werden.  Ein  tief  be- 
gründeter aber  sehr  vernachlässigter  Instinkt  ist  der  dramatische; 
doch  muss  das  Theatralische,  das  Sichzurschaustellen  ferngehalten 
werden.  Vertmnde  zur  Pflege  der  Geselligkeit  müssen  lüein  sein 
und  bedürfen  sorgfaltiger  Aufsicht;  sie  müssten  vor  allem  das 
Interesse  am  Hören  und  Erzählen  von  Geschichten  pflegen.  Verf. 
will  alle  Arten  von  Verbindungen  der  religiösen  Erziehung  dienst- 
bar machen,  sodass  selbst  die  Tümklubs  irgendwo  einen  kirch- 
lichen Beziehungspunkt  haben  müssen.  Indessen  liegen  die  be- 
züglichen Ausführungen  des  Verl  nicht  auf  unserem  Wege. 

Eine  Besonderung  der  Entwicklung  des  geselligen  THebes 
bespricht  P.  G.  Bonser  in  dem  Aufsatz:  »Schulkameraden; 
eine  Studie  über  die  Jugendfreundschaft*  (Ped.  Sem.  IX, 
221fr.).  In  Gestalt  eines  Schulaufsatzes  und  ohne  Kenntnis  des 
Zweckes  schilderten  765  Knaben  und  1279  Mädclien  höherer 
Schulen  ihre  Freundschaftsverhältnisse  nach  verschiedenen  an- 
gegebenen Beziehungen.  Jedem  Aufsatz  war  das  Alter  des 
Schülers,  2^hi  und  Geschlecht  seiner  Geschwister  und  Angaben 
über  Leben  oder  Tod  von  Vater  und  Mutter  beizufügen.  Aus 
diesem  Material  ermittelt  der  Verf.  das  Alter,  in  dem  diese  Freund- 
schaften anfangen,  das  Altersverhältnis  der  Freunde,  die  Gründe 
der  Neigung,  die  Enge  des  Verkehrs,  die  gemeinsamen  Beschäfti« 
gungen,  die  Zwistigkeiten,  das  Verhältnis  der  hervorstechend- 
alen  Charakterzüge,  er  bespricht  gemeinsame  Fluchtversuche, 
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die  Dauer  der  Neigung,  das  Verhalten  der  Eltern,  die 
Vereinsamung  einzelner  Kinder,  die  Freundschaft  zwischen  den 
Geschlechtern,  die  Kinderklubs,  endlich  die  rudimentären  In- 
stinkte und  Ferversitälcn,  die  hie  und  da  bemerkbar  werden. 
Seine  Ergebnisse  können  wir  in  folgendem  zusammen  lassen. 

Freundschaften,  die  in  sehr  vielen  PTdlen  von  Dauer  sind, 
schliessen  Mädchen  mit  Vorliebe  etwa  zu  (i  Jahren,  Knaben  zu  H). 
Sie  sind  in  höherem  Masse  als  dem  verwandten  Temperament 
oder  freier  Wahl  den  Einflüssen  der  Umgebung  zu  verdanken. 
Solcher  Zusammenschluss  entwickelt  die  sozialen  Eigenschaften, 
lässl  vorübergehende  Rasseninstinkte  sich  ausleben  und  befördert 
die  Entwicklung  des  Selbstvertrauens,  der  Individualität  und  des 
Altruismus.   Die  Sympathie,  das  gegenseitige  Vertrauen,  die  innige 
Berührung  solcher  werdenden  Seelen  üben  einen  tiefen  Einfluss 
auf  das  ganze  Leben  beider  und  ihre  (.haraktere  aus.    Das  unver- 
standene Sehnen  und  tief  erregte  Fühlen  der  Jugend,  verstärkt 
durch  die  vertrauliche  Mitteilung,  suchen  oft  in  perversen  oder 
verbrecherischen  Neigungen  einen  Ausweg.   Was  Verf.  aber  unter 
diesem  Titel  anführt,  ist  nicht  sehr  entsetzlich.   Ein  paar  Jungen 
führten  ein  Indianerleben,  andere  machten  schüchterne  Raub- 
versuche, Mädchen  jagen  Leuten  im  Dunkeln  einen  Schreck  ein^ 
und  einige  oßenbaren  durch  hochmütiges  Benehmen  ererbte 
Kasteninstinkte.   Wir  konnten  auch  aus  Schulaufsätzen  kaum 
überraschende  Enthüllungen  erwarten.  Abgesehen,  dass  sich  die 
Kinder  van  vielem  keine  bewusste  Rechenschaft  geben,  werden 
sie  gegen  den  Erwachsenen  um  so  verschlossener,  je  mehr  seine 
Fragen  ins  einzelne  Dringen.  So  finden  wir  denn  einige  von  den 
interessantesten  Fragen  nicht  gestellt  Warum  schliessen  Mädchen 
solche  Freundschaften  früher?  Wie  wechseln  die  Ursachen  zur 
Freundschaft  im  Verlaufe  der  jugendlichen  Entwicklung?  Was 
halt  sie  bei  auseinandergehender  Entfaltung  der  Charaktere  zu- 
sammen? Die  Rolle  der  Gewohnheit  und  der  Nachahmung,  das 
Verhalten  gegen  die  Umgebung  bleiben  unerortert  Eine  Ein- 
teifung  nach  dem  Alter  hat  Verf.  nur  für  2  oder  3  der  von  ihm 
behandelten  Punkte  gemacht,  während  es  z.  B.  wichtig  gewesen 
wäre,  zu  erfahren,  wie  die  bewussten  Gründe  für  die  Zuneigung, 
wie  die  gemeinsamen  Beschäftigungen,  die  Streitigkeiten  u.  a.  m. 
mit  den  Jahren  wechseln.  So  vertieft  und  angeordnet  wäre  diese 
Untersuchung  gewiss  eine  willkommene  Ergänzung  zu  den  beiden 
folgenden  gewcnrden. 
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Die  Frage :  »Wem  möchtest  du  ähnlich  sein,  und  warum? 
hat  £.  Barnes  zum  Ausgang  einer  Studie  »Die  Ideale  der 
Kinder"*  (Ped.  Sem  VII  1  ff.)  gemacht,  indem  er  die  Antworten 
von2100Londoner  Kindern  mit  der  Untersuchung  von  FVau  D  ar  r  ah  - 
Dyice  über  amerikanische  Kinder  verglich,  und  er  kam  zu  folgen- 
den Ergebnissen:  Die  Hälfte  der  englischen  Schulkinder  —  es 
waren  wie  in  Amerika  Volksschuler  —  suchen  mit  8  Jahren  ihr 
Ideal  in  der  nächsten  Umgebung,  zu  Hause,  in  der  Schule  oder 
in  der  Nachbarschaft.   Allmählich  kommen  sie  aul  politische 
und  geschichtliche  Perönlichkeiten,  und  zwar  lässt  sich  diese 
KrNveiterung  der  Persönlichkeit  iür  l)estimmte  zu  vergleichende 
Gruppen  von  Kindern  in  entsprechenden  quantitativen  Verhält- 
nissen darstellen.    So  war  sie  z,  B.  bei  den  Londonern  Kindern 
merklich  lan^^samer  als  hei  den  amerikanischen,  und  wieder  bei 
den  Mädchen  langsamer  als  bei  den  Knaben.    Die  amerikanischen 
Mädchen  erwählen  sich  viel  früher  männliche  Vorbilder  als  die 
Londoner.   Hei  den  kleinen  Engländern  stand  (1900)  an  der 
Spitze  der  Idealgestalten  die  Königin;  ihr  folgte  Nelson  und 
Gladstone;  in  Amerika  waren  Lincoln  und  Washington  die 
Führer.  Die  Gottheit  und  biblische  Charaktere  liefern  in  beiden 
Landern  eine  etwa  gleich  grosse,  reiche  Liste  von  Idealen.  Einen 
bemerkenswerten  Hinweis  auf  t>esondere  Einflüsse  liefert  aber 
die  Mitteilung,  dass  kalifornische  Kinder  nur  den  20.  Teil  bibli- 
scher Gestalten  aufisufuhren  hatten.  Gestalten  aus  der  Literatur 
standen  bei  den  Amerikanern  weit  höher  im  Werte  als  bei  den 
Londonern,  was  sich  wohl  zum  guten  Teil  aus  dem  Umstände 
erklärt,  dass  die  amerikanischen  common  schools  alle  Schichten 
der  Ciesellschatt  beherbergt,  während  die  englische  board  school 
etwa  das  gleiche  Publikum  hat,  wie  unsere  Gemeindeschulen. 
In  fremden  Ländern  suchten  sich  sehr  wenige  Kinder  ihre  Ideale, 
und  unter  denen  der  Mädchen  war  die  Zahl  der  Frauen  über- 
raschend gering.  —  Verf.  erörtert  zum  Schluss  die  Frage  nach 
dem  Werte  einer  derartigen  Untersuchung  und  gelangt  zu  dem 
Ergebnis,  sie  mässe  für  genau  begrenzte  Gebiete  einzeln  ange- 
stellt werden,  um  zu  einer  Art  psychischer  Geographie  beizutragen. 
Vermutlich  hat  die  Analogie  der  Pflanzengeographie  hierbei  dem 
Verf.  die  Feder  geführt,  eine  Analogie,  die  aber  nicht  überzeugt 
Jene  Wissenschaft  stellt  die  Synthese  der  botanischen  Einzel- 
forschungen mit  der  Erdforschung,  der  Meteorologie  u.  s.  w.  her, 
hebt  so  die  Vereinzelung  der  Botanik  auf  und  führt  zu  der  Ein- 


Digitized  by  Google 


244 


Victor  Lowinsky, 


heil  des  Bewusstseins  zurück,  in  der  alle  Wissenschaft  Wurzel 
und  Ziel  hat.  Jene  psychische  Geographie  würde  uns  jedoch 
ohne  genaueste  Kenntnis  des  einzelnen  Milieus  nichts  psycho- 
logisch Wertvolles  lehren;  ihre  Ergebnisse  aber  würden,  lang- 
wierig wie  sie  ist,  bei  dem  schnellen  Wechsel  des  Milieus  viel- 
fach schnell  veralten,  und  Gesetze  von  hinieichender  Allgemein- 
heit darf  man  von  ihr  kaum  erwarten,  ebensowenig  wie  das  die 
Pflanzengeographie  allein  könnte.  Da  aber  nur  Resultate  von 
gesetzartiger  Ueberzeugungskraft  uns  zur  praktiadien  Anwendung 
berechtigen,  so  kflme  die  p&dagogische  Psychologie  schlecht  weg. 
Die  obigen  Ermittlungen  des  Verf.  im  besonderen  gehören 
weniger  dieser  Wissenschaft,  als  einer  vergleichenden  Völker- 
psychologie an. 

Unter  dem  gleichen  Titel  (Kindliche  Ideale)  gibt 
Adelaide  E.  Wyckoff  (PedSemVIII,  782ff.)  eine  Untersuchung 
über  die  zwei  Fhigen :  Was  möchtest  Du  werden,  wenn  Du  gross 
bist?  —  Warum?  Verf.  hat  öber  1000  Antworten  von  Kindern 
zwischen  5  und  16  Jahren  aus  vielen  verschiedenen  Schulen  ge- 
sammelt Die  Begründung  war  meist  rein  gefühlsmassig: 
Ich  habe  es  gern  ~  oder,  seltener,  etwas  mehr  objektiv  ge- 
wendet: Es  ist  hübsch.  Verl  schliesst  mit  Recht  daraus,  dass 
man  dem  Kinde  alles,  was  es  in  seinen  Willen  aufnehmen  soll, 
in  anziehender  Form  bieten  müsse.  Näher  betrachtet,  lassen 
sich  die  Motive  nach  der  Zahl  der  Fälle  ordnen:  in  die  Freude 
an  der  besonderen  Tätigkeit,  ihren  praktischen  Nutzen  und  die 
Neigung  für  den  charakterischen,  Dewusst  lierausanalysierten 
Gehalt  des  Berufes,  dies  natürlich  erst  in  der  späteren  Jugend. 
Diese  Tatsachen  lehren,  wie  eng  in  der  Kindesseele  das  Ideal 
mit  dem  Tun  verbunden  ist,  und  weisen  dem  Erzieher  die  Pflicht, 
sich  dieser  Seite  vornehmlich  anzunehmen. 

Die  im  Ideale  gesuchten  Vorteile  waren  von  dreierlei  Art  : 
Geld,  Glück  und  Nützlichkeit.  Die  Knaben  suchten  das  Glück 
meist  in  einer  Art  der  Bewegung:  Reiten  oder  Fahren,  die 
Mädchen  in  hübschen  Sachen  oder  in  der  Zuneigung  Anderer. 
Selbst  der  Nutzen  hatte  meist  einen  romantischen  Anstrich ;  so 
kehrt  der  Wunsch,  Missionar  zu  werden,  häufiger  wieder.  Viel- 
leicht, so  meint  Verf.,  hebt  das  Ideal  das  Kind  über  seine  soziale 
und  materielle  Umgebung  empor,  bis  ihm  das  passende  gefunden 
ist  Anderseits  ist  der  Einfluss  der  Nachahmung  nicht  zu  ver- 
Icennen,  wenn  z.  B.  in  ziemlich  frühem  Alter,  vorwiegend  von 
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9  und  10  Jahren,  viele  Mädchen  Lehrerinnen  werden  möchten. 
Verf.  deutet  diesen  Wunsch  auf  den  Drang,  durcheine  Tätigkeit,  deren 
Segen  das  Kind  an  sich  verspürt,  Anderen  zu  nätzen,  sieht  also 
darin  eine  rein  ethisch  motivierte  Assimilation,  einen  primitiven 
Aitmismus.  Olme  diesen  zu  leugnen,  halte  ich  doch  diese 
Deutung  der  Tatsache  für  einseitig  und  verfirüht 

Wie  sich  das  Verhältnis  des  Kindes  zu  einem  objektiven 
Kulturinhalt  entwickelt,  untersucht  W.  S.  Monroe  in  einer 
Studie  über  den  «Geldsinn  der  Kinder*"  (Ped.Sem.  VI,  151ff.). 
922  Knaben  und  1008  Midchen  zwischen  7  und  16  Jahren  wurden 
gefragt,  was  sie  mit  monatlich  50  cts.  anfangen  würden.  Von 
43%  mit  7  Jahren  allmählich  bis  HöVo  zu  lt>  Jahren  steigend,  er- 
klären sich  die  Knaben  fürs  Sparen,  die  Mädchen  im  gleichen  Zeit- 
raum \ Oll  ."iö^/'o  bis  82°/o.  13°/o  der  Knaben,  lö%  der  Mädchen  wollten 
für  Kleidung  und  Nahrung  oder  sonst  etwas  Nützliches  sparen.  Nur 
4'',c  der  Knaben  und  7%  der  Mädchen  hatten  Geld  für  Andere  übrig. 
Diese  also  erscheinen  hier,  wie  auch  in  anderen  Untersuchungen, 
etwas  altruistischer.  Die  Art  der  Mädchenspiele  und  ihrer  ge- 
meinsamen Beschäftigungen,  vielleicht  auch  die  Tatsache,  dass 
Mädchen  Güte  gegen  Andere  gern  als  ihr  höchstes  Ideal  be* 
zeichnen,  kommt  diesem  Resultat  entgagen.  So  wollen  auch 
3*/i%  der  Mädchen  gqgen  2%  der  Knaben  etwas  für  philanthro- 
pische Zwecke  geben.  —  Als  Verf.  seine  Fragen  für  die  Summe 
von  1000  Dollars  stellte,  waren  06^/o  der  Knaben  und  72%  der 
lifädchen  fürs  Sparen.  Diese  plötzliche  Uebereinstimmung  er- 
klärt sich  wohl  dadurch,  dass  die  Phantasie  von  der  Grösse  der 
Summe  paralysiert  wurde.  Manche  Angaben  über  die  Ver- 
wendung des  Geldes  lassen  wieder  vermuten,  dass  vide  Kinder 
von  dem  Wert  der  Summe  kaum  einen  oder  gar  keinen  Begriff 
haben,  und  das  weist  aul  eine  der  intellektuellen  Entwicklung 
angehürige  Seite  des  Gegenstandes,  die  Verf.  nicht  untersucht 
hat.  Es  fiel  dem  Verf.  auf,  wie  sich  von  etwa  13  Jahren  an  ver- 
hältnismässig viele  Kinder  in  moralischen  Betrachtungen  über 
das  Geld  ergehen. 

Reicher  entfaltet  hat  Verf.  sein  Thema  in  einer  Befragung 
von  102  Studierenden  der  Psychologie  nach  ihren  auf  das  Geld 
bezüglichen  Jugenderinnerungen.  Von  ihnen  erinnern  sich  45 
einer  starken  Sehnsucht  nach  Geld,  15  an  nichts  dergleichen; 
78  schailten  sich  durch  allerhand  Spielzeug  Ersatz.  59  gingen 
sehr  früh  auf  Erwerb  aus,  35  zogen  den  Bittgang  bei  den  Ver- 
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wandten  vor.  57  besasscn  Sparbiicliscn,  20  trugen  das  Ihre  auf 
Sparkassen,  *2()  suchten  sich  zur  Aufbewahrung  einen  Platz  im 
Hause,  einige  versteckten  dasGeld  sogarsorgfältig.  Unter  derHubrik 
„Verwendung'*  gel)en  17  pbiianthropisclie  Zwecke  an,  glauben  aber 
meist  nicht,  dass  diese  Verwendung  freiwillig  gewesen  sei.  öö 
erinnern  sich,  Aberglauben  irgendweicher  Art  an  Geld  geknüpft 
zu  haben,  und  82  gedenken  lebhafter  Traume  und  Phantasien,  in 
deren  Mittelpunkt  das  Geld  stand. 

Verf.  hat  ein  Thema  angeschlagen,  das,  vertieft  und  auf 
hreiterer  Erfahrung  neu  l)ehandelt,  gerade  der  pädagogischen 
Psychologie  gute  Dienste  leisten  kann.  Es  gibt  kaum  einen  ob« 
jektiven  Inhalt,  an  dem  sich  die  Begabungen,  Neigungen  und 
Altersunterschiede  so  klar  scheiden  wie  das  Geld. 

Von  Arbeiten  über  das  religiöse  Leben  der  Kinder  bieten  die 
hier  besprochenen  Jahrgänge  nur  eine  Untersuchung  von 
G.  H.  EiUs  (Ped.  Sem.  IX,  204fll)  über  den  Fetischismus  bei 
Kindern.  Schon  der  Titel  rüdLt  die  Frage  in  entwicklungs- 
geschichtliche Beleuchtung,  denn  er  enthält  die  Behauptung,  dass 
bei  Kindern  jene  tie&te  Stufe  des  religiösen  Lebens,  die  tief- 
stehenden  Völkern  allein  eigen  ist,  sich  noch  im  höchsten  Kultur- 
milieu von  selbst  wieder  herstellt.  Der  Fetischismus  ist  diejenige 
Phase  des  Animismus^  der  Allbeseelung,  wo  sie  noch  nicht  zur 
Auffassung  übermenschlicher  Wesen,  demnach  zu  Gebet  und  Ritual 
übergegangen  ist,  wo  der  Gegenstand  der  kultischen  Observanz, 
der  Fetisch,  noch  das  Wesen  selbst  ist,  noch  nicht  zum  blossen 
Aufenthalt  des  Geistes,  geschweige  zum  Symbol  geworden  ist, 
das  ganz  entfkllen  kann.  Reiche  Spuren  des  Fetischismus  weist 
Verf.  mitten  in  den  Universalreligionen  nach;  die  Verehrung  von 
Steinen,  die  Bibel  als  Fetisch,  die  Fahnen  u.  s.  w.  Nun  rekapi- 
tuliert aber  das  Kind  die  Rasse  nicht  nur  physisch  und  physio- 
logisch (der  Foetus,  Atavismen),  sondern  auch  psychisch.  Verl 
beweist  das  durch  die  Furcht  im  Traum,  den  Kuss  (als 
Zeichen,  dass  der  Andere  nicht  gefressen  werden  soll  I),  die 
F'urcht  vor  gefletschten  Zähnen,  das  Erröten  als  sexuelle 
Furcht,  das  instinktive  Misstrauen,  die  Neigung  der  Kinder 
zum  Fortlaufen,  die  Phasen  des  Spiellebens  u.  a.  m.  Ob  alle 
angeführten  Tatsachen  in  derselben  Richtung  zu  deuten 
seien,  ist  fraglich,  doch  hier  ohne  Belang.  Sie  sollen  nur  das 
Vorhandensein  angeborener,  z.  T.  sehr  komplexer  Verhaltungs- 
weisen animistischer  Natur  zeigen  und  so  für  das  Angeborensein 
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auch  eines  religiösen  Instinktes  Stimmung  machen.  Denn  der 
Glaube  nimmt  auf  jeder  seiner  Stufen  die  vom  Erkenntnistrieb 
vollzogene  Objektivierung  der  Erlebniase  oder  Entaeelung  der 
Inhalte  zurück,  indem  er  ihnen  eine  Wertstelle  in  einem  über- 
greifenden GefÜhlsveriiftltnis  anweist,  scheint  sich  also  vom  ani* 
mistischen  Mntterboden  nicht  lösen  zu  können.  Ist  dieser  also 
beim  Kinde  als  Instinkt  nachgewiesen,  so  ist  auch  die  Religion 
angeboren,  wenn  man  deren  Begriff  nur  nicht  zu  eng  fasst 

Verf.  sieht  znnftchst  auf  dem  Grunde  des  so  verbreiteten 
Sammelinstinktes  der  Kinder  dasselbe  Motiv,  das  den  Wilden 
dazu  treibt,  Merkwürdiges  und  Schönes  aufzuheben  •  die  Hoffnung, 
dass  es  ihm  Glück  bringen  werde,  also  den  Fetiscli.  Indessen 
ist  den  Kindern  ein  solches  Motiv  fast  nie  bewusst,  Verf.  bewegt 
sich  also  auf  dem  schwankenden  Boden  der  Auslegung.  Wohl 
sammeln  die  Kinder,  besonders  in  frühesten  Jahren,  nach  An- 
sicht des  Erwachsenen,  zwecklos,  aber  die  künftige  bessere  Er- 
kenntnis wiirde  gelähmt  werden,  wenn  wir  in  solchen  Fällen 
unbewusste  Motive  einer  hypothetischen  Rassenpsyche  unter- 
schöben. Der  allgemeinere  Nachweis  animistischer  Auffassung 
unbelebter  Gegenstände  durch  Kinder  wird  dem  Verf.  leicbl; 
Bekanntes  sei  übergangen,  nur  einiges  besonders  Beweisende  her- 
auflgehoben:  die  Verehrung  für  alte  Metallstücke,  die  Beseelung 
von  Knöpfen,  zwischen  denen  dramatische  Beziehungen  gedichtet 
werden,  die  Einfühlung,  die  Kinder  an  Steinen  vornehmen.  VerU 
verfihrt  etwas  wahllos,  indem  er  jede  assoziative  Beziehung  und 
Uebertragung  für  eine  Frucht  des  animistischen  Triebes  hält,  so 
z.B.  wenn  das  Kind  einen  grossen' Felsen  den  Vater  des  kleineren 
nennt.  Auch  die  Neigung,  in  irgend  welche  Zeichnungen,  Flecke, 
Muster  u.  s.  w.  Lebewesen  hineinzusehen,  zieht  Verl  herbei  und 
hält  sie  für  eine  der  Quellen  des  Geisterglaubens.  Von  hier  zum 
echten  Fetiscliismus,  der  auf  Grund  oberflächlichster  Achnlich- 
keit  der  Form  identifiziert,  ist  nur  ein  vSchritt,  und  den  tut  das 
Kind;  auch  das  Kind  verlegt  gern  die  Person  in  ihr  Bild, 
wie  das  Verhältnis  zur  Puppe  am  besten  zeigt,  es  kennt  auch 
den  Fetisch  durch  Assoziation,  wenn  z.  B.  irgend  ein  Gegen- 
stand bestimmte  Personen  darstellt  Dabei  haben  geliebte 
Menschen  den  Vorzug  und  erinnern  so  an  den  verbreiteten 
Fetischismus  der  Liebe.  Auch  magische  Wirkung  von  Dingen 
und  auf  Dinge  ist  bei  Kindern  nachweisbar.  So  schliesst 
denn  Verf.,  im  Kinde  seien  alle  Elemente  zum  «religiösen 
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Tier",  dem  Menschen,  zu  finden,  der  alte  Wilde  habe  sich  so  im 
Gefühlsleben  des  modernen  Menschen  erhalten,  und  auch  im 
Kinde  müsse  man  diese  Neigungen  sich  ausent^'ickeln  lassen^ 
wdl  sie  notwendige  Voratadien  der  geläuterten  Religiosität  seien* 
Nun  ist  der  Animismus  und  auch  der  Fetischismus  im  engerai 
Sinne  nicht  einseitig  bloe  ais  Vorstufe  der  Religion  anfcufassen» 
sondern  verzweigt  sich  in  ganz  andere  Gebiete  des  Seelenlebens» 
wie  sich  u.  a.  aus  einer  wirklich  psychologischen  Anflösnng  der 
Aasoziationstheorleen  ergeben  würde.  Immerhin  Ist  er  eine 
wesentliche  Bedingung,  um  das  religiöse  Gefühl  zu  wecken.  Da 
er  aber  an  sich  stark  genug  ist,  so  ist  es  doch  wohl  pädagogischer» 
diesen  Trieb  recht  früh  in  gesunde  Bahnen  zu  lenken,  zu  liebender 
Teilnahme  an  allem  Lebendigen  zu  entwickeln.  Ueberbaupt  ist 
das  Gewährenlassen,  das  hier,  wie  in  vielen  anderen  Arbeiten, 
gepredigt  wird,  als  Reaktion  gegen  ein  verständnisloses  Schul- 
meistern wohl  gutzuheissen,  nicht  aber  als  der  Weisheit  letzter 
Schluss;  denn  mehr  als  jede  andere  Wissenschaft  sucht  die 
Psychologie  als  pädagogische  zu  verstehen,  um  zu  wirken. 

Die  Spiele  der  Kinder  behandeln  drei  grössere  Arbeiten. 
L.  Gulick  untersucht  ..Die  Psychologie,  die  pädagogische 
und  die  religiöse  Seite  der  Gruppenspiele  (Ped.  Sem.  Vl^ 
l^^öfT.),  und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Absicht,  die  natürlichen 
Instinkte  und  Neigungen  von  Knaben  angelsachsischer  Stammes- 
angehörigkeit,  soweit  sie  sich  im  Spielieben  kundgeben,  für  das 
religiöse  und  kirchliche  Leben  nutzbar  zu  madien.  Trotz  dieser 
Einschränkung  hat  sein  Versuch  allgemeineres  Interesse,  well  er 
auf  breiter  psychologischer  Grundlage  steht  und  die  neuromusku- 
läre Seite  in  den  Vordergrund  stellt  Seine  drei  Altersstufen : 
von  der  Geburt  bis  zum  7.,  dann  bis  zum  12.  Jahre,  und  von  da 
bis  zum  Mannesalter,  deren  allgemeinstes  Kennzeichen  die 
Richtung  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  ist,  spiegeln 
Groos'  Scheidung  in  Triebe  erster  und  Triebe  zweiter  Ordnung 
wieder.  Die  erste  Stufe  des  Spiels  ist  die  individualistische;  das 
Zusammenspiel  mitProgramm  undAbschluss(das  eigentlichegamei 
fehlt  noch.  Hierin,  wie  in  dem  Zweck  des  Spiels:  die  Zusammen- 
setzung solcher  fundamentalen  ßev^  egungen,  die  später  rcllektorisch 
werden,  einzuüben,  lassen  die  Spiele  dieser  Stufe  sich  am  meisten 
mit  denen  der  Tiere  vergleichen.  Daher  auch  ihr  instinktiver 
Charakter,  der  wenig  individuelle  Unterschiede  zulässt.  Die 
zweite  Stufe  hat  zum  allgemeinsten  psychischen  Merkmal  das 
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Selbst  in  Beziehung  zu  Andern;  so  führt  sie  höhere  Gruppen 
von  Interessen  und  eine  komplexere  geistige  Tätigkeit  mit  sich, 
und  die  Spiele  werden  fast  alle  von  irgend  einer  Form  des  Wett- 
bewerbs beherrscht.  Durch  die  hohe  Komplikation  der  Muskel- 
bewegungen nutigen  sie  zu  zu  klarerer  Voraussicht,  und  obwohl 
auch  sie  noch  viele  Reflexe  formen,  sind  diese  doch  weniger 
phylogenetische  als  solche  der  kulturmenschlichen  Ueberlieferung, 
da  sie  bedeutend  stärker  variieren  als  auf  der  ersten  Stufe.  Des» 
halb  und  wegen  der  Stärke  des  Spieltriebes  in  diesen  Jahren 
hält  Verl  sie  für  die  Zeit,  in  der  sich  die  Traditionen  einer  be- 
stimmten Rasse  dem  Individuum  am  tiefsten  einprigen.  Auch 
die  psychischen  Unterschiede  der  Geschlechter  entfalten  sich 
jetil  deutlich.  Die  dritte  Stufe  ist  die  der  höher  organisierten  Zu- 
sammenspiele (Cricket,  FussballX  die  sich  vielfach  zu  Verbänden 
und  Gruppen  gestalten.  So  bildet  sich  der  soziale  Trieb,  dessen 
Geföhlsreflex  die  Heroenverehrung  des  frühen  Jünglingsalters 
ist.  Das  Hauptmerkmal  dieser  Stufe  Ist  somit  genossenschaftliche 
Arbeit,  die  das  Können  des  Einzelnen  einer  Gruppe  unterordnet, 
wodurch  die  Spiele  zugleich  plan-  und  zielvoller  werden,  Unter- 
ordnung unter  anerkannte  Ueberlegenheit  und  Selbstbeherrschung 
lehren,  körperlichen  Schmerz  und  andere  Unannehmlichkeiten 
geduldig  tragen  lassen  und  so  reichlich  zur  Uebung  in  Altruis- 
mus und  Selbstaufopferung  beitragen.  Verf.  findet  derartige 
Spiele  nirgends  so  verbreitet  wie  in  der  angelsächsischen 
Stamme^gemeinschail,  vielleicht  mit  Recht,  aber  auch  nirgends 
so  ausgebildet,  und  dagegen  ist  im  Namen  unserer  Kriegsspiele,  des 
Barlaufs  u.  s.  w.  Einspruch  zu  erheben.  Bei  den  Deutschen  findet 
Verf.  das  höchst  entwickelte  Spiel  dieser  Altersstufe  im  studenti- 
schen Duell,  das  aber  nach  ihm  psychologisch  noch  auf  die 
vorige  Stufe  gehört  Er  verglast  dabei  ganz,  ein  wie  starkes 
sociales  Element  In  das  Pankwesen  durch  seine  Verbindung  mit 
dem  Korporationswesen  hineinkommt 

Diese  dritte  Stufe  Ist  für  Moral  und  Religion  von  höchster 
Bedeutung.  Sie  Ist  die  Zelt  des  stärksten  Energleumsatxes,  dem- 
nach die  Zeit  heroischer  Wildheit  und  grenzenlosen  Betätigungs- 
dranges. So  muss  auch  alle  Erziehung  bestrebt  sein,  objektive 
Ziele  zu  setzen,  die  auf  Beherrschung  und  Bewältigung  der 
Aussenwelt  gehen.  Die  physiologische  Begründung  seiner  Defi- 
nitionen tindet  sich  in  mehreren  Arbeiten  des  ersten  Teils 
unseres  Referats.  Die  Anwendung,  die  Verf.  auf  das  kirchliche 
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Leben  macht,  dürfen  wir  hier  übergehen.  Sein  Grundgedanke 
ist,  die  jungen  Leute  zu  oiganisieren  und  diesen  Organisationen 
solche  Aufgaben  zu  stellen,  die  sie  in  tatiger  Verbindung  mit  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  halten. 

T.  R.  Groswell  behandelt  die  «Vergnügungen  der 
Schulkinder  in  Worcester"  U.  S.  (Ped.  Sem.  VI,  314  ff.),  und 
zwar  handelt  es  sich  um  alle  Altersstufen  von  der  Kinderschule 
bis  zur  höheren  (high  school),  und  um  ein  Gemisch  von  Natio- 
nalitaten. Insgesamt  wurden  über  4000  Kinder  in  die  Unter- 
suchung hineinbezogen,  und  da  die  Hälfte  davon  Auswärtige 
sind,  so  beansprucht  Verf.  für  seine  Krgebnisse  nicht  bloss  lokale 
Geltunji.  Im  1.  Kapitel  sucht  Verf.  aus  der  Mannigfaltigkeit  der 
Spiele,  Spielzeuge  und  sonstigen  Vergnügungen  eine  Kinteilung 
und  psychophysiologische  Charakterisierung  zu  gewinnen.  So 
gewinnt  er  aus  7Ü0  Spielen  etc.  zwei  grosse  Gruppen:  solche, die 
vor  allem  der  Kniwicklung  des  Vorstellungslehens  dienen,  und 
solche,  die  ganz  direkt  die  motorische  Kntwicklung  fördern.  Zu 
jenen  gehören  vor  allem  die  sehr  früh  auitretenden  Nach- 
ahmungsspiele (Schulespiclen,  Polizist,  Clown,  Räuber  u.  s.  w  >, 
weiter  solche,  die  sich  an  ein  Spielzeug  knüpfen  (Puppen,  Tiere, 
Flinte)  und  die  sich  eines  Gebrauchsgegenstandes  bedienen, 
ferner  gemeinsame  Beschäftigungen,  wie  Lesen,  Singen,  Hand- 
arbeiten, im  Hause  oder  im  Freien,  Kartenspiele,  Gesellschafts- 
spiele, die  sich  um  den  Tisch  gruppieren,  wie  Brettspiele,  geo- 
graphische Spiele,  Wettrennspiele,  und  endlich  Gesellschafts- 
spiele im  engeren  Sinne:  Rätselraten,  Pianderspiele  u.  dgl.  m« 
Der  zweiten  Gruppe  rechnet  Verf.  zu :  die  traditionellen  Ringel- 
reigen, das  Jagen  und  Haschen,  Murmel  und  Fussball,  athletische 
Vergnügungen,  wie  .lagd  und  Geräteturnen,  die  groben  Spässe. 
Eine  Anzahl  von  Spielen  Hess  sich  nicht  klassifizieren ;  es  waren 
meist  solche,  denen  die  Kinder  entwachsen  waren. 

Nachdem  Verf.  die  verschiedenen  Theorien  des  Spiels  be- 
sprochen hat,  definiert  er  das  Vergnügen  an  ihm  ganz  allgemein 
sJs  Ausdruck  und  Mittel  der  physisch  -  psychischen  Entwicklung. 
An  Zahl  und  Dauer  stehen  diejenigen  Veignügungen,  die  der  körper- 
lichen Ausbildung  dienen,  weit  voran.  So  halten  sie  sich  bei  den 
Mädchen  von  17  Jahren  auf  Wt^  nachdem  sie  von  im 
Alter  von  6  auf  QS'/o  zu  10  Jahren  gestiegen  sind,  bei  den  Knaben 
steigen  sie  zwischen  10  und  10  Jahren  von  58  auf  79/0,  sinken 
dann  etwas,  um  mit  18  Jahren  wieder  19k  va  erreichen.  Von 
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den  beliebtesten  Spielen  der  Knaben  gehören  17,  der  Mädchen  15 
zu  dieser  Gruppe.  Sie  verbinden  aufs  engste  die  der  Alters- 
stufe gemässe  Entwicklung  einer  Geschicklichkeit  mit  ihrer 
Einübung,  nehmen  sehr  früh  den  Charakter  des  Wetteifers  an 
und  sind  reich  an  dramatischen  Zügen. 

Dies  zeigt  sich  des  näheren  in  einem  zweiten  Kapitel,  das 
den  Einfluss  der  wichtigsten  Bedingungen  auf  das  Spielieben  zu 
ermitteln  sucht  Voran  des  Alters.  Aus  Alterskurven  für  eine 
ganze  Reihe  von  Spielen  gewinnt  Verf.  fönende  allgemeinere  Er* 
gebnisse.  Von  6—9  Jahren  stehen  immer  bestimmte  Gegenstände 
im  Mittelpunkt  des  Interesses,  vom  9.  zum  13.  Jahre  aber  solche 
Spiele,  die  kräftige  Uebung  des  ganzen  Körpers  erfordern,  zugleich 
aber  auch  einer  grossen  Zahl  von  Interessen  dienen ;  vom  14.  Jahre 
an  herrscht  der  schöpferische  Trieb:  etwas  zu  tun,  zu  werden, 
und  trotz  we^^en  Wettbewerbs  tritt  die  gemeinsame  Tätigkeit  für 
einen  Zweck  immer  stärker  in  den  Vordergrund.  Vom  fi. — 10. 
.fahre  hat  das  Spielgerät  symbolischen  Charakter,  es  ist  ein  Spiegel 
der  wirklichen  Well,  und  gegen  das  PLnde  dieser  Periode  und  ia 
der  Hällie  der  folgenden  wird  auch  die  bewusste  Nachahmung 
wirklicher  V^erhältnisse  immer  häutiger  zum  Gegenstande  des 
Spiels.  Wenn  vom  12.  zum  16.  .Jahre  die  beliebtesten  Spiele  den 
Charakter  des  Wettbewerbs  haben,  so  werden  doch  diejenigen 
vorgezogen,  deren  Ziel  nicht  zu  weit  gesteckt  ist  Da  derartige 
Spiele  aber  die  Aufmerksamkeit  in  bestimmte  eng  begrenzte 
Reihen  spannen  und  vom  Individuum  kaum  je  variiert  werden 
können,  weil  sie  gesellschaftlichen  Charakter  haben,  so  sinkt  die 
Mannigfiiltigkeit  der  Spiele  in  dieser  Periode  bedeutend. 

Wir  kommen  zum  Einfluss  des  Geschlechts.  40^/o  der  Spiele 
waren  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam.  Hatten  die  Mädchen 
eine  grössere  Zahl  regelmässig  wiederholter  Spiele,  so  zeigten  sie 
sich  doch  konventioneller,  die  Knaben  erfinderischer.  Die  Mädchen 
hatten  viele  Spiele  wirtschaftlicher  Natur,  bildeten  ferner  grössere 
Gruppen  als  jene.  Die  Altersgruppen  gehen  bei  beiden  vielfach 
parallel,  doch  finden  sich  lehrreiche  Unterschiede,  aus  denen 
sich  u.  a.  ergibt,  dass  der  Wettbewerb  die  2.  und  W.  Periode  bei  den 
Mädchen  nicht  so  stark  beherrscht  als  bei  den  Knaben. 

Was  den  Einfluss  der  Nationalität  betritTt,  so  lässt  sich  hin- 
sichtlich der  allgemeinen  Charaktere  des  Spiels,  der  Periodizität 
u.  s.  w.  kein  Unterschied  feststellen.  Die  Hauptunterschiede  wirkt 
die  traditionelle  Umgebung.  So  zeigte  sich  u.  a.,  dass  die  Schweden 
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weniger  Spielzeug  hatten  als  die  Amerikaner,  aber  mehr  selbst- 
gemachtes, femer  zeigten  sie  eine  weit  stärkere  Neigung  für  aktive 
psychische  Betätigung,  wogegen  der  Wettbeweri>  bei  den  Ameri- 
kanern schärfere  Formen  annahm.  Das  stdit  im  Gegensatz  zu 
der  Behauptung  in  der  vorher  referierten  Abhandlung  von  Gnlick, 
die  angloiÄchsische  Jugend  stehe  in  der  Lust  an  physischer  Be- 
tätigung und  gemeinschaftlicher  Arbeit  allen  Rassen  voran. 

Was  Verf.  über  den  Einfluss  der  Oertlichkeit  und  der  Jahres- 
zeit beibringt,  ist  deswegen  nicht  so  instruktiv,  weil  seine  ver> 
gleichenden  Tabellen  der  Lieblingsspiele  die  Altersstufen  nicht 
scheiden,  während  das  Kind  doch  in  verschiedenem  Alter  der 
Umgebung  in  sehr  verschiedener  Weise  hingegeben  ist,  wie  das 
z.  B.  oben  in  der  Untersuchung  über  die  Ideale  der  Kinder  er- 
mittelt worden  war.  Dass  die  Landschaft  und  ihr  Wechsel  auf 
Ort  und  Auswahl  der  Beschäftigung  grossen  Einfluss  übt,  ist 
selbstverständlich;  was  hierbei  auf  Rechnung  der  Thidition  zu 
setzen  ist,  lässt  die  örtliche  Beschränkung  des  nntersuchten  Ge- 
bietes nicht  mutmassen. 

Schliesslich  wurde  noch  die  Zahl  der  Teilnehmer  und  die 
Spielzeit  betrachtet,  jene  in  Gruppen:  Lieblingsspiele  eines 
einzelnen  Kindes,  solche  zu  2  oder  Ii,  und  solche  von  4  und  mehr 
Kindern,  die  Spielzeit  nach  den  Vergnügungen  des  Tages,  des 
Abends  und  des  Sonntags.  Dabei  ergab  sich  eine  deutliche 
Uebereinstimmung  der  Sonntagsbeschäftigungen  mit  denen  des 
einzelnen  Kindes,  sodass  der  Schaden  der  sonntäglichen  Absper- 
rung unverkennbar  zutage  tritt.  Bedenken  äussert  Verl.  auch  gegen 
die  grosse  Rolle  des  Lesens  unter  den  Abendfrenden.  Leider  hat 
Verf.  die  z.  V.  sehr  lehrreichen  Unterschiede  der  Geschlechter 
hier  nicht  herausgearbeitet. 

Zur  Nutzanwendung  schreitend,  erhebt  Verf.  die  Forderung, 
dass  Erwachsene  ihren  Einlluss  auf  das  Spielleben  der  Kinder 
nur  sehr  diskret  üben  dürfen;  ihre  wesentlichste  Pilicht  sei, 
günstige  Bedingungen  zu  schaffen,  damit  sich  angemessene  Be- 
schäftigung zur  richtigen  Zeit  entwickeln  könne.  So  müsse  das 
Kind  in  der  ersten  Periode  möglichst  viele  verschiedene  Gegen- 
stände zur  Verfügung  haben,  während  später,  ohne  Uebertreibung 
und  Uebereilung»  die  sozialen  Neigungen  gefördert  werden  müssten. 
DierichtigeVerwendung der  Mussestunden  wird  mit  vorschreitender 
Beschränkung  der  Arbeitszeit  eine  stets  dringendere  soziale  Frage 
und  macht  es  notwendig,  dass  die  Schule  möglichst  solche  Nei- 
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gungen  weckt  und  fördert,  die  zu  dauernden  Gewöhnungen  werden 
können.   Nunmehr  geht  Verf.  mit  seinen  Vorschlägen  ins  einzelne; 

mustert  die  Spiele  des  Kindergartens,  dann  die  der  Schulzeit, 
und  versucht  eine  Art  Kanon  für  die  einzelnen  Altersklassen. 
Wir  können  ihm  in  die  Einxeibeiten  nicht  folgen,  werden  aber 
seine  leitenden  Gesichtspunkte  in  einer  der  folgenden  Arbeiten 
▼erwertet  finden. 

In  wichtigen  Punkten  eine  Ergänzung  und  Veigleichung 
J)ielet  Z.  Mac  Ghees  Untersuchung  über  das  Spielleben 
sddkarolinischer  Kinder  (Ped.  Sem.  VII,  459fr.),  um  zu  er- 
mitteln, welche  Spiele,  und  weiter:  was  an  ihnen  das  Kind  am 
meisten  anzieht.  Zu  dem  Zwecke  wurde  über  8000  Knaben  und 
Mädchen  von  6  bis  18  Jahren  eine  Liste  von  126  Spielen  zur 
Auswahl  vorgelegt,  in  der  die  ähnlichen  möglichst  weit  von  ein- 
ander getrennt  waren.  Die  Lehrer  hatten  jede  Beeinflussung  der 
Wahl,  die  sich  auf  5  Lieblingsspielc  erstreckte,  zu  verhüten.  Um 
■den  Einfluss  der  Jahreszeit  zu  beurteilen,  wurde  im  Mai  und  im 
Dezember  befragt.  Die  gewählten  Spiele  wurden  nach  den  Haupt- 
Interessen,  die  ihnen  zugrunde  liegen, geordnet  und  unter  Trennung 
der  Geschlechter  daraus  Alterskunren  berechnet  Natürlich  dienen, 
wie  oben  be^rochen,  die  meisten  Spiele  einer  Mehrheit  von 
Neigungen,  aber  viele  tragen  doch  einen  deutliclien  Grund- 
Charakter,  wie  Nachahmung,  Zu£ril,  verschiedene  Arten  der  Be- 
wegung. Diese  komplizieren  sich  freilich  wieder  mit  solchen 
Einteilnngsgranden  wie  Wetteifer  oder  Zusammenwirken. 

Aus  der  einfachen  Addition  der  Angaben  ergibt  sich:  die 
Knaben  sind  entschiedener  in  ihrer  Vorliebe  Ifir  ganz  bestimmte 
Spiele.  Femer  werden  von  Ihnen  Spiele  in  Parteien,  nach  festen 
Regeln  des  Zusammenwirkens, weit  bevorzugt,  schon  in  einem  Alter, 
dem  12.,  wo  bei  Mädchen  die  Puppe  und  Seilspringen  noch  die 
beliebtesten  Vergnügungen  sind.  Die  Ursachen  dieser  Unterschiede 
wird  man  aber  weit  weniger  in  der  ursprünglichen  Veranlagung 
suchen  müssen  als  in  der  Vernachlässigung  der  Mädchenspiele 
durch  die  Erzieher,  besonders  in  den  Predigten  der  Lehrerinnen 
von  der  Unwürdigkeit  des  Spielens  für  „grosse"  Mädchen. 

Die  Jahreszeit  war  fast  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Auswahl. 
Nach  den  vorwiegenden  Interessen,  die  in  den  Spielen  befriedigt 
werden,  geordnet,  teilen  sie  sich  in  solche,  die  auf  Ueberraschung 
hinauslaufen,  auf  Spannung,  Jagen,  erhöhte  Tätigkeit,  Bevor- 
zugung eines  Kameraden,  Nadiahmung,  Enttäuschung,  Kriegs- 
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kunst,  Zufall,  Prahlerei,  Gesang,  Rennen,  Wagemut,  Körperkrail, 

Geschicklichkeit,  Behendigkeit,  Gewinnsucht,  Sinn  fürs  Burleske» 
Phantasietätigkeit,  Raten,  Spiel  mit  der  Sprache  (set  words),  Wider- 
spruchstrieb, Sinn  fürs  Absurde,  Naturinteresse,  behende  Auf- 
fassung, Behutsamkeit,  Führerschaft,  Trieb,  Schmerz  zu  bereiten, 
Neckerei,  Gedächtnisübung,  Gestaltungsgahe,  Zusammenarbeit  und 
Wetteifer.  Verf.  gibt  im  folgenden  reichliche  Beispiele  von  der 
Art,  wie  er  diese  Analyse  an  den  einzelnen  Spielen  vorgenommen 
hat,  und  ich  greife  eins  heraus,  um  zu  zeigen,  wie  leicht  eine 
psychologische  Auswertung  hierbei  irren  kann.  Bei  einem  Spiel 
wird  das  Zimmer  ganz  dunkel  gemacht  und  jemand  versucht 
einen  andern  zu  haschen  und  zu  erkennen,  der  dann  zum  Hascher 
wird.  Als  Hauptbestandteile  werden  Jagen  und  Krraten  genannt. 
Dabei  wird  jedoch  das  eigenartige  Gefühl,  das  die  Dunkelheit 
hervorruft,  garnicht  veranschlagt,  obwohl  dieses  gerade  das  ge- 
nannte Spiel  von  andern  im  übrigen  ganz  gleichen  unterscheidet 
und  ohne  Zweifel  gerade  in  sehr  jungen  Jahren  das  Gemüt  auf 
das  lebhafteste  beansprucht.  Solche  Kinwände  drangen  zu  der 
Frage,  die  auch  für  die  vom  Verf.  vorgenommene  Einteilung  der 
Interessen  verhängnisvoll  wird:  wie  kann  man  zu  einer  psycho- 
logischen Analyse  der  Spiele  überhaupt  gelangen?  Bedeutet  ein 
und  dieselbe  Tätigkeit  nicht  sehr  Verschiedenes  für  verscfaiedene 
Kinder?  Wie  steht  es  um  den  Hinlluss  der  Nachahmung  und 
der  Suggestion?  Haben  diese  Mächte  nicht  schon  bei  der  Aus- 
wahl der  Lieblingsspiele  aus  jener  grossen  Liste  mitgewirkt? 
Und  wieviele  Wiederholungen  der  Umfrage  sind  nötig,  um  sie 
auszuschalten?  Es  steht  ja  auch  fest,  dass  diese  Faktoren  auf 
verschiedenen  Altersstufen  und  bei  verschiedener  Dichtigkeit  des 
Zusammenlebens  ganz  anders  wirken.  Wir  werden  es  darum 
menschlich  begreifen,  wenn  Verf.  auf  allgemeinere  Ergebnisse 
verzichtet  Sein  Material  wie  seine  psychologischen  Voraus- 
setzungen rechtfertigen  das,  erregen  aber  auch  den  Wunsch,  dass 
solche  Versuche  auf  besserer  Grundlage  erneuert  werden.  Wo 
aber  ist  sie  zu  finden?  Gewiss  muss  sich  die  Einzelbeobachtung 
verbinden  mit  einer  rationellen  Methode  der  Befhkgung.  Rationell 
aber  scheint,  zumal  für  Kmder,  nur  eine  Frage,  die  mit  ja  oder 
nein  beantwortet  werden  kann,  also  eine  Disjunktion  zwischen 
2  Gliedern,  aber  nicht  zwischen  126,  wie  sie  Verf.  beliebt  In- 
zwischen  mag,  was  er  leistet,  Tätigkeiten  der  Kinder  nach  ihren 
Grundmotiven  zu  analysieren,  als  Uebung  der  psychologischen 
Urteilsfähigkeit  freudig  begrüsst  und  anerkannt  werden. 
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Sitzungsberichte. 
P8ychoio||:i8Che  Gesellschaft  zu  Berlin* 

Sitzung  vom      Mai  1904. 

Beginn  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Herr  von  Manteuffel  sprach  über : 

„Psychologische  Momente  in  der  FalschspieiereL' 

Diskussion  fand  nicht  sutt. 

Ende  Va^o  'LJhr. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1904. 

Beginn  8V4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Zum  Beitritt  haben  sich  gemeldet:  Herr  Dr.  Na  ige,  Tempelhof, 
Blumenthahtr.  4-5,  und  Herr  Dr.  Isaac,  Friedrichstr.  171. 

Herr  Professor  C.  L.  Schleich  sprach  über: 

jDic  Ncuroglia  als  ein  Organ  der  Hemmung  und  ihre 
Beziehung  zum  Schlaf  und  Schmerz." 

Vortragender  hält  den  Chirnrj^en  besonders  (lualifi/iert  zum  prak- 
tischen Psychologen,  nicht  nur  der  häufigen  energischen  Suggestiv  Wirkungen 
auf  die  zu  Operierenden  wegen,  sondern  vor  aHem  wegen  des  tiglich  von 
Ulm  angestdlten  psyehotogischen  Experimentes  im  grossen  Stil:  der  Narkose. 
Gerade  dem  aufmerksamen  Narkotiseur  imponiert  der  Mechanismus  der 
Hemmungseinschaltung  beim  künstlichen  Schlaf,  Vielehe  oft  dem  Drehen 
einer  Kurbel  mit  dem  Erlöschen  geistigen  Uchtes  sehr  deutlich  gleicht. 
Die  Hemmung  scheint  berufen  zu  sein,  einst  eine  noch  viel  grössere  Holle 
in  der  Psychophysik  zu  übernehmen,  als  ihr  bis  jetzt  schon  zuerkannt  wird. 
Sie  könnte  als  dynamischer,  funktioneller  Begriff  ganz  gut  die  Basis  eines 
pUlosopIdachen  Systemes  und  einer  Wehanschanunc  streben.  Auch  in 
der  Physik  ist  vielleicht  die  . Kraft"  ein  undefinierbares,  menschlich  nicht 
lassbsres  Etwas,  das  nur  durch  die  bewussten  und  erforschbaren  Ein- 
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sduütungen  von  varUbien  Heaimungea  in  vielfacher  Gestalt  in  die  Er- 
«cheinung  tritt  Seibit  das  Newtoa'acbe  Weltgeeetz  ist  im  letzten  Sinne 
ein  Gesetz  gegenseitiger  Hemmong  immanenter  Bewegungen  der  Geitime. 

Gleidigewicht  iit  die  ^aidjnierang  gleicher  Bewegungsgrössen  durch  ent- 
sprechen ITemmungsgrössen  (Aequivalent  des  Widerstandes).  Der  Vor- 
tragende verbreitet  sich  ausführlich  Ober  die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen 
Beg^ffes  der  Hemmung  im  Psychischen,  der  im  Wesentlichen  leider  ein 
psychiatrischer  Begriff  geblieben  seL 

Die  Anschawmg,  dan  die  Hemmmig  auf  nervöeen  Bahnen  grteitec 
sei,  genan  wie  die  piiychische  Aledon,  ffihre  eigentUch  sn  einer  Ueberseele, 
zu  einer  Seele  aber  der  Seele^  da  es  klar  sei,  dass,  wenn  die  Ein-  und 
Ausschaltung  der  Hemmung  das  eigentlich  Bestimmende  für  das  Freisein 
der  gerade  im  Moment  funktionierenden  Bahnen  der  Leitung  darstelle,  der 
Spiritus  rector  animae  in  der  Direktive  der  Hemmung  zu  suchen  sei. 
IHmit  wflrde  die  Asseiiationslehre  ins  Hintertreffen  geraten  md  es  sei 
das  Stndiam  der  Gesetze  der  nervösen  Hemmung  einrig  aufsehlnssgebend 
Aber  die  Natur  der  seelischen  Kräfte  in  Analogie  mit  den  Methoden  der 
reinen  Physik,  die  die  Natur  der  Schwerkraft  z.  B.  nur  an  der  variablen 
Hemmung  studieren  könne.  Nervös  könne  der  Hemmungsmechanismus 
der  Seele  unmöglich  sein,  schon  aus  Mangel  einer  physischen  Analogie. 
Vortragender  weist  dem  Lymph-  und  Blutstrom  diese  besondere  rhy  thmisciic 
Regulation  zwischen  den  naiigij«*fa^>ia«{«*p»p  an,  und  zwsr  sei  die  sdir 
kompliziert  gebaute  Neuroglia  (nach  Andriezen*s  Fonehungen^  das  je 
nach  ihrer  plasmatisehen  FflUung  hemmende  resp.  isoBerende,  oder  nach  ihrer 
spastischen  Entleerung  bahnfreigebende  resp.  assoziierende  Moment.  Dass 
Blutfülle  resp.  Blutleere  Beziehungen  zum  Bewusstsein  haben,  ist  eine  alte 
klinische  Erfahrung.  Es  gibt  aber  zwei  Formen  von  Bewosstlosigkeiten 
nach  chirurgischen  Verletzungen:  eine  hyperftmische  mit  Verhinderung 
•des  Blutabflusses  ans  dem  Gehirn,  wobei  kein  Bewusstsein  besteht,  wefl 
sUe  geistigen  Konduktoren  ansgesdudtet,  isdiert  dnd,  oder  eine  snimische, 
spastische,  resp.  medianische,  auf  Blutleere  des  Gehirns  zu  beziehende, 
bei  der  deshalb  Bewusstlosigkeit  besteht,  weil  unter  gleichzeitigem  Anschluss 
aller  Apperceptionsorgane  bei  völligem  Hemmungsausfall  gleicherweise  jede 
psychische  Orientierung  unmöglich  ist 

Dürekte  Beobachtungen  an  Trepanierten  ergaben  dem  Vortragenden 
unter  Anwendung  der  Infiltrmtionsanftsthesie,  dass  im  Schlaf  Hyperftmie, 
jüso  Hemmungseinschaltung  besteht  Auch  Deutsch  sah  das  Hin  efaws 
Kindes  mit  Schädeldefekt  jedesmal  beim  Einschlafen  dtmkdrot  werden. 

Vortragender  hält  den  Schlaf  danach  für  eine  an  Sonnenauf-  und 
Untergang  rhythmisch  gebundene  Aus-  und  Einschaltung  der  Hirnhemmung, 
und  zwar  gebunden  an  die  Funktion  der  Blutgefässe.  Er  nennt  somit  doi 
nenrus  sympathiens  als  Herrn  dieser  unterbewussten  Regulation,  ihn,  den 
entwicklungsgeschichdich  Erstgeborenen  der  Seele,  den  eigentUcfacn  Herrn 
•des  psychischen  Lebens,  dessen  regulierende  Faust  mittels  rhythmischer 
Ein-  und  Ausschaltung  auch  jede  gedankliche  Funktion  bestimmt  Der 
psychbche  Reiz  durchbricht  nämlich  den  Widerstand  im  Gehirn  funktbneü 
stets  in  der  Richtung  der  funktionell  gelockerten  Isolation.  Blut-  und  Saft- 
mischung sind  also  von  höchstem  Einfluss  auf  die  Allgemeingefahle  sowohl. 
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wie  auf  die  Art  schneller  und  langsamer  Verknüpfungen  der  Vorstellungen 
und  Willensaktionen.  Das  Temperament  ist  sonach  eine  Blutmischungs- 
frage. Die  Aesthetik  mit  ihrem  Grundgesetz  der  harmonischen  Rhythmen 
wurzelt  tief  in  der  rhythmischen  Arbeitsweise  unserer  Gehimtaiigkeit. 
Träume  sind  die  durch  Reize  durchbrochenen  Hemmungen  bestimmter, 
hiii  und  ber  sdiwankender  Aisoziatioiisketten.  Sie  sind  der  Ausdrack 
labiler  Hemmungsverhftltnisse  and  entstehen  meist  beim  Erwachen. 

Der  Schmerz  ist  psychisch  und  physisch  genommen  eine  Art  dek- 
troidoi  Knrzschliisses  senriUer  Bahnen  bei  seidicher  Laesimi  resp.  Durch- 
brechnng  der  Iscriationsmechanismoi  der  Nerven.  Die  Neuroi^unktion 

flbemimmt  an  den  peripheren  Nerven  das  isolierende  Neurilemm;  dieses 
letztere  ist  jedoch  definitiv  stromreguUerend,  während  in  der  Psyche  die 
Ein-  und  Ausschahung  nach  dem  Gesetz  des  geringsten  Kraftmasses  variiert 
und  darum  scheinbar  dem  Willen  unterliegt.  In  WirkUchkeit  schalten  wir 
nicht  ein  und  aus,  sondern  wir  werden  immer  ein-  und  ausgeschaltet. 
Das  Universom  bricht  sich  i^idisam  in  dem  prismatischen  Medium  der 
Menschen-Seele.  (Eigenbericht) 

Diskussion: 

Herr  Dessoir  sucht  su  adgen,  dass  Schleie hs  Erklärungsprinap 
der  Hemmung  zwar  sehr  nfltzlich,  aber  doch  auch  einseitig  sei  und  bean- 
standet den  ausgiebigen  Gebrauch  der  Analogien  aus  der  ElektrizitAtslehre. 
Er  bezweifelt,  dass  Schmerz  als  Steigerung  der  Unlust  und  alle  ästhetischen 
Werte  (z.  B.  die  Farbenharmonien)  als  rhythmisch  fundiert  aufzufassen 
seien.  Die  Uebertragung  peripherer  Verhältnisse  auf  das  Zentralorgan 
erscfaehit  ihm  vorläufig  noch  gewagt;  schliesslich  sucht  er  am  Beispiel  des 
schlechten  ScUafs  nach  MagenflberfOllung  die  Dehnbarkeit  der  Schleich- 
schen  Hypothese  darzutnn. 

Herr  Moll:  Schleich  stützt  seine  Theorie  u.  a.  darauf,  dass  die 
Theorie  von  den  Ermfldungsstoffen  nicht  zur  EridArung  wichtiger  Er- 
schdnungen  des  Schlafes  genüge;  letzteres  muss  zugegeben  werden.  Mit 
der  Theorie  der  Ermüdungsstoffe  sind  gewisse  Erscheinungen  des  Schlafes, 
des  Einschlafens  und  des  Wachbleibens  nicht  erklärbar,  z.  B.  nicht  die  Tat- 
sache, dass  man  mitimter  trotz  reichlicher  körperlicher  und  geistiger  Arbeit 
nicht  einschlafen  kann,  femer  nicht  die  Tatsache,  dass  jemand,  der  von 
Sorgen  gequftlt  ist,  kdnen  Schlaf  findet,  ebenso  nicht  die  Tatsache,  dass 
eine  totmttde  Mutter,  yretm  rie  plötzlich  durch  einen  Schrd  ihres  Kindes 
gerufen  wird  und  dieses  krank  antrifft,  keinerlei  Schlafbedürfnis  mehr 
empfindet.  Die  Theorie  der  Ermfldungsstoffe  ist  auch  auf  die  Hypnose 
ausgedehnt  worden;  auch  hier  kann  dadurch  nicht  erklärt  werden,  dass 
ein  Wort  oder  eine  Geste  den  wachen  Menschen  in  einen  hypnotischen  ver- 
wandelt, dass  der  tief  hypnotische  durch  den  Befehl,  zu  erwachen,  fast 
blitzschnell  vollkommen  munter  wird.  Ob  die  Neurogüatheorie  von  «Schleich 
genügen  wird,  wird  die  Zukunft  lehren. 

Herr  Schleich  hatte  das  Schlusswort 

Ende  ^l^io  Uhr. 
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Sitzung  vom  16.  Juni  1904. 

Beginn  8  Uhr  ao  Min. 

Vorsitzender:  Herr  Moll, 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Aufgenonunen  wurden  die  Herren  Dr.  N  a  t  g  e  und  Dr.  1  s  a  a  c. 

Zum  Beitritt  sind  gemeldet:  <fie  Herren  Profenor  Dr.  C  L.  Schleich, 
Berlin,  PasMaeretr.  8,  und  Rechtstnwelt  C  r  o  n  e  r,  Berlin,  Konunandentett* 
straase  31a. 

Herr  Bernhard  Rawitz  aprach  aber: 

,Daa  Problem  der  geistigen  Analeae.* 

Vortragender  erOrtert  einleitend  das  Wesen  und  die  Wirkung  der 
natflrlichen  Auslese  Darwins.  Die  Selectio  naturalis  ist  die  Folge  des 
Kampfes  ums  Dasein,  der  auf  zwei  Ursachen  beruht,  auf  dem  Wettbewerbe 
um  die  Nahrung  und  auf  dem  Kampfe  gegen  die  Einflasse  des  Milieu. 
Das  Reaultat  ist  unter  aUen  VerfalltniHen  eine  kOqierildie  Auslese, 
während  das  im  engeren  Snne  sogenannte  Geistige,  da  es  ala  solches  nicht 
Objekt  der  Vererbung  ist,  auch  der  Auslese  nicht  miterworfen  ist. 

Zum  Menschen  abergehend,  nimmt  Vortragender  die  Gelegenheit 
wahr,  um,  gewissermassen  parenthetisch,  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Mensch  keineswegs,  wie  die  allgemein  verbreitete  irrige  Annahme  ist, 
unter  allen  Geschöpfen  als  das  wehrloseste  bei  der  Geburt  erscheint.  Alle 
hoehatdienden  Singer  nnd  Vögel  werden  ganz  ebenso  wehrlos  geboren. 
Ferner  sei  es  ein  fundamentaler,  Irrtum  anzunehmen,  dass  die  Urmenschen 
schwache,  wenig  wdbrhafte  Geschöpfe  gewesen  seien,  vielmehr  nilaalen 
sie,  wie  auch  die  grossen  Anthropoiden,  als  sehr  krfiftig  betrachtet  werden* 

Vortragender  setzt  sodann  auseinander,  dass  auch  der  Mensch  einen 
doppelten  Daseinskampf  zu  führen  habe,  gegen  das  Milieu  und  um  die 
Nahrung.  Die  erstere  Form  des  Daseinskampfes  sei  sehr  viel  schwieriger 
und  sehr  viel  wirksamer  ab  die  letztoe.  Doch  werde  dies  dämm  nicht 
allgemein  erkannt,  weil  jene  im  Unbewuasten,  diese  im  Bewuaaten  sich 
absinele. 

Der  Kampf  gegen  das  Milieu  sei  darum  so  interessant  und  zugleich 
darum  so  kompliziert,  weil  der  Mensch  —  in  vollem  Gegensätze  zum  Tier 
—  selbständig  und  selbsttätig  seine  Umgebung  verändere.  Der  Mensch 
habe  im  Laufe  der  Jahrtausende  das  Land,  das  er  bewohnt,  völlig  umge- 
ändert, damit  die  Uimatiachen  VerliAltniaae  v<m  Grund  aus  umgestaltet 
und  so  unbewuast  seine  Existenzbedingungen  derartig  bednflnsst,  dass 
daraus  eine  ganz  gewaltige  anthropologische  Auslese  resultierte.  Vor- 
tragender ist  der  Meinung,  dass  z.  R.  ein  Germane  aus  dem  Teutonenheere, 
weil  er  an  die  alten  Lebensbedingungen  physiologisch  angepasst  war,  unter 
den  heutigen  Verhältnissen  nicht  mehr  existenzfähig  wäre,  indessen  so 
gross  auch  die  Auslese  war,  die  so  in  der  Menschheit  geherrscht  hat,  sie 
war  immer  nur  eine  antliropologische,  d.  h.  kötperiiche,  niemals  eine 
geistige.  Denn  das  Geistige  wird  als  solches  nicht  vererbt,  und  der  Aus- 
lese unterliegt  nm*,  was  Objekt  der  Vererbung  ist  Dass  keine  Auslese  in 
geistiger  Beziehung  im  Kampfe  gegen  das  Milieu  eintrete,  gehe  auch  daraus 
hervor,  dass  der  Dummkopf  mindestens  die  gleichen  Chancen  habe,  diesen 
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Kampf  zu  besichen,  wie  das  Genie,  Der  anthropologische  Fortschritt 
werde  dadurch  aufgehalten,  dass  in  der  Menschheit  Panmixie  herrsche, 
dass  also  nicht  ausschliesslich  das  Beste  sich  paare,  sondern  gut  und 
schlecht  Ausgerüstetes  sich  ausgibig  mische. 

Auch  im  Wettbewerb  um  die  Nahnmg,  im  wirtschafiUcheii  Kam|rfe 
komme  es  niemab  za  einer  geittigen  Awlefei  WoU  sei  die  gdslig  beaaer 
ausgerflstete  Personalität  im  Vorteil  gegeoflber  der  geistig  weniger  hoch* 
5-tehenden.  Aber,  und  das  sei  das  Punctum  Sailens  in  der  Frage,  die  her- 
vorragende Befähigung  vererbe  sich  nicht  auf  die  Nachkommen.  Eine 
solche  Vererbbarkeit  sei  aber  Voraussetzung  für  das  Eintreten  der  Auslese. 
Endlich  führte  Vortragender  auch  hier  an,  dass  die  in  der  Menschheit 
berrtdiende  Fumiiie,  <Ue  dne  biolo((iacb  sinnlose  KomUnedon  aller  denk- 
baren  geiattgen  Auarfiatungen  bewirfcOp  einer  anch  nnr  möglichen  Aosleae 
sich  feindlich  entgegenstelle.  (Eigenbericht) 

(Der  Vortrag  wird  in  extenso  an  anderer  Stelle  eracheinen.) 

Diskussion: 

Herr  Moser  ist  erfreut  über  die  Wahl  des  Themas,  will  in  Be- 
ziehung auf  den  philosophischen  Kern  der  Frage  nur  konstatieren,  dass 
dem  Vortrage  zufolge  die  Unmöglichkeit  des  Nietzsche  sehen  Uebermenschen 
physiologisch  dargetan  werden  kOnne.  Im  flbrigen  vermiaat  er  swingende 
Beweiae.  Daaa  em  Germane  ans  Taeitus*  Zeit  bei  una  flberbanpt  nicht 
teben  könne,  ad  nicht  dargetan;  freilich  müsse  er  sich  akklimatisieren, 
wenn  auch  im  umgekehrten  Sinne  von  damals,  als  St.  B  o  n  i  f  a  z  i  u  s  aus 
seiner  Heimat  die  berühmte  Benediktinerin  Lioba  kommen  liess,  die 
er  zur  Aebtissin  in  Bischofsheim  a.  d.  Tauber  machte  und  die  in  Ver- 
bindung mit  ihren  Geffthrtinnen,  den  sog.  heiligen  Frauen,  ihm  eine  wesent- 
liche Staue  im  Miasionswerke  wurde.  Dabei  habe  er  aich  genötigt  geaehen, 
die  atrenge  Regd  dahin  zu  mildem,  dass  die  an  daa  rauhe  iOfana  (in  der 
Heimat  floss  der  Golfstrom)  nicht  Gewöhnten  am  Nachmittag  schlafen 
durften.  -  Kr  frage  noch,  wie  der  Vortragende  folgenden  Fall  erkläre.  Ein 
hiesiger  Richter  aus  Thüringen  ist  mit  einer  Rheinländerin  verheiratet, 
seine  2  Knaben  von  8  imd  9  Jahren  ähneln  im  Sprechen  und  Denken 
durcbans  dem  Vater  bezw.  der  llntter;  der  ebie  iat  RheinlAnder,  der  andere 
Thoringer.  Daa  geht  so  wdt,  dass  s.  B.  ersterer  ganz  korrekt  spricht  und 
schrdbt,  letzterer  aber  thttringisch,  und  deshalb  auch  alle  p  und  b,  d  und  t  im 
Schreiben  verwechselt.  Ferner  sei  nicht  zu  verstehen,  wie  ein  6jähriges 
Kind  (cf.  Hochland,  München,  Janiheft  1904,  Dr.  Ettlinger.  Gedächtnis- 
kunst und  Gedächtniskünstler)  mit  fabelhafter  Gewandtheit  im  Kopfe  Zahlen 
beherrschte,  die  ein  Mathematiker  nur  mühsam  schriftlich  zu  finden  vermöge. 

Herr  Deaaoir  beanatandet,  daaa  die  aus  den  verschiedensten 
Gdneten  angezogenen  Grflnde  gegra  die  Behauptung  einer  geistigen  Aus- 
lese vom  Vortragenden  anscheinend  als  gleichwertig  behandelt  wurden. 
Auch  der  Hauptgrund  scheint  ihm  nicht  frei  von  Bedenken.  Wenn  nur 
das  anatomische  Substrat,  aber  nicht  die  Funktion  vererbt  wird,  also  auch 
nicht  die  geistige  Veranlagung,  die  nach  des  Vortragenden  Ansicht  Funktion 
der  Ganglienzellen  im  Gehirn  ist,  so  liegt  doch  der  Unterschied  nur  darin, 
dass  fttr  die  Funktion  des  betr.  Oiigans  Reize  ala  AuslOsungsvorgänge  vor* 
banden  sein  müssen.  IndividueOe  Unterschiede  der  geistigoi  Ffthigkdtm 
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liegen  nun  zum  Teil  in  der  verschiedenen  Reaktion  auf  die  gleichen 
Reize;  es  würde  also  die  Vererbbarkeit  von  anatomischen  Gehirneigen- 
tümlichlceiten  genügen,  um  die  Möglichkeit  einer  geistigen  Auslese  (d.  h. 
besonders  wertvoller  Reaktionen  auf  allgemein  vorhandene  Reize)  bestdien 
zu  lassen. 

Herr  West  mann  bemerkt:  die   Unveränderliciikeit  oder  zum 

mindesten  die  Schwerveränderlichkeit  der  Charaktere  der  einzelnen 
Mensclien,  sowie  der  Völker  spreche  fUr  die  Vererbung  geistiger  Eigen- 
schaften. 

Herr  Moll:  Die  Ausfflbrungen  des  Herrn  R  a  w  i  t  z  geben  mir  su 
verschiedenen  Bedenken  Veranlassung.  Er  erwihnte,  dass  die  Inzucht 
zur  Entartung  fflhrt.  Diese  Frage  »t  abor  gegoiwftrtig  in  dn  neues  Stadium 

geraten,  indem  nicht  nur  einzelne  Hedteiner,  z.  B.  R  e  i  b  m  a  y  r,  sondern 
auch  besonders  der  Historiker  Lorenz  gewichtige  Gründe  dagegen  geltend 
machten.  Letzterer  weist  auf  die  Ptoleraäer  hin,  die  sich  durch  viele 
Generationen  hindurch  in  Geschwisterehen  fortpflanzten,  Reibmayr 
erwfthnt  manche  Gebirgsstämme,  die  sidi  vielleicht  nicht  nur  adt  Jahr- 
hunderten«  sondern  seit  Jahrtausenden  durch  Inzucht  fortpflanzten;  tu 
beiden  FiUen  sei  Entartung  nicht  eingetreten.  Hw  Rawitz  weist  eine 
Vererbung  der  geistigen  Eigenschaften  zurQck,  weil  man  sonst  nachweisen 
müsste,  dass  die  Ganglienzellen  der  Eltern  dieselben  Eigenschaften  hätten, 
wie  die  der  Nachkommen,  Eigenschaften,  die  sie  zur  gleichen  geistigen 
Leistung  befähigten.  Dies  ißt  aber  eine  Verschiebung  der  lieweisiast,  denn 
er  sdbst  gibt  ja  zu,  dass  sich  die  kOrpoüdien  Eigenschaften  vmrtien; 
wenn  er  also  die  Ganglienzdlai  als  die  Grundlagen  des  gdstigen  Lebens 
betrachtet,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier  die  Vererbung  anders 
liegen  sollte,  als  bei  andern  körperlichen  Eigenschaften.  Drittens  hat  der 
Vortragende  die  Fälle  von  Familientalenten  ignoriert.  Ist  es  Zufall,  wenn 
sich  z.  B.  in  einer  Familie  musikalische,  in  einer  andern  andere  Talente 
entwickeln,  oder  ist  dies  alles  auf  Erziehungseinflüsse  zurückzuführen? 
ViCTtens  mOchte  ich  auf  einen  Widerspruch  attfinerksam  machen.  Herr 
R  awitz  sagt  einerseits,  euke  Verarbung  geistiger  Eigenschaften  gfKbe  es 
nicht,  sonst  müsste  es  auch  eine  Entwicklung  der  geistigen  Eigenschaften 
geben.  Der  Deutsche  zur  Zeit  des  Cheruskerf Arsten  Herrmann  habe 
geistig  nicht  tiefer  gestanden,  als  der  heutige  Germane.  Dies  soll  zuge- 
geben werden.  Wenn  Herr  Rawitz  aber  andererseits  annimmt,  dass 
sich  der  Mensch  aus  dem  Affenmenschen  entwickelt  hat,  so  wird  er  nicht 
bestrdten  kOnnen,  dass  sich  hier  die  geistigen  Eigenschaften  durch  Ver- 
erbung hn  Laufe  der  Jahrtausende  weiter  entwickelt  haben.  Es  handeh 
sich  nur  um  einen  quantitativen  Unterschied  dabei;  ob  der  Zeitraum 
grösser  (Zeit  seit  dem  Affenmenschen)  oder  kleiner  (Zeit  seit  Herrmann) 
ist,  spielt  keine  grundsätzliche  Rolle.  Zuzugeben  ist,  dass  durch  Kultur- 
einflösse  die  Wirkung  der  geistigen  Auslese  zurückgedrängt  wird;  ob  man 
aber  die  Möglichkeit  in  der  Weise  i>estreiten  kann,  wie  es  der  Herr  Vor- 
tragende tut,  schdnt  mir  zweifelhaft. 

Das  Schlusswort  hatte  Herr  Rawitz. 

Ende  lo  Uhr. 
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Sitzung  vom  7.  Juli  1904. 

Beginn  8  Uhr  20  Min. 

Vorsitzender :  1  lerr  M  o  1 1. 
Schriftfüiirer:  Herr  Martens. 

Auigenommen  wurden  Herr  Prolesäor  Dr.  C.  L.  ä  c  h  1  e  i  c  h  und 
Herr  ReehtsanwaH  Croner. 

Ztim  Beitritt  ist  gemddet:  Herr  Dr.  Lev  inst  ein,  Direktor  der 
maison  de  sant«,  ScbOneberg,  Hsuptstruse. 

Herr  Professor  Kohl  er  (als  Gast)  sprach  Aber: 

»Psychologische  Erscheinungen  bei  den  Naturvölkern.** 

Der  Vortragende  sprach  Aber  den  Geisteiig^uben  der  Naturvölker, 
welcher  teils  auf  den  TnuimvofsteUungen  und  den  lebhalten  Phantaste- 

erscheinungen  beruht,  teils  auf  dem  allgemeinen  Gefahlsbestreben,  das  AU 
sich  näher  zu  bringen  durch  die  Idee,  dass  es  von  denkenden  und  fühlenden 
Cleistern  belebt  sei.  F>  sprach  sodann  von  dem  Einfluss  des  Geister- 
glaubens auf  das  Leben  der  Völker,  welches  sich  kundgibt  teils  in  den 
verschiedenen  Formen  der  Verzauberung,  die  bei  den  meisten  Völkern 
wiederkehrt,  teils  in  Opfern  und  Speiseverboten,  teils  in  der  Beobachtung 
gewisser  Reinhdts*  und  Unreinheitsvorschriften.  Er  stellt  dar,  wie  diese 
Gd>rtuche  Geburt  und  Tod  umgeben,  und  hebt  insbesondere  einerseits  die 
Couvade  und  andererseits  die  Behandlung  der  Witwe  (Witwendienst) 
hervor,  wobei  der  Gedanke  vorherrscht,  dass  die  Rückkehr  des  Geistes 
des  Verstorbenen  vermieden  werden  soll.  Nachdem  er  noch  den  Schamanis- 
mus  und  £e  Gottesurteile  berflhrt  hat,  bringt  er  Fftlle,  wddie  zeigen,  dass 
das  Seelenleben  der  Völker  auch  ihr  körperliches  Dasein  in  hohem  Masse 
beeinflnsst,  md  zeigt  dies  namentlich  an  dem  Beispiel  der  Bahrprobe,  bei 
welcher  die  Träger  des  Leichnams,  wenn  der  (vermeintliche)  Mörder  ge- 
nannt wird,  zusammenzucken  oder  sich  plötzlich  in  einer  bestimmten 
Richtung  bewegen.  In  ähnlicher  Weise  kommt  es  vor,  dass  die  Einbildung, 
verzaubert  zu  sein,  dem  Menschen  in  seinem  Gefühlsleben  so  stark  zusetzt, 
dass  er  dahinsiecht  und  sthrbt,  wlhrend  andererseits  die  Heilung  durch 
Zauber  Beispiele  mAchtiger  Suggestion  darbietet  Er  schliesst  mit  dem 
Wunsche,  dass  von  Seiten  der  Mediziner  und  Psychqphysiker  diesen  Er- 
scheinungen lebhafte  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  möge,  damit  auf 
diese  Weise  ethnologische  und  juristische  Fragen  ihrer  Lösung  nfther  kämen. 

Diskussion: 

Herr  Schleich:  Der  dankenswerte  Vortrag  des  Redners  legt  den 
Gedanken  nahe,  auch  umgekehrt  in  den  Erscheinungen  des  Seelenlebens 
der  Kulturvölker  das  Bestehen  ganz  gleicher  mystischer  Bedürfnisse  wie 
bei  den  Naturvölkern  nachzuweisen.  Denn  auch  der  Mensch  der  höchsten 
Kultur  sei  unausrottbar  abergläubisch.  Ja  selbtt  hi  der  Wissensehaft 
(Medizin — Chururgje)  sei  oft  ein  ganz  nuver  Aberglanbe  am  Werice.  Geister- 
glaube sei  eb  funktioneller  Vorgang  im  Gehirn  der  allen  Völkern  gemem- 
sam  sei,  und  beruhe  nach  seiner  Ansicht  auf  dem  Triebe  zur  Phantasie 
plus  dem  Triebe  zur  Autoritätengläubigkeit.  Der  .Mensch  als  Ciöov  roXiTixöv 
sei  bei  allen  seinen  Massenbewegungen  angewiesen  auf  eine  dynamische 
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Zcntnle,  auf  einen  FOhrer,  wdcher  die  Kraft  der  Maaie  zu  fconientrieren 

imstande  sei.  Lediglich  der  Egoismus  fflhre  zur  Autorititenaoerkenntuig. 
Die  Phantasie  vermute  diese  Autorität,  die  nutzt  und  fördert,  resp.  als  Gegner 
schadet  und  vernichtet,  hinter  allen  Kausalitäten  und  habe  die  unausrottbare 
Neigung,  nach  Analogien  der  Erfahrung  diese  Kraftäusserungen  zu  personi- 
fizieren. Gott,  Teufel  und  Geister  sind  eben  die  von  uns  in  die  Erschei- 
nungen hineingedachten  „Ich".  Der  Geisterglaube  sd  abo  eine  Sache  der 
mechanischen  Piychophj^ilc. 

Herr  Stern  hebt  hervor: 

1)  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden:  Es  wurden  früher 
die  verschiedensten  Erklärungen  für  den  bei  fast  allen  Völkern  vor- 
kommenden Glauben  an  Gespenster  oder  Geister  gegeben.  Die  Erklärung, 
welche  Herr  Professor  K  o  h  1  e  r  hier  gegeben  hat ,  dass  n&mUch  der 
Glaube  an  Gespenster  oder  Geister  hauptsichlich  durch  das  Erscheinen 
verstoibener  Personen  im  Traume  entstanden  sei,  wird  seh  den  letzten 
Jahrzehnten  auch  von  den  meisten  anderen  Forschem  far  die  richtige  ge» 
halten,  so  z.  B.  auch  und  ganz  besonders  von  Herbert  Spencer. 

2)  Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Medizinalrat  Mitten  zwei^: 
In  Bezug  auf  die  Frage  der  Telepathie  und  des  Spiritismus,  also 
der  beiden  Seiten  des  Occultismus,  ist  es  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
ptmkte  aus  allein  gerechtfertigt,  sich  pasriv  zu  veriialten.  Herr  Stern 
bestreitet  nicht  die  HOgüchiceit,  dass  die  Wissenschaft  fan  Laufe  der 
kommenden  Jahrzdmte  und  Jahrhunderte  noch  manche  Eigenschaften  der 
Materie  kennen  lernen  wird,  die  ihr  jetzt  unbekannt  sind.  Aber  als  Grund- 
satz ist  festzuhalten,  dass  wir  die  Vorstellungen,  welche  wir  im  Laufe  der 
Jahrtausende  infolge  wissenschaftlicher  Beobachtung  und  Erfahrung  von 
den  Eigenschaften  der  Materie  gewonnen  haben,  nicht  früher  aufgeben 
dürfen,  als  wir  durch  unwiderlegliche,  d.  h.  wissensehaftlich  feststehende 
Beweise  dazu  gezwungen  werdeiL 

Herr  Moll  weist  auf  die  vielen  Analogien  hin,  die  sich  zwischen 
Naturvölkern  und  Kulturvölkern  finden.  Man  braucht  nur  an  das  Gesund- 
beten bei  Kultumationen  zu  erinnern.  Die  mystischen  Heilungen,  die  ge- 
wöhnlich auf  Suggestion  zurückgeführt  werden,  lassen  in  vielen  Fällen 
eine  andere  Erklärung  zu.  Oft  genug  findet  efaie  spontane  Besserung  der 
Symptome  auch  bei  organischen  Erkrankungen  statt,  die  irrtflmiich  oft  ffir 
euie  Wirkung  des  HeOmittels  gehalten  wird. 


Sitzung  vom  21.  Juli  1904. 
Beginn  8  Uhr  25  Min. 
Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 
Aufgenommsn:  Herr  Dr.  Lewinstein. 
Herr  Gum  pertz  sprach  Ober: 
„Die  Psychologie  Schopenhauers    und    ihr  Ver* 
hftltnis   zu  den    modernen   pysch.)  logischen  und 
psychopathologischen  Anschauungen." 
Schopenhauer  ist  als  Psycholog  wenig  gewürdigt  worden;  er 
selbst  bezeichnete  sich  nie  als  solchen,  da  er  eine  Seele  nicht  anerkannte. 
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AnMerdflni  sind  die  Lehren  S.'s.  welche  man  heute  als  psychologisclie 
bezeichnen  wflrde,  in  seinen  Schriften  hftufig  durch  metaphysisches  Bei- 

werl[  verkleidet 

Von  Schopenhauers  Behandlung  moderner  psychophysiolo- 
gischer Fragen  interessiert  vor  allem  seine  Lehre  von  der  intellektualen 
Nttar  der  Wahrnehmung  und  seine  Farbenlehre. 

Die  Sinnesempfindnng  iai  nach  &  nur  ehi  sutrjelctiYes  Gefflhl,  welches 
an  nch  von  der  ausser  uns  liegende»  KArperweh  keine  Kunde  gibt 
Dagegen  schliesst  der  Verstand,  eine  Funktion  unseres  Gehirns,  mittels 
der  ihm  a  priori  eigenen  Formen  Zeit,  Raum  und  Kausalität  aus  den  durch 
die  Sinnesempfindungen  vermittelten  Daten  auf  eine  Körperwelt.  Es  kommt 
erst  dann  zur  Apprehension  von  Objekten,  wenn  der  Verstand  aus  der 
Vergleichung  der  Seh-  und  Tastdata  einen  solchen  unbewussten  Schluss 
gezogen  hat  Die  Anwendung  des  Verstandes  auf  den  von  den  Sinnes- 
organen gelieferten  Stoff  wird  vom  Kinde  bald  nach  den  ersten  Lebens- 
wochen snocesaive  erlernt;  erM  splter  lernt  es  die  Vernunft  gebrauchen, 
d.  h.  in  Begriffen  denken  und  sprechen.  Mit  den  blosaen  Sinnesempfin- 
dungen, z.  B.  den  vom  Gesichtssinne  gewonnenen  Daten  des  Lichtes  und 
der  Farben,  ist  so  wenig  anzufangen,  dass  z.  B.  jemand,  der  vor  einer 
schönen  Aussicht  steht  und  dem  etwa  durch  eine  Gehimlähniung  plötzlich 
der  Verstand  entzogen  würde,  nur  den  Eindruck  von  lauter  Farbenklexen 
nach  Art  einer  Malerpalette  flbrig  behalten  würde. 

Fflr  die  intellektuale  Natur  unserer  GesichtBwahmehmnngen  sprechen 
uiabesondere  das  Aufrechtsehen  (trotz  des  umgekehrten  Bddes)^  das  ein- 
fache Sehen  mitswei  Augen,  das  körperliche  Sehen  und  die  Möglichkeit  emer 
Schätzung  der  Entfernung  der  Objekte,  endlich  der  bei  veränderten  Be- 
dingungen veränderte  Schluss  des  Verstandes:  Doppehsehen  bei  Schielen 
—  ebenso  wie  Doppelttasten  bei  übereinandergelegtem  Mittel-  und  Zeige- 
finger, Einfachsehen  stereoskopischer  Objekte.  Der  aus  den  falschen 
Sinnesdaten  gezogene  Schluss  kann  nicht  durch  ein  Vemunfturteil  korrigiert 
werden,  sondern  erst  dann,  wenn  der  Verstand  sich  an  die  veränderte 
Lage  der  Sinnesorgane  gewöhnt  hat  (Einfachsehen  bei  dauerndem  Schielen). 

Diese  Schopenhaner'sche  Lehre  von  der  hitellektuaienAnschanung 
cntspridit  bis  auf  den  Ausdruck  und  die  Beispiele  der  Helmholtzischen 

CDqiiristischen  Theorie  der  Sinneswahmehmung,  nur  bat  Helmholtx  nicht 
wie  S.  den  (jsng  des  Lichtstrahls  durch  die  Dicke  der  Netzhaut,  sondern 
die  Augenbewegungen  als  Lokalzeichen  der  Entfernung  herangezogen. 
S.  erklärt  den  stereoskopischen  Glanz  rein  psychologisch.  Helm  hol  tz 
bat  ebenfalls  den  Ausdruck  «unbewusste  Schlüsse"  für  diese  Tätigkeit  des 
Intellekts  gewählt 

Nach  dem  Redner  hat  die  moderne  Physiologie  und  Pathologie  Be- 
allllgungen  zu  der  Schopenhaner*schen  Lehre  von  der  Apiioritit  der 
Verstandesfunktionen  geliefert,  vor  allem  die  sog.  Seelenblindheit  darch 
Lifamnng  bestimmter  Ifimteile,  femer  die  allmähliche  Markreifong  des 
Gehirns,  auch  die  von  Frey  er  beobachtete  Erfassung  kausaler  Beziehungen 
beim  Kinde,  bevor  an  Sprachverstftndnis  zu  denken  ist. 

Ebenso  wenig  wie  S.'s  Theorie  der  intellektualen  Wahrnehmung  ist 
adne  Farbenlehre  bei  der  Mehrheit  der  Psychophysiologen  bekannt 
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S.  bekämpft  wie  Goethe  die  N  e  w  t  o  n'sche  Lehre,  und  erklärt 
selbst  die  Fartüen  rein  physiologisch  aus  einer  qulitativen  Fendeiiz  der 
Tätigkeit  der  Retina,  wekhe  sieb  aus  den  farbigen  Nachlnldem  ergdie; 

Je  zwei  Farben  ergänzen  sich  zu  Weiss.  Solche  Dualitäten  sind  Orange 
und  Blau,  Gelb  und  Violett,  Rot  (Purpur)  und  Grün.  Setzt  man  die  volle 
Tätigkeit  (Weiss)  i,  die  Untätigkeit  (Schwarz)  o,  so  geben  die  Farben 
als  Helldunkel-Empfindungen  Brüche,  die  um  so  kleiner  sind,  je  geringer 
die  Tätigkeit  der  Netzhaut,  je  dunkler  die  Farbe,  um  so  grösser,  je  grösser 
die  genannte  Tätigiceit,  je  heller  die  Farbe  ist.  Je  heller  Ui  einem  Paare 
die  Farbe  ist,  um  so  vid  muss  ihr  Komplement  dunUer  sein.  Bei  Rot 
und  Grün  sind  die  qualitativen  Hälften  völlig  gleich  Vr  Orange  ist'/^ 
Blau  1/,,  Gelb  fdie  hellste  und  heiterste  Farbe)  '/i,  Violett  V4-  Diese  Ver- 
hältnisse sollen  sich  aus  der  reinen  Anschauung  ergeben,  und  diese  ur- 
sprünglichen Farben,  aus  denen  sich  alle  anderen  zusammensetzen,  sollen 
uns  (—  gewissermassen  als  Epikurische  Antizipation)  bekannt  sem.  Es 
ktane  nur  Farbenpaare  geben,  und  es  sei  absurd,  eine  ungersde  Zahl  von 
Grundfarben  anxunehmen. 

Gewöhnlich  liege  neben  der  qualiutiven  Teilung  der  Netzbauttätig- 
keit  auch  eine  quantitative  vor;  dann  ist  das  Komplement  einer  durch 
Schwarz  verdunkelten  Farbe  um  ebensoviel  durch  Blässe  geschwächt. 

Treffen  Komplementärfarben  successive  die  gleiche  Netzhautstelie» 
so  soll  sich  bei  reinen  Urfarben  die  Empfindung  Weiss,  bei  verdimkelten 
Farben  Grau  herstellen  lassen. 

S.  verwirft  die  von  Scberf fer  xnr  Eridärung  der  Komplementär* 
ihrben  horangezogene  ErmUdongstheorie;  gHien  diese  qwedie  schon  der 
Umstand,  dass  man  die  Komplementärfarbe  nicht  bloss  auf  einem  weissen, 
sondern  auch  auf  schwarzem  Grunde  deutlich  sehe.  Ebenso  spreche 
gegen  Scherffer  das  Phänomen,  welches  wir  heute  simultanen  farbigen 
Kontrast  nennen:  eine  grüne  Mauer  mit  grauen  Fenstern  gibt  als  Nachbild 
eine  rote  Mauer  nicht  mit  grauen,  sondern  mit  grtlnen  Fenstern  (konsensudle 
Erregung  der  wurher  qualitativ  untätigen  Netzhantstdle). 

Einen  Beweu  fOr  die  subjektive  Natur  der  Farbe  sieht  S.  femer  im 
Daguerreotyp,  und  bei  den  die  Welt  als  Kupferstich  sehenden  total  Farben- 
blinden Diese  unterschieden  rot  und  grän  gamicht,  andere  Farben  nadi 
der  verschiedenen  Helligkeit. 

S.'s  Theorie  ist  von  Czermak  als  philosophische  Antizipation  der 
Young< Helmholt z'schen  Theorie  besefcfanet  wordeB;  diea  trifft,  wie 
Herr  Paul  Schultz  daigetan,  nicht  zu,  vielmehr  ist  S.*s  Theorie  als 
Vorlftuferin  der  bekannten  Theorie  H  e  r  i  n  g's  anzusehen.  Hering  mid 
S.  bekämpfen  die  Scherffe r'sche  Ermüdungstheorie,  beide  nehmen 
Farbenpaare  an ;  Hering  Rotgrün  und  Blaugelb.  Nach  Hering  sehen 
wir  reine  Urfarben  Oberhaupt  nicht,  sie  würden  aber  zusammengesehen 
nicht  weiss,  sondern  Farblosigkeit  ergeben.  Die  Schwarzempfindung  wird 
nach  Her  i  n  g  durch  ehien  aktiven  Frozess  hervorgerufen.  S.  kennt  nur 
eine  spezifische  Helligkeit  der  Farben  tmd  vernachlässigt  die  Abhängigkeit 
der  Helligkeitswerte  von  der  Beleuchtung. 

S.  hat  die  Licht-  und  Farbenempfindung  als  Reaktion  der  Retina- 
aktion auf  den  Lichtreiz  aufgeiasst.  Reiz  ist  nach  S.  die  Abart  der  Ursache^ 
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wdcbe  das  Pflanzenleben  und  die  v^^tiven  Funktioiieii  der  Tiere  regiert, 
wihrend  Motiv  die  Urstche  ist»  «nf  wekbe  das  erkenneDde  Bewusstsein 
mit  einer  Vorstdlong  antwortet 

Der  Reiz  erleidet  nach  S.  keine  mit  seiner  Einwirkung  im  Verhält- 
nis  stehende  Gegenwirkung,  und  ausserdem  findet  zwischen  seiner  Inten- 
sität und  der  der  Wirkung  durchaus  keine  Gleichmässigkeit  statt,  vielmehr 
kann  eine  kleine  Vermehrung  des  Reizes  eine  sehr  grosse  der  Wirkung 
herbeiführen.  S.  scheint  demnach  das  ^1838  aufgestellte)  Weber'sche 
Gesetz  nicht  geieannt  zu  haben;  bd  seinen  Untersuchungen  Aber  Sellen 
und  Farbenempfinden  setzt  er  sdbst  ja  eine  feste  Beziehung  zvrischen 
Rdz  und  Reaktion  voraus. 

Vorstellungen  scheidet  S.  in  primAre  Vorstellungen  aus  Sinnesein- 
drflcken  und  sekundäre  Vorstellungen  oder  Begriffe;  die  Vorstellungs- 
assoziation  beruht  entweder  auf  einem  Verhältnisse  von  Grund  und  Folge 
zwischen  beiden  Gedanken,  oder  auf  Aehnlichkeit,  oder  auf  Gleichzeitigkeit 
ihrer  ersten  Auffassung.  Daneben  kommen  auch  Gedankenverbindungen 
vor,  bei  denen  der  Anlasa  der  Verbindung  vergessen  wird  oder  auf  einer 
unbewussten,  vielleicht  durch  Organgefflhle,  bedingten  Stimmungsalteration 
beruht.  —  Unser  Denken  ist  mangelhaft,  das  Bewusstsein  gleicht  einem 
Teleskop  mit  sehr  engem  Gesichtsfelde,  nur  ein  Gedanke  wird  apprehendiert:, 
die  anderen  verblassen,  Neigung  und  Abneigimg  entstellen  sogar  unsere 
Wahrnehmungsinhalte;  der  Wille  hält  die  Gedanken  zusammen  und  erteilt 
der  Aufmerksamkeit  ihre  Richtung. 

Vortr.  sieht  in  der  Assoziationslehre  ein  Analogon  moderner  Auf- 
fassungen, auch  die  Vorstellungsverbindung  durch  Kcmstelladon  (Ziehen) 
fehte  nicht. 

Vorher  apprehendierte  der  Verstand  Wahmehmungsdata  und  jetzt 

apprehendiert  auch  die  Vernunft  successive  Gedanken  in  ihrem  engen 

Gesichtsfelde.  Vortr.  sieht  hier  ein  Analogon  der  Schopenhaue  r'schen 
Apprehension  zu  der  Wund  t'scben  Apperception.  W  u  n  d  i's  volunta- 
ristische  Psychologie  erinnert  überhaupt  an  S.,  obgleich  Wandt  den 
mystischen  und  hylozoistischen  Urwillen  S.'s  ablehnt. 

Das  Genie  ist  nach  S.  eni  zu  objektivster  Wellauffassung,  demnach 
vorwiegend  künstlerischer  Betrachtung  und  Produktion  tendierendes,  dabej 
seine  eigenen  Interessen  oft  vernachlässigendes  Individuum.  Der  geniale 
Mensch  soll  ehie  Reihe  anatomischer  imd  physnlogisGfaer  Eigenschaften 
haben,  insbesondere  ein  grosses  imd  feingebautes  Gehirn,  dabei  aber  ein 
leidenschaftliches  Temperament,  lebhaften  Herzschlag,  sogar  Neigung  zu 
ErschOtterbarkeit  und  Himkongestionen.  Nach  dem  Vortr.  wird  man  an 
S.'s  Schilderung  erinnert,  wenn  man  die  Königsberge r'sche  H e  1  m h o  1 1 z- 
Biographie  liest  und  die  Jugcndbilder  von  H  e  1  m  h  o  1 1  z  mit  dem  heiter- 
ernsten  Gesichtsausdrucke  betrachtet.  R  zeigte  eine  plastische  Beob^ 
achtungsgabe  ond  Ausdmcksweise,  grosse  Besonnenhdt,  aber  auch  ehien 
Ibngel  an  praktischer  Ordnung,  das  Verlangen  nach  einer  Stütze  in  per- 
sönlichen Angelegenheiten  und  eine  ganze  Lebensauffassung  sub  specie 
aetemitatis,  bei  der  wissenschaftliche  und  kOnstlerische  Interessen  Ober 
die  Bande  des  Blutes  siegten. 
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iDteresaant  ist  S.*s  Aiiffasittog  der  Traumpliinoineiie.  Tmimbilder 
sind  wegen  ihrer  Lebendigkeit  und  Plastiiitit  mit  blassen  Phantasiebildeni 
nicht  ?.n  vergleichen.  Eine  Motivierung  der  Traumbilder  fehlte  da  Gedanken 
aus  dem  Wachbcwusstsein  nur  höchst  sehen  übernommen  werden. 

Das  Gehirn  kann  im  Schlafe  nur  rein  physiologische  Erregungen  aus 
dem  Organismus  selbst  erhalten  auf  dem  Wege  der  Nerven  oder  der 
Gefiatei  Un  Wachznetande  lei  das  Gehini  vom  sympathischen  Nerven- 
herde  isoliert,  durch  Anestomosen  gelingen  von  ericrsnltten  Oiganen 
Schmerzen,  von  gesonden  nur  ein  entfernter,  die  Stimmung  beetnflussender 
Nachball  zum  Gehirne. 

Diese  Reize  wirken  auf  das  ruhende  Gehirn  stärker;  es  kann  aber 
immer  nur  in  der  ihm  eigenen  Weise  reagieren,  wie  das  Auge  auf  jeden 
Reiz  mit  Lichtempfindong  antwortet.  Diese  eigene  Weise  des  Gehirns 
ist  nun  die  Anschauung  riumlicher  Gestalten  und  ihre  Bewegung  in  der 
Zeh  und  am  Ldtfsden  der  Kausaüft.  Dieses  Vermögen  des  schlafenden 
Gehirnes  nennt  S.  Traumocgan.  Das  wsche  Gdum  eriiielt  die  Anregung 
zur  Anschauung  der  Raumwelt  von  aussen,  das  Traumorgan  von  innrn: 
hierbei  muss  die  innere  Vibration  oder  Wallung  der  Gehirnfibem  eine  der 
gewöhnlichen  entgegengesetzte  Richtung  nehmen,  gewissermassen  in  eine 
antiperistaltiscbe  Bewegung  geraten;  frflher  ging  der  Weg:  Sinnesorgan, 
weisse  Substanz,  graue  Rinde,  jetzt  umgekehrt :  graue  Substanz,  weisse 
Substanz,  Sinnes(«gan.  Die  räumliche  Desorientierung  sofort  nach  dem 
Erwachen  soll  fftr  eine  steche  Verkehrung  der  Funktionen  von  grauer  und 
weisser  Substanz  sprechen.  Bei  dem  Traumbild  gerät  zuletzt  das  Sinnes- 
organ in  Tätigkeit  und  behält  diese  gelegentlich  noch,  wenn  das  Gehirn 
bereits  aufwacht,  d.  tu  die  Traumanschauung  mit  der  gewöhnlichen 
vertauscht  So  kommt  es,  dass  wir  Flintenschosse,  Klingeln  tmd  Ähn- 
liches im  Momente  des  Erwachens  mit  voller  Deutlichkeit  und  RealiiAt 
hören  und  fest  glauben,  es  seien  Tflne  der  Wirklichkeit,  welche  uns  ge- 
weckt haben. 

Diese  Theorie  von  dem  rückläufigen  Erzittern  der  Nervenfasern 
erinnert  nach  dem  Vortr.  an  Herrn  S  c  h  l  e  i  c  h's  Hypothesen,  gut  beob- 
achtete Tatsachen  liegen  ihr  gewiss  zu  Grunde.  G.  fOhrt  aus,  dass,  wenn 
diese  Theorie  zutrilfk,  ein  blind  oder  augenlos  Gewordener  keine  Traum- 
visionen mdir  heben  dürfe,  d«  ja  die  letzte  lichtempfindende  Station, 
Sehnerv  und  Netzhaut,  ausgeschaltet  sei.  S.  zitiert  ein  Dichterwoit,  wdches 
zu  einem  Schlafenden  gesprochen  wird,  dem  beide  Augen  ausgestochen 
werden:  „Vivo  tibi  morientur  oculi  nec  quidquam  videbis  nisi  dorraicns." 
Das  spricht  gerade  gegen  S.'s  Theorie;  denn  nach  Vernichtung  der  Augen 
degeneriert  die  Sehbahn  schnell  bis  zum  Sehhügel,  und  dann  ist  wohl 
noch  Erinneruqg  an  Sehakte  da,  aber  keine  Lichtem[>findung  mehr  möglich. 

Auf  die  Funktioiien  des  Tramnoigans  bezieht  S.  audi  srnrniambnles 
Wahrnehmen.  Halluzinationen,  zweites  Gesicht,  sehliesslieh  tterischen 
Msgnetismus  und  sympathische  Kuren. 

S.  bekämpft  die  Theorie,  dass  Sonmambule  mittels  des  Bauch- 
gangÜons  sehen;  die  genannten  Phänomene  werden  nur  so  erklärt,  dass 
durch  Femwirkung  oder  sonstwie  ein  Eindruck  auf  den  inneren  Nerven- 
herd gedbt  und  von  dort  auf  dem  Wege  der  Anastomosen  das  Traum« 
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ofgm  erregt  «nid.  Nach  S.  sind  also  euch  Getpeiuter  nur  Gdiini- 
phlnomene. 

Ueberden  sog.  tierischen  Magnetismus  hat  sich  S.  zuerst  bei  Regazzoni 
in  Frankfurt  a.  M.  unterrichtet  und  hat,  wie  aus  Briefstellen  hervorgeht, 
die  Katalepsie  und  An&sthesie  der  Versuchspersonen  gut  beobachtet,  sich 
auch  keine  magnetischen  Kurerfolge  einreden  lassen.  £r  gibt  zu,  dass  die 
Verbindung  mit  Gestus  oder  Worten  besser  wirict  als  das  blosse  innere 
Wollen  des  Magnetiseurs. 

S.  hat  also  den  Kern  unserer  modernen  Hypnotismuslehre  schon 
richtig  erfasst.  Dass  man  auf  unsinnlichem  Wege  durch  eine  actio  in 
distans  hypnotisieren  könne,  will  auch  Riebet  noch  erwiesen  haben. 

HAtte  S.  sich  die  Frage  vorgelegt,  ob  eine  Katalepsie  und  Anästhesie, 
wie  er  sie  beobachtet,  auch  ohne  Einfluss  eines  fremden  Willens  entstehen 
könne,  so  wtre  er  vidleidit  dazu  gdEommen,  den  ihm  wohlbdcannten 
Tempelschlaf  indischer  Mönche  damit  in  Parallele  zn  setzen  und,  wie  wir 
es  heute  tun,  als  Selbsthypnose  zu  deuten.  • 

Schopenhauer's  Abhandlung  Ober  Geistersehen  liefert  auch  das 
volle  Arsenal  für  E.  v.  Hartman  n's  Spiritismus-Erklärung  durch  Hallu- 
zinationseinpflanzung,  nur  ist  diese  letzte  wieder  eine  neue  Unbekannte. 

Der  Wahnsinn  ist  nach  S.  ausgezeichnet  durch  grosse  Gedächtnis- 
lAcken.  Wie  der  Träumende  ist  der  Wahnsinnige  nur  mit  der  Gegenwart 
beschftfligt,  die  Beziehungen  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit  legt  er 
sich  falsch  ans,  und  ebenso  wie  der  Geniale,  an  den  er  audi  sonst  er- 
innerti  findet  er  sich  m  der  Zeit  nicht  zurecht.  Wahnsinn  soll  zustande 
kommen  durch  Ueberanstrengung  des  Gedächtnisses  oder  durch  einen 
grossen  Seelenschraerz  (Ajax,  I^ar,  Opheha).  Daneben  hat  der  Wahn, 
sinn  auch  somatische  Ursachen;  und  bei  einem  somatisch  stark  disponierten 
ladhridottm  Iflhrt  dn  geringer  Atdaas  feicht  die  Katastrophe  herbei. 

HaUuzmationen  sollen  eher  bei  physischen  Gefaimeiltrankungen  vor- 
kommen. 

Bei  Mania  sine  delirio  soll  es  zu  einer  temporären  Suqiension  der 
Vernunft  kommen  und  der  Mensch  als  blinde  Naturkraft  rasen. 

Die  Ableitung  des  Wahnsinns  bei  S.  aus  blossen  Intelligenzstörungen 
ist  etwas  einseitig  (eine  Veränderung  des  Charakters  ist  ja  nach  S.'s  Grund- 
prinzip unmögUch);  wir  finden  aber  einige  Bemerknngen,  wddie  die 
apttere  Wissenschaft  zu  Ehren  gebracht  hat,  wie  die  Verwandtschaft 
zwischen  Genialität  und  Wahnsinn,  die  physische  Degeneration,  welche 
nur  einer  Gelegenheitsursache  zum  Ausbruche  der  Geisteskrankheit  bedarf. 
Auch  über  Entstehung  der  Halluzinationen  durch  örtliche  Erkrankungen 
berichtet  Griesinger. 

Die  jetzt  in  der  Psyciiiatrie  Qbhchen  Bezeichnungen  entsprechen  der 
Schopenhauer'sclien  Dtfferenzierong  zwischen  Veistand  voö«  und  Ver- 
nunft Xtf|ec  Wir  nemien  einen  Kranken,  welcher  die  Anssenwelt  verindert 
Mffasst,  paranoisch  und  nicht  paralogiscb,  denn  seine  Vernunft  schliesst 
ganz  richtig  aus  dem  wahrgenommenen  veränderten  Verhalten  der  Aussen- 
weit  auf  ein  verändertes  Ich. 

Die  neuere  psychologische  Untersuchung  von  Kranken  mit  sog. 
affektiven  Psychosen  hat  auch  eine  Verschlechterung  der  Beobachtungs- 
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und  Denkleistung  bei  solchen  Kranken  ergeben,  wie  sie  S.  dem  unter  dem 
Einllusse  starker  Affekte  Stehenden  »wchreibt 

Auf  das  Gebiet  der  angewendeten  Psychologie  fflhrt  eine  auch 
weiteren  Krdsen  bdcannte  Tat  S.*8f  seine  B^prAndung  des  Determinismus. 

Wie  S.  in  seiner  Preisschrift  Ober  die  Freiheit  des  Willens  dargetan, 
gibt  es  nur  eine  intellektuelle,  keine  moralische  Freiheit.  Nur  bei  Ab- 
wesenheit der  intellektuellen  Freiheit,  welche  ein  Abwägen  der  Motive 
zulässt,  fehle  die  Verantwortlichkeit  für  ein  Verbrechen.  Freilich  wird  der 
Verbrecher  bestraft  fflr  seinen  persönlichen  Charakter,  aber  die  Strafe  hat 
den  Zweck,  Gegenmotive  gegra  die  moralische  Beschaffenheit  zu  setzen, 
nicht,  wie  Kant  meint,  BOses  mit  Bteem  zu  vergelten. 

Nach  dem  Vortrag,  hat  der  Determinismus  dazu  geführt,  den  ahen 

Begriff  der  rein  moralisch L>n  Imbecillität  aus  dem  psychiatrischen  Lehr- 
gebäude zu  entfernen;  auch  eine  zweite  Reform  Griesinger  ^,  die 
Ausmer/.ung  der  Moi^manie,  ist  vielleicht  luter  EinwnrkoDg  Schopen' 
h  a  u  e  r '  scher  Ideen  zustande  gekommen. 

Diskussion: 

flerr  Wesimann:  Ob  der  Determinismus  eine  Anschauung  ist, 
welche  für  die  Erkenntnislehre,  für  die  Ethik,  Heilkunde,  Psychologie  u.  s.  w. 
von  Bedeutung  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Das  Straf  recht,  die  juristische 
Disziplin,  welche  sich  am  ehigehendslen  mit  der  Erforsdiung  des  Detern 
mininnus  von  allen  juristischen  Disziplinen  besdiiftigt,  ist  zur  SteUnng- 
nahme  zu  diesem  Ober  den  Bereich  des  Straf  rechts  hmausgreifenden  Thema 
nicht  gelangt  durch  den  erkenntnistheoretischen  Forschungsdrang.  sondern 
durch  dte  politisch-ökonomische  Tatsache,  dass  im  19.  Jahrhundert  vermöge 
der  stärkeren  Machtposition  der  arbehenden  Bevölkerung,  vermöge  der 
wachsenden  Bedeutung  des  Proletariats  der  tatsächUcbe  soziale  Zusammen» 
hang  zwischen  dem  V«brechen  und  seinen  sozialen,  Ökonomischen,  psycho- 
logischen Ursachen  viel  schärfer  erkannt  ist,  als  dies  frdher  der  Fall  war. 
Die  Gesellschaft,  welche  die  in  ihr  liegenden,  von  ihr  nicht  zu  beseitigenden 
Ursachen  des  Verbrechens  erforschte  und  stets  und  stAndig  infolge  der 
revolutionären  Strömungen  des  Proletariats  zu  erforschen  im  eigensten 
Interesse  gezwungen  ist,  wurde  stets  und  ständig  vor  das  Problem  gestellt, 
ob  sie  moralisch  befugt  ist,  Handlungen  als  Verbrechen  zu  bcbtrafen,  die 
sie  dnrdi  ihre  Einrichtungen  zu  eiiiebliehem  T«le  mitveraehuldet  hat 
Die  ethische  Legitimation  des  Staates  zur  Bestrafung  der  Verbrecher  wurde 
gesucht.  Der  Jurist  macht  bei  den  Ethikern  Anleihra  und  findet  als  echter, 
logisch  formal  geschulter  Jurist  die  Theorie  am  ansprechendsten,  welche 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  das  menschliche  Erkenntnisvermögen  nur  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen  die  Gesetze  der  Natur  zu  erforschen  vermag,  logisch 
bis  zu  einem  einzigen  Prinzip  als  Gesetz  der  Willenst&tigkeit  durchdringt, 
nimlich  den  Detennfaiismns,  eine  Theorie,  durch  die  sich  das  Strafredit 
indessen  in  kdner  Wtise  bei  dem  Erlass  und  der  Handnabung  sdner 
pontivmi  Strafbestimmungen  beeinflussen  Usst. 

Der  Indeterminismus  wird  als  Theorie  aus  dem  Grunde  beklmpft,  weil 
eben  die  Gesellschaft  die  Abhängigkeit  des  einzelnen  Menschen  von  seinen 
zum  Teil  von  ihm  nicht  verursachten  und  nicht  zu  beseitigenden  sozialen 
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n.  8.  w.  VerbUtnissen  erblickt,  weil  aie  die  Schranken  der  WilleiubeUtigung 
des  Einzelneii  «um  Teil  erkennt. 

Herr  Arthar  Liebert:  Gegen  zwm  Punkte  in  den  Aasfflhrangen 

des  Herrn  Vortragenden  möclite  ich  ein  paar  Worte  einwenden. 

I.  Der  Herr  Vortragende  bemerkte  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  in  der  Aesthetik  Schopenhauer's  sich  findenden  DarstelUing  des 
Wesens  der  genialen  Persönlichkeit,  dass  man,  wenn  man  die  bctreffriiden 
Betrachtungen  bei  Schopenhauer  lese,  unwillkürhch  an  1 1  e  i  m  ii  o  i  t  z 
denken  müsse,  auf  den  die  Sc bopen haue r*8cbe  Charakteristik  in  fast 
verblflffender  Weise  zutreffe.  Dagegen  mOchte  ich  folgendes  bemerken. 
Ich  weiss  nicht,  auf  Grund  welcher  Charakteristika  man  das  annehmen 
kann.  Die  entscheidende  Eigentflmlichkeit  des  Genies  ruht  nach  Schopen- 
hauer  in  der  psycholoc^isch  nicht  weiter  ableitbaren  Fähigkeit  zur  Er- 
hebung in  die  Sphäre  willensfreier  Contemplation.  Was  tut  das  Genie  in 
diesem  Zustand?  Einmal  erkennt  es  die  ewigen,  zeitlosen  Wesenheiten, 
die  Platonischen  Ideen,  d.  h.  es  hat  die  an  den  Satz  vom  Grunde  gebundene 
Erkenntnis  durdibrocben,  es  hat  sefaie  Intelldetualität  freigemacht  von  der 
Verstrickung  der  fOr  die  empirische  Welt  geltenden  Erkenntnisbedingungen 
und  Erkenntnisforraen.  Was  es  erkennt,  das  ist  kein  Glied  der  in  Zeit 
und  Raum  seienden  Wirkhchkeit.  Und  zweitens  schreibt  Schopenhauer 
dem  Genie  ausser  der  Fähigkeit  zur  Erkenntnis  der  reinen  Formen,  zum 
Schauen  der  Ideen,  noch  jene  produktive  Kraft  zu,  die  anschaulich  auf- 
gefassten,  nicht  durch  das  Me<Üum  der  Vereinzelung  gebrochenen  Ideen 
kflnstlerisch  zu  gestalten,  also  selbst  aesthetisdie  Werte  zu  schaffen.  Das 
Gebiet,  auf  dem  sich  das  Genie  auslebt,  ist  einzig  und  allein  die  Kunst. 
Liest  man  Schopenhauers  Darstellung  (§  36  der  Welt  a.  Wille  und 
Vorstellg.  Band  i),  so  hat  man  die  deutliche  Empfindung,  der  Philosoph 
vermeidet  es  absichtlich,  unter  die  Züge  der  genialen  Persönlichkeit  das 
aufzunehmen,  was  wir  als  wissenschaftliche  Genialität  bezeichnen.  Aifieri 
ist  es,  den  er  nennt  Wenn  wir  von  Helmholtz  sprechen,  dann  haben  wir 
doch  wirldich  nicht  jene  sdtsame,  f Ar  das  Genie  chaxakterwtische  Ent» 
kriftnng  der  Erkenntnis  der  empirischen  Welt  im  Auge,  sondern  wir  denken 
eben  an  den  Forscher  und  Erforscher  Helmholtz,  der  mit  unvergleichlicher 
Kraft  alle  Vorgänge  der  empirischen  Natur  in  das  eiserne  Netz  kausaler 
Verflochtenheit  einspannt.  Helmholtz  gehört  doch  ganz  und  ausschhessüch 
der  Reihe  jener  Forscher  an,  die  den  Gedanken  der  mechanischen  £r- 
klftrung  aller  VorgBnge  energisch  vertreten.  Sprechen  wir  von  Helmholtz, 
dann  denken  wir  an  den  SehOpfer  des  Handbuches  der  physiologischen 
Optik  und  der  Lehre  von  den  Tonempfindong^  Die  innere  menschliche 
Geartetheit  seines  \Vesens  kommt  doch  für  uns  nicht  in  Frage.  Dass  aber 
eben  die  Kategorien,  mit  denen  Schopenhauer  das  Wesen  des  Genies 
umschreibt,  auf  eine  wissenschaftlich  so  geniale  Erscheinung  wie  Helm- 
holtz nicht  anwendbar  sind,  zeigt  erstens  die  Schiefe  der  Schopenhauer- 
schen  Bestfanmung  und  zweitens  die  Unzulftnglichkeit  seines  Gendebegriffs. 
BerOcksichtigt  man  noch  den  Satz:  „Auch  hat  die  Erfahrung  bestätigt, 
dass  grosse  Genien  in  der  Kunst  zur  Mathematik  keine  Fähigkeit  haben: 
nie  war  ein  Mensch  zugleich  in  beiden  sehr  ausgezeichnet'*  (W.  a.  W'.  u.  V.  I., 
S.  3567.  Ausgabe  von  Grisebach),  dann  erkenn  t  m  an  die  ganzeDürf  tigkeit  dieser 
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Bestimmung.  Ein  Helmholtz  ist  dann  nicht  als  Genie  anzusehen,  und 
selbst  Lionardo  da  Vinci  wftre  auch  kein  Genie.  Verweist  mm  aber  auf 
die  innere  Pecs5nlidikeit  von  Helmholtz,  auf  die  Gehobenheit  und  Klarheit 
sdnes  Wesens,  so  fehlt  auch  darin  die  nach  Schopenhauer  für  das  Genie 
charakteristische  Linie:  der  leise  Anhaoch  einer  peasimistiachen  Lebens- 
Wertung. 

2.  Ks  scheint  mir  nicht  angängig,  Schopenhauer  als  einen  kon- 
sequenten Vertreter  der  Determinationsthcoric  anzunehmen.  Man  rauss 
doch  unterscheiden  zwischen  seinen  häufig  mit  überspannter  Emphase 
vorgetragenen  Gedanken,  die  «ch  ffir  die  Deternunation  aasq>redien  and 
der  Stmctur  seines  Denkens,  aus  der  diese  Gedanken  hMvorwachsen,  dem 
metaphynschen  Substrat  das  eine  reinliche  Theorie  der  Determination  gv 
nicht  aufkommen  lässt  Ich  will  nun  hinweisen  auf  Schopenhauers  Lehre 
von  intelligiblen  Charakter.  Will  man  diesen  Gedanken  einfach  als  eine  boden- 
lose Metaphysik  ablehnen,  so  frage  ich:  was  bleibt  nach  der  Eliminierung 
alier  metaphysischen  Elemente  überhaupt  für  die  Konstruction  der  psychischen 
Procease,  ja  ist  diese  dann,  wenn  man  auf  den  Spuren  des  Systems  Ueibi, 
flberhanpt  noch  mO^ch?  Oder  hingt  nicht  die  Kansahreihe  der  psydiisdien 
Zustlnde  wie  in  der  Luft?  Ich  denke  hier  einmal  an  den  Ausgangspunkt 
der  Reihe,  der  ja  ganz  ins  Metaphysische  fällt:  unser  empirischer  Charalner 
mit  seiner  behaupteten  durchgängigen  kausalen  Bestimmtheit  hängt  an 
einem  Metaphysischen,  der  intelligiblen  Tat  des  freien  Willens,  die  von 
Schopenhauer  als  das  Anfangsglied  des  zeitlich-kausalen  Processes,  in  dem 
das  empirische  Bewusstsdn  «ch  entfaltet,  angesetzt  wird.  Mit  anderen 
Worten:  in  der  Reihe  nach  vorwtrts  ist  der  Kansalnezus  unterbrochen 
und  ein  Metaphysisches  als  ens  a  se  eingeführt  Das  Gleiche  lässt  sich 
zeigen  für  das  Ende  der  Reihe;  ich  denke  an  die  Aufhebung  der  Kausal- 
kctte,  also  an  die  Vernichtung  ihrer  ausschlieslichen  Gehunpr,  wieder  durch 
eine  freie  Tat,  und  nun  doch  des  empirischen  Menschen,  denn  der  Büsser 
oder  Asket,  der  jene  Durchschneidung  vornimmt,  ist  doch  noch  immer  ein 
eminrisches  Wesen.  Vollzidit  er  jenen  Akt  der  Selbstaulhebung,  dann  hebt 
er  eben  von  innen  her  das  Gesetz  der  Motivation  anf,  denn  die  Erkenntnis 
des  Leidens  der  Welt,  also  eine  Tat  des  empirischen  Menschen  veranlasst, 
dass  der  Wille  zum  Leben  in  seiher  Tendenz  umschl&gt;  was  bis  dabin 
für  den  Willen  Motiv  zum  Leben  war,  also  Ursache  für  den  Willen  zur 
Fortsetzung  seiner  Betätigung,  wird  jetzt  zum  Quietiv,  d.  h.  die  Kette  der 
Bejahungen  wird  aufgehoben,  der  kausale  Ablauf  wird  eingestellt,  der 
empirische  WiUe,  der  in  allen  snnen  Aktionen  kansal  verimfipft  war,  sdilift 
ein.  Und  Schopenhauer  betont,  dass  der  Leib,  der  Aufoahmeapparat  für 
die  Ondrflcke  von  aussen,  noch  eine  Weile  fortbestehen  könno,  während 
die  äusseren  Eindrücke,  also  Ursachen,  entweder  in  ihrer  Wirkungsweise 
in  das  Gegenteil  umschlagen,  oder  dass  Oberhaupt  ''ede  Beeinflussung 
beseitigt  ist.  Also  das  Endglied  der  Kausalreihc  ist  ganz  wie  das  Anfangs- 
glied  metaphysisch  konstniiert  Dann  aber  fragt  sich  wdter,  ob  denn  der 
Process  sdbst  continuierUch  kausal  verliuft?  Nim  die  Lehre  vom  Genie 
0bt  ja  schon  die  Antwort  Auf  dnmal  wird  nimlich  der  eindeutig 
bestimmte  Process,  in  dem  das  Leben  des  empirischen,  willensbehafteten 
Menschen  verläuft,  in  seiner  folgerechten  Auswickelung  unterbrochen.  Aas 
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der  Zone  der  Relationen  zu  den  Einzeldingen,  in  der  wir  als  Sinnenwesen 
stehen,  erheben  wir  uns  für  eine  Weile  in  die  SphAre  seiner  Betrachtung, 
wir  werden  willensreines  Subject  des  Erkennen«,  fflr  das  das  Gesetz  der 
Mothration  keine  Geltung  mehr  bat  Dieser  2tiiliBd  bricht  wie  ein  Wunder 
berein.  Erlahmt  dann  aber  die  Kraft  zor  Schan  der  Ideen,  dann  sinken 
wir  wieder  in  die  Binnensphire  zurflck,  d.  h.  das  Netz  der  froheren 
Relationen  umstrickt  uns  wieder.  Und  ein  Weiteres  ist  zu  beachten. 
Die  Freiheit  des  Willens,  die  Schopenhauer  in  Analogie  mit  Kant  als  eine 
intelligible  denkt,  ist,  „die  erste  Bedingung  einer  emstlich  gedachten  Ethik". 
Dieser  Gedanke  der  intelligiblen  Freiheit  ist  gar  nicht  aus  Schopenhauers 
System  zu  tilgen.  Jene  Freiheit  ragt  allerorten  in  das  praktische  Handeln 
hbdn,  sie  ist  die  Voraussetzung  für  das  GefQhl  der  Schuld  und  des  Ver- 
diensies.  Systeme  der  Ethik,  die  ganz  auf  dem  Boden  der  Determfaiations» 
theorie  stehen,  beeen  den  Gedanken  einer  mldligiblen  Freiheit  in  kefaier 
Weise  mehr  gehen.  Ich  erinnere  an  Paulsens  System  der  Ethik. 

Hinzufügend  möchte  ich  bemerken,  daas  Paul  Schultz  in  seinem 
vortrefflichen  Aufsatz:  „A.  Schopenhauer  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
modernen  Naturwissenschaften"  (Deutsche  Rundschau,  November  1899, 
Heft  No.  4  ),  den  der  Herr  Vortragende  auch  citierte,  den  Uebereinstimmungen 
derSc  hop  e  n  h  a  u  e  rschen  Philosophie  mit  den  raodemenNaturwissenschaf ten 
feinsinnig  nachgeht,  ohne  dabei  die  starke  Spaunung  zwischen  beiden 
aasBcrAehtxa  laiBai,aid»ivoraichtigist,  umSchopenhauerfirdenStand* 
ptmkt  des  Determinismus  m  Beschlag  zu  nehmen.  Von  den  Voraos' 
setzaogen  des  Syslnns  und  den  Gedanken,  die  im  Hinteigrunde  M>endig 
sind,  lässt  sich  jene  Theorie  eben  nicht  reinlich  konstruieren,  so  sehr  dies 
auch  den  Worten  des  Philosophen  nach  möglich  zu  sein  scheint  Und 
darum  ist  es  nicht  angängig,  von  einem  metaphysischen  Kitt",  wie  der 
Herr  Vortragende  es  tat,  in  diesem  System  x\x  sprechen.  Das  System  selbst 
ist  eben  ein  metaphysisches,  im  Metaphysischen  verankert,  metaphysich 
strnctttriert.  Das  Metaphysische  hat  sowohl  nach  Seiten  der  Methodik  wie 
des  Ergebnisses  das  letzte  Wort,  der  metaphysische  Standpunkt  dringt  sich 
überall  entscheidend  durch,  kurz  er  ist  die  Dominante.  Also  so  einfach 
Hast  sich  nicht  die  „Ablösung  des  metaphysischen  Kittes"  voIUiehen,  denn 
jede  dahingehende  Analyse  wird  die  innigste  Dnrchwachsenheit  aller 
Bestandteile  des  Systemes  mit  metaphysischen  Kategorien  bloslegen.  Es 
schien  mir  nötig,  auf  diese  Punkte  hinzuweisen,  damit  nicht  über  die 
Beziehungen  einzelner  Teil  des  Systems  zu  gewissen  Entdeckungen  der 
neueren  Naturwissenschaft  die  ausserordentlich  starken  Unverträglichkeiten 
und  Gcgensitze,  die  zwischen  ihnen  walten,  übersehen  werden. 

Herr  Moll:  Ich  glaube  doch,  zwischen  der  Theorie  von 
Eduard  von  Hartmann  und  der  Annahme  der  Spiritisten  ist  der 
grosse  Unterschied  der,  dass  die  letzteren  etwas  Materielles  anneümoi, 
H  a  r  t  m  a  n  n  nicht.  Dass  die  Katalepsie  so  leicht  von  der  Simulation  zu 
scheiden  ist,  wie  Schopenhauer  annimmt,  glaube  ich  nicht;  selbst  der 
erfahrene  Sachverständige  kann  dabei  ausserordentliche  Schwierigkeiten 
haben.  Man  ist  leicht  geneigt,  anzunehmen,  dass  eine  bestimmte  kata- 
leptische  Stellung  nicht  kUnstlieh  nachgemacht  werden  kann,  wihreiid 
geübte  Turner  dann  pKVtzHch  zeigen,  dass  dies  doch  möglich  ist 
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HerrGumpertz:  Bezflglich  der  Anfragoi  Aber  die  Venenktuig  der 
iiiriMMondere  ihre  Ffthii^eit  i  u  wiUkftriiclwr  Veritngwmung  der 

Herztätig^t»  verweist  G.  auf  einen  früheren  Vortrag,  die  SteUnng  des 

Hypnotismus  in  der  Philosophie  der  Inder.  Es  war  wohl  nur  ein  Fakir 
(Haradas),  bei  dem  diese  merkwürdige  Dinge  einwandsfrei  beobachtet 
wurden. 

G.  vertritt  keineswegs  die  Schopenhauer  sehe  Metaphysik,  auch  nicht 
die  meuphysische  Auffassung  des  Genies.  Dagegen  finden  rieh  die 
psycho*  physiologischen  Zeichen,  welche  S.  dem  Genie  zusdireibt,  zum 
grossen  Teile  in  den  Bildern  und  der  Biographic  von  Helmholtz  ausgq>rigl, 
was  für  uns  eine  objektive  Bestätigung  der  freilich  von  metaphysischen 
Voraussetzungen  ausgehenden  Beschreibung,'  S's.  darstellt. 

In  Bezug  auf  die  Verantworthchkeit  des  Verbrechers  stimmt  S.  ja 
ganz  mit  der  deutschen  Strafgesetzgebung  flberein,  die  bei  Intelligenz- 
defeitteD  Straflosigkeit,  bei  Irrtflmem  und  schweren  Af f drtea  Straünilderung 
vorsieht  Vortr.  erliutert  nochmals  S's.  idealistisdie  Erklftrong  oUndter 
Phänomene;  ein  lediglich  durch  ein  Gehimphantasma  hervorgebradiles 
Gespenst  kann  natürlich  nicht  photographiert  werden.  E.  v.  Hartmanns 
Halluzinationseinpflanzung  erkläre  nur  Fremdartiges  durch  ebenso  Fremdes, 
und  seine  Hypothese  der  photographierten  Kraftlinien  sei  ganz  unver- 
sttadlich. 

Schluss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Pädagogische  Kommission  des  Erziehungs-  und 
Fürsorge- Vereins  für  geistig  zurüclcgebliebene 
(schwachsinnige)  Kinder  zu  Berlin. 

Silziiiig  am  19.  Februar  1904  im  Saale  des  Schulmuseums. 

Herr  Sdiularzt  Dr.  Nawrntzki  referiert  fll>er  das  Thema: 

Pädagoge  und  Arzt  in  ihrem  Zusammenwirken  bei  der 
Beurteilung  schwachsinniger  Kinder. 

EinleiteBd  gnb  dtt  V<Hiragende  einen  kiurzen  Abdss  filier  die  Ent- 
wicklung des  Zusammenwirkens  zwischen  Arzt  und  Pidagogen  In  der 
Utfischule  und  forderte  im  An  schluss  hieran  zu  einem  einträchtigen  Zu* 
sammen arbeiten  auf.  Nur  dadurch  könnte  das  Wesen  des  schwachsinnigen 
Kindes  ganz  erfasst  und  könnten  hWe  Mittel  zu  einer  Besserung  angewandt 
werden.  Nicht  das  Trennende,  sondern  das  Einende  müsste  betont 
werden;  im  Obrigen  hätte  der  Grundsatz  Anerkennung  zu  finden:  Jedem 
das  Seine  I  Durch  die  ärztliche  Feststelliug  und  Beurteilung  der  Leiden 
und  organischen  Mängel,  der  Vorgeschidite  des  EQndes,  der  sozialwirt- 
schaftlichen und  hygienis<±en  Verhältnisse  im  Eltonhause  wflrde  dem 
Lehrer  manch  wichtiger  Fingerzeig  und  Aufschluss  gegeben  über  gewisse, 
sich  oft  erst  später  zeigende  Eigentümlichkeiten  der  Kinder;  die  fort- 
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laufende  Beobtchtung  des  Pädagogen  dagegen  liefere  dem  Arzte  ausser- 
ordentBch  wertvoUet  Materkl  fflr  die  psychiatrisclie  BeurteUnng  der 
einMineii  Fille.  Die  Bearteilmig  der  Grade  des  Schwachsiiins  mflaste  eine 
gemeinsame  Art>eit  des  Arztes  und  Pädagogen  sein;  längere  Beobachtung 

wäre  hierbei  oftmals  imstande,  die  irrtümliche  Beurteilung  eines  Grades 
zu  beseitigen.  Nicht  selten  hätten  bei  diesen  Beurteilungen  Indispositionen 
und  organische  Leiden  (der  Nase  und  des  Ohrs)  eine  irreführende  Rolle 
gespielt.  Referent  verwies  auf  seine  Beobachtungen,  die  er  gemeinsam 
mit  Dr.  Brflhl  gesammelt  wid  niedergelegt  hat  in  der  Sdirift:  Rachen- 
mandel nnd  GehOrcMTgan  der  Icfioten.  Wiesbaden  1903. 

Diskussion. 

Herr  Relctor  Stodt  spricht  dem  Referenten  den  Danlc  der  Ver- 
sammlung:^ aus. 

Herr  Schauer:  Um  ein  besonderes  Beispiel  dafür  zu  geben,  wie 
notwendig  die  gemeinsame  Arbeit  des  Pädagogen  und  des  Arztes  ist,  da- 
mit eine  sichere  Beurteilung  und  richtige  Behandliung  der  psychopatluach- 
minderwertigen  Schaler  möglich  werde,  richte  ich  an  den  Herrn  Vor- 
tragenden ond  die  anwesenden  Herren  Kollegen  die  folgende  Frage:  In 
welchem  Umfange  bewirken  GehirnerschOtterungen 
und  G  e  h  i  r  n  V  e  rl  e  t  z  u  n  g  e  n  im  Kindesalter  derartige 
Intelligenz  defekte,  dass  die  betr.  Kinder  dadurch  in 
ihrer  g  ei  s  t  i  g  e  n  £  n  t  w  i  c  k  1  u  ng  g  e  h  e  m  m  t  w  e  r  d  e  n ;  undin 
welchem  Umfange  liegen  systematische  Beob- 
achtungen und  Untersuchungen  Ober  diesen  Gegen- 
standvor?  —  Nach  meiner  Erfahrung  sind  die  Fälle  häufig,  dass  Schüler, 
die  bis  dahin  ganz  leistungsfähig  waren,  unmittelbar  nach  einer  Gehirn- 
erschütterung tief  eingreifende  psychische  Entwicklungshemmungen  zeigen, 
wodurch  sie  zunächst  im  L'nterricht  auffällig  zurückbleiben,  späterhin  sozial 
minderwertig  werden,  ohne  dass  die  Ursache  ihrer  geistigen  Entartung 
eriomnt  wOrde.  Die  Störungen  sfaid  im  Gebiet  des  Sprechens,  Schreibens, 
Lesens  und  Redmens  zu  beobaditen  und  treten  oft  einseitig  hervor,  so  dass 
man  dann  von  partiellem  Schwachsinn  reden  könnte.  In  anderen 
Fällen  entwickelt  sich  neben  den  Defekten  eine  fortschreitende  geistige 
Lähmung,  wodurch  sich  die  Unglücklichen  den  typischen  Formen  des 
Schwachsinns  stetig  nähern.  (An  einigen  besonders  charakteristischen  Bei- 
spielen zeigte  Herr  Schauer  die  Beziehungen  zwischen  Hirnverletzungen 
und  schwerer  Hemmung  des  Intellekts,  der  Schriftverlnderung  und  der 
pethologischen  LAge.)  Mancher  dieser  FXUe  wird  spAtcr  den  Psychiater 
beschäftigen,  ohne  dass  dann  die  Entstehungsursache  der  Psychose  fest» 
zustellen  ist.  Da  wir  Lehrer  besser  Gelegenheit  haben,  als  die  Mediziner, 
die  Anfänge  dieser  bedauernswerten  Entwicklung  /u  beobachten,  werden 
wir  die  psychologisch-psychiatrische  Forschung  nach  der  theoretischen 
Seite  hin  wirksam  unterstfltzen  können;  nach  der  praktischen  Seite  aber 
werden  wir  durch  ein  geschärftes  Interesse  für  diese  Uebergangsformen 
xum  ScbwaofasinD  die  pädagogisch  richtige  Beurteilung  und  Bdumdlnng 
solcher  Fälle  le^iter  ermöglichen.  Was  die  Literatur  Aber  den  durch 
Hirnverletzungen  und  -Erschütterungen  erworbenen  Schwachsinn  der 
Kinder  betrifft,  so  bestehen  meines  Wissens  nur  spärliche  Anfänge. 

Zaitflcbrift  fOr  pädagogiMii«  Psychologie,  PaUioiogie  und  Hygiene.  3 
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Herr  Dr.  Nawratzki:  Dm  von  Herrn  Schauer  geachüderi« 
Knnkheitsfaild  ist  die  tranmatische  Neurose,  die  besooders  bei 
Erwadisenen  zu  beobachten  ist.  Da  das  angeschnittene  Thema  abseits 
liegt  von  dem  Gegenstand  des  Vortmges,  findet  sich  vielleicht  ^»ftter  Ge- 
legenheit, näher  darauf  einzugehen. 

Zelehenkinu  fttr  Lehrer  an  KehenUaasM» 

Die  technisdie  Fertigkeit  des  Lehrers  im  Zeichnen  hat  durch  die 
Bedeutung,  die  man  gegenwärtig  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes  beimisst, 
eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt.  Man  glaubt,  dass  der  Lehrer  eine 
grössere  Anschaulichkeit,  eine  bessere  Entwicklung  des  Zeichnens  der 
Kinder  und  eine  Förderung  des  ästhetischen  Geschmacks  erzielen  werde, 
wenn  er  seinen  Unteiricht  mit  Zeichnnngen  in  ehifadier,  aber  chaiakteri- 
siisdier  Lanioifflhnmg  leicht  b^^ten  kann.  IQnen  hervorragenden  Vfen 
gewinnt  diese  Fähigkeit  des  Lehrers  für  den  Unterricht  in  Hilfsschulein- 
richtungen, da  die  Belehrung  schwachsinniger  Kinder  die  grösste  An- 
schaulichkeit fordert.  Um  den  Nebenklassenlehrern  Berlins  eine  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  in  dieser  Fähigkeit  zu  üben,  veranstaltete  die 
Pädagogische  Kommission  einen  Zeichenkursus,  zu  dessen  Leitung  Herr 
Rektor  Sein  ig  aus  Chailottenbuig  gewonnen  worden  war,  und  der  in 
der  Aula  der  a^i^a^  Gemeindeschule  am  14.,  15.  und  18.  März  abgehalten 
wurde.  Der  Kursus  was  sehr  gut  besucht  und  fand  eine  solche  Zustimmtmg, 
dass  die  Pädagogische  Kommisskwi  eine  Wiederholung  desselben  zu  ver- 
anstalten gedenkt. 

Herr  Rektor  Seinig  führte  folgendes  aus:  (Autoreferau) 

Alles  Zeichnen  ist  Gedächtniszeichnen.  Es  gibt  aber  zwei  Arten, 
die  bisher  nicht  genügend  (zum  erstenmal  von  Dr.  Görland,  Hamburg. 
Schulzeitung  No.  45)  von  einander  geschieden  wurden.  Zeichnet  man 
einen  Gegenstand,  so  kommt  es  auf  treue  Wiedeigabe  an:  man  treibt 
Objekt-Ged.-Z.  Zeichnet  man  dagegen  das  Bild,  das  dorch  Afteies 
Sehen  dnes  Gegenstandes  im  Gedächtnis  haften  bliebe  so  ist  dies  Begriffs- 
zeichnen,  Typcn-Ged. -Z.  Auch  das  Zeichnen  nach  den  meisten  Vor- 
lagen ist  als  Typen-Ged.-Z.  aufzufassen.  Fragt  man,  was  für  den 
Lehrer  von  der  Klasse  (nicht  für  den  Zeichenlehrer)  wichtiger  sei,  die 
Fähigkeit,  jedes  Objekt  genau  nach  derNatur  znkopieren, 
oder  die  Fertigkdt,  jede  typische  Gestalt  (f^dchgiltig,  ob  man 
sie  nach  der  Natur  oder  nach  Vorlage  oder  nach  Gedächtnis  dngeObt  hat) 
.aus  dem  Gedächtnis*  vor  der  Klasse  schnell  zu  re- 
produzieren, so  wird  man  nicht  lange  im  Zeifel  sein,  was  sich  der 
Lehrer  wünschen  wird.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  letztgenannte  Fertig- 
keit von  jedem  mitteimässig  Veranlagten  erlernt  werden  kann.  Diese 
Frage  ist  zu  bejahen,  da  dies  prsktische  Versuche  daigetan  haben. 

Im  Verlaufe  des  L  Vortrages  zeigte  Referent  praktisch,  wie  durch 
Einzeichnen  in  die  Blockierungslinie  der  Proflltyp  eines  Tierkopfes  gleich 
einer  Buchstabenform  .in  die  Hand"  eingeübt  werden  kann.  Mehrere 
neuerdings  erschienene  Anweisimgen  im  Gedächtniszeichnen  für  Kinder 
(C.  Hoffmann  —  £.  v.  Busse  —  van  Dyk  —  H.  £yth  —  Wehrenfennig) 
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verwdlen  zu  lange  bei  der  Blockier ungslinie.  Nach  MeinuDg  des 
Referraten  soll  sich  der  Lehrer  mös^ichst  bald  die  „lebendige 
Linie"  einflben.  (Dies  wurde  bei  Einübung  der  Umrisse  eines  Pferde- 
körpers  gezeigt.)    Eis  sei  nur  dafflr  zu  sorgen,  dass  die  Typen  nicht 

starr  im  Gedäciitnis  bleiben,  sondern  gleich  „variabel"  eingeübt 
werden.  Jeder  gelernte  Typ  müsse  zuerst  im  Spiegelbilde  gezeichnet 
und  dann  variiert  werden  nach  Grösse,  Gestalt  und  Art  (das  Pferd 
in  der  Nähe,  in  der  Feme,  in  Ruhe  und  Bewegung;  aus  der  Pferde- 
gestalt abgdtttet:  Esel  oder  Hirsch  etc). 

jQngsngs  des  II.  Vortrags  wurde  die  Aneignung  des  perspektivischen 
Sehens  veranschaulicht  und  gezeigt,  dass  die  Fertigkeit  im  perspektivischen 
Zeichnen  weniger  erlangt  wird  durch  Zeichnen  eines  Körpers,  wie  es 
jetzt  meist  geschieht,  sondern  durcli  das  Zeichnen  von  Keihen  gleich- 
artiger Körper,  von  denen  natürUch  die  komplizierteren  den  ein- 
fachen folgen  mflssen,  bezw.  aus  ihnen  herzuleiten  sind.  So  wurde  der 
WOrfel  m  Reihen  gezeichnet;  diese  WOrfdreihe  war  dann  QPirisch  fflr  die 
Darstellung  einer  Stuhl-,  Hfluser-,  Baum-  und  Latemenreihe  und  erleichterte 
die  gedächtnismässige  Reproduktion  der  genannten  Reihen.  Ks  wurde 
als  richtig  erachtet,  die  einfacheren  Körper  als  Typen  einer  ganzen 
Formengemeinschaft  zu  erkennen  und  auch  demgeraäss  zeichnerisch  zu 
behandeln.  Eine  solche  Formen verwandtschaitsrcihc  (Typ:  geom.  Kegel) 
wurde  vorgefflhrt:  (gestürzter)  Trichter,  Blumentopf,  Glocke,  GlockenUume, 
Tulpe,  Birae^  (runde)  Lampenglocke,  (aufgespannter)  Regenschirm,  Dolde, 
Turmkuppel  pp.  Das  Zeichnen  jeglicher  Form  dflrfe  nicht  Selbst- 
zweck  sein,  sondern  Mittel  zum  gedächtnismftssigen  Zeichnen  verwandter 
komplizierter,  bezw.  variierter  Formen. 

Der  HI.  Vortrag  sollte  die  Frage  lösen:  Ist  es  für  den  Lehrer  weri- 
voU,  in  der  Schule  und  ganz  speziell  in  den  Unter-  und  Neben- 
(Hilf8-)kla8sen  verwendbar,  wenn  er  seine  Zeichenübungen  bis  zum 
FigQrlichen  und  Landschaftlichen  ausdehnt? 

Es  wurden  Uebungen  nach  Medizinalrat  Frltsch  (Fritsch-Harless, 
„Die  Gestalt  des  Menschen*)  ausgefflhrt.  Man  ersah  daraus,  dass  mit  den 
einfachsten  zeichnerischen  Mitteln  ein  ziemUch  komplizierter  Mienenaus- 
druck in  rel.  kurzer  Zeit  graphisch  bewältigt  werden  kann. 

Schon  das  Entstehen  s  e  h  e  n  einer  Zeichnung  wird  die  Kinder  un- 
gemein fesseln  und  zur  Nachahmung  anreizen,  so  dass  sie  dann  gern 
^fröhliche  Kunst*  treibsn  werden.  Wichtig  ist  dabei  auch,  dass  es  dem 
Lehrer  (dadurch  oft  allem)  möglich  seui  vnrd,  je  dnen  besthnmten  Teil 
eines  Bildganzen  durch  rasches  Hinwerfen  auf  die  Wandtafel  in  das 
Blickfeld  des  Kindes  zu  zwingen.  Um  die  Anschaulichkeit  für  die  Hörer 
zu  erhöhen,  liess  Referent  Vordersichten  von  Korpern  siufenvvcis  plastisch 
entstehen  und  stellte  somit  das  Modellieren  in  den  Dienst  des  Gedächtnis- 
Zeichnens. 

Das  T^rpenzeichn^n  Iflsst  auch  eine  Anwendung  auf  das  Landschafts- 
zeichnen zu:  Die  typischen  Linien  der  Haufm-,  Schicht*  und  Federwolke, 
der  verschiedenen  Bäume,  des  Wassers  mit  seinem  Spiegel  lassen  sich 
ebenso  wie  andere  festhalten  und  einüben;  sie  leisten  dann  dem  Zeichner 
beim  Entwerfen  ganzer  Landschaften  eine  willkommene  iiilfe,  da  er  nur 
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die  Abweichungen  der  Konturen  des  Objekts  vom  gelernleti  Typ 
aufzufassen  braucht,  während  er  die  Manier  schon  beherrscht.  Der  Vor- 
tragende zeigte  endlich  an  einem  Beispiel,  indem  er  ein  ihm  von  der 
Hörenchdt  genanntes  Gedicht  inwtrieite  wie  in  relativ  sehr  knner  Zek 
gelernte  typisclie  Formen  zu  einem  für  die  Arbeit  in  der  Schale  recht 
brauchbaren  Bilde  Tereinigt  und  verwandt  werden  kOnnen. 


Sitzung  am  13.  Mai  1904  im  Saale  des  Schulmuaeams. 
Herr  Rektor  Henstorf  referiert  Aber  das  Thema: 
„Die  Lesebnchfrage  in  der  Hilfsschule** 

Der  Referent  ging  aus  von  der  Bedeutung  des  LesdtKwlis  fttr 

Normalschulen  und  dem  Unterschiede  zwischen  Lesebuch  und  ReaUenbodL 
Er  bezeichnete  die  Notwendigkeil  eines  HilfsschuUesebuchs  für  Berlin  als 
selbstverständlich  und  forderte,  dass  dieses  Lesebuch  in  inniger  Beziehung 
stehen  müsse  zum  Lehrplan.  Dir  Auswahl  der  LesestQcke  müsse  eine 
besonders  vorsichtige  sein:  der  Stil  derselben  dürfe  keine  Gedanken* 
Sprünge  fordern,  dflrfe  nur  in  geringem  Grade  tropische  und  rfai^Modiscbe 
Wendungen  und  keine  schwiei^n  Satzkonstruktionen  aufwdsen.  Ver 
Änderungen  (abgesehen  von  Kflrzungen)  dürften  an  poetischen  Stoffen 
nicht  vorgenommen  werden.  Die  Lesestücke  raOssten  leichtfasslich, 
dichterisch  schön  und  nicht  zu  umfangreich  sein,  sie  mflssten  aber  ein 
Ganzes  bilden.  Das  Lesebuch  müsse  einen  heimatUcben  Charakter  zeigen. 
Referent  bot  dne  Auswahl  von  passenden  Gedichten,  LesestHdcni  und 
Themen.  Er  entschied  sich  für  die  Aufnahme  guter  AbbOdungen. 

Diskussion. 

Herr  Rektor  Stodt  spricht  dem  Referenten  den  Dank  der  Kom- 
mission aus  und  eröffnet  die  Diskussion. 

Herr  Martini  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Rektor 
Henstorf  im  allgemeinen  einverstanden  und  glaubt  auch  nicht,  dass  prinzi- 
pielle Gegensätze  bestehen  könnten.  Nur  bezüglich  des  einen  Punktes» 
dass  die  Hilfnehulkinder  nicht  am  geistigen  Leben  der  Nation  teOnehmsa 
konnten  und  eine  dementsprechende  Auswahl  der  Lesestdcke  vorgenommen 
werden  mflsste,  ist  er  der  Ansicht,  dass  sehr  wohl  durch  besonders  n 
pr&parterende  Stücke  in  mancher  Richtung  eine  dahingehende  Aufklärung 
zu  geben  wäre.  Er  hfllt  die  Beschaffung  eines  besonderen  Lesebuchs  für 
die  Berliner  Hilfsschulverhähnisse  für  notwendig. 

Herr  Kgl.  Kreis-Schulinspektor  Dr.  von  Gizycki  schhesst  sich  dea 
Ausfflhrungen  des  Yorredners  an  und  spricht  den  Wnnsdi  aus,  Herr 
Rdctor  Henstorf  mödite  die  AMassung  dnes  Lesebudui  flbemehmen.  Da 
bnchhändlerische  Schwierigkeiten  bd  der  Herausgabe  erwachsen  könnten» 
mOsste  evt.  darauf  gesehen  werden,  dass  ein  „Deutsches  Hilfs- 
schullesebuch" geschaffen  würde,  dem  die  einzelnen  Städte  nur  An- 
hänge beizugeben  hätten.  Andernfalls  sei  eine  Unterstützung  durch  die 
Kommune  oder  den  Staat  notwendig.  Bezüglich  des  Druckes  sei  nicht 
nach  dem  Vorbild  des  Leipziger  Lesdbuchs  zu  verfahren,  da  der  dort 
angewandte  Druck  sich  selten  im  praktischen  Leben  finde.  Die  angewandte 
Druckschrift  mOsste  die  am  häufigsten  gebrftuddiche  sein. 
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Herr  Rektor  Henstorf  gUmbt,  dau  die  Abfassung  desLesebncbs 
noch  bis  zur  FertigiMeUung  eines  Lehrplans  fflr  die  HSlfsschnleinriditungen 

BoUns  hinausgeschoben  werden  mflsste.  Herrn  Martini  entgegnet  er, 
daas  er  eine  Verbesserung  klassischer  Lesestücke  nicht  für  möglich  halte. 

Herr  Rektor  Stodt  nimmt  Herrn  Marlini  in  Schutz,  indem  er  er- 
klärt, derselbe  habe  nicht  eine  Verbesserung,  sondern  eine  Umschreibung 
Itlassischer  Stflcke  gemeint 

Herr  Martini  spricht  Bedenicen  sus  gegen  die  Bearbeitung  eines 
ttdetttschen"  HilfaschuUesebuchs  und  wQnscht  ein  Berliner  Lesebuch. 

Herr  Fuchs  erachtet  es  als  zweckdienlich,  die  wichtigsten  Punkte 
des  Vortrages  zu  Thesen  zusammenzufassen,  damit  die  Hilfsschulpädagogen 
in  Deutschland  die  Meinungen  der  Berliner  Kollegenschaft  über  die  Not- 
wendigkeit eines  Berliner  HilisscbuUesebuclis  in  kurzen  Sätzen  erfahren. 
Er  aaOehte  jedoch  suvor  dte  Ansicht  der  Versammlung  feststellen,  ob 
Thesen  gewünscht  wftrden  oder  nicht  £r  schlftgt  alsdann  vor,  sich  cvt 
auf  folgende  Thesen,  deren  Abfaasnng  im  Einverstindnis  mit  dem  Referenten 
erfolgt  sei,  zu  einigen. 

I.  Fflr  unsere  Berliner  Hilfsschuleinrichtungen  ist  ein  besonderes 

Berliner  Lesebuch  notwendig, 
a.  Dieses  Lesebuch  hat  in  engster  Beziehung  zu  einem  Berliner 

Hilfsschuiiebrplane  /u  stehen. 

3.  Anfban  und  Abfaasuag  des  Lesebudis  haben  auf  Grundlage 
pralctischer  Erfahrung  und  psychologischer  Erkenntnis  zu  er- 
folgen. 

4.  Das  Berliner  Hilfsschullesebuch  mnss  ein  charakteristisches 
Gepräge  tragen. 

Herr  Schulinspektor  Dr.  von  Gizycki  äussert  Bedenken  gegen 
die  Aufstellung  von  Thesen.  Er  möchte  den  Vortrag  des  Herrn  Rektor 
Henstorf  wirken  lassen  durch  die  mancherlei  Anregungen,  die  er  gegeben, 
und  wünscht,  dass  in  den  Referaten  fttr  die  pädagogischen  BUtter  vam 
Ausdrudc  gebracht  werde,  dass  rieh  die  pidagogische  Kommission  im 
grossen  und  ganzen  mit  den  Ausfahrungen  des  Herrn  Rektor  Henstorf 
einverstanden  erklärt  habe.  Da  die  Versammlung  die  Aufstellung  von 
Thesen  nicht  wQnscht,  zieht  Herr  Fuchs  seine  vergelten  Leitsfttze  zurQck. 


Psychologische  Qesellschaft  zu  Breslau. 

Vereinigung  der  psychologischenGesellschaft  zn 
Breslau  mit  der  philosophischen  Sektion  der  Schlesi- 
sehen  Gesellschaft  f  ar  vaterl&ndische  Kultur. 

Im  Dezember  1903  wurde  von  der  Scfalesischen  Gesellschaft  fflr 

vaterländische  Kultur  eine  philosophische  Sektion  ins  Leben  gerufen,  zu 
deren  Sekretären  die  Herren  Prof.  Freudenthal,  Ebbinghaus  und  Baum- 
gartner gewählt  wurden.  Da  die  Bestrebungen  der  neuen  Sektion  sich 
zum  Teil  mit  den  Bestrebungen  der  seit  1897  bestehenden  psychologischen 
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Gesellschaft  zu  Breslau  dedcteiif  und  da  eine  R«he  von  Herren  beiden 
wiasensehaftlichen  Vereinen  angehArten,  wurden  bald  WOnaehe  nach  emem 

völligen  Zusammensdiluss  beider  Organisationen  laut.  Nach  mdireren 
Vorbesprechungen  zwischen  Vertretern  beider  Vereine  fand  am  23.  Fe- 
bruar 1904  eine  ausserordenlHche  Generalversammlung  der  psychologischen 
Gesellschaft  und  am  5.  März  1904  eine  Sitzung  der  philosophischen  Sektion 
statt,  wodurch  die  Verschmelzung  der  Bestrebungen  beider  GescUschafien 
znm  Abschloss  gebracht  wurden. 

Hiemach  bOrt  die  psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau  mit  dem 
I.  April  1904  auf,  als  gesonderter  Verein  zu  bestehen;  ihre  Mitglieder  sind 
der  Schlcsischen  Gesellschaft,  soweit  sie  ihr  noch  nicht  angehörten,  fast 
ausnahmslos  beigetreten  und  haben  sich  bei  der  philosophischen  Sektion 
einschreiben  lassen.  Das  Vermögen  der  psychologischen  Gesellschaft 
(Bibliothek  und  Bargeld)  wurde  der  Schlesiacben  Geseliaehafl  IlberwieieB. 
—  Die  philosophische  Sektion  n«int  sich  f wtan  phikwophisch-psychologiaGiie 
Sektion  und  hat  den  Begründer  und  ersten  Vorsitzenden  der  pqrchoiogiachai 
Gesellschaft,  Herrn  Privatdozenten  Dr.  W.  Stern,  als  4.  Sekretär  zugewählt; 
sie  wird  neben  ihren  philosophischen  Bestrebungen  auch  die  auf  Verbreitung 
psycholofrischen  Wissens  gerichteten  Bestrebungen  der  psychologischen 
Gesellschaft  in  ihre  Arbeit  aufnehmen;  sie  beabsichtigt,  die  BibUoihek  der 
psychologischen  Gesellachaft  fortzufflhren  und  ihre  Benutzung  den  Id- 
l^dem  der  Sehlesischen  Gesellschaft  freizustdlen.  Der  biaherige  Biblio- 
thekar, Herr  Assistttizarzt  Dr.  Kramer,  wiirde  weiterhin  mit  der  Verwaltnag 
der  Bibliothek  betraut. 

Die  Zugehörigkeit  der  psychologischen  Gesellschaft  zur  Deutschen 
Gesellschaft  für  psychologische  Forschung  hört  mit  dem  i.  April  1904  auf. 

Der  Vorstand  der  psychologischen  Gesellschaft  spricht  allen,  die  ihr 
als  Mitglieder,  Gflste,  Vortrapmde  und  Freunde  nahe  gestanden  nnd  loter- 
esse  bezeugt  haben,  den  herzlichsten  Dank  aus  und  bittet,  von  nun  an  <fies 
Interesse  auf  die  philosophisch-psychologische  Sektion  der  Schlesiadien 
Gesellschaft  für  Vaterländische  Kultur  übertragen  zu  wollen. 

Die  Sitzungen  der  philosophisch-psychologischen  Sektion  werden 
gewöhnlich  Sonnabends  um  6  Uhr  im  Rathaus  stattfinden. 

Der  Vorstand 

der  psychologischen  Gesellschaft  zu  Breslau. 
Privatdozent  Dr.  W.  Stern.     Primirarzt  Dr.  Methner. 
Rechtsanwalt  Dr.  Kurt  Steinitz.    Taubstummenlehrer  £.  Ulbrich. 

Assistenzart  Dr.  F.  Kr  am  er. 

Seebsondsiebzigste  Yersammlung  der  deutschen  Naturforscher 

und  Aerzte. 

In  der  Gesamtsitzung  beider  Hauptgruppen  wurde  Aber  den  natar- 
wissenschaftlich- mathematischen  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  veihaadelt  Ueber  die  heutige  Lage  desselben  berichtet  ein- 
leitend Dr.  K.  Fricke  (Bremen),  der  ausging  von  den  im  Jahre  1901 

aufgestellten  Hamburger  Leitsätzen,  die  gegen  die  Ausschliessung  des 
biologischen  Unterrichts  von  den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen 
Stellung  nehmen,  und  von  den  entsprechenden  Beschlüssen  der  vorjährigen 
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Naturforscherversammlung  in  Kassel.  Er  präzisiert  seinen  Standpunkt  in 
der  Torli^enden  Frage  dahin,  dass  nicht  Fachbildung  oder  einseitige 
mathematiache  oder  naturwiaaeiiachaftliche  Bildtmg  in  den  höheren  Schalen, 
sondern  mathematische  und  natnrwisaenachafdiche  Schulung  im  Rahmen 

einer  allgemeinen  menschlichen  Gdateabildong  anzustreben  ist,  wie  sie  fflr 
das  Verständnis  der  heutigen  Kultur  und  fflr  die  lebendige  Mitarbeit  an 
ihrer  Weiterentwickelung  erforderlich  ist.  Er  kennzeichnete  sodann  näher 
den  Kampf  der  realen  Bildungsanstalten  mit  den  Gymnasien.  Die  ersteren 
hatten  bis  in  die  neueste  Zeit  einen  schweren  Stand  in  dem  Kampfe 
um  die  Berechtigungen,  bis  ihnen  endlich  dank  dem  persönlichen 
Eingreifen  dca  Kaiaers  die  Gleiehwertigkeit  (königlicher  Erlaae  vom 
la.  November  1900)  merlomnt  und  In  der  Fcdge  anch  in  Prenaaen  fflr  die 
Ifdwnhl  der  höheren  BemfMuten  eine  wenigstens  annähernde  Qeich- 
stellung  zu  teil  wurde.  Vollständig  ist  freilich  auch  selbst  in  Preussen  die 
Gleichberechtigung  nicht  erreicht  und  noch  weniger  in  den  meisten  übrigen 
deutschen  Bundesstaaten.  Die  Ungleichheit  begünstigt  noch  immer  das 
Ueberwiegen  der  altsprachlichen  Schulen,  sodass  im  Jahre  1902  im 
Deutschen  Reiche  auf  482  Gymnasien  nur  13 1  Realgymnasien  und69  0ber- 
reahchulcn  kamen,  in  Prenaaen  aUdn  anf  315  Gymnaaien  nur  67  Real- 
gymnaaien  und  4a  Oberrealachulen;  adbet  au  den  technischen  fierufaarten 
mitaaten  daher  noch  73  v.  H.  der  Studierenden  auf  altsprachlichen  Gymna- 
sien V<M%ebUdet  werden.  Durch  diese  Bevorzugung  der  altklassischen 
Bildung  und  des  Sprachunterrichts  überhaupt  auf  allen  unseren  höheren 
Schulen  wird  aber  eine  einseitige  und  falsche  Auslese  begünstigt,  insofern 
einmal  der  scholastischen  Auffassung  Vorschub  geleistet  wird,  als  ob  alle 
Wissenschaft  aus  Büchern  gelernt  werden  müsse,  anstatt  die  Fähigkeit  der 
vorurteilsfrei«!  Beobachtung  nnd  des  aelbBilndigen  Urteils  erfolgreich  zu 
pflegen,  und  indem  anderersdta  vor  allem  vielfach  nnr  die  arbeitsame 
Mütelmaaaigkeit  begflnaligt  wird,  adbstlndige  Charaktere  aber,  die  aich 
dem  grammatischen  Zwange  nicht  fügen,  ausgeschaltet  werden.  Im  ein- 
zelnen wird  dann  die  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  exakte  logische 
Schulung  wie  in  ihren  Beziehungen  u  den  Naturwissenschaften,  insbe- 
sondere zu  der  Physik  hervorgehoben.  Der  zu  der  Physik  in  hohen  Be- 
ziehungen stehenden  Chemie  gebührt  schon  aus  dem  Grunde  ein  breiter 
Raum  im  Unterrichte,  weil  Ihre  Ergebnisse  auch  daa  Veratftndms  fflr  bio- 
logische und  geologische  Vorgänge  unterstfluen  und  zugleich  auch  wert- 
volle Auablicke  auf  daa  wirtschaftliche  Leben  der  Gegenwart  geatatten. 
Dass  den  biologischen  Wissenschaften,  Botanik,  Zoologie,  Anthropologie 
eine  Ausdehnung  bis  in  die  oberen  Klassen  gebührt,  ist  bereits  im  vorigen 
Jahre  von  der  Naturforscherversammlung  hervorgehoben.  Ausserdem  aber 
verdient  auch  die  Geologie  als  selbständiges  Unterrichtsfach  auf  der  Schule 
anerkannt  zu  werden,  und  schliessUch  ist  ein  näherer  Anschluss  des  geo- 
graphischen Unterrichts  an  den  naturwissenschaftlichen  in  hohem  Grade 
erwflnacht  Alle  diese  Ficher  sind  aber  an  den  Gymnaaien  nur  kflrglicfa 
oder  gar  nicht  und  auf  den  Realgymnaaien  teilweise  anch  nur  spärlich  be> 
dacht;  namentlich  hat  sich  zeitweise  in  den  Reformrealgymnasien  die 
Tendenz  einer  fortschreitenden  Zurückdrängung  des  naturwiasenschaftlichen 
Unterxichta  bemerklich  gemacht.  Den  breitesten  Spielraum  gewähren  die 
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Obenneabdititeii  unserem  Unterrichte,  aber  infolge  der  gefingeren  fie- 

rechtigungen  stehen  a»  an  Zahl  den  übrigen  Schularten  bei  wdteni  nach, 

sodass  ihr  Lehrgang  nur  verhältnismässig  wenigen  zu  gute  kommt.  Aber 
auch  ihnen  fehlt,  wie  allen  übrigen,  ein  biologischer  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen.  Die  Möglichkeit  der  Durchführung  ergibt  sich  nicht  nur 
aus  dem  Hinweis  auf  den  Lehrplan  der  preussischen  Realschulen  vor 
25  Jahren,  sondern  z.  B.  auch  durdi  einen  Vergleich  mit  den  A«torr»M»hi«i»iwn 
Scholen.  Geeignete  Lehrer  werden  sich  schon  finden,  sobald  sich  ihnen 
ein  ausreichendes  Feld  für  ihre  Tätigkeit  eröffnet.  Ein  wissenschaftlidi 
und  methodisch  vorgebildeter  Lehrerstand  ist  aber  die  unerlässliche  Vor- 
bedingung für  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  Unterrichts.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  ist  die  Fühlung  mit  der  Hochschule  erwünscht,  namentUch 
im  Interesse  der  Heranbildung  der  Lehramtskandidaten.  Als  ein  wesent- 
licher Erfolg  der  bevorstehenden  Verhandlungen  würde  es  begrflsst  werden, 
wenn  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Natniftnseher,  Bisbesondere 
auch  an  den  Hochschulen  die  Ueberzeugong  von  der  Wichtigkeit  der 
Fragen  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Schulunterricht« 
Bahn  brechen  würde.  Das  gedeihliche  Zusammenwirken  von  Universität 
und  Schule  ist  ein  Vorzug,  der  dem  philologischen  Unterrichte  schon  lange 
zu  gute  kommt  Dr.  Fricke  schUesst:  Bei  aller  Achtung  vor  der  hohen 
Bedeutung  einer  literararisch-lsthetischen  und  histoiischen  Bildung,  wie 
sie  der  Sprachunterricht  Ueiet,  h^en  wir  doch  die  Ueberzeugong,  dass 
die  Ergebnisse  der  Naturforschung  im  Interesse  einer  echt  menschlichen 
Geistesbildung,  eines  Humanismus  in  wahrem  Sinne  des  Wortes,  nach 
Inhalt  und  Methode  ausgiebige  Berücksichtigung  verdienen  bei  der  Heran- 
bildung unserer  Jugend,  die  wir  mit  dem  Besten  ausrüsten  wollen,  was 
menschliche  Erziehnngslaraft  und  Wissenschaft  zu  Uelen  vermag. 

Professor  Dr.  F.  Merkel  (Göttingen)  äussert  sich  niher  «ber 
Wflnsche,  betreffend  den  biologischen  Unterricht  Er  fassle  die 

Wünsche,  welche  die  Biologen  bezüglich  des  Unterrichtes  in  der  Biologe 
in  den  humanistischen  und  realen  höheren  Lehranstalten  hegen,  in  zwei 
Sätze  zusammen:  Erstens  müssen  alle  Schüler,  welche  sich  eine  allge. 
meine  Bildung  aneignen  wollen,  beobachten  lernen,  in  erster  Linie  die- 
jenigen, welche  sich  in  der  Folge  dem  Studium  der  belebten  Natur  zu 
widmen  gedenken,  ausserdem  sbor  math  die  tibrigen,  welche  sidi  einem 
anderen  Spezialfach  zuwenden.  Zum  anderen  mflssen  alle  Schüler 
höherer  Bildungsanstalten  einen  Begriff  von  den  wichtigsten  Funktionen 
des  menschlichen  Körpers  auf  ihren  ferneren  Lebenswci^  mitnehmen. 
Aus  der  eingehenden  Begründung  sei  folgendes  hervorgehoben:  Diesen 
Wünschen  kann  nur  ein  Unterricht  gerecht  werden,  welcher  sich  über  die 
ganze  Schulzeit  bis  zum  Abgang  auf  die  Hochschule  ei^treckt,  da  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  der  biologische  Unterricht  m  den  unteren  Klassen 
nicht  ausreicht  um  den  Scbfllem  efaien  unveriusseflichen  Schatz  fttr  dss 
ganze  Ldien  zu  sichern.  Eine  Kenntnis  der  Bi<dogie  ist  aber  fOr  alle 
Schüler,  auch  für  die  späteren  Juristen,  Philologen  etc  wünschenswert,  da 
das  moderne  Leben  so  sehr  mit  biologischen  Anschauungen  durchsetzt  ist, 
dass  eine  allgemeine  Bildung  nur  dann  erzielt  werden  kann,  wenn  auch 
die  Biologie  in  dem  Unterrichtsstoff  den  ihrer  Bedeutung  entsprechenden 
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PItt2  dnnmunL  Dm  Kenntni«  der  Biologie  im  aUgemeiiwii  dient  als 
Gnindla^  fflr  den  Unterriclit  fll>er  den  menwhlichen  KOrper  im  tpezieilen, 
welcher  am  besten  in  die  oberen  Klassen  zu  verlegen  sein  wird.  Diesem 
Unterricht  ist  eine  besondere  Sorgfalt  zu  widmen,  da  alle  Schüler  das 
gleiche  Recht  darauf  haben,  zu  erfahren,  was  in  ihrem  eigenen  Korper 
vor  sich  geht.  Sie  werden  erst  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  ihn  sach- 
dienlich zu  behandeln  und  in  Krankheitsfällen  ärztlichem  Rat  das  nötige 
Verstlndnis  entgegen  tu  Inringen.  (VossiBche  Zeitung.) 

Der  Deutsche  Juristentag  in  Innsbrack. 

Abteilung  für  Straf  recht,  beschäftigte  sich  in  sehr  eingehender  Weise 
mit  der  strafrechtlichen  Behandluug  der  jugendlichen 
Personen.  Frau  Dr.  jur.  Marie  Raschke  (Berlin;  beantragte,  über 
diese  Frage  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Die  Frage  interessiere  natur- 
C^mlss  in  hohem  Masse  die  Frauen.  Diesen  mflsste  man  aber  vorerst 
Gelegenheit  geben,  xu  dfeser  Frage  Stdlnng  zu  nehmen.  Der  Antrag  wurde 
nach  kurzer  Besprechung  zurflckgesogen. 

Es  lagen  zu  dem  Beratungsge^enstande  Gutachten  vor  vom  Professor 
Dr.  Gross  (Prag)  und  dem  Direktor  des  Strafgefängnisses  tu  Tegel  bei 
Berlin,  Amtsrichter  a.  I).  Klein.  Der  lierichierstatter  Geh.  Ober- 
regierungsrat Dr.  Kr  ohne  (Berim;  hatte  eine  Reihe  von  Leitsätzen  auf- 
gestellt Diese  gelangten  nach  längerer  Erörterung  mit  einigen  von  Prof. 
Dr.  Finger  (Halle  a.  S.x  Kanmiergerichtsrat  Dr.  Kronecker  (Beriin) 
und  Geriditsarzt  Prof.  Dr.  Puppe  (KOnigsbeig  i.  Fr.) in  f<dgender  Fassung 
zur  Amiahme: 

I.  In  Bezug  auf  das  Strafrech  i. 

i)  Die  Altersstufe  der  absoluten  Strafunmündigkeit  ist  bis  zu  dem 
vollendeten  scholpflicfatigem  Alter  —  zur  Zeit  das  vollendete  13.  Lebens- 
jahr ^  zu  erMredcen  unter  der  Voraussetzung  ausreichender  diszipUnarer 
und  vormundschaftlicher  llassregeln. 

9)  Das  Kriterium  der  fflr  die  Erkenntais  der  Strafbaricdt  erforder> 

liehen  Einsicht  ist  zu  besdtigen.  Eine  Bestrafung  zwisdien.  dem  14.  und 
18.  Lebensjahre  darf  nur  eintreten,  wenn  die  Person  geistig  soweit  ent- 
wickelt ist,  dass  der  Zweck  der  Strafe  erreicht  werden  kann. 

3)  Als  obere  Grenze  des  Alters  der  relativen  Straf mflndigkeit  ist  das 
vollendete  18.  Lebensjahr  festzuhalten. 

4)  Von  den  heutigen  Strafmitteln  sind  zur  Anwendung  gegen  Jugend- 
liche ungeeignet: 

a.  Die  Todesstrafe; 

b.  die  Zuchthausstrafe; 

c.  die  Ueberweisung  an  die  Landespolizeibehörde  zur  Unterbringung 
in  einem  Arbeitsbause; 

d.  der  Veriust  bfirgeriicho:  Ehrenrechte; 

e.  die  Polizeiaufsicht. 
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5)  Von  Frdheitsstrafeii  find  für  Jugendliche  geeignet: 

a.  Gefftngnis  tns  nur  Höchstdatier  von  15  Jahren ; 

b.  die  Bestimmungen  Ober  die  Jugend  ab  Milderungsgrond  fttr  die 
Abmessung  der  Dauer  der  Strafe  sind  zu  beseitigen. 

6.  Das  Anwendungsgebiet  des  Verwuses  und  der  Geldstrafe  ist  zn 
erwNtem,  unter  gesetzlicher  Gestaltung  dieser  Strafmittel  nach  Inhak  und 
Vollzug. 

7)  Die  Erweiterung  der  Haftbarkeit  der  Gewalthaber  der  Jl^jendlidien 

fflr  die  von  letzteren  begangenen  Straftaten  ist  ins  Auge  zu  fassen. 

8)  Anstatt  oder  neben  der  Strafe  kann  der  Strafrichter  staatlich  Ober- 
wachte Erziehung  der  Jugendlichen  (Zwangserziehung,  Fürsorgeerziehung) 
anordnen.  Die  Ausführung  steht  den  dazu  bestimmten  Organen  zu;  gegen 
die  vorzeitige  Aufhebung  bat  die  Staatsanwaltschaft  ein  Widerspruchsrecfat, 
Aber  welches  das  Vormundschaft^eiicht  entscheidet 

n.  In  Bezug  auf  den  Straf ^rozess. 

1)  Beschränkung  der  Anklagepflicht  der  Staatsanwaltschaft;  an  die 
Stelle  der  Anklage  kann  Mitteilung  an  das  Vormiudsdiaftagericht  zur  An> 
Ordnung  geeigneter  Massnahmen  treten. 

2)  Beschleunigung  des  Verfahrens. 

3)  Zuziehung  geeigneter  Auskunftspersonen  zur  Feststellung  der 
geistigen  und  sittlichen  Reife  der  Jugendlichen,  die  Prüfung  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit hat  durch  einen  entsprechend  ausgebildeten  Arzt  zu 
erfolgen. 

4)  Notwendige  Verteidigung. 

5)  Beschränkung  der  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens ;  auf  die  Zu- 
lassung der  GewalAaber,  Seelscuger,  Lehrer,  Dienst»  und  Lehrherren  und 
JUmlicher  in  persönlicher  Beziehung  zn  den  JngendUchen  stehenden  Personen. 

6)  Regelung  der  Unteraurhmigshaft  dahin,  daas  jugendliche  Unter- 
suchungsgefangene  in  der  Regel  allein,  mit  Erwachsenen  niemals  zusanomen 
zu  verwahren  sind. 

III.  In  Bezug  auf  den  .Strafvollzug. 

I)  Alle  Freiheitsstrafen  gegen  Jugendliche  müssen  in  besonderen,  nur 
für  sie  bestimmten  Abteilungen  oder  Anstalten  vollzogen  werden. 

a)  Die  Errichtung  und  Leitung  dieser  Abteilungen  und  Anstalten 
sowie  die  Behandlung  der  Jugendlichen  muss  derart  geordnet  sem,  dass 
neben  dem  Ernste  der  Strafe  die  geistige,  sittliche  und  körperliche  Er- 
ziehung der  Jugendlichen  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommt. 

3)  Von  dem  Strafaufadittbe  und  der  vorUlufigai  Entlassung  ist  b^ 

Jugendlichen  in  ausgedehnterem  Masse  Gebrauch  zu  machen  ;  insbesondere 
soll  die  letztere  nicht  an  die  für  Erwachsene  geltenden  Beschrftnkungen 
gebunden  sein. 

4)  Die  Fürsorge  für  solche  Jugendliche,  welche  aus  der  Strafhaft 
vorläufig  oder  endgültig  entlassen  sind,  oder  welchen  Strafaufschub  mit 
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Auasicht  auf  Begnadigung  bewilligt  ist,  od^r  welche  bei  Einfahrung  der 
bedingten  Venmeflung  bedingt  verurteik  sind,  ist  geseixUdi  dahin  zu  regeln, 
daaa  dabd  der  Staat  durdi  die  Vonnnndschaftsorganc  mitwirict' 

Auf  Antrag  des  Professors  Dr.  Löfflor  (Wien)  gelangte  noch 
|o1gender  Antrag  zur  Annahme:  „Die  Strafe  der  Jugendlichen  soll  aus 
Hem  Strafregister  gelöscht  werden,  wenn  sie  während  einer 
Zeit,  welche  dei  Verjährungszeit  entspricht  und  mindestens  zwei,  höchstens 
zehn  Jahre  beträgt,  sich  tadellos  verhalten  haben.  Damit  soll  nicht  ein- 
geschlossen sein,  dass  fthnliche  Massregeln  auch  fOr  Erwachsene  ergriffen 
worden."  Von  Professor  Dr.  Puppe  (Ktaigsborg  i.  Pr.)  lag  ehie  Anzahl 
Ldtsltzo  vor,  die  im  wesentUcben  besagen: 

Mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  boginnea  die  fflr  die  Pobertits- 
zeit   charakteristischen  Veränderungen    in    der  Seele   des  Individuums 

fUeberschwenglichkeit,  Selbstüberschätzung,  leichte  Bestimmbarkeit).  Der 
Geisteszustand  der  jugendlichen  Personen  ist  demnach  charakterisiert 
durch  mangelnde  Reife;  die  Zurechnungsfähigkeit  jugendlicher  Personen 
ist  gegenflber  denj<migen  P«vonen,  deren  Ijatwiddung  abgeschbsson  ist, 
gendndert  Die  ZurechnungsfiUiigkeit  muss  abo*  Ol>erdies  noch  m  jedem 
einzelnen  Fall  geprflft  werden,  weil  viele  kriminelle  Jugendliche,  abgesdien 
von  ihrer  mangelnden  geistigen  Reife,  geisteskrank  oder  geistig  minder- 
wertig sind.  Diese  Prüfling  kann  nur  unter  Hitwirkung  eines  entsprechend 
vorgebildeten  Arztes  erfolgen. 

Auf  Antrag;  des  Geh.  Jusiizrats  Professors  Dr.  Kahl  (Berlin)  wurde, 
unter  Zustimmung  des  Antragstellers,  beschlossen,  die  Leitsätze  dem 
Protokoll  einzttverieiben. 

Es  folgte  die  strafrechtliche  Behandlung  der  geistig 
minderwertigen  Personen.  Es  waren  hierzu  Gutachten  ebge- 
^gen  von  dem  Gdi.  Justizrat  Professor  Dr.  Kahl  ^erlm)  und  Medizinal- 
rat Dr.  Leppmann  (Berlin).  Der  erste  Beridlterstatter,  Professor 
Dr.  K I  e  i  n  f  e  1 1  e  r  (Kiel)  fasste  seine  Ausführungen  in  folgenden  Leife' 
Sätzen  zusammen: 

„i)  Wer  sich  bei  Begehung  einer  strafbaren  Handlung  in  einem 
dauernden  krankhaften  Zustand  befunden  hat,  welcher  das  Verständnis  für 
die  StrafwQrdigkeit  seiner  Handlung  oder  seine  Widerstandskraft  gegen 
Strafbares  Handeln  vermmderte,  ist  nach  dem  fflr  minder  schwere  Fälle 
geltenden  Strafrahmen  zu  bestrafen. 

9)  jugendlichen  Personen  mildert  unter  der  gleichen  Vcnaus- 
setzung  der  Richter  die  Strafe  innerhalb  des  fttr  Jugendliche  goltenden 
Strafrahmens  nach  frmem  Ermessen. 

3)  INe  Aussetzung  des  Strafvollzuges  ist  unter  den  allgomeinen  Be- 
dingungen zulässig. 

4)  Der  Vollzug  erfolgt  in  der  gewöhnlichen  Strafanstalt  unter 
individueller  Berücksichtigung  des  die  geistige  Minderwertigkeit  begrOn- 
denden  Zustandes. 

5)  An  Krwachsenen,  welche  sich  für  den  Vollzug  in  einer  gewöhn- 
lichen Strafanstalt  nicht  eignen  (insbesondere  an  Gemeingefährlichen),  ist 
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die  Strafe  (nach  Anordnung  des  erkennenden  Strafgerichts)  in  einer  staai- 
liehen  Sichemngsanstalt  zu  vollziehen. 

6)  Jugendliche  können  im  gleichen  Fall  statt  in  der  fOr  Jugendliche 
bestimmten  Strafanstalt  nach  Anordnung  des  erkennenden  Gerichts  in 
einer  staatlichen  Sicherungsanstalt  oder  in  einer  Erziehungsanstalt  unter- 
gebracht werden. 

7)  Geistig  Minderwertige,  welche  gemeingefährlich  sind,  müssen  nach 
Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  in  der  staatlichen  Sichemngsanstalt  bis  zor 
Enllassungsfih^keit  verwahrt  werden. 

6)  Die  Entlassung  Icann  nnr  bedingt,  und,  wUirend  eines  gesetzlich 
lM^;renzten  Zeitraumes,  widerruflich  erfolgen. 

9)  Geistig  Minderwertige,  wdehe  nicht  gemeingettbrlich  sind,  mllSBen 
nach  Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  einer  Beaufsichtigung  durch  Unter- 
bringung in  einer  Familie  oder  in  einer  Privatanstalt  oder  durch  Bestellung 
eines  Pflegers  unterworfen  werden.  Die  Dauer  der  Aufsicht  wird  inner- 
halb einer  gesetzhchen  Grenze  durch  das  Urteil  bestimmt. 

10)  Zuständig  zur  Anordnung  der  Unterbringung  in  der  Sicherongs- 
anstalt  oder  zur  Anordnung  einer  blossen  Aufsicht  ist  das  anericennende 
Strafgericht. 

11)  Zuständig  zur  Entlassung  aus  der  nacfatrl^chen  Verwahrung 
nnd  zum  Widerruf  dieser  Entlassung  ist  ein  aus  Beamten  der  Sicherungs- 
anstalt  und  Bflrgem  gebildetes  Kollegium." 

Prof  Dr.  med,  Gramer  fGöttingen)  behandelte  die  Frage  vom 
ärztlichen  Standpunkte.  Der  Zweck  der  Strafe  werde  bei  geistig  Minder- 
wertigen nicht  erreicht  und  das  Pubhkum  vor  diesen  Personen  nicht  gc^ 
schätzt.  Geistig  Minderwertige  mOssen  individuell  behandelt  werden. 
(Rufe:  Sehr  wahr!  Sehr  richtig!)  Ganz  besonders  mttsse  darauf  Bedacht 
genommen  werden,  das  Pnbliknm  vor  den  geistig  Minderwertigen  zu 
schätzen  und  letztere  ftrztlich  zn  behandeln.  Es  sei  untunlich,  geistig 
Minderwertige,  die  wegen  Mangel  an  Beweisen  oder  geistig  Un- 
zurec  hnungsfähige,  die  auf  Grund  des  §  51  des  Strafgesetzbuches  freige- 
sproclien  werden,  wie  im  Falle  Prinz  Arenberg,  ohne  weiteres  frei- 
zulassen. Es  entstehe  mm  die  Frage,  wohin  mit  diesen  Personen? 
Ins  Irrenhaus  könne  msn  geistig  Minderwertige  unmöf^ch  sperren.  Das 
Irrenhaus  sei  eine  Anstalt  fflr  Geisteskranke,  es  wäre  daher  ein  mittel- 
alterliches Verfahren,  geistig  Minderwertige  in  ein  Irrenhaus  zu  stecken. 
Noch  weniger  könne  man  geistig  Minderwertige  ins  Gefängnis  stecken. 
Vom  ärztlichen  Standpunkte  empfehle  sich,  für  geistig  Minderwertige  eine 
Bestimmung  in  das  Strafbuch  aufzunehmen,  wonach  der  Richter  gehalten 
sei,  den  Geisteszustsnd  dieser  Person  bei  der  Bestrafung  in  Betracht  zu 
riehen.  Im  weiteren  sei  es  notwen<fig,  geistig  Mhiderwertige  in  be* 
sonderen  Anstalten  unterzubringen,  sie  individuell  zu  behandeln, 
fflr  volle  Beschäftigung  dieser  Personen  Sorge  zu  tragen  nnd  sie  nicht  zu 
tsoUeren.   (Lebhafter  Beifall.) 

Professor  Dr.  med.  K  r  a  e  p  e  1  i  n  (München),  Direktor  der  Münchener 
Universitäts-Irrenklinik,  bemerkte:  „Der  Drang  nach  Freiheit  sei  in  jedem 
Menschen,  aach  m  den  geistig  Mhiderwertigen  zu  stark  ausgebildet,  als 
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dass  er  nicht  die  Freiheit,  selbst  bei  kümmerlichster  Lebenslage,  dem 
Gefängnis  vorzöge.  Nur  vollständig  stumpfsinnige  Menschen  sehnen  sich 
nach  dem  Gefängnis.  Längere  Freiheilsstrafen,  insbesondere  langjährige 
ZuclithAiisttrifeii  haben  stets  arge  Gesandheiisachldigungeii  in  geistiger 
und  körperlicher  Beziehting  im  Gefolge.  Der  Redner  forderte  bezflglich 
der  geistig  Ifinderwertigen:  nBflrgerlich-rechtliche  Haftung  fflr  allen  an* 
gerichteten  Schaden  in  weitestem  Umfai^,  bedingte  Verurteilung  des 
nicht  dauernd  Gemeingefährlichen,  Versorgung  der  Aufsichtsunfahigen, 
Erziehung  der  Besserungsfähigen,  Verwahrung  der  Geiährhchen  und  ün- 
vcrbesserlichen".    (Lebhafter  Beifall.) 

Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Kahl  und  Mcdizmalrat  Dr.  Leppmann 
(Berlin)  stelhen  folgenden  Abinderungsantrag:  Im  Ldtsatz  I  des  Antrages- 
KldnfeUer  statt:  ».danemder**  m  setzen:  „nicht  Mos  vorfibergehender." 
An  Stelle  des  Leitsatzes  n  zu  setzen:  ,3«>  jugendlichen  Mindei' wertigen 
ist  an  dem  vom  27.  deutschen  Juristentage  gefassten  Grundsatze  festzu- 
halten, d.  h.  von  dem  Erfolg  der  Strafe  durch  staathch  übernommene  Er- 
ziehung den  weitgreifen dstcn  Gebrauch  zu  machen.''  Dem  Leitsatz  III 
beizufügen:  „und  ist  semc  Ausführung  in  vollem  L^mfange  zu  empfehlen.'* 
Leitsatz  V  und  VI  ist,  wie  folgt  in  eine  Ziffer  zu  fassen:  „An  geistig 
Minderwertigen,  die  sich  ftkr  den  Strafvollzug  in  einer  gewöhnlichen 
Strafanstalt  nicht  eignen,  ist  die  Strafe  in  einer  staatliehen  Sicherungs-^ 
anstatt  imd  soweit  es  sich  um  gdstig  minderwertige  Ji^;end]iche  handelt, 
ui  einer  Erziefairogsanstah  zu  vollziehen/*  Im  Leitsatz  Vn  anstatt  staat- 
lichen Sicherungsanstah  zu  setzen:  „in  geeigneten  Anstalten.'^  Leitsatz  IX 
SU  fassen:  „Geistig  Minderwertige,  die  nicht  gemeingefährlich  sind,  müssen 
nach  Vollzug  oder  Erlass  der  Strafe  unter  staatlich  organisierter  Gesund- 
heitsaufsicht bleiben."  Daneben  kann  Unterbringung  in  eine  Familie  oder 
Privatanstalt  verfügt,  oder  Bestellung  eines  besonderen  Pflegers  vorgesehen 
werden.  Die  Dauer  einer  solchen  Aufsieht  wird  mneihalb  der  gesetzliehen 
Grenzen  durch  das  Urteil  bestimmt**  Anstatt  Leitsatz  X  und  XI  zu  setzen: 
aZmn  Zwecke  der  Feststellnng  der  Notwendigiceit  der  Zulassung  von 
Sicherungsmassregeln  gegen  geistig  Minderwertige  hat  ein  besonderes  Ver- 
fahren  stattzufinden,  welches  indessen  gruodsfttzlich  von  dem  Verfahren 
der  Entmündigung  getrennt  zu  haken  ist." 

Nach  längeren  Erörterungen  gelangten  die  Leitsätze  in  dieser 
Fassung  zur  Annahme.  (Vossische  Zeitung.; 


Berichte  und  Besprechungen. 

ÜttoSchmeil:  U  e  b  e  r  d  i  e  R  e  f  o  r  m  b  e  s  t  r  e  b  u  n  g  e  n  auf  dem 
Gebiete  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  ^ 
4.  Auflage.  Erwin  Nägele,  Stuttgart,  190a 

OttoSchmeil:  Lehrbuch  der  Zoologie  ftlr  höhere  Lehr- 
anstalten und  die  Hand  des  Lehrers.    Unter  be» 
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BiHckie  und  Besfrtehmgm. 


sonderer  BerOcksichtigung  biologischer  Yer- 
hftltnisse.     Mit    lahlr  ei  dien    Abbildungen  nach 

Orig'inalzeichnungen  von  Tiermaler  A.  Kuli  u.  a. 
7.  Auflage.  Stuttgart  u.  Leipzig.  Erwin  Nägele.  1909. 

Otto  Schmeil:  Lehrbuch  der  Botanik  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  die  Hand  desLehrers.  Von  biologischen 
Gesichtspunkten  aus  bearbeitet.  Mit  38  farbigen 
Tafeln  nnd  zahlreichen  Textbildern  von  Kunst- 
maler W.  Heubach-Mflnchen.  3.  Auflage.  Stuttgart 
und  Leipzig.  Erwin  Nftgele.  1903. 

Zoologie  und  Botanik  sind  seit  Linnö  aus  beschreibenden  uimI 
klassifizierenden  Disziplinen  zn  dem  Range  biologischer  Wissenschaften 
aufgerückt  tmd  stehen  nicht  mehr  im  Gegensatze  su  der  exakten  Forschung, 
der  Physik  tmd  Chemie,  sondern  treten,  indem  sie  die  Iiebensvoi)^hige  in 

letzter  Instanz  auf  physikalisch-chemische  zurückzuführen  versuchen,  indem 
sie  Morphologie,  Systematik,  Anatomie,  Physiologie,  Entwicklungsgeschichte 
als  ieildisziplinen  ausbauen,  den  exakten  Wissenschaften  ebenbürtig  zur 
äeite.  Es  ist  nicht  blos  Aufgabe  der  Zoologie,  wie  Leuekart  sagt, 
„einzelne  Tierformen  zn  besehreiben  und  nach  den  typischen  Verhältnissen 
ihres  Baues  zu  gruppieren,  sondern  ue  als  zweckmisng  fflr  verschiedene 
Leistungen  zu  erkennen.'*  Niclit  blosse  Beschreibung^  sondern  Erklärung 
wird  heute  verlangt,  Verständnis  der  Lebensäusserungen.  Ueberall  sucht 
man  die  biologische  Gleichung  zwischen  dem  Bau  des  Organes  und  seinen 
Verrichtungen. 

Im  zoologisch-botanischen  Unterrichte  soll  nun  nach  Schmeil 
diese  Betrachtungsweise  ebenfalls  ihren  Platz  finden,  ohne  freüifiii  die 
morphologisch«ysteiiiati8che  zn  verdrängen;  dss  ergibt  eine  Reform  der 
Methodik  in  dem  Sinne,  wie  sie  F.  Junge  in  seinem  Dorfteich  anstrdite. 

Nach  diesem  Gesicbtsptmkte  hat  Schmeil  seine  Lehrbücher  und  Leit* 
fäden  der  Zoologie  und  Botanik  abgefasst  Während  in  den  meisten 
Schulbüchern  die  morphologische  Betrachtung  in  den  Vordergrund  tritt 
und  Lebensäusserungen  nur  anhangsweise  gegeben  werden,  rückt  bei 
Schmeil  der  biologische  Genchtqknnkt  an  die  Sfutze  und  liefert  die 
heuristischen  Prinzipien  fflr  die  Beobachtung  des  Lebewesens.  Nicht  etwa 
um  lusseriiche  Anordnung  morphologischer  Befunde  nach  neuen  Kategorien, 
sondern  um  prägnante  Auffassung  biologischer  Tatsachen  und  ihres 
morphologischen  Ausdrucks,  ihres  morphologischen  Effekts  handelt  es  sich. 
Etwas  völlig  Neues  wird  der  Schule  eigentlich  nicht  zugemutet;  denn 
gewiss  sind  bei  bestimmten  Kapiteln  dor  2k>ologie,  z.  B.  bei  den  Insekten, 
reichlich  biologische  Daten  den  Schalem  mitgeteilt  und  so  verwertet 
worden,  dass  aus  ihnen  der  Bau  der  Organe,  z.  B.  des  Bienenleibes,  ver» 
stAndnisvoU  erfust  wurde.  Neu  ist  jedoch  Schmeils  Versuch,  der 
Biologie  im  Unterricht  die  Vorherrschaft  einzuräumen.  Da  schildert  er 
uns  von  dem  Seehunde  einleitend  i.  die  Heimat,  und  führt  ihn  uns  ganz 
allgemein  als  W  asser-  und  Landtier  vor;  darauf  zeigt  er  ihn  uns  2.  speziell 
als  Wassertier,  spricht  von  den  Einrichtungen  des  Körpers  gegen  Wärme- 
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verliiBt,  von  den  Fertigkeiten  des  Seehundes  im  Schwimmen  und  Tauchen 
and  d^  ihnen  «ngepessten  iütoperfinn,  den  Einrichtungen  und  Funlcdooen 
der  Vorder-  und  Hintei;^edmsssen,  der  Bedeutung  der  SpedEsdiicht,  des 
glatten  Felles,  den  Schutzvorrichtungen  für  die  Sinnesapparate  und  Luft- 
wege; ferner  von  seiner  Raubtiematur,  dabei  von  der  Schärfe  der  Sinne, 
von  der  Beschaffenheit  des  Gebisses  u.  a.  Jetzt  schildert  er  uns  3.  den 
Seehund  als  Landtier  und  4.  die  Bedeutung  der  Seehunde  für  den  Menschen 
fai  ihnbdi  ftusf  flhrlicher  Weise. 

Es  zeigt  sich,  dass  bd  dieser  Art  der  Betrachtung  des  Lebewesois 
Organe,  die  rtumlich  aneinandergdagert  sind,  aus  diesem  Zusammenhange 

herausgebracht  werden  müssen  und  die  sie  auszeichnenden  Merkmale 

nicht  gleichzeitig  aufgesucht  werden  können,  sondern  einzeln  oder  zu 
mehreren  je  nach  der  biologischen  Kategorie,  der  sie  zngehören.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  an  die  Stelle  einer  einzigen  systematisch  fort- 
schreitenden Betrachtung  der  Teile  und  Organe  des  Lebewesens,  wie  es 
sich  rtumlich  darstellt,  mehrere  Betrachtungsweisen  treten,  die  sich  immer 
nur  auf  gewisse  Ehuelheitai  erstredten.  Immer  Idtet  die  Abucht,  den 
Schüler  in  das  RAderwerL  und  Getriebe  des  Organismus  blicken  zu  lassen* 
alle  Lebensäusserungen  der  Tiere  exakt  zu  beobachten  und  aufzufassen, 
um  ihrem  Zustandekommen  nachzusinnen,  Bau  und  Gliederung  der  Organe 
von  der  Funktion  aus  zu  prüfen.  Diese  methodische  Behandlung  findet 
rdchen  Beifall  bei  Schtllem  aller  Klassen.  Ein  Nachteil  tritt  jedoch  hervor, 
der  ausserordentlich  schwer  wi^:  Die  SchOler  beobachten  zu  wenig, 
viehnehr  die  Gdl^enheit  zum  Beobachten  ist  ihnen  nicht  hinreichend  ge- 
boten; denn  wie  soll  es  der  Unterricht  zuwege  bringen,  ihnen  einen  See- 
hund in  seinem  heimatlichen  Element  vorzuführen;  die  Schüler  sind  also 
blos  auf  Mitteilungen  der  Lehrer  und  Lektüre  der  Bücher  angewiesen. 
Mit  der  Auseinandersetzung  der  Einzelheiten  der  Funktionen  ist  zudem  ein 
genauer  Hinweis  auf  die  Einrichtung  des  Organes  verimflpft  Dem  Schftler 
wird  also  der  Kausalzusammenhang  g^ben,  und  die  anatomischen 
Einzelheiten  interessiren  ihn  unter  Umständen  nicht  mehr,  das  Rätsel  ist 
gelöst.  Andererseits  ist  die  Beobachtung  von  Lebensäusserungen,  die 
einen  kontinuirUch  wechselnden  Ausdruck  annehmen,  bei  deren  Zustande- 
kommen Triebe,  Instinkte,  Wahrnehmungen,  Ueberlegungen.  Gcmüts- 
Akte  des  Tieres  und  wechselnde  Lebensbedingungen  mitwirken,  für  ihn 
recht  kompliziert;  sie  ist  nicht  so  einfach,  als  Organe  zer^edem,  die  ein 
rtlamliches  Nebendnander  darUeten  und  vor  dem  Beschauer  unverrdckt 
liegen  bleiben.  Diese  grossen  Nachteile,  die  die  naturwissenschaftliche 
Schulung  beeinträchtigen,  können  durch  nichts,  durch  keinerlei  sonstige 
Vorzüge  der  S  c  h  m  e  i  l'schen  Lehrbücher  ausgeglichen  werden.  Was  die 
Schüler  bei  S  c  h  m  e  i  1  fesselt,  ist  immer  wieder  der  gegebene  Stoff;  die 
Methode  nur  sofern  sie  heuristisch  angelegt  ist  und  das  kausale  Denken 
anzuregen  vermag.  IMe  grOndUche  Schulung  des  Urteils,  der  Shme,  dar 
Beobachtungsgabe,  die  von  d«  iKmlureten  Anschauung  au^hende  induktive 
Methode,  auf  die  es  in  erster  Unie  ankommt,  leiden  aber  dartmter.  Wer 
dieses  wichtige  Moment  niemals  ausser  acht  lässtund  bald  die  morphologisch- 
systematische Beobachtung  und  Beschreibung,  bald  die  biologische  Auf- 
fassung wählt,  wird  sich  der  Schmeil'schen  Lehrbücher  mit  grossem 
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Erfolge  bedienen.  Den  ScbOlern  sind  sie  jedenfalls  eine  Quelle  höchsten 
Gentuwes  und  dienen  ihnen  daher  vielfadi  als  EriioliiiigridEtAre.  Die 
selten  prächtigen  Abbildungen  von  Kflnstlerhand,  die  das  ganze  IfiHeH  des 
Lebewesens  berflcksichtigen,  tragen  nicht  das  wenigste  dazu  bei. 

Neu-Weissensee.  F.  Kemsies. 

Wie  erziehe  und  belehre  ich  mein  Kind  bis  zum 
sechsten  Lebensjahre?  Von  Karl  Richard  Löwe 
Lehrer  am  Karolinum  in  Altenbarg.  Zweite,  teil- 
weise  neu  bearbeitete  Auflage.  Preis  geh,  2  Mk., 
geb.  a,5o  Mk.   Verlag  von  Karl  Meyer  (Gustav  Prior;. 

Die  Idee,  welche  der  Schrift  zu  Grunde  liegt,  ist  gewiss  zeitgemäss, 
und  auch  mit  der  Anlage  des  Buches  können  wir  uns  im  grossen  und 
ganzen  befreunden;  in  der  Durchführung  der  einzelnen  Abschnitte  hätieo 
wir  jedoch  gewQnscht,  dass  der  Verfasser  sich  in  der  neuen  Auflage  etwas 
mit  den  Efi^ebnissen  der  Kinderforschung,  speziell  der  Kinderp^'chologie 
vertraut  gemacht  hätte.  Es  w&re  den  pädagogischen  Weisungen  von 
Vorteil  gewesen.  Seine  Angaben  Aber  die  Anfänge  des  geistigen  Lebens, 
Ober  die  Entwicklung  von  Begriffen  vor  dem  SprechenlemeUi  Aber 
Charakterentwickelung  u.  a.  klingen  zuweilen  laienhaft 

Neu-Weissensee.  DohraöhL 

Gresslers  Klassiker  der  Pidagogik.  Band  XIX.  Adolf 
Diesterweg.    Bearbeitet    von    Konrad  Fischer» 

Lehrer  an  der  König  1.  höheren  MSdschenschule  zu 
Trier.  Zweite  Auflage.  Langensalza,  ächulbuch» 
h  a  n  d  1  u  n  g  1902. 

Der  Verfasser  bietet  Abschnitte  über  Diesterwegs  Leben,  über 
seine  pädagogisch-schriftstellerische  Tätigkeit,  eine  Zusammenstellung 
seiner  pädagogischen  Grundlehren  und  auch  eine  Beiuteilung  derselben.  In 
diesem  Verbände  von  Gresslers  .Klassikera  der  Pädagogik''  nimmt 
das  Buch  eme  beachtenswerte  Stellnng  ein.  Es  schildert  den  grossem 
Pädagogen  in  lebendiger,  fesselnder  Weise  während  seiner  verschiedenen 
Lebensperioden  und  führt  ihn  uns  als  den  von  Pestalozzi  schem 
üei.ste  durchglühten,  ihm  überall  nacheifernden  jünger  vor.  Wir  ver- 
stehen deshalb  nicht,  weshalb  ,die  Mittel  und  Wege  der  Erziehung  bei 
Diesterweg*  nach  der  Her  bar  tischen  Trias  Jlegierung,  Unterricht 
und  Zucht,  angeordnet  werden.  Die  Schwächen  Diesterwegs  bleiben 
nicht  unberflckstchligt;  nämlich  Mangel  an  Originalität  mid  Unbestunmthdt 
vieler  Weisungm;  es  wird  ihm  jedoch  der  erste  Prds  zuerkannt  in  der 
Betonung  der  Lehrerpersönlichkeit  und  der  von  ihr  ausstrahlenden 
Wirkung.  Die  Natur  des  Kindes  wird  von  Diesterweg  hochgeachtet, 
doch  fehlt  es  ihm  noch  an  dem  emsthaften  Forscherblick  für  dieses  Gebiet, 
sodass  wir  nach  dieser  Richtung  von  üun  nichts  erwarten  können. 

Nen- Weissensee.  DohmöhL 
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Gresslers  Klassiker  der  Pädagogik.  Band  XXII,  Bernk. 
Heinrich  Overberg.  Bearbeitet  vpn  AI.  Knftppel, 
Hauptlehrer  in  Rheydt  Langensalaa,  Schnlbuch- 

h  a  n  d  1  u  n  fi^  1904. 

Der  Autor  schildert  Overbergs  Leben  und  Wirken,  gibt  uns  ein 
Charakterbild  des  Mannes,  führt  uns  in  seine  pädagogischen  Lehren  und 
Quellen  ein  und  fügt  eine  Beurteilung  derselben  an.  Das  pädagogische 
Hauptwerk  ^Anweisung  zum  zweckmässigen  Schulunterricht  für  die  Schul- 
lehrer im  Hochstifte  ICflnster*  ist  ans  der  Fnuds  jentstanden.  O.  benutzte 
dabei  manche  Quelle,  die  er  nicht  besonders  anfflhrt,  und  hatte  als  Mit- 
aibeiter  Faistenberg  und  die  Fflrstin  GalUtzin.  Er  will  den  Menschen 
erziehen  zu  seiner  geistigen  Bestimmung  und  zu  einem  sozialen  Stande. 
Miterziehende  Faktoren  sind  Elternhaus  und  Kirche.  Interessant  ist  die 
Forderung,  dass  die  Individualität  des  Zöglings  zu  erforschen  sei.  Als 
Mittel  dazu  nennt  er  die  Erinnerung  an  die  eigene  Kindheit  und  Beobachtung 
verschiedener  Kinder.  Durch  Rückerinnem  soll  man  die  Denkungsart  der 
Kinder  im  allgemeinen,  ihre  Begierden  und  deren  Stärke,  die  Veränder- 
lichkeit ihrer  Gesinnungen,  ihre  Schwftche  gegenflber  den  Versuchungen  u.  a. 
kennen  lernen.  Bei  der  Beobachtung  soll  der  Erzieher  die  Reden  und 
Handlungen  der  Kinder  studieren,  ihre  Verstandesfähigkeiten  aus  der 
grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit,  mit  der  sie  begreifen  und  behalten, 
aus  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  ihrer  Begriffe  und  aus  ihren  mündlichen 
und  schriftlichen  Aeusserungen  erkennen.  Die  Gemütsverfassung  erkennt 
er  am  besten  durch  Beobachtung  der  Kinder  beim  Spielen;  hier  legen  sie 
ihre  wahren  Neigungen  an  den  Tag  und  verstellen  sich  nicht.  Bei  der 
BeurteOtnig  ihrer  Triebe  und  'Willensbewegungen  gehe  der  Lehrer  nicht 
von  falschen  Annahmen  aus,  lege  nicht  böse  Absichten  unter,  wenn  kern 
zwingender  Grund  dafür  vorhanden  ist. 

Als  Erziehungsmittel  empfidilt  er  zwei  an  erster  Stelle,  Unterricht 
und  Beispiel,  sodann  eine  Reihe  von  speziellen  Erziehungsmassregeln,  die 
sich  auf  Gehorsam,  Ordnung  und  Wille,  Fleiss,  Reinlichkeit,  Schamhaftig- 
keit  u.  a  Tugenden  erstrecken.  Belohnung  und  Strafen  sind  Mittel  der 
Zucht,  die  abgestuft  und  dem  Individuum  angepasst  werden  müssen. 

In  der  Beurteilung  von  0.*s  Anweisungen  geht  Knöppel 
von  dem  Herbartschen  Begriffsschema  aus,  was  zu  t>edauem 
ist;  denn  O.  kommt  dabei  zu  kurz.  Es  gehören  die  hmlinglich 
bekannten  Grundlehren  Herbarts  gamicht  an  diesen  Ort  Wir  betrachten 
deshalb  die  Wiedergabe  der  O.  „Anweisungen  zum  zweckmässigen  Schul- 
unterricht", die  den  letzten  und  grösseren  Teil  des  Buches  ausmachen,  und 
die  wir  wegen  ihrer  zahlreichen  pädagogisch-psychologischen  Gesichtspunkte 
hochschätzen,  als  das  grössere  Verdienst  des  Autors. 

Neu-Weissensee.  Dohmühl. 

Gusindes  Singemaschine.  Zur  Einübung  ein-,  zwei- 

und  mehrstimmiger  Gesänge.  Georg  Kersch, 
Berlin  W. ,  Mohrenstrasse  41.   Preis  50  Mk. 

Gusindes   Singeraaschine  besteht  aus  einer  weissen  Tafel  mit 
Rahmen,  aus  bcwegUchen  schwarzen  und  roten  Stielnoten  und  aus  an- 
ZaitMbrtfl  fflr  p&dagogiscba  Ptjchologi«,  Pathologie  und  Hjgieoe.  9 
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steckbaren  rhythmischen  Noten  und  Zeichen  von  Metall.  Die  Vorderseite 
der  Tafel  zeigt  ein  weites  Notenlioiensystem  nebst  Hilfslinien,  die  Rück- 
seite vier  Liniensysteme.  IMe  Stielnoten  sind  rechts  vom  Rande  auf  der 
Vordeneite  der  Tafel  befestigt.  Hure  Bewegung  Ober  dem  weiten  SyMem 
geachieht  mittdt  der  Handgriffe;  sie  reprlsentieren  alao  venteUbve 
Noten  (Wandemoten).  Anf  der  RQckseite  kann  man  mittels  ansteckbarer 
Metallnoten  und  Zeichen  ganze  Liedersätze  darstellen.  Die  Maschine  ist 
also  im  ganzen  ein  ziemlich  einfaches  Inventar  und  Darstellungsmittel,  and 
gerade  darin  liegt  ihr  pädagogischer  Nutzen. 

Wir  heben  eine  Stidnote  um  eine  Stufe  v«»n  a.  Zwischenraam  ioi 
eufwirts.  Die  Kinder  sehen,  dass  die  Note  jetxt  ihren  Fiats  anf  der 
3.  Linie  eingenommen  hat  Sie  begreifen  durch  diese  Anschauung  uad 
fortlaufende  Uebung  im  Singen  das  Prinzip  der  Wandemote,  das  solange 
angewandt  wird,  bis  die  Grundintervalle  sicher  geflbt  sind.  Indem  wir 
darauf  gleichzeitig  die  2.,  3.  und  4.  Stielnote  bewegen,  sind  wir  in  der 
£age,  a-  und  mehrstimmige  Gesänge  vorzubereiten.  Vor  der  Einübung  eines 
Liedes  heben  wir  die  schwierigen  Intervalle  und  Akkordfo^^en  mit  HiUe 
der  Stidnoten  lienuis  und  bringen  de  auf  diese  Weise  zur  Sdieriiat 
Von  Sdifllerhand  entstdit  dann  anf  der  Rückseite  der  Tafd  der  dn»' 
Abende  Satz,  der  nun  ohne  weiteres  gesungen  wird. 

Schon  nach  mehreren  Wochen  erlangen  die  Kinder  eine  eminente 
Sicherheit  im  Treffen  von  Intervallen,  in  der  Reinheit  der  Intonation,  im 
Analysieren  der  Melodie  und  in  den  theoretischen  Grundlagen  des  Gesanges. 
Der  ganze  Betrieb  des  Gesangsuntenidits  bat  damit  aufgehört,  ein  imita^ 
tiver  zu  sein.  Er  regt  dauernd  das  Verglichen  und  Nachdenken  an,  und 
degradiert  nidkt,  wie  bisheri  die  Schfller  zu  pStarmltsen  oder  Gimpda*. 

Neu- Weissensee.  Richard  Lenenberg. 


UlltteOttiisen« 


Hatg«  Wort»  ttar  ito  iflMmMmiUtt  AiMing  §9t  fliate 
t«i  wMUkiktm  Sloipiikto  mi. 

Auch  in  DmitMlilmid  ift  08  kaiiiMwagt  niibdauiot  gebUeben,  dan  man 
namentUdi  in  Engluid  und  Ameriln  soIkni  seit  linserar  Zeit  die  ^dduniasige 
Ausbildung  beider  menacbtichen  Hände  alt  eine  wichtige  Grundlage  moderner 
Erziehung  betrachtet  Besonders  beachtenswert  erscheint  nun  aber  die  Tatsache, 
dass  sich  gegenwärtig  in  England  eine  Gesellschaft,  deren  Sekretär  John  Jackson 
ist,  gebildet  hat,  welche  diese  Erkenntnis  als  Prinzip  zu  einem  neuen  pädagogischen 
Sjratem  benutzen  und  emstlich  durchführen  will.  So  hat  denn  Jackson  damit 
begonnen*  SehfllenehrelblMfte  su  entwerfen,  deren  Seiten  abweebMind  für  die  Unlee 
und  die  rechte  Hand  gebraucht  werden.  Die  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  ge- 
schilderten  Verfahren  erzielten  Resultate  waren  so  bedeutend,  dass  man  in  vielen 
Schulen  nach  diesem  System  unterrichtete  und  noch  immerfort  unterrichtet.  Es 
zeigte  sich,  dass  das  mit  der  linken  Hand  Geschriebene  namentlich  bei  sehr  jungen 
Sobillem  ebenso  gut  war  wie  das  mit  der  rechten  Hand  Geschriebene;  mithin  ist 
der  Beweit  nrbradil^  data  die  Natur  beide  Hftnde  gleichmäaeig  vom  Menseben 
gibraucht  Witten  wüL  Dabei  itt  su  beachten,  datt  die  beidteitige  Schrift  tteit 
und  nicht  tchrig  ist  und  datt,  da  sunichtt  nur  dahin  gestrebt  wird,  beide  Hinde 
gleichmässig  auszubilden,  nicht  etwa  gleichzeitig  mit  der  linken  und  rechten  Hand 
^On  den  Schülern  geschrieben  wird.  Aus  Arbeiten,  welche  beide  Hände  gleich- 
zeitig ausführten,  hat  man  mit  Recht  geschlossen,  dass  die  beiden  Hirnlappen 
unabhängig  von  einander  in  Tätigkeit  sind.  So  ist  es  vorgekommen,  dass  MuJchen 
swel  Briefe  gleichseitig,  einen  an  den  JedetmaHgen  Vater  und  einen  gans  anderen 
an  die  betreffende  Mutter  sehrleben  oder  mit  der  einen  Hand  schrieben  und 
seiduMten,  mit  der  anderen  abtr  redinettn.  Hitcsu  btmerlct  Jackton,  datt 
letattret  durchaus  nichts  Wunderbares  sei,  vielmehr  von  jedon  leicht  ausgefObrt 
werden  könne;  viel  komplizierter  dagegen  sei  die  so  häufig  anzutreffende  Er« 
scbeinung,  dass  jemand  singt  und  sich  dazu  auf  dem  Klavier  begleitet. 

Wir  begnügen  uns  für  heute  damit,  einige  Urteile  von  Sachkennern  an 
diettr  SttOe  tu  TeriHfentUchtn.  John  Jaekton  berichtet  autter  dem  bereite  An* 
geflihrttn  Poigendet:  Die  ^icihmlttige  GetchieUiehkeit  im  Gebrauch  beider  Hinde 
wird  einer  der  grössten  Fortschritte  in  der  Erziehung  sein,  den  man  in  den  letsten 
26  Jahren  genutcht  hat  Die  beiden  Hllflen  dea  Gehimt  arbeiten  tinabhingig. 
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Die  linke  beherrscht  die  rechte  Hand  und  die  reehte  Hftlfle  die  Unke  Bei  riditigvr 
Ausbildung  kann  jeder  Mensch  sogar  zwei  Dinge  zugleich  tun,  z.  B.  twei  ver- 
schiedene Briefe  gleichzeitig  schreiben.  Unsere  Gesellschaft  will  die  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  beider  Hände  zu  einem  wesentlichen  Zug  der  Erziehung  machen ; 
«s  itt  aber  natflrlich  okht  du  Hauptziel,  daat  man  swei  Dinge  zugleich  tun  kann, 
aondani  man  will  dadurch  di«  angvmeinen  FlhigkeitMi  entwieketa.  Gelrraat  aa8> 
gtbUdet.  werden  die  HUften  dea  Gdilma  und  die  HInde  einen  viel  fiOberen  Stand 
der  EntwieUung  als  jetzt  erreichen,  und  vereint  gebraueilt,  werden  die  geiatigeo 
Kräfte  sehr  erhöht  werden.  Je  besser  die  beiden  Hirnlappen  sich  gleichzeitig  auf 
zwei  Gegenstände  richten  können,  um  so  besser  können  sie  ihre  vereinten  Kräfte 
auch  auf  einen  Gegenstand  konzentrieren.  —  Ueber  die  Vorteile  der  Beidseitigkeit 
*  bemerkt  Dr.  med.  Noble  Smitli:  Qiirurgen  und  Aente,  die  licaondera  die  körper» 
Udie  und  gelatige  EntwieUung  wadiaender  Kinder  atudieceni  haben  immer  wieder 
darauf  biqgewieaen,  daaa  die  Annahme  aehlechter  Haltnng  Teililndert  werden  moaa; 
aber  es  ist  eine  schwere  Aufgabe,  die  einseitigen  Neigungen  rechtsseitiger  Schüler 
zu  überwinden.  Durch  die  Beidseitigkeit  wird  aber  nicht  nur  der  Körper  gleich- 
massig  entwickelt,  sondern  auch  das  Gehirn  und  alle  anderen  grossen  Funktions- 
zentren. Ich  glaube,  dass  die  Beidseitigkeit  mehr  dazu  beitragen  wird,  körperliche 
Ungeataltetbeit  au  ▼erllindem,  ala  alle  KOrperiwwegungen,  und  daaa  aie  auch  dahin 
wirkt  die  berelta  eneugten  Ungestaltelheiten  au  verbeaaern. 

Schlieaatieh  sei  noeh  darauf  hingewieaen,  daaa  zu  der  neugebildeten  GeaeD> 
achaft  auch  General  Baden -Powell,  der  selbst  beidseitig  ist  und,  als  er  an  der 
rechten  Hand  verwundet  war,  ebenso  leicht  mit  der  Unken  schrieb,  gehört 

WoUatein.  Karl  Löachborn. 


Ueber  die  erzieherische  Bedeninng  des  Phonographen. 

Seit  einem  Jahre  sind   in   der  amerikanischen  Scranton  Schoo'  of  Corre- 
spondence  bereits  mehr  als  200O0  Schüler  mit  Hilfe  des  Phonographen  im  Franzö- 
sischen, Englischen,  Deutschen  und  Spanischen  unterrichtet,  wogegen  derartige 
Unter «veiaungen  im  ItaUeniacben,  wenigstena  bia  jetzt,  wenig  begehrt  sind.  Uebsr 
dieaea  Unterri6htsverfahren  berichtet  der  New-Yorker  Vertreter  dea  hwütuta  H. 
Judd  u.a.,  daaa  jedea  Kind  oder  Jeder  Erwachaene  mit  Dvrchaebnitta- 
befihigung  in  höchstens  einem  Jahre  jede  der  an  der  Anstalt  gelehrten 
Sprachen   fliessend   sprechen  lernen   kann.    Den   Gedanken,  den  Phono 
graphen   beim   Sprachunterricht  zu  verwenden,  hegte  zuerst  einer  der  Lehrer  der 
Schule  schon  vor  mehreren  Jahren,  doch  stiess  die  Ausführung  auf  Schwierig* 
•ketten,  da  man  ein  Wort  c»der  einen  Sati  nidit  beliebig  oft  «nf  der  Walae  wiedir^ 
holen  konnte,  ohne  dieaelbe  gana  absurollen.  Nach  sahbeidien  atets  miaahingeMn 
Verauchen  erfimd  der  betreffende  Lehrer  ein  kleinea  snm  Wiadwliolen  geeignelsa 
Inatrument,  mit  dessen  Hilfe  jeder  durch  Berührung  eines  kleinen  Hebels  ein  Wort 
oder  einen  Satz,  so  oft  er  will,  durchgehen  kann.    Auch  wurden  anstatt  der 
gewöhnlichen  sich  leicht  abnutzenden  Wachswalzen  in  sehr  hartes  Wachs  modellierte 
Zylinder  gebraucht,  sodass  bei  ihrer  überaus  sorgfältigen  Ausführung  der  Klang 
vollkommen  wiedeigegeben  wird.  Daso  kommt,  daaa  die  Membrane  adt  einer 
Erfindung,  die  den  Ton  gleiehaeitig  au  beiden  Ohren  trigt,  veraetaen  ist,  auch  dar 
Sdittler  wihrend  der  Stunde  ein  Kopfband  trig^  aodaaa  er  beim  ZobSna  die 
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Hilade  tni  hat,  um  das  LehrlMidi  su  halten  und  du  Inatrument  su  handhaben. 

Im  Laufe  der  Zeit  wurde  noch  ein  Klangabänderar  erfunden,  mittels  dessen  man 
die  wiedergegebene  Stimme  zu  einem  Flüstern  zu  reduzieren  oder  fast  zu  einem 
Geschrei  zu  erbeben  vermag.  Der  Schüler  ist  nun  imstan  c  mit  einem  kleinen 
Stabe  die  Klangfülle  so  zu  regeln,  wie  sie  ihm  am  geeignetsten  erscheint,  wobei 
der  Ton  ao  lange  unverindert  bleibt,  bia  der  Abladerer  nicht  wieder  berOhit  wird. 
Jeder  SdiQler,  ob  in  New-York  oder  auawirta  wohnhailt  erhilt  einen  Phonographen 
mit  26  Wallen,  Yon  denen  jede  eine  vollatändige  Lehratunde  umfaaat  Zur  Auf- 
nahme der  Aussprache  des  Schülers  liefert  die  Schule  zwölf  leere  Walzen  und  der 
Schüler  spricht,  sobald  die  leere  Walze  richtig  eingesetzt  ist,  in  der  Sprache,  die 
er  gerade  lernt,  hinein,  nimmt  dann  die  Walze  heraus  und  schickt  sie  in  einem 
eigens  für  den  Zweck  angefertigten  Bebälter  nach  Scranton.  Wenn  die  Walze 
nun  in  daa  Inatittrt  gelangt,  in  dem  1800  Lehrer  nur  mit  der  Verbeaaerung  der 
Uebungen  beachlftigt  aind,  ao  wird  aie  auf  eine  Maadiine  geaetzt  und  der  Lehrw 
hört  auf  diese  Weise  die  Unterhaltung  und  Auaapraohe  dea  Schülers  mit  Aufmerk- 
samkeit an,  macht  sich  dabei  auch  Notizen  über  etwaige  Fehler  des  Lernenden  in 
der  Aussprache  und  deren  künftige  Abstellung,  welclie  dem  letzteren  mit  der 
nächsten  Post  brieflich  übermittelt  werden. 

Man  könnte  sich  nun  fragen,  welchen  etwaigen  besonderen 
Vorteil  dies  Verfahren  dem  Schflier  gewährt.  Ala  Antwort  möge  die 
bereite  featatehende  Tataaehe  dienen,  daaa  der  Unterricht  mittele 
einea  Phonographen  sich  für  ner^öae,  leicht  verlegene  und  miteinem 
schlechten  Gedächtnis  behaftete  Leute,  die  namentlich  die  Aassprache 
leicht  vergessen,  recht  gut  eignet,  zumal  die  .Maschine  immer  wieder- 
holt. Wird  ein  Schalltrichter  angebracht,  so  kann  auch  eine  Klasse  von  15  bis  20 
Schülern  gleichzeitig  untenrichtet  werden. 

Wöllstein.  Karl  Löschhorn. 


Die  Erbaltnng  nod  Förderang  der  Gesundheit  der  Schulkinder  bezweckt 
«ine  für  weitere  Kreise  beachtenswerte  Verfügung,  die  kürzlich  von  der  Regierung 
in  Minden  an  sämtliche  Landräte,  Kreisärzte  und  Kreisschulinspektoren  des  Bezirks 
erlassen  worden  ist  Gegen  ansteckende  Krankheiten  und  sonstige  Leiden,  deren 
Entstehung  durch  den  Schtilbesoch  begünstigt  werden  kann,  soll  tunUehater  Schutz 
gewährt  werden.  Auf  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  der  Schulkinder  sowohl  in 
Bezug  auf  die  Kleidung  als  auch  den  Körper  ist  sorgsam  acht  zu  geben;  die  häußge 
Benutzung  von  Badegelegenheit  ist  den  Kindern  dringend  zu  empfehlen.  Wo 
Schulbrausebader  vorhanden  sind,  haben  die  Lehrpersuncii  auf  ihre  regelmässige 
Anwendung  durch  die  Schulkinder  hinzuwirken  und  die  Verabfolgung  persönlich 
zu  überwachen.  Auf  daa  Geradeaitsen  der  Kinder,  beaondera  behn  Sdireiben,  ist 
n«hr  ala  bidier  au  aehten;  beim  Sitsen  ist  nicht  nur  daa  Anlehnen  an  geatattan, 
aoodem  ala  Regal  in  behandehL  Die  VerfOgong  enthält  weiterhin  genaue  An- 
Ordnungen  bolrefla  Reinhaltung  der  Sdulrälioie,  ausreichender  Lüftung,  Beleuchtung 
und  Erwärmung.  Die  Trinkwasserversorgung  der  Schulkinder  soll  in  jeder  Hin- 
sicht einwandfrei  sein.  Die  Regierung  gibt  in  der  Verfügung  ihre  .Absicht  kund, 
von  sämtlichen  auf  die  Schulgesundheitspflege  bezüglichen  bcstimmungen  einen 
Sonderabdrudc  anibrtigen  au  laaaen  und  sowohl  den  nachgeordneten  SchulbehOrden, 
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als  auch  jeder  Lehrpemon  davon  ein  Exemplar  sututtellen.  Audi  ist  geplant, 
«iae  korsgefiuste,  lllr  IQadtr  wsliiidliche  Zusammenstellung  der  wicht%itia 
Grundiltie  der  Sdtulgetuadheltqrflage  in  Plakatform  in  Jedem  Sebulsimmer  as- 
bringen  mu  lassen. 


mUMolM  flbr  416  ftirtiv  aittf«lkftft  bcgabiMi  KlaiAr. 

Die  .FortbUdttOgsschulkorreqNNideBs''  gibt  folgende  verdienstliche  An- 
regung: Alle  grösseren  Gemeinden  unseres  Vaterlandes  haben  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  sogenannte  Hilfsschulen  für  die  geistig  mangelhaft  begabten  Kinder 
eingerichtet,  in  welchen  diese  soviel  wie  möglich  fQr  ihr  späteres  Leben  mit  dem 
elementarsten  Wissen  und  Können  vorbereitet  werden.  Nach  ihrer  Entlassung 
aus  der  Volksschule  werden  diese  bedauernswerten  Kindsr  der  Portbildungsschnle 
Oberwiesen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dsss  sie  dem  Unterrichte  dieser 
Anstaltsn  nicht  zu  folgen  vermögen  und  vielfach  die  Zielscheibe  des  unzarten 
Spottes  ihrer  Mitschüler,  immer  aber  ein  Hindernis  für  die  erfolgreiche  Arbeit  der 
Klasse  werden.  Manche  Gemeinden  haben  infolgedessen  die  Zöglinge  der  Hilfs* 
schulen  grundsätzlich  vom  Besuche  der  Fortbildungsschule  entbunden.  Wir 
halten  diesen  Weg,  so  verständlich  er  auch  ist,  nicht  fUr  richtig;  denn  diese 
armen  Kinder  haben  in  der  Schule  nur  das  Mindestmass  geistiger  GQtsr  «inge- 
heimst Wird  nichts  su  seiner  Erhaltung  und  VervoUatlndigung  getan,  so  werden 
die  Kinder  Uonen  kurzer  Zeit  alles  Wissen  und  Können  variieren,  was  ihnen 
mühsam  in  sorgfältiger  Arbeit  beigebracht  worden  ist  Diese  Schüler  bedürfen 
also  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Volksschule  unbedingt  eines  weiteren  Unter- 
richtes. Ihn  in  der  für  normale  junge  Menschen  bestimmten  Fortbildungsschule 
zu  suchen,  ist  aber  natürlicherweise  ausgeschlossen.  Aus  diesem  Grunde  dürfte 
SS  dringend  geboten  sein,  mit  jeder  Hilfsschule  eine  eigene  Fortbildangs- 
achule  zu  verbinden,  in  der  die  geistig  zurOckgebUebenen  Kinder  eine  weitere 
Pflege  ihrer  geringen  Fassungskraft  sriialten,  nicht  nur  um  das  geringe  Mass  von 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ihnen  zu  erhalten,  sondern  auch,  um  sie  mit  den 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  vertrauter  zu  machen.  Es  hat  noch  keine 
einzige  der  vielen  deutschen  Hilfsschulen  in  solcher  Weise  für  ihre  Zöglinge  Sorge 
getragen.  Wir  geben  uns  destialb  gern  der  Hoffnung  hin,  dass  diese  Anregung 
der  Frage  in  den  massgebenden  Kreisen  su  einer  wohlwollenden  PrOfung  derselbefi 
führen  wird.  Allein,  man  kann  sich  nicht  verhehlen,  dsss  die  an  und  fltr  sich 
sehr  dankenswerte  Anregung  sich  nicht  so  leicht  in  eine  greifbare  Tat  wird  um- 
setzen können.  Einmal  stehen  der  Errichtung  von  Elementarschulen  schon  viel- 
fach sehr  grosse  örtliche  Schwierigkeiten  gegenüber.  Kleinere  Städte  werden  nur 
selten  in  der  Lage  sein,  solche  ililfsklassen  zu  errichten,  von  den  Dorfschulen 
gamidit  su  reden.  Eine  wsitsrs  Sdiwierigkeit  bietet  die  Natur  der  anneo, 
geistig  minderwertigen  Zöglinge  dar.  Mit  der  Errichtung  von  PortUldiiBg»- 
schulen  an  sioh  ist  es  nicht  getan.  Fflr  diese  geistig  minderwertigen  nadsr 
kommt  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  garnicht  darauf  an,  ihnen  das  mflhsaflS 
in  ihren  Hilfsschulen  Erlernte  nochmals  in  der  Fortbildungshilfsschule  einzu- 
trichtern. Vielmehr  muss  dies  Ziel  unseres  Erachtens  darauf  gerichtet  werden, 
derartigen  heranwachsenden  Wesen  gewisse  leicht  begreifliche  mechanische 
Handfertigkeiten  bsisubringen,  die  sie  in  Stand  setsen,  ihre  Zeit  andi  dem 
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Masse  dtt  OuiMl  iamwohllMiden  Fähigkeiten  nQtztich  zu  verwenden.  Derartige 
Schulen  zu  errichten,  wäre  unter  Ufflstiodea  Stelle  der  Kreise,  der  Kommunal- 
verbÄnde  oder  der  Proyinaialrete.  (Berliner  Tageblatt.) 


T?Ie  soll  man  ein  Kind  gewdhneB,  die  Tier«  n  Uebeiil 

Jedes  Kind  ist,  sobald  es  Oberhaupt  zu  sehen  und  zu  hören  im  Stande  isti 
sehr  aufmerksam  auf  alles,  was  vorgeht.  Lange  bevor  es  sprechen  und  gehen 
kann,  betrachtet  es  die  Handlungen  und  den  Gesichtsausdruck  der  I'ersonen  seiner 
Umgebung  genau,  um  UuMO  stt  gefilleni  lidi  fluiMi  dankbar  tu  erweiaen  oder 
ihnen  naclmahinen,  da  es  seine  Abhlngigkeit  Ton  seiner  Umgebung  fllhlt  Daher 
sollte  es  nie  baren  und  sehen  mflaaen,  data  ein  Tier  oder  ein  Mensch  grob  an- 
geschrieen, Uebloe  beiseite  gestossen  oder  gar  geschlagen  wird;  sondern  im 
Gegenteil  sollte  es  stets  nur  freundliche  und  liebevolle  Handlungen  sehen  und 
hören;  und  es  versteht  sich,  dass  ihm  selbst  auch  jede  Plage  erspart  werden 
sollte.  Man  soll  es  weder  Hunger  noch  Durst,  weder  Nässe  noch  Kälte  leiden 
lassen,  und  soll  ihm  den  nötigen  Schlaf  ungestfirt  gönnen.  Sobald  es  anfingt, 
einer  Beschäftigung  su  bedürfen,  was  etwa  im  vierten  Monat  der  Fall  iat,  muaa 
man  ihm  dergielcben  (Je  nach  dem  Alter  immer  besser  entwickelt)  yeredtaffen, 
Während  zuerst  eine  Klapper  genügt,  kann  dae  Kind  mit  8  Monaten  schon  mit 
Bausteinen  kleine  Versuche  machen,  an  denen  es  Freude  hat.  In  diesem  Alter 
wird  es  auch  schon  mit  Tieren  spielen  wollen,  was  man  eine  kleine  Weile  gern  ge- 
statten kann,  damit  aber  sofort  ein  Ende  machen  muss,  wenn  das  Kind  dem 
Tiere  (vielleioht  unbedachtsam)  wehtut,  es  an  Ohren  und  Schwans  serrt  und 
detgleiehen.  Auch  ist  im  Augenblick  der  bösen  Tat  ein  tflohüger  Schlag  auf  die 
achuldige  kleine  Hand  ganz  angebracht.  Ein  kleiner  Schreck  kann  da  gemicht 
schaden  und  mahnt  am  besten  von  Wiederholung  ab,  besonders,  wenn  man  dann 
das  Spielen  mit  dem  Tiere  lür  längere  Zeit  ganz  verhindert.  Man  soll  das  Kind 
eben  merken  lassen,  dass  man  sein  Tun  missbilligt,  und  es  nicht  dulden 
will,  weil  es  hässlich  ist  Von  eigentlicbet  Strafe  darf  jedoch  keine  Rede 
aein;  da  nicht  Erbitterung,  sondern  bessere  Finsicht  erseugt  werden  solL 

Hiernach  steht  es  fest,  dass  ein  Kind,  welchea  mit  3  Jahren  ein  Vergnügen 
daran  findet,  irgend  ein  Tier  zu  quälen,  dazu  von  seiner  Umgebung  (entweder 
durch  schlechtes  Beispiel,  oder  durch  Unachtsamkeit)  angeleitet  worden  ist  und 
folglich  nur  durch  ein  besseres  Freispiel  und  richtige  Beschäftigung  ent- 
wöhnt werden  kann,  aber  keineswegs  durch  Hunger  oder  Prügel;  da  solche 
Strafen  immer  nur  als  Ungerechtigkeit  empfunden  werden  und  also  nur  schaden 
können« 

Daaa  es  noch  so  viele  arbarmungalose  Menachen  gibt,  beweist  am  besten, 

wie  verkehrt  sie  von  ihrer  frühesten  Kindheit  an  behandelt  worden  lind.  Wer 
in  jeder  Weise  mit  Liebe  und  Freundlichkeit  zu  friedlicher  Beschäftigung  gewöhnt 
ist,  hat  -Später  einen  wahren  Abscheu  vor  allen  Gewalttätigkeiten,  die  irgend  einem 
lebenden  Wesen  Schmerzen  bereiten  können.  Also  muss  ein  dreijähriges  Kindi 
wenn  es  richtig  behandelt  wurde,  edion  sur  Liebe  und  GQte  gegen  Tiere  und 
Menschen  gewöhnt  aein. 

J.  Bngell-GQntber.  (ZQrdier  BUtter  fdr  Tierachats.) 
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MitUüungen. 


TerJuJten  des  I/ehrpenoMUs  bei  IJii/&Uen  toh  SehalUatferB* 

Neuerdings  ist  eine  amtliche  Verfügung  über  daa  Verhalten  des  Lehr- 
personals bei  Unfällen  von  Schulkindern  ergangen.  Unterm  4.  November  1879 
war  angeordnet  worden,  dass  über  aussergewönliche  Vorfälle,  insbesondere  Ver- 
letzungen von  Schulkindern,  Unglücksfälle  und  dergleichen,  die  sich  etwa  in  der 
Sehule  enignen  aollten,  sofort  ttud  umutliBdbffdsrt  dem  sustiadigeii  Stedtsekulr 
inspektor  su  berichten  ist  In  Eiginsung  dieser  VerfOgung  eriisst  Jetst  die 
städtische  SchuIdeputstioB  hier  an  die  Rektoren  der  hiesigen  GemeindeseboIeD 
noch  eine  Rundverfflgung,  worin  sie  die  Rektoren  veranlasst«  bei  Unfällen  von 
Schulkindern  das  erste  Augenmerk  auf  die  Untersuchung  des  ver- 
letzten Kindes  durch  den  Schularzt  oder  die  Rettungsgesellschaft 
zu  richten.  Das  dem  Rektor  unterstellte  Lehrpersonal  soll  von  diesem  ange- 
wiesen werden«  ihm  jeden  UnfsU,  durch  den  des  Befinden  eines  Kindes  sndi  nar 
einigermssssen  beeintriehtigt  erscheint  ohne  sUen  Venug  su  melden,  dsodt 
seitens  des  Rektors  gegebenenfsUs  mit  grösster  Schleunigkeit  die  geeigneten 
Schritte  getan  werden  können.  Die  städtische  Schuldeputation  spricht  die  Er- 
wartung aus,  dass  die  Rektoren  sich  dauernd  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
ärztliche  Untersuchung  sich  am  leichtesten  herbeiführen  lässt,  unterrichtet  halten. 

(Medizin.  Reform.) 


FSr  vermehrte  Kinderarbeit  in  der  Lsndwlrtscbaft 

tritt  die  Landwirtschaftskammer  für  die  Provinz  Westpreussen  in  ihrem  Jahres- 
bericht für  1903  ein.  Der  Arbeitermanpcl  in  der  Provinz  ist  infolge  der  bedeu- 
tenden Abwanderungen  trotz  Steigerung  der  Löhne  und  des  Deputats  noch  immer 
erheblich.  Es  wird  namentlich  geklagt,  dass  die  polnischen  Arbeiter  vielfach 
kontrsktbrOehig  werden.  Dyroh  BinfUhning  von  Msscbinen  sowis  durch  Besag 
von  Arbeitern  aus  Russisch-Polen  könne  aber  der  Arbeitermsngel  noch  lange  nicfat 
beseitigt  werden.  Die  Arbeiter  lassen  sich  swar  im  Osten  anlernen,  wandern 
aber,  sobald  sie  in  der  Akkordarbeit  erst  mitkommen  können,  sofort  nach  dem 
Westen  ab,  sodass  im  Osten  nach  Ansicht  der  Landwirtschaftskammer  nur  Stümper, 
ältere  Leute  und  schwangere  Frauen  zurückbleiben.  Die  Arbeitgeber  selbst 
hätten  indess  noch  nicht  alle  Mittel  erschöpft,  um  die  Arbeiterkalamität  su  Qbcr- 
winden.  So  mOssten  sie  sum  Beispiel  die  Kinder  mdir  sur  Arbeit  heraniiehea 
und  wenigstens  in  der  Ernte  im  Aldiord  arbeiten  lassso.  Soweit  die  Jahresberidite 
der  Landwirtskammem  für  1903  vorliegen,  ist  die  für  Westpreussen  bis  jetzt  die 
einzige,  die  zur  Verminderung  der  Leutenot  eine  Vermehrung  der  Kinderarbeit 
empfiehlt.  Ganz  abgesehen  vom  sozialpolitischen  Gesichtspunkt,  der  gegen  die 
Anwendung  dieses  Mittels  spricht,  würde  ein  Zwang  in  dieser  Richtung  nur  dazu 
beitragen,  die  Abwanderung  von  Arbeiterfamilien  nach  der  Industrie  noch  zu  vec^ 
mehren,  die  Arbeitgeber  in  der  Landwirtsehsfll  kimen  Tom  R^;en  in  die  Trsnfi. 
Nachdsm  man  soeben  erst  die  lOnderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben  gesetsüch 
eingeschränkt  hat,  kann  msn  in  der  Lsndwiftschaft  unmOglidi  den  entgegenge- 
aetsten  Weg  einaofalsgsn.  (Berliner  TsgeblstL) 
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Berliner  Mbel-Terein  (KorpomliOB). 

Zar  FOrdemiig  der  FrObelschen  Eräehunggweiie  in  Haus  und 
Schale  venmstaltet  der  Vorstand  in  dem  kommenden  Wintermonaten 
wieder  einen 

Kursus  fAr  Matter,  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

Er  wird  in  kurzen  Vorträgen  Aber  die  FrObelschen  Bescblfdgungs- 
mittd,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen,  bestehen  und  zur 
Aussprache  Qber  wichtige  Erziehungsfragen  Gelegenheit  geben.  Der 
Kursus  findet  Freitags  nachm.  5—7  Uhr  in  den  Räumen  des  Kinder- 
gärtnerinnen-Seminars S.,  Wilmsstr.  10  pt.  (an  der  Bärwaldbrücke)  statt 
<Hoclibahnstation:  Prinzenstrasse). 

Die  Reihenfolge  wird  sein: 

1904.  X.  Freita»,  14.  Oktober:  Einleitender  Vortrag  von  Herrn  Schulrat 

Stier.  —  Stäbchenlegen       Frl.  Lehmann,  Kindergärtnerin. 

a.  Freitag,  21.  Oktober:  Falten  —  FrL  G.  Pappenheim,  Jünder- 

gärtnerin. 

3.  Freitag,  28.  Dktober:  Flechten  —  Frl.  Pfleidercr,  Kinder* 

gärtnerin. 

4.  Freitag,  4.  November:  Zeichnen  und  Malen  —  Herr  Oberlehrer 
Dr.  K.  Pappenheira. 

5.  Freitag,  n.  November:   Ausnähen  —  FrL  Battner,  Kinder- 

gärtnerin. 

6.  Freilag,  18.  November:  Christbaumschmuck  —  Frl.  Lehmann. 

7.  Freitag,  25.  November:  Besprechung  von  Kinderfehlern.  Diskussion. 

8.  Freitag,  2  Dezember  :Spiel-  undBeschäftigungsstunde 
mit  Kindern  vom  3.  Jahre  an. 

1905.  9.  Freitag,  6.  Januar:  Robrkorbflechten  —  Frl.  A.  Pappenheim, 

Kindergärtnerin. 

10.  Freitag,  13.  Januar:  Des  Kindes  erstes  Spiel  —  FrL  Zehrfeld, 
Kindergärtnerin. 

11.  Freitag,  20.  Januar:  Baulcasten  —  Frl.  Zehrleid. 

la.  Freitag,  27,  Januar:  TonmodelUeren  —  FrL  G.  Pappenheim. 

13.  Freitag,  3.  Februar:  Beschäftigung  am  Sandtisch  —  FrL  A.  Pappen- 
heim, Kindei^ärtnerin. 

14.  Freitag,  10.  Februar:   Hand-  und  Fingerspiele  (nach  Fröbels 
Mutter-  und  Koseliedem)  —  FrL  Zehrfeld. 

15.  Freitag,  i7.  Febnar:  Ueber  Kunst-Erziehung  u.  andere  Erziehung»- 
fragen.  Didcuasimi. 

16.  Freitag,  34.  Februar:  Spiel-  u.  Beschäftigungsstunde 
mit  Kindern  vom  3.  Jahre  an. 

Emtrittskarten  zum  ganzen  Kursus  Air  8  M.,  zum  halben  Kursus  fOr 
5  H.,  zum  Emzdvortrag  fflr  z  M.  smd  un  Veremsburean,  Johanniterstr.  ipIL, 
3—6  Uhr,  und  an  der  Abendkasse  zu  haben. 
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Die  Vorträge   geben  Lehrern  nnd  Lehrerinnen 

einen  Einbliek  in  die  fflr  Elementar-Unterricht  und 
fflr  Hilf8klassen  enwendberen  FrObelschen  Bildung»- 

mittel. 

Die  Beschäfügungsmittel  fOr  die  einzelnen  Nachmittage  werden  bei 
den  Unterrichtsstunden  zum  Selbstkostenpreise  abgegeben. 

Wir  laden  ergebenst  Lehrer  und  Lehrerinnen,  besonders  an  Hilfs- 
kiassen  unteRichtende,  zum  an  entgeltlichen  Besuch  des  Kuxmis 
eÜL  AnmeMuog  bis  zi.  Oktober  JobanniierBtr.  19IL  (3^6  Uhr.) 


Bibliotheca  paedo-psychologlca 

von 

Leo  Hirschlaf i. 

Utmtnr  des  Jahr«  1901. 

A.  Allgemeine  Psychologie, 
d.  ßesondere  Zustände  des  Seelenlebens  (Schlaf,  Hypnose,  Neuro- 
aad  Psychopathologie),  ladiTidnal-t  Sosial-  ood  Tierpsyohotof ie. 

1264.  Taamin,  S.:  Topographisch-  anthropometriiclM  Untersuchungen  über  die 
ProportionsverfaUtnisse  des  weiblichen  K^kpen.   Aivbiv  i&r  Anthropologie, 

Braunschweig,  27.  B.,  S.  379-432. 
1266.  Thoma,  F.:    Die  Sprache  der  Affen.    Natur  und  Glaube,  S.  20-23, 
44—46. 

1266.  Thomas,  J.  W.:  Intattlvs  Suggistion:  A  New  Theoiy  of  the  Bvolntioo 

of  Kind.   London,  N«w  Yotlc  und  Bombiqr»  LongOMns,  Gfitn,  1901, 

Pp.  X  +  160. 

1267.  Thomas,  N. :    Fragebogen   über  Tieraberglauben.    Mitteilungen  aus  der 

Brüdergemeinde,  30.  Bd.  Sitz.-Ber.  202.  auch:  Brandenburgia,  9.  J.  S.  247.— 
Alemannia,  N.  F.  1,  S.  260—262. 
126fl.  Tborndike,  E.  L.:  Ths  Bvolntlon  of  Ihe  Homan  InteUeot  Pop.  Sei.  Mo., 
1901,  LX,  68-66. 

1269.  Thorndike,  B.  L.:  Tha  Mental  Life  of  tbe  Monkeys.  PsjrehoL  Rav., 

Mdnog.  Suppl.  No.  15,  1901.  Pp.  67. 

1270.  Thorndike,  £.  L.:   The  intelUgenoa  of  Monk^   Pop.  Sei.  Mo.,  1901, 

LIX,  273-279. 

1271.  Trbojevic,  D.:    Die  GrundbegrillD  der  Ethik.   Jahrbuch  des  Vereins  fOr 

wiasenaefaaflUehe  Pidagogik,  S.  86—121.  —  Dana.  Sep.  37  S.  Dresden, 
Bleyl  ft  Kaenunerar. 

1272.  Trenaunay,  P.:   Radbeicfaes  patbog^olques  snr  le  rive  ptolongi,  etc. 

(Thise.)    Paris,  1901. 

1273.  Triplett,  N.:   The  fiducabUity  oi  the  Ferch.  Amer.  J.  of  Paycboi.,  1901, 

Xn,  354  -  360. 

1274.  Trouessart.    Pratiques  d'hygiene  chez  les  animaux.    Bull.  Soc.  Zool.  de 

France,  1901,  XXVI,  10-21. 
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1275.  Türe k,  H  :     Der  geniale  Menach.  &.  Aufl.  422  S.  Berlin  1901.  Fr. 

Dümmler's  Verl. 

1276.  Valentin,  P.:  Pqrebofhinipie  et  logoHifraine.  C  R.  IVe  Googite  Ist  dt 

PsyefaoLt  1900  (1901X  664>  666. 

1277.  Vftsehide.  L'bypnoeediesIesgrenouUlea.  UNatnre,  1901, XXDC,  385—886. 

1278.  Vaschide,  N.:    Contribution  \  la  •^m&ologie  do  rSva.    Gas^  dea 

hospitaux,  Nr.  59.  1901. 

1279.  Vaschide  und  Meunier.    Projection  du  r£ve  dana  l'ötat  de  veiUe.  Rar. 

de  Psvchiat.,  N.  S  ,  1901,  IV',  38-49. 

1280.  Vaschide  et  Fiöron:    La  psychologic  du  reve.    Pariai  1901. 

1281.  Vaaehide  et  Pieron:  La  riva  prophetique  dana  lea  croyanoea  at  ka 

traditfona  dea  peuplea  aauvagea.  BoU.  Soc  d'AndiropoL  Puia,  1901, 
6a  S,  n,  193-205. 

1282.  Vaschide  et  Pieron.   Valeur  pro|riiAique  du  r^ve^    La  Revua,  1901, 

XXX VU,  630  -  650. 

1283.  Vaschide  et  Pieron.    Valeur  iqrmptomatologique  du  rdve.    Gas.  dea 

Hop.,  1901,  LXXIV,  913  916. 
12b4.  Vaschide  et  Pieron.    Contribution  ä  la  semeiologie  des  reves.  üull. 

Soo.  d*AfltlifopaL  da  Peria,  6a  S,  1901,  II,  298-299.  Gas.  daa  Hop., 

1901,  LXXIV,  669-671. 
1286.  Vaaehide,  N.,  et  Piaron  H.  La  valenr  aAntiologiqae  du  rftre.  Bev. 

Selent,  4e  S.,  1901,  XV,  886-398,  427—429. 

1286.  Vaschide,  N.,  et  Pieron,  H.    The  Symptomatic  Value  of  Dreams,  from 

the  Standpoint  of  the  Mental  State  on  the  Eve  of  Onaet  of  Qreular  Inaanüy. 
J.  of  .Mcnt  Pathol.,  1901,  I,  72—77. 

1287.  Vaschide,  N..  et  Pieron,  H.    Propbetic  Dreams  in  Greek  and  Roman 

Antiquity.    Monist,  1901,  XI,  161—194. 

1288.  Vaaehide,  N.,  et  Q.  Vurpaa.  Rerehardiea  aar  laa  tnmblea  p^yohiriogiqfBa 

cons6eutiCi  a  dea  haliucinatiima  provoqueis.  Arob.  de  naoroL,  1901, 
XII,  2e  S.,  69. 

1289.  Vater,  Instinkt  oder  Verstand?    Deutsche  Jägeraeitung,  38.  B.  S.  301. 

1290.  Verfall,  .Mme.    Note  sur  des  phenomcnes  chez  une  Senaitive.    C  R.  iVe 

Congres  Int.  de  Psychol.,  l^XK)  (1901),  725-  733. 

1291.  Viehmeyer,  H.:    Beobachtungen  über  das  ZurQckünden  von  Ameisen  zu 

ihrem  Neste.  Gaea,  Natur  u.  Leben,  S.  117—119. 

1292.  Vogel,  W.:  Anaichten  Aber  den  Tnum.  Dia  Wahriiett,  S.  68—66. 

1293.  Vogt ,  O.:  Valeur  de  lliypnotianie  eomoM  nuqFaa  dlbaveatigillon  paychologjqaa. 

Rev.  de  l'Hypnot.  expcr.  et  th<rap.,  1900,  XV,  140-149. 

1294.  Vogt,  0.:   Contre  le  apiritiame.  C  R.  IVe  Congrte  Int.  dePaychoL,  190O 

(1901),  656  -663. 

1296.  Voisin,  J.:  Des  representations  mentales  et  des  hallucinations  visuelles  et 
auditives  posthypnotiques  conscientes  chez  les  personnes  ayant  subi  le 
traitement  bypnotherapique.  Sav.  de  THypnot,  1901,  XVI,  66—66. 

1296.  Wagner,  F.       Von  den  Spielen  der  Tiara.  BioL  CantralbL,  1901,  XX^ 

829-336. 

1297.  Walker,  W4H.:  The  dardopment  of  ttia  doetrine  <rf  panonality  in  modern 

philMOpby.  Ftet  1.  Diaa.  Strasabuig  1899.  80  S. 
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1296.  Waratchkiiii  A.:  Ueber  dio  PtoAUrttiig  das  Gattehtnofaldda.  Horii<Mittto> 
MMSungen  am  GesichtMdiidd.  Din.  MfladMn  1899.  76  S. 

1299.  Watnann,  B.:  Zum  OriratienragsTeniiflgen  der  Amelsen.  AltgemeliM 
Ztsehrft.  f.  Bntomologie^  S.  19.  41.  Gaea,  Natur  und  Leben,  S.  861 -* 866. 

180a  Wegener,  H.:  Die  pejobisehen  Flblgkeiten  der  Tiere.    Ztseh.  f.  pid. 
FSqrdioL,  1900,  0,  883-898.  457—480. 

1801.  Weishavpt,  A.:    Selbsfkenntnis,  ihre  Hindemiase  und  Vorteile.  Das 

Wort^  S.  201-307,  241—254,  281—286,  821-383,  401-411,  442-45U 

1802.  Wentseher,  M.:  Das  Problem  der  WiUensIMbelt  bei  Lotse.  Halle,  M. 

Niemegrer,  1902,  46  S. 

1303.  Wentseher,  M.:   Ethik.  1.  Tl.  368  S.  Leipzig  1902,  J.  A.  Barth. 

1304.  Wils  er,  L.:   Rasse  und  Sprache.    NaturwisaenschaftUehe  Wocbenachrift^ 

N.  F.  S.  133-136. 

1305.  Wissler,  C:    The  Correlation  of  Mental  and  Physical  Tests.  PqrcboL 

Rev.,  Monog.  Suppl.,  No.  16.  1901.  Pp.  62. 

1806.  Woltmann,  L.:  Die  BegrOndung  der  MoraL  Sodaliatiadie  Ifonatiliefle,. 

J.  1900,  S.  718-724. 

1807.  Wundt,W.:  Ethies.  VoL  m.  The  PrineiplesofMoraUty  and  the  Departments. 

of  the  Moral  Life.  London,  Sonnenschein;  New  Yoil^  Macmillan  Cd.^ 
1901.  Pp.  XII  -f-  308. 

1308.  Xenopol.    Race  et  milieu.    Rev.  Synthese  Hist.,  1901,  I,  254-264. 

1309.  Zemmrich,  J.:    Vererbung  körperlicher  und  geistiger  Rassenmerkmalc  in 

Norwegen  (nach  A.  M.  Hansen.)    Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  No.  30. 


B.  Sp6cl«lle  Klnderp^jrcholofl«. 
a.  Psychologie  der  Kindheit  im  allgemeinen  (ausschl.  der  Schulseit). 

1810.  A  m  m  o  o  ,  D. :   Die  Graphologie  (Handschriften-Deutung)  u.  ihre  Bedeutung 

f.  die  CharakterUldong,  Jugend-  u.  Selbslersidinng  sowie  fBr  das. 
pralrtisebe  Leben.  96  S.  Leipsig  1901,  A.  Strauch. 

1811.  Baar,  Studien  sur  Frage  der  intellektueUen  Ausbildung.  Bin  Beitrag  «ur- 

Ofientierang.  Progr.  Hecbingen  1900,  96  S. 

1312.  Bagley,  W.  Gh.:  On  the  Correlation  of  Mental  and  Motor  Ability  in 
School  CbOdren.  Am.  Joum.  of  Pqreh.  Xn  (2),  S-  193—205.  1901. 

1816.  Beilei,  G.:  Intomo  alla  capaeitk  üitellettuale  di  ragassi  e  ragnsse  ehe 
frequentano  la  5>  dasae  elementare.  Rlv.  Sperim.  di  Freniat  1901,. 
XXVn,  446-466. 

1316.  B  e  1  o  t.  Dessins  d'enfants.  Bull.  See  Etüde  Psyohol.  de  rBoiant,  1901, 

I,  50-59. 

1317.  Besnard,  A. :  Dessins  d'enfants.  Revue  UntTerselle,  1901,  I,  817-823. 

1318.  Bin  et,  A. :    Recherches  de  cephalom^trie  sur  60  enTants  d'elite  et  arrieres 

des  6coles  primaires  de  Paris.    Annie  Psychol.,  1900  (1901),  VII,  412  -429. 

1319.  Bin  et,  A. :    Recherches  complementaires  de  cephalometrie  sur  100  cnfants 

d'intelligence  inegale,  choisis  dans  les  ecoles  primaires  du  departement  de- 
Seine-et-Marne.   Annee  Psychol  ,  1900  (1901),  VU,  375—402. 
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1320<  ß  i  n  c  t ,  A. :    Rccherches  preliminaires  de  cephalometric   sur  59  enfants 

d'intelligence  inegale,  choisis  dans  les  ecoles  primaires  de  Paris.  Anoee 

Psychol,  1900  (1901),  VH,  369-874. 
1821.  Bin  et,  A.:  RediMdMt  de  clphalomArte  rar  26  «ifiuite  d'Alite  et  iiriMi 

de»  Bootes  primairee  de  Seiiie-et*Mirne.  Aan^e  PqrdwL,  1900  (1901X 

Vir.  408—411. 

1322.  Blam,  E.:   Die  Pflege  des  GemOtee  u.  der  Seele  unserer  Kinder.  (15  S.) 

Aus  :  Populär-mediciniache  Hausbibliotbek.  2.  Bd.  Leipzig  1901,  0.  Borggold. 

1323.  B  o  u  b  i  e  r  ,  A.  M. :    Les  jeux  de  Tenfant  pendant  le  claise.   Arcta.  de 

psychol.  de  la  Suisse  Romande  I  ( !  ),  44  -  68.  1901. 

1324.  Bornemann,  L. :    Streit  der  Meinungen  in  Hamburg  über  sexuelle 

BeUhrungen.  Gewode  Jugend,  S.  204—212. 
1826.  Boy,  L.:  IndividaeUtit  —  Orlgimtttit  —  Chankter  —  PMolkUtriL 
Neue  Behnen,  S.  649—667. 

1826.  Coloisa,  G.  A.:  Pfeyoiiologle  tind  PldagogUc  des  iOnderapiela»  Am: 

Internationale  Bibliothek  f.  Pädagogik  u.  deren  HilfsunseenaohaAlS.  Hq|^ 
V.  Ch.  Ufer.    II.  Bd.  272  S.  Altenburg,  Oscar  Bonde. 

1327.  Crozier,  J.  B.:    History  of  Intellectual  Development  on  Lines  of  Moden 

Evolution.  Vol.  UL    London.  1901.  Pp  372. 

1328.  Dohm,  H. :   Randgloseen  sur  Scbrift  „aber  den  phyilotogiachea  Sdnncb- 

■inn  dea  Weibet"  von  P.  J.  MObiua.  Die  Pranenbewegang^  VII,  S.  18-10^ 
26-28,  85-86. 

1829.  Donches.  Croiaaaooe  dea  Aivea  d'noe  ^le  proftaalonndle  piadiit 

rannte  scolaire.   Bull.  Soc.  Btude  P^dmU  de  l*Enfant,  1901,  I,  84—41. 

1330.  El  Iis,   H.  :     Geschlechtstrieb    und    Scbamgefahl.     Deutsch    von  Jnli» 

E.  Kölscher.    2.  Aufl.  Würzburg,  A.  Stubers  Verlag,  1901.  364  S. 

1331.  EUis,  H. :    Hie  Development  of  the  Sexual  Instinct    Alien,  et  Neurok 

1901,  XXri,  500-521,  615—623. 

1332.  Engelmann.    Rapport  du  developpemeat  mental   au  developpeiBNt 

fonotkniael  ohes  la  Jeune  flUe  aoMrloaine.  Aaaigraa  de  12000  oaa  de  1« 
menairnation.  Ann.  de  GjnM.  et  d'Obatft  1901,  LV,  80— 44w 
1838.  Brdmann,  B.:    Die  Pagrehologle  dea  Kindea  and  die  Sebnle.  Bean, 

Fr.  Cohen,  1901,  51  S. 
1384.  F  e  1  d  ,  O. :   Das  Kind  ala  KQnaUer.   Zeitachrift  (Ür  pidegogiache  Pqrchologiii 

in.  S,  132—140. 

1335.  Fere,  C:    Travail  alternatif  des  deux  mains.    Annee  PaychoL,  1^ 

(1901),  Vn,  180-142. 
1886w  P  e  r  r  I  a  n  L  Amour  chex  les  enfants.   La  Revue,  1901,  XXX Vm,  257—364. 
1387.  Pornelll,  N.:  Getluacfate  Brwartungtn.  Gedanken  einea  Schulmaoa« 

Aber  daa  Seelenleben  der  Sehfller.    DentMii  von  Plof.  P.  B.  Lenos. 

Die  Kinder  fehler,  VI,  (5  u.  6),  208—214,  241—258.  1901. 
l  t.S8.  F  r  c  n  z  e  1 ,  Fr. :    Stufen  in  der  SpraoheotwieUung  dea  Kindea.  Di« 

Kindcrfehler,  S.  25—33. 

1339.  F  r  i  e  d  r  i  c  h',  J. :   Die  Ideale  der  Kinder.   Zeitachrift  ffir  pftdagogiMha 

Psychologie,  III,  S.  38—64. 
l340i.  Friedrichs,  K. :    Das  Gewissen  und  seine  Pflege.    Rheiniache  BlillV 
für  Ersiehung  und  Unterricht,  S.  116—127. 
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1341.  G  a  1  e ,  M.  C  &  H. :    The  Vocabularies  of  Two  Children  of  one  Family  to 

Two  and  a  Half  Years  of  Age.    Psychol.  Stud.  (Gale's),  1900,  I,  70—117. 

1342.  G  e  d  a  r ,  A. :   Das  Kind  als  Künstler.    Revue  franco-allemande,  5.  B., 

S.  300-807. 

1848.  Gedar,  A.:  Die  Kimit  im  Lobm  des  Kindes.  (Sohlnas.)  BaTu«  franoo- 
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Die  Mannheimer  Sonderklassen  nach  Bntstehungt 

Einrichtung  und  Erfolgen, 

Von  M.  Ltttx. 
I. 

In  unserer  Volksschule,  die  alle  ihr  zugeführten  Kinder 
ohne  Auswahl  aufnimmt  und  dieselben,  falls  sie  nicht  in  höhere 
Lehranstalten  übertreten,  bis  zum  Abschlüsse  ilurer  Schulpflidit 
liehUt,  iiefinden  sich  Schüler  der  verschiedensten  geistigen  Be- 
gabung. Die  Stufenleiter  von  der  niedrigsten  geistigen  BefiUiigung 
bis  hinauf  zu  ausseigewöhnlich  reichen  Anlagen  zeigt  auf  jeder 
Sprosse  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzidü  von  Individuen. 
Dieses  Durcheinander  von  Kindern  zu  gleicher  Behandlung,  zu 
gleicher  Tätigkeit  und  zu  gleichem  Unterricht  ist  und  bleibt  ein 
Uebelstand,  an  dem  jede  Volksschule  krankt  Er  macht  sich 
um  so  fühlbarer,  je  grösser  die  Schülerzahl  ist  und  je  mehr 
dadurch  die  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  einzelnen 
erschwert  wird.  Unter  diesem  Uebelstand  leidet  die  Schule,  der 
Lehrer  und  der  Schüler. 

Die  Schule  leidet  darunter,  weil  sie  durch  ihr  heterogenes 
Schülermaterial  in  ihren  Leistungen  gehemmt  ist.  Bei  Beurteilung 
einer  Sache  wird  die  Leistungsfähigkeit  zu  Grunde  gelegt.  Dass  da 
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die  Volksschule  gegenüber  der  höheren  Lehranstalt  zu  kurz 
kommt,  ist  nach  den  bestehenden  Verhältnissen  selbstverständlich. 
Und  so  wird  begreiflich,  dass  man  sich  häufig  zu  Klagen,  zu 
harten  und  absprechenden  Urteilen  hinreissen  lässt,  als  ob  die 
Volksschule  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  wäre  oder  gar  der- 
selben nicht  mit  allen  Kräften  zustrebe. 

Auch  der  Lehrer  selbst,  ja  der  ganze  Lehrerstand,  leidet 
unter  diesen  Verhältnissen  und  der  daraus  entspringenden  Ver- 
kennung. Denn  nur  zu  leicht  überträgt  sich  die  Missachtung^ 
welche  man  der  Volksschule  zuwendet,  auf  den  Lehrerstand, 
indem  man  diesen  allein  für  das  Weniger  des  Erfolges  verant- 
wortlich macht.  Da/u  kommt,  dass  der  Lehrer  bei  der  grossen 
Ungleichartigkeit  der  Schüler  nach  geistiger  Kraft  und  Ent- 
wicklungsfähigkeit vielfach  mit  einer  nutzlosen  Beharrlichkeit 
arbeitet.  Diese  aber  absorbiert  die  geistige  Spannkraft,  seine 
Nervosität  steigert  sich  taglich  und  kann  ihn  leicht  zum  Schrecken 
der  Klasse  machen.  Arbeit  und  Mühe,  Frohsinn  und  Zufrieden- 
heit, körperliche  Kraft  und  Gesundheit  opfert  er  dann  obse 
nügendes  Entgelt. 

Endlich  leiden  die  Schfiler  unter  diesem  zur  Zeit  noch  be- 
stehenden Uebelstande.  Bei  einer  grossen  Schülerzahl,  wie  wir 
sie  eben  noch  vielÜEich  in  unseren  Volksschulen  antreffen,  Ist  es 
nicht  möglich,  den  Unterricht  so  einzurichten,  dass  er  gleich- 
mteig  bessere  und  schwftchere  Schüler  anzuregen  und  zu 
interessieren  vermag.  Entweder  dürfte  der  gebotene  Sioft  den 
besseren  mundgerecht  sein  und  dann  den  schwachen  Schülern 
miverständlich  bleiben,  oder  es  richtet  sich  der  Lehrer  nach 
diesen  letzteren  und  langweilt  damit  die  besseren.  Der  goldene 
Mittelweg  ist  aber  hier  wie  überall  nicht  leicht  zu  finden  und 
noch  weniger  leicht  zu  betreten.  Eine  Vereinigung  dergestalt,  dass 
alle  bei  gemeinsamem  Unterrichte  die  ihren  Anlagen  ent- 
sprechende Ausbildung  erhalten  und  in  dieser  zu  einem  be- 
stimmten Abschlüsse  gelangen,  ist  ebensowenig  möglich,  wie  die 
Vereinigung  von  Tag  und  Nacht.  Es  entsteht  für  alle  eine 
Art  Dämmerung,  in  der  Früchte  nicht  zu  reifen  vermögen. 

Diese  Wahrnehmungen  haben  schon  vor  Jahren  in  vielen 
Städten  des  In-  und  Auslandes  zur  Einrichtung  besonderer  Klassen 
für  Schwachbegabte  Kinder  geführt;  man  könnte  sie  wohl 
Cntlastungsklassen  nennen,  mit  beschränkter  Schülerzahl  und 
freier  innerer  Organisation.  Sie  schlössen  für  ihre  Insassen  den 
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groaseii  Vorteil  natiirgemiMerer,  weil  den  iiidividiielle&  Kräften 
und  Bedürfnissen  mehr  angepastter  unterrlchtlicher  Einwirkung 
in  sich,  während  die  Unt^bringung  in  eine  Anstalt,  die  zwar 
ohnedies  nur  wenigen  zu  teil  geworden  wäre,  diese  ihrer  Fa- 
milie entzogen  hätte,  in  einem  Alter,  wo  der  Einfluss  des 
Elternhauses  geradezu  unentbehrlich  ist 

Aber  auch  nach  Absonderung  der  Schwächsten  erreicht 
immer  noch  ein  ausserordentlich  starker  Prozentsatz  von  Kindern 
die  Oberklasse  der  Volksschule  nicht,  sondern  muss  aus  tieferen 
Klassen  ins  Leben  entlassen  werden.  Diese  Erfahrung  führte 
in  neuerer  Zeit  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  auch  solchen  Kindern  die  Erreichung  eines  gewissen  Bildungs- 
abschlusses zu  sichern.  Das  einfachste  Mittel  dazu  wäre,  die 
Schüler  der  gleichen  Altersstufen  nach  Massgabe  ihrer  Fähig- 
keiten zu  sondern,  also  eine  Neuorganisation  der  VolJ&sschule  auf 
psychologischer  Grundlage  vorzunehmen. 

Hin  und  wieder  haben  sich  Stimmen  vernehmen  lassen, 
welche  in  dieser  Sache  beachtmswerte  Vorsdiläge  machten. 
Obwohl  die  Ausführung  allerdhags  bis  jetzt  noch  nicht  so  recht  in 
Fluss  gekommen  ist  und  man  für  dieselbe  sich  noch  nicht 
allgemein  hat  erwärmen  können,  so  sind  die  dafär  sprechenden 
Stimmen  doch  nicht  spurlos  verhallt;  die  bisher  laut  gewordenen 
Ansichten  und  Vorschläge  werden  in  späteren  Jahrzehnten  noch 
nachGebdhr  gewürdigt  werden,  dorn  sie  waren  »aus  der  Zeit  für 
die  Zeit*  geredet. 

Als  ein  energischer  und  zielbewusster  Vorkämpfer  des 
Prinzips,  die  Schüler  der  ohligalorischen  Volksschule  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  zu  sondern,  hat  sich  der  Mannheimer  Stadt- 
schulrat Dr.  Sickinger  erwiesen,  dessen  Denkschrift  „Zur  Frage 
der  Organisation  der  Volksschule  in  Mannheim"  bereits  in 
Heft  4,  Jahrgang  1902  dieser  Zeitschrift  Gegenstand  einer  ein- 
gehenden Besprechung  war. 

Durch  Dr.  Sickinger  erhielt  die  Stadt  Mannheim  an  der 
allgemeinen  Volksschule  eine  Reihe  von  sogenannten  Sonder- 
klassen für  Kinder,  deren  geistiger  Entwicidungs-  und  Bildungs- 
gang durch  irgend  welche  Ursache  gestört  war. 

Lassen  wir  zunächst  eine  kurze  Uebersicht  folgen  über  den 
bbherigen  Gang  und  jetzigen  Stand  der  ganzen  Entwickelung, 
welche  die  Organisationsfirage  an  der  Blannheimer  Volksschule 
genommen  hat. 

!• 
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Im  Herbst  18d8  wurde  von  einigen  Mitgliedern  des  Stadt- 
verordnetenkollegiums wegen  der  Aufnahmeprüfung  an  den 
Mittelschulen  eine  Anfrage  an  den  Stadtrat  gerichtet  Aus  der 
obligatorischen  Volksschule  hätten  Schüler,  welche  zu  den  ersten 
ihrer  Klassen  zählten,  bei  der  Aufnahmeprüfung  nicht  bestanden; 
was  der  Stadtrat  zu  tun  gedenke,  um  der  naheliegenden  Be- 
fürchtung entgegenzuwirken,  daas  das  Ansehen  und  die  Leistungs» 
ßhigkeit  der  frfiher  so  anerkannt  vorzüglichen  erweiterten  Volks- 
schule in  ganz  bedenklicher  Welse  gesunken  seL  0r.  Sickinger 
konnte  damals  nachweisen,  dass  das  Ergebnis  der  erwihnten 
Aufnahmeprüfung  an  den  Mittelschulen  ein  überaus  günstiges 
war,  indem  yon  208  aus  der  Volksschule  kommenden  Schülern 
nur  zwei  zurückgewiesen  wurden.  Bei  dieser  Gdegenhelt  wies 
die  Schulleitung  aber  auf  einen  wirklich  wunden  Punkt  in  den 
Ergebnissen  des  Volksschulunterrichts  hin,  nftmlich  auf  die  Tal- 
sache, dass  seit  vielen  Jahren  ein  erschreckend  hoher  Prozentsatz 
der  Schüler  die  obersten  Klassen,  somit  einen  Abschluss  des 
Lehrzieles  nicht  erreicht.  Diese  Verhältnisse  wurden  sodann  in 
der  unterm  1.  Januar  1898  erschienenen  und  bereits  erwähnten 
Denkschrift  an  die  Stadtverwaltung  durch  den  Stadtschulrat 
Dr.  Sickinger  zahlenmässig  dargelegt  und  im  Anschluss  daran 
wurde  sogleich  die  Frage  erörtert,  auf  welche  Weise  die  Miss- 
stände beseitigt  bezw,  vermindert  werden  könnten. 

Nach  der  Denkschrift  und  den  nachfolgenden  Erörterungen 
derselben  wurden  die  ungünstigen  Promotionsresultate  zunächst 
durch  äussere  Hemmnisse  verursacht,  und  zwar: 

L  durch  zu  hochgespannte  Lehrziele,  besonders  in  Rechnen 
und  Geometrie  und  im  Zusammenhang  damit  durch  Einweisung 
zuwandemderSchüler  in  Klassen,  die  nicht  deren  Alter  entsprachen; 

2.  durch  zu  starke  Besetzung  und  Kombination  der  unteren 
Klassen  (2  Klassen  in  der  Hand  eines  Lehrers)  mit  Verkürzung 
der  lehrplanmässigen  Unterrichtszeit  in  den  Klassen  III  und  IV; 

3.  durch  die  rigorose  und  eigenmächtige  Versetzungs- 
melhode  einzelner  Lehrer; 

4.  durch  die  nachsichtige  Behandlung  von  Schulver- 
säumnissen und  Dispensationen  vor  erfüllter  Schulpflicht 
und  endlich 

h,  durch  die  Bestimmung  des  bad.  Elementarunterridits- 
gesetzes  vom  Jahre  1802,  dass  die  zwischen  1.  Juli  und  31.  Dezember 
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geborenen  Mftddien  nur  m  einem  Tjfthrigen  Schulbentch  ver- 
pflichtet sind. 

Als  hauptsächlichsten  (inneren)  Grund  für  die  unerfreulichen 
Avancementsverhältnisse  wurde  sodann  in  der  Denkschritt  geltend 
gemacht  die  allzugrosse  Verschiedenheit  der  Bildungs-  und 
Leistungsfähigkeit  der  die  Volksschule  besuchenden  Schüler- 
elemente, d.  h.  die  natürliche  Unmöglichkeit,  alle  gleichaltrigen 
Individuen,  deren  physische  und  psychische  Befähigung  von 
100%  bis  nahe  an  0%  variiert,  nach  einem  Unterrichts-  und 
Arbeitsplane  während  der  gesetzlichen  Schulpflicht  in  der 
wünschenswerten  Weise  zu  fördern.  Die  Bedeutsamkeit  dieses 
Faktors  für  die  Frage  der  Schul-  und  Klassenorganisation  erhellt 
aus  der  Tatsache,  dass  selbst  an  solchen  Volksschulen,  an  denen 
die  oben  bezeichneten  äusseren  Beeinflussungen  nicht  oder 
wenigirtens  in  viel  geringerem  Grade  die  Unterrichtsarbeit 
hemmen,  trotzdem  nur  50—75%  aller  Schüler  während  ihrer 
gesetzlichen  Schulpflicht  regelmässig  aufzusteigen  unddasSchulziel 
zu  erreichen  vermögen.  Bei  den  erheblichen  Differenzen,  welche 
Arbeitsfihigkeit  und  Arbeitslust  innerhalb  derselben  Altersklassen 
der  Schüler  darbieten,  müssen  Leiirziel  und  Lehrplan  in  ein  an- 
gemessenes Verhältnis  gebracht  werden  zn  der  Individualität 
der  Schüler.  Dies  kamt  aber  nur  insofern  geschehen,  dass 
wenigstens  gewisse  Gruppen  von  Schülern,  die  in  ihrer  Be^ 
fühlgang  und  Leistungsfiihigkeit  einander  nahe  stehen,  zusammen 
nach  dem  gleichen  Lehr-  und  Eiziehungsplane  unterrichtet 
werden.  Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Volksschule  den  indi- 
viduellen Ansprüchen  der  Schülerbevölkerung  geredit  werden 
nnd  jedem  Kinde  einen  gewissen  Bildungsabschluss  gewährleisten. 

In  der  Denkschrift  wurde  deshalb  angeregt,  bei  den  vor- 
zunehmenden allgemeinen  Reformen  auch  dieses  innere,  von  der 
Natur  selbst  gegebene  Momnnt  gebührend  zu  berücksigen,  also 
im  Rahmen  der  Gesamtschule  verschiedene  Unterrichtsgänge 
mit  verschiedenen  StolTplänen  vorzusehen,  und  zwar: 

1.  einen  Unterrichtsgang  für  die  krankhaft  Schwachbegabten 
Schüler,  (Einrichtung  einer  Hilfsschule), 

2.  einen  Unterrichtsgang  für  die  unter  Mittel,  aber  nicht  abnorm 
schwachen  Schüler  (Einrichtung  einer  einfachen  Schul- 
abteilung), und  endlich 

3.  einen  Unterrichtsgang  für  die  normall eistungafahigen  Schüler 
(Einrichtung  einer  erweiterten  Schulabteilung^ 
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Zur  praktischen  Ausführung  der  Organisation  wurde  in  der 
Denkschrift  vorgeschlagen,  die  beiden  ersten  Klassen  nach  dem 
gleichen  Lehrplan  zu  unterrichten.  Nach  ein-  bezw.  zweijährigem 
erfolglosen  Besuch  dieser  Klassen  erfolgt  Einweisung  in  die 
Hilfsklassen.  Frühestens  von  der  III.  Klasse  an  werden  die 
Klassen  der  einfachen  Schulabteilung  von  denen  der  erweiterten 
Schulabteilung  abgezweigt.  In  die  einfache  Schulabteiluug 
kommen  diejenigen  Kinder,  welche  das  Pensum  der  beiden 
untersten  Klassen  nur  zur  Not  bewältigt  haben  und  deshalb 
nach  der  stofflichen  wie  nach  der  methodischen  Seite  am  z^Tck- 
mässigsten  in  besondere  Behandlung  genommen  werden.  Die 
endgültige  Entscheidung  darüber,  welchem  der  drei  Unterrichts- 
gänge das  einzelne  Kind  am  besten  angehöre,  steht  —  wie  bisher 
die  Befugnis  des  Repetierenlassens  —  allein  der  Schule  ztt;  nur 
diese  hat  die  umfassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen  und 
infolgedessen  auch  das  AiTerlftssigste  Urteil  über  die  Leistimgs- 
fahigkeit  der  Schüler. 

Durch  Verfügung  des  Stadtrates  vom  10.  März  1899  wurde 
die  Denkschrift  den  Mitgliedern  des  Stadtrerordneten-Kolleglums 
sowie  der  Presse  zugestellt,  um  mögUcfast  auf  breitester  Grund* 
läge  eine  Erörterung  der  angeregten  Fragen  herbeizuführen. 
Zugleich  wurde  der  Stadtschulrai  Dr.  Sick  Inger  beauftragt,  Er- 
hebungen Ober  die  Schuleinrichtnng^  und  den  Lehrpian  in 
schweizwischen  Städten  zu  machen  und  ein  Gutachten  über  den 
Wert  und  den  Fortbestand  der  hiesigen  Bürgerschule  abzustatten. 
Durch  einen  gedruckten  Bericht  an  den  Stadtrat  vom  3.  Oktober  1880 
wurde  diesem  Ersuchen  entsprochen.  In  diesem  wurde  u.  a. 
darauf  hingewiesen,  dass  an  den  Volksschulen  in  Basel,  Zürich 
und  Wintcrthur  die  gleichaltrigen  Kinder  nicht  alle  nach  einem 
Plane  unterrichtet  werden,  dass  vielmehr  im  Rahmen  der  Gesamt- 
schule Sonderklassen  eingerichtet  seien,  einerseits  für  geistig 
zurückgebliebene,  andererseits  für  Schwachbegabte  und  un- 
rcgel massig  geforderte  Kinder,  für  die  ein  (|uantitativ  und  (juali- 
tativ  modifizierter  Lehrplan  für  zweckdienlicher  gehalten  werde. 
Zugleich  konnte  berichtet  werden,  dass  die  in  diesen  Sonder- 
klassen gemachten  Erfahrungen  von  den  Lehrern  und  Behörden 
als  günstige  bezeichnet  werden. 

In  den  Tagesblättern,    in  den   Fachzeitschriften   und  in 
.  dfientlichen  Versammlungen  fand  inzwischen  eine  eingehende 
tmd  vielseitige  Besprechung  der  in  der  Denkschrift  gemachten 
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Darlegungen  und  Vorschläge  statt.  Zur  weiteren  Klärung 
und  Begründung  der  vorgeschlagenen  Reform  veröffentlichte 
I>r.  Sickinger  in  der  Badischen  Schulzeitung  (1900,  Nr.  2  und  3) 
einen  Aufsatz  „Ein  pädagogisches  Gutachten  Herbarts  und  der 
Mannheimer  Organisationsplan".  In  einem  Sonderdmck  wurde 
diese  Arbeit  den  städtischen  Kollegien  zur  Katntnit  gebracht 
Nach  dieeeni  Antetz  atimmlen  die  in  der  Denkechilft  auf- 
gestellte Forderungen  in  allen  wesentUehen  Punkten  mit  denen 
äberein,  welche  Herbart  in  seinem  Gutachten  für  die  Gesamtheit 
der  höheren  und  niederen  Schulen  dargelegt  und  begründet  hat 

Die  hier  wie  dort  erhobenen  Forderungen  lauten: 

1.  Die  Anzahl  der  Klassen  soll  der  Zahl  der  vorgesehenen 
Unterrichtsjahre  entsprechen,  und  alle  Jahre  soll  die  Gesamtheit 
der  einer  Unterrichtsgemeinschaft  angehörenden  Schüler  auf  die 
nächsthöhere  Stufe  fortrücken. 

2.  Die  Gesamtheit  der  Schüler  soll  einen  planvollen 
Abschluss  der  Schulbildung  erreichen. 

3*  Zu  diesem  Zwecke  bestimmt  die  Schule  nach  Massgabe 
der  Bildsamkeit  den  vom  einzelnen  Schüler  zurückzulegenden 
Bildungsweg. 

4  Die .  Schule  ist  berechtigt,  das  einzelne  Kind  je  nach 
seiner  Entwickdung  sowohl  aus  einem  erweiterten  Unterrichts- 
gang  in  einen  einfachen,  als  aus  einem  einziehen  in  einen  er- 
weiterten einzuweisen. 

Zu  einer  gründlichen  Aussprache  über  das  Für  und  Wider 
der  Reformvorschläge  hatte  die  Lehrerschaft  der  hiesigen  Volks- 
schule in  vier  Konferenzen  hinreichend  Gelegenheit.  Die  Frucht 
dieser  Besprechungen  war  die  einstimmige  Annahme  der  hier 
wiedergegebenen  Sätze: 

1.  Aenderungen  in  der  Einrichtung  der  Mannheimer  Volks- 
schule sind  unter  allen  Umständen  vorzunehmen; 

2.  diese  Aenderungen  dürfen  sich  nicht  auf  eine  Revision 
und  Ermächtigung  des  Lehrplanes  beschränken,  sondern 

3.  für  die  krankhaft  Schwachbegabten  Kinder  sind  be- 
sondere Klassen  einzurichten; 

4.  auch  für  die  zwischen  den  Normalleistungsfähigen  und 
Krankhaflschwachbegabten  stehenden  Schülerelemente  sind 
zwecks  Erreichung  eines  planvollen  Abschlusses  besondere  Ein- 
richtungen ins  Auge  zu  üMseiL 
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Nur  über  die  Art  der  unter  Ziffer  4  becdclmeteii  Eiur 
rlditungen  konnte  man  sich  nicht  einigen.    Ganz  besonders 

wurden  Bedenken  darüber  geäussert,  „immer  noch  genügende 
Schüler"  von  ihren  Altersgenossen  zu  trennen  und  in  besonderen 
Unterrichtsgemeinschaften  zusammenzufassen.  Schliesslich  ge- 
langten zwei  Vorschläge  zur  Abstimmung: 

1.  Abzweigung  derjenigen  Schüler  durch  die  Organe  der 
Schule  zu  Beginn  der  III.  (oder  auch  einer  höheren)  Klasse,  die 
bis  dahin  dem  Unterrichte  nach  dem  iichrplan  der  Hauptschule 
nur  zur  Not  zu  folgen  vermochten  und  Fortführung  dieser 
schwachen  Schülerelemente  in  besonderen  Parallelklassen  mit 
kürzer  gesteckten  Lehrzielen  (Vorschlag  der  DenlLSchrill). 

2.  Abzweigung  der  nicht  promotionsfihigen  Elemente  seitens 
der  Schule  am  Schluss  eines  Jeden  Schuljahres  auf  Grund  einer 
„ungenügenden**  Zensur  und  Zusammen&ssung  derselben  in  be* 
sonderen  Parallelklassen  (,,Wiederholung8klassen''). 

Für  die  praktische  Erprobung  des  ersten,  weitergebenden 
Vorschlags  erklärten  sich  nahezu  drei  Viertel  der  Stimmen, 
während  für  die  praktische  Erprobung  des  zweiten,  sich  mehr 
an  die  seitherige  Gepflogenheit  anschliessenden  Vorschlags  sich 
die  gesamte  Lehrerschaft  einstimmig  aussprach. 

Auch  die  „Gesellschaft  der  Mannheimer  Aerzte"  billigte  im 
Prinzip  die  vorgeschlagene  Reorganisation  der  Volksschuie  nach 
der  natürlichen  Leistungsfähigkeit  der  Schüler. 

Auf  Antrag  des  Stadtschulrates  wurde  endlich  auch  die 
Grossherzo^iche  Oberschulbehöide  von  der  Stadtverwaltung  um 
du  Gutachten  über  die  Reformvorschlage  ersucht  Vom  Ober- 
schulrat werden  in  dem  vom  21.  März  1900  datierten  Bescheid, 
unter  Bezugnahme  auf  die  in  der  Denkschrift  dargelegten  unter- 
richtUchen  Bfissstände  die  geltend  gemachten  Schwierigkeit^ 
des  Unterrichts  von  Kindern  verschiedenartiger  Leistungsfähigkeit 
als  tatsächlich  bestehend  zugegeben.  Ferner  'werden  die  auf- 
gestellten Reorganisationspläne  als  sehr  beachtenswert  bezeichnet. 
Endlich  wird  empfohlen,  noch  weitere  Erfahrungen  abzuwarten 
und  zunächst  nur  solche  Einrichtungen  ins  Auge  zu  fassen,  die 
an  der  gegebenen  Grundlage  im  wesentlichen  festhalten,  zugleich 
aber  doch  geeignet  sind,  den  fühlbarsten  Uebelständen  wirksam 
zu  begegnen. 

Als  solche  Massnahmen  werden  bezeichnet: 


Digitized  by  Google 


IHe  MamMmtr  Smtdirkiaam  «.  ButsUkimg^  Bimriekimig  u,  Erfolgen,  32 1 

1.  Normale  Stärke  der  Unterrichtsklassen;  Im  ersten  Schuljahr 
bis  zu  35  und  in  den  übrigen  Klassen  bis  zu  40  Kindern. 

2.  Zweckmässigere  Gestaltung  des  hiesigen  Speziallehrplanes 
im  Anschluss  an  die  in  Aussicht  genommene  Revision  des 
badischen  Normallehrplanes. 

3.  Wegfall  des  mangelhaften  Kombinationsunterrichts. 

4.  Einrichtung  von  Uilfsklassen  für  abnorm  schwach- 
begabte  Kinder  und 

&  Zusammenfassung  der  jeweils  am  Schluss  des  Schul- 
jahres zum  Repetieren  bestimmten  Kinder  in  besonderen  „Wieder- 
holungsklassen**. 

Auf  Grundkge  all  dieser  Erörterungen  und  Begutachtungen 
unterbreitete  nunmehr  Dr.  Sickinger  unterm  19.  April  1900 
der  städtischen  Schulkommission  zwecks  praktischer  Inangriff> 
nähme  der  Umgestaltung  in  der  Schulorganisation  die  nach- 
folgenden VorMhlfige: 

a.  Die  Unterrichtsverhältnisse  der  Gesamtschule 

betreffend. 

1.  Revision  der  Speziallehrpläne  der  Volksschule  und  der  Bürger- 
schule im  Anschluss  an  die  von  der  Oberschulbehörde  in 
Aussicht  gestellte  Revision  des  Normallehrplans  der  badischen 
Volksschulen.  Behufs  Gesundung  der  Verhältnisse  an  der 
Bürgerschule  (erweiterte  Volksschule  mit  obligatorischem 
Französisch  in  den  vier  obersten  Klassen  und  28  Mark 
Schulgeld)  ist  der  Schulleitung  die  Befugnis  zuzuerkennen, 
bei  allzu  grosser  Differenz  von  normalem  Alter  und  Leistungs- 
jfahigkeit  die  Aufnahme  in  die  Bürgerschule  zu  versagen,  bezw. 
die  Zurückweisung  verfügen  zu  dürfen; 

2.  Allm&bliche  Beseitigung  der  kombinierten  Klassen,  damit  jeder 
Klasse  eine  eigene  Lehrkraft  zugewiesen  werden  kann; 

3.  Herabsetzung  der  Klassenfrectuenz  für  die  Gesamtschule  in  der 
Weise,  dass  als  Maximalzahl  in  den  unteren  Klassen  45,  in 
den  mittleren  und  oberen  40  angestrebt  wird. 

b.  Sondereinrichtungen  betreffend. 

4.  Errichtung  von  Hilfsklassen  für  die  krankhaft  schwach 
begabten  (geistig  zurückgebliebenen)  Kinder; 

5.  Errichtung  von  Wicdcrholungsklassen  für  Schülerelemente 
von  geringerer  Förderungsfahigkeit,  die  gleich  im  ersten 
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Schuljahr  oder  in  den  drei  folgenden  so  weil  snrftckbleiben, 
dass  sie  am  Schluss  des  Schuljahres  nicht  TenelzuDgsiahig 
sind.  Die  einzelne  Wiederholungsklasse  soll  höchstens 
35  Schüler  zählen  und  mit  keiner  andern  Klasse  kombiniert 
sein,  damit  der  Klassenlehrer  seine  ganze  Kraft  auf  die  För- 
derung der  einen  Klasse  verwenden  kann.  Der  Ueberschuss 
an  Stunden,  den  das  Deputat  der  Lehrer  der  Hilfsklassen  und 
der  Wiederholungsklassen  gegenüber  der  Stundenzahl  der 
Schüler  aufweist,  soll  zugunsten  eines  weitgehenden  indivi- 
duellen Klassenunterrichts,  zur  Hinrichtung  des  sogenannten 
successiven  Abteilungsunterrichts  verwendet  werden, 
bei  dem  die  Schüler  einer  Sonderklasse,  in  eine  schwächere 
und  eine  leistungsfähigere  Abteilung  geteilt,  in  einer  Anzahl 
Wochenstunden  getrennten  Unterricht  (Gruppenunterricht) 
erhalten.  Mit  der  Bildung  von  Wiederholungsklassen  soll  auf 
der  untersten  Klassenstufe  begonnen  werden,  damit  zunächst 
im  engeren  Rahmen  praktische  Erfahrungen  gesammelt 
werden  können; 

6.  Errichtung  von  Abschlussklassen  für  solche  Kinder,  die 
nach  Erf&llung  der  Schulpflicht  entlassen  werden  müssen, 
ohne  das  normale  Schulziel  erreicfat  zu  haben.  Die  Ein- 
richtung von  Abschlussklassen  soll  fürs  erste  auf  diejenigen 
Schüler  beschr&nkt  werden,  die  der  vorgeschlagenen  Fürsorge 
am  bedürftigsten  sind,  das  sind  diejenigen,  die  nur  bis  zur 
V.  oder  VI.  Klasse  emporzusteigen  vermögen.  Bei  ihrer  Ver- 
setzung von  der  IV.  nach  der  V.  Klasse  werden  sie  in  be- 
sondere Parallelklassen  zusainmengefasst  und  erhalten  in  einem 
einjährigen  hczw.  zweijährigen  Unterrichtsgange  einen  ge- 
gew'issen  schulmässigen  Abschluss  in  den  für  das  praktische 
Leben  wichtigsten  Fächern.  Auch  die  Abschlussklassen  sollen 
höchstens  35  Köpfe  zählen,  und  es  soll  ihnen  ebenfalls  der 
Vorteil  des  successiven  Abteilungsunlerrichts,  wenn  auch  in 
beschränktem  Masse,  zugute  kommen; 

7.  Einrichtung  von  fakultativen  Sprachheilkursen  für  solche 
Kinder,  die  an  Sprachfehlem  und  Sprachmängein  leiden; 

S.  Beseitigung  des  bisherigen,  ausserhalb  der  normalen  Unt»- 
richtszeit  falkultativ  erteilten  französischen  Unterrichts  an  der 
Volksschule  und  als  Ersatz  hierfür  Einrichtung  von  fran- 
zösischen Klassen  an  der  Volksschule  als  Parallelabteilungen 
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dttr  Klassen  V — VIII  für  gut  veranlagte,  strebsame  Kinder,  deren 
Eltern  die  Hinzunahme  des  Französischen  wünschen. 

Diese  Anträge  wurden  von  der  Schulkommission  insgesamt 
gutgeheissen  und  dem  Stadtrat  zur  Beschlussfassung  unterbreitet. 
Unterm  4.  Januar  1901  genehmigte  der  Stadtrat  die  Einrichtung 
von  Hilfsklassen  (Antrag  4)  auf  Ostern  1901.  Die  Behandhing 
der  weiteren  Anträge  wurde  auf  Herbst  1901  zurückgestellt.  Der 
Schulleiter  wurde  daher  von  der  Schulkommission  ermächtigt, 
im  Schuljahr  1901 02  probeweise  auch  Wiederholungsklassen 
(Antrag  5)  und  Abschlussklassen  (Antrag  6)  einzurichten  (2  Wieder- 
holungsklassen  für  Knaben  auf  der  untersten  Stufe  hatten  schon 
im  Schuljahr  1900/01  versuchsweise  bestanden). 

Die  endgültige  Vorbescheidung  der  Anträge  der  Schul- 
kommission durch  den  Stadtrat  erfolgte  erst  unterm  27.  SepL  1901 
in  folgender  Weise: 

Antrag  1:  Die  Revision  der  Lehrpi&ne  betr.  .Hiefiur  ist 
der  Oberschulnit  die  custftndige  Behörde. 

Antrag  2:  Die  Aufhebung  und  dauernde  Beseitigung  der 
III.  und  IV.  Kombinationsklassen  ist  sobald  als  m^llch  und 
ohne  Rücksicht  auf  den  finansieilen  Effekt  durch  rasche  Her- 
stellung der  hlezu  erforderlichen  Schulh&user  herbeizuf&hren. 
Die  Beratung  und  Abstimmung  über  den  Antrag  „Die  Aufhebung 
des  Kombinationsunterriehts  der  I.  und  II.  Klassen  (mn&chst  der 
L  Knabenklassen)**  betr.  Ist  bis  nach  Aufhebung  der  Kombination 
der  III.  und  IV.  Klassen  zu  Terschiebeii. 

Antrag  3:  Ebenso  tdrd  die  Entscheidung  über  den  Antrag, 
es  sei  in  den  unteren  Klassen  eine  Schülersah!  von  45,  in  den 
mittleren  und  oberen  eine  solche  von  40  anzustreben,  verschoben. 

Antrag  4:  Die  Genehmigung  der  Errichtung  von  Hilfs- 
klassen für  geistig  zurückgebliebene  Kinder  erfolgte  schon  unterm 
4.  Januar  11)01. 

Antrag  5:  Die  Errichtung  von  Wiederholungsklassen 
wird  genehmigt. 

Dem  Antrag  6,  die  Bildung  von  Abschlusskiassen 
betr.,  wird  gleichfalls  die  Zustimmung  erteilt. 

Antrag  7:  Die  Errichtung  von  Sprachheilkursen  für 
freiwillige  Beteiligung  solcher  Kinder,  die  an  Sprachfetiiern  und 
Sprachmängeln  leiden,  wird  gebilligt. 

Der  Antrag  8  auf  Erteilung  des  Unterrichts  in  der  fran- 
zdaischen  Sprache  innerhalb  der  normalen  Unterrichtszeit  in 
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sogenannten  französischen  Klassen  für  belUiigte  Kinder  der 
Volksschule,  deren  Eltern  das  Erlemen  der  französischen  ^rache 
wünschen,  wird  abgelehnt  Es  bleibt  also  bis  auf  weiteres  bei 
der  seitherigen  Uebung,  wonach  der  französische  Unterricht  in 
fakultativer  Form  in  wöchentlich  drei  Stunden  ausserhalb  der 
stundenplanmässigen  Zeit  erteilt  wird. 

Unterm  22.  Oktober  1901  gab  auch  die  Grossher7X>gliche 
Obcrschulbehörde  zu  den  vom  Stadtrat  beschlossenen  Mass- 
nahmen seine  Zustimmung.  Damit  war  die  durch  die 
Denkschrift  Dr.  Sickingers  vom  1.  Janur  1899  angeregte  Frage 
zweckdienlicher  Reformen  an  der  hiesigen  Volksschule  zu  einem 
vorläufigen,  aber  doch  befriedigenden  Abschluss  gebracht. 

Die  Ergebnisse  dieses  Abschlusses  lassen  sich  folgender- 
massen  zusammenfassen: 

1.  Revision  und  Ermässigung  des  Lehrplans; 

2.  Differenzierung  und  Individualisierung  im  Unterrichts- 
betrieb durch  Bildung  besonderer  Unterrichtsgemeinschaften  für 
die  schwächeren  und  schwächsten  Schüler  unter  der  Form  der 
Wiederhol ungsklassen,  Abschlussklassen  und  Hilfsklassen ; 

3.  Abschaffung  des  Kombinationsunterrichts  zunächst  in 
den  III.  und  IV.  Klassen,  sowie  in  den  Hil&-  und  Wieder- 
holungsklassen; 

4*  Ermässigung  der  Klassenfirequenz  und  Errichtung  des 
suocessiven  Abteilungsunterrichts  für  diejenigen  Kinder,  die  eine 
derartige  Vergünstigung  am  nötigsten  haben,  nämlich  für  die 
Schüler  der  genannten  Sonderklassen; 

5»  Führung  und  Fortführung  der  Sonderidaasen  durch  er- 
fahrene Lehrkräfte,  denen  die  Schulleitung  das  Vertrauen  schenkt, 
dass  sie  nicht  bloss  befUügt,  sondern  auch  gewillt  sind,  sich  in 
die  eigenartige  Aufgabe  einzuarbeiten  und  vor  allem  auch  mit 
dem  Herzen  bei  der  Sache  zu  sein. 

So  erhielt  die  Stadt  Mannheim  an  ihren  Volksschulen  em 
Sonderklassens3rstem,  welches  einen  grossen  und  segensreidiCB 
Fortschritt  in  der  Schulorganisation  bedeutet  Es  liegen  in  ihm 
Momente  von  bleibender  Bedeutung.  Sind  doch  „durch  die  ge- 
troffenen Massnahmen  die  von  Natur  und  Geschick  stiefmütterlich 
bedachten  Kinder,  bisher  die  Parias  der  allgemeinen  Volksschule, 
nunmehr  vollberechtigte,  ja  in  mehrfacher  Hinsicht  bevorzugte 
Bürger  derselben  geworden"* 
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Dem  geadiidiUicheii  Exkurs  möge  nunmehr  eine  zusammen* 
fusende  Besprechung  der  Sonderklassen  folgen  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  und  des  Unterrichts. 

Im  Schuljahr  1901/02  waren  an  Sonderklassen  eingerichtet: 

1.  Zwei  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftliche  Hilfs- 
klassen mit  zusammen  31  Kindern;  sie  waren  in  zwei  in 
entgegengesetzter  Richtung  an  der  Peripherie  der  Innenstadt 
gelegenen  Schulhäusern  untergebracht. 

2.  Vier  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinschaftliche 
Wiederholungsklassen  (I.  Knabenstufe;  mit  zusammen 
151  Kindern. 

3.  Zehn  Abschlussklassen  (V.  Klassenstufe):  3  für  Knaben 
(110)  und  7  für  Mädchen  (215).  Von  den  3  Knabenklassen  um- 
fasste  eine  alle  diejenigen  Schüler  der  V.  Klassenstufe,  welche 
von  Ostern  1901  an  nur  noch  ein  Jahr  die  Schule  zu  besuchen 
hatten  (Abschlussklasse  VI);  in  den  2  anderen  sassen  alle 
Knaben  der  V.  Knabenstufe,  welche  von  Ostern  1901  an  noch 
zwei  Jahre  die  Schule  zu  besuchen  hatten  (Abschlussklassen  V  2). 
Von  den  7  Mftdchenklassen  waren  2  sogmannte  Abschluss- 
klassen V  1  und  die  übrigen  sogenannte  Abschlussklassen  Y  2. 

Im  Schuljahr  190^/03  waren  an  Sonderldassen  vorhanden: 

1.  Vier  för  Knaben  und  Mftdchen  gemeinschaftliche  Hilfs- 
klassen und  zwar  2  Parallelklassen  der  I.  Stufe  und  2  Parallel- 
klassen der  II'  Stufe  mit  zusammen  G2  Kindern. 

2.  Fünf  Wiederholungsklassen  I  (Pensum  des  1.  Schul- 
jahres), gemeinschaftlich  für  Knaben  und  Mädchen  mit  zusammen 
158  Kindern  und  sechs  W^iederholungsklassen  II  (Pensum 
des  2.  Schuljahrs),  ebenfalls  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam 
mit  zusammen  1%  Kindern. 

3.  Zwei  Abschlussk lassen  V  I:  1  für  Knaben  und  1  für 
Mädchen;  sie  umfassten  solche  Kinder,  die  von  Klasse  IV  nach 
Klasse  V  aufsteigend  nur  noch  1  Jahr  die  Schule  zu  besuchen 
hatten,  zusammen  64. 

Sieben  Abschlussklassen  V  2:  2  für  Knaben  und  5  für 
Madchen;  sie  umfassten  solche  Kinder,  die  von  Klasse  IV  nach 
Klasse  V  aufsteigend  nur  noch  zwei  Jahre  die  Schule  zu  besuchen 
hatten,  zusammen  224. 

Acht  Abschlussklassen  VI:  3  für  Knaben  und  5  für  Bfädchen; 
sie  umfassten  solche  Kinder,  die  im  vorausgehenden  Schuljahr 
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Abschlssklasse  V  3  besucht  hatten  und  jetzt  nur  noch  ein  Jahr 
schulpflichtig  waren,  zusammen  254. 

So  wurde  also  im  Schuljahr  1901  02  ingesamt  507  Kindern  — 
3,4%  der  Gesamtschülerzahl  und  im  Schuljahr  1902/03  948  Kindern 
—  Ojl^/o  aller  Schüler  in  sogenannten  Sonderklassen,  unter  steter 
Berücksichtigung  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  weitgehender 
Schonung  und  Wahrung  ihrer  gesundheitlichen  Verhältnisse,  eine 
möglichst  tüchtige  Ausbildung  des  Geistes  und  eine  tunlichste 
Förderung  des  Körpers  zuteil. 

Genaueren  Einblick  in  das  Sonderklasscnsystem  bietet  die 
nachfolgende  Gesamtstatistik  pro  1902/03.   (Vergl.  S.  328/2a) 

Bezüglich  der  Einweisung  in  die  einzelnen  Sonder* 
blassen  sei  folgendes  bemerkt: 

1.  Oer  Einweisung  in  die  Hilfsklassen  geht  in  der  R«gd 
der  Besuch  der  normalen  I.  Klasse  (im  1.  Jahr  des  Scholhesuchs) 
und  der  Wiederfaolungsklasse  I  (im  2.  Jahr  des  Scholhesnchs) 
voraus;  eine  firOhere  Aufnahme  erfolgt,  wenn  die  geistige  Minder^ 
Wertigkeit  ausser  allem  Zweiiiel  steht  und  von  zuständiger  Seite 
genfigend  festgestellt  ist  In  allen  Fällen  muss  die  Einweisung 
vom  bisherigen  Klassenlehrer,  von  der  Schtdlettung  und  von 
einem  medizinischen  Sachverständigen  befürwortet  sein.  Von 
der  Einweisung  werden  die  Eltern  in  geeigneter  Weise  verständigt 

In  die  Hilfsklassen  kommen  also  Schüler,  deren  Passungs- 
vermögen so  gering  ist,  dass  ein  Vorrücken  in  den  Normalklassen 
für  alle  Zukunft  ausgeschlossen  ist.  Es  werden  nicht  aufge- 
nommen: 

a.  Kinder,  die  an  Schwachsinn  höheren  Grades  und  an 
Blödsinn  leiden; 

b.  blinde  und  tauhstumme  Kinder; 

c.  epileptische  Kinder,  sofern  die  Anfidle  für  die  Schule 
störend  auftreten; 

d.  geistig  normale  Kinder,  welche  wegen  ungünstiger  Schul- 
vcrhältnisse,  wegen  mangelhaften  Schulbesuchs  oder 
wegen  Krankheit  in  der  Ausbildung  zurückgeblieben  sind; 

e.  sittlich  verkommene  Kinder. 

Die  Schüler  der  Ililfsklasse  erhalten  nicht  weniger  Unter- 
richtsstunden als  die  Schüler  der  entsprechenden  Normalklassen. 
Zur  bestmöglichen  Förderung  der  in  ein  und  derselben  Klasse 
zu  bildenden  Unterrichtsgruppen  wurde  der  sucoessive  Abteilungs* 
Unterricht  eingerichtet 
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2.  Der  Einweisung  in  die  Wiederholungsklassen  I  geht 
in  allen  Fällen  der  Besuch  der  normalen  I.  Klassen  voraus;  alle 
Schüler,  welche  nach  Ablauf  des  ersten  Schuljahres  nicht  ver- 
setzungsfihig  sind,  werden  in  Wiederholungsklassen  I  vereinigt. 
In  diesen  wird  nochmals  der  Lehrstoff  der  I.  Normalklasse  grQnd- 
lich  behandelt  Diejenigen  Schüler,  die  nun  in  der  Wieder- 
holungsklasse I  das  Lehrzie!  am  Schluss  des  Schuljahres  mit 
zweifellosem  Erfolg  erreicht  hahen,  rücken  im  nächsten  Schul- 
jahr in  eine  normale  II.  Klasse  auf  (einzelne  sogar,  die  aus 
äusseren  Gründen  zurückgeblieben  waren  und  im  Abteilungs- 
unterricht nunmehr  nachgenommen  worden,  in  die  III.  Normal- 
klassen zu  den  gleichalterigen  Schülern).  Sofern  sie  nicht  ferner- 
hin wieder  zum  Repetieren  bestimmt  werden,  verbleiben  sie  in 
normalen  Klassen;  können  sie  aber  auf  einer  späteren  Stufe  nicht 
promoviert  werden,  so  kommen  sie  wieder  auf  der  betr.  Stufe  in 
eine  Wiederholungsklasse  oder  erforderlichenfalls  auf  der  V.  oder 
VI.  Klassenstufe  in  Abschlussklassen.  —  Diejenigen  Schüler,  welche 
in  den  Wiederholungsklassen  zwar  das  Lehrziel  der  L  Normal- 
klasse erreicht  haben,  aber  auf  der  nächsten  Stufe  voraussichtlich 
nur  dann  mitkommen,  wenn  sie  wieder  die  günstigeren  Unter- 
richtsbedingungen einer  Sonderklasse  geniessen  dürfen  (geringere 
KopfEshl,  successiver  Abteilungsunterricht,  erfahrene,  für  Behand- 
lung schwacher  Kinder  geeignete  Lehrer,  Aufoteigen  der  Kinder 
mit  dem  bisherigen  Lehrer),  werden  ebenfalls  nach  der  II.  Klassen- 
stnfe  versetzt,  aber  in  eine  Wiederholungsklasse  II  eingewiesen 
und  hier  mit  Repetanten  der  II.  Normalklassen  zu  Unterrichts- 
gemeinschaflen  vereinigt.  —  Alle  Schüler,  welche  auch  In  der 
Wiederholungsklasse  I,  also  im  zweiten  Jahr  ihres  Schulbesuchs, 
trotz  der  günstigen  Unterrichtsbedingungen  das  Lehrziel  der  I. 
Normalklassen  nicht  erreichen  konnten,  werden  nach  voraus- 
gegangener Prüfung  durch  den  Schulleiter  und  den  Arzt  einer 
Hilfsklasse  zugeteilt  und,  sofern  sie  auch  hier  nicht  gefördert 
werden  können,  als  bildungsunfähig  aus  der  Volksschule  ausge- 
schlossen, damit  sie  allenfalls  in  einer  Idiotenanstalt  unterge- 
bracht werden  können.  —  Die  Wiederholungsklassen  werden  bis 
zur  IV.  Klassenstufe  (einschliesslich)  fortgeführt;  sie  sind  also 
mehr  als  ihr  Name  sagt,  sie  bilden  mit  den  Abschlussklassen 
zusammen  innerhalb  der  allgemeinen  Volksschule  ein  System 
von  Sonderklassen  für  minderleistungslahige  und  unregelmässig 
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gelörderte  Kinder,  welche  einer  ganz  verschiedenartigen,  ihrem 
Wesen  entsprechenden  Behandlungsweise  bedürfen. 

W.  Die  Abschlussklassen  ergänzen,  wie  bereits  erwähnt, 
von  der  V.  Klassenstufe  ab  die  Wiederholungsklassen.  Der  Ein- 
weisung in  eine  Abschlussklassc  geht  also  ein  mehr  als  vier- 
jähriger Besuch  von  Normal-  oder  Wicdcrholungsklassen  voraus. 
Vorerst  beschränkt  sich  die  Bildung  von  Abschlussklassen  auf 
diejenigen  Kinder,  welche  nach  absolvierter  Schulpflicht  auf  der 
V.  und  VI.  Klassenstufe  abgehen.  Diejenigen  in  die  V.  Klasse 
promovierten  Kinder,  welche  nur  noch  ein  Jahr  die  Schule  zu 
besuchen  haben,  also  aus  der  V.  Klasse  entlassen  werden,  kommen 
in  eine  sogenannte  V.  Abschlusslüasse  1.  Diejenigen  Kinder, 
welche  in  die  V.  Klasse  promoviert  werden,  aber  noch  2  Jahre 
die  Schule  zu  besuchen  haben,  also  aus  der  VI.  Klasse  entlassen 
werden,  kommen  in  eine  sogenannte  V.  Abscfalussfclasse  2;  nach 
einem  Jahr  werden  die  promotionsföhigen  Schüler  aus  den  V.  Ab> 
Schlussklassen  2  mit  solchen  Repetenten  der  VI.  Normalklassen, 
welche  nur  noch  ein  Jahr  schulpflichtig  sind,  zu  besonderen 
Unterrichtsgemeinschaften  in  sogenannten  VL  Abschlussklassen 
vereinigt;  die  nicht  promovierten  Schüler  der  V.  Abschluss- 
klassen 2  werden  werden  einer  V.  Ahschlussklasse  1  zugewiesen. 

Wesentlich  ist  bei  allen  Sonderklassen,  dass  sie  nur  eine 
beschränkte  Schülerzahl  aufweisen,  nftmlich  Im  Maximum  die 
Hilfsklassen  20,  die  Wiederholungs-  uud  Abschlussklassen 
35  Schüler. 

Sämtliche  Kinweisungen  tragen  nichts  Auffalliges  und  Pein- 
liches an  sich,  so  dass  kein  Odium  auf  die  Sonderklassen  lallt. 
Gegen  den  Modus  der  Teilung  erhoben  sich  bis  jetzt  nicht  die 
geringsten  Bedenken,  weil  eben  nach  aussen  keinerlei  Verschieden- 
heit in  dem  Bildungsgang  der  Kinder  aullallt  und  weil  die  Zu- 
teilung nach  einem  Prinzip  erfolgt,  das  durch  eine  eingebürgerte 
Gewohnheit  sanktioniert  ist.  Dieses  Prinzip  ist  die  mangelhalte 
Versetzungsfähigkeit  in  eine  höhere  Klasse.  Die  Schule  hat  seit 
erdenklichen  Zeiten  das  Recht,  Kindern  auf  Grund  mangelhafter 
Leistungen  das  Aufrücken  in  die  nächstliöhcre  Klasse  zu  versagen. 
Schwieriger  wird  manchem  die  technische  Frage  erscheinen,  wie 
denn  eine  solche  Trennung  der  Klassen  ohne  allzugrosse  Kosten 
zu  bewerkstelligen  sei.  Die  geringere  Klassenfrequenz  der  Sonder- 
klassen verursacht  allerdings  einen  Mehraufwand  an  Lehrern  und 
Klassenlokalen.  Ferner  können  die  eingeschlagenen  Reformen 
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nur  in  Betracht  kommen  in  grösseren  Schulzentren,  wo  hin- 
reichend Schüler  zur  Bildung  solcher  Unterrichtsmannschaften 
vorhanden  sind;  für  einzelne  Schüler  wird  sich  dahci  ein  das 
gewöhnliche  Mass  ühersteigender  Schulweg  ergeben.  In  hiesiger 
Stadt  beeinträchtigten  diese  schultechnischen  und  finanziellen 
Faktoren  in  keiner  Weise  die  Reformen.  Die  ganze  Stadt  bildet 
hinsichtlich  der  Einschulung  einen  einzigen  Bezirk  und  die 
Bildung  der  Normalklassen  wie  auch  der  Sonderklassen  erfolgt 
durch  die  Zentralschulleitung.  Die  Sonderklassen  als  Sammel- 
klassen konnten  selbstverständlich  nicht  in  allen  Schulhäusern 
eingerichtet  werden,  und  so  kam  es,  dass  einzelne  Schüler  einen 
Schulweg  bis  fast  zu  einer  Stunde  zu  machen  hatten;  dennoch 
wurde  in  keinem  einzigen  Falle  .seitens  der  Eltern  Einspruch 
gegen  die  Einweisung  in  eine  Sonderklasse  erhoben,  dagegen 
haben  viele  Eltern  ihre  Zufriedenheit  mit  der  nunmehrigen  Ein- 
schulung ihrer  Kinder  ausgesprochen,  ja  sogar  beim  Umzug  in 
einen  entgegengesetzt  gelegenen  Stadtteil  wiederholt  darum  nach- 
gesucht, dass  ihr  Kind  beim  bisherigen  Lehrer  verbleiben  dürfe, 
es  wolle  den  weiteren  Schulweg  gerne  zurücklegen.  Wenn  man 
endlich  bedenkt,  wie  gross  die  Opfer  sind,  die  Mannheim  schon 
ohnedies  für  sein  Schulwesen  bringt,  so  tritt  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  man  auch  für  die  Schwächen  und  Schwächsten  zu  sorgen 
sich  bemüht,  in  ein  um  so  erfreulicheres  IJcht. 

Für  den  l<nterricht  in  den  Sonderklassen  sind  folgende 
Lehrziele  massgebend; 

1.  In  der  Hilfsklasse  soll  das  Kind  zunächst  für  den  ge« 
wohnlichen  Unterricht  erst  lähig  gemacht  werden;  zu  diesem 
Zwecke  sind  seine  körperlichen  Organe,  besonders  die  Sinnes- 
organe, erst  auszubilden  und  zu  üben;  der  Unterricht  selbst  soll 
das  Kind  in  den  .schul massigen  Disziplinen  so  weit  fördern,  dass 
es  möglichst  die  Erwerbsfähigkeit  für  das  spätere  Leben  gewinnt. 

2.  Die  Wiederholungsklassen  haben  die  gleichen  Lehr- 
ziele wie  die  entsprechenden  Normalklassen.  In  der  Wieder- 
holungsklassc  I  ist  somit  der  Stoff  der  I.  Normalklasse  zu  be- 
handeln, in  der  Wiederholungsklasse  II  der  Stoff  der  II.  Normal- 
klasse  u.  s.  w.,  jedoch  mit  der  Massgabe,  dass  der  Lehrer,  sofern 
es  durch  die  Zusammensetzung  der  Klasse  geboten  erscheint,  sich 
auf  das  W^esentlichste  des  Unterrichtsstoffes  beschränkt. 

\S.  Der  Lehrplan  der  V.  Abschlussklasse  1  enthält  das 
Wesentlichste  aus  dem  Stofi  der  Normalklassen  V— VIII,  soweit 

2« 


Digitized  by  Google 


332 


M.  Lutz, 


es  von  den  in  Betracht  kommenden  Kindern  erlasst  werden  kann: 
der  Lebrplan  der  V.  Abschlussklasse  2  und  der  VI.  Ab- 
schlussklasse enthält  dasselbe  mit  weiteren  Ergänzungen  in 
einem  zweijährigen  Turnus  Dank  dem  Entgegenkommen  der 
kirchlichen  Behörden  konnte  auch  in  Religion  den  Abschluss- 
klassen ein  modifiziertes  Pensum  zugewiesen  werden. 

Zur  intensiveren  individuellen  Gestaltung  des  Unterrichts 
in  den  Hilfsklassen  dienen  die  folgenden  Mittel:  die  geringe 
Klassenstärke,  der  parallele  Stundenplan  und  der  sucoeasive  Ab- 
teilungsunterricht Die  gleichen  Fächer  der  verschiedenen 
Klassenstufen  werden  behufe  Austausches  einseitig  geforderter 
Kinder  auf  die  gleichen  Tagesstunden  gelegt.  Der  Vormittage- 
Unterricht  darf  für  ein  Kind  längstens  3  Stunden  dauern  und  ist 
durch  eine  längere  Pause  zu  unterbrechen,  während  deren  im 
Hofe  gespielt  werden  muss. 

In  den  Hiliii-  und  Wiederholungsklassen  ist  der  successive 
Abteilungsunterricht  mehr,  in  den  Abschlussklassen  weniger 
eingerichtet  Die  Eigenart  desselben  besteht  darin,  dass  die 
Schüler  einer  Sonderklasse,  die  in  eine  schwächere  Abteilung  (a) 
und  in  eine  leistungsfähigere  Abteilung  (b)  zerfallt,  in  einigen 
Stunden  getrennten  Unterricht  erhält.  Beispielsweise  haben  die 
Schüler  einer  Wiederholungsklasse  I  wöchentlich  lOVa  Stunden 
(wie  die  Schüler  einer  I.  Normalklasse),  und  zwar  3  Stunden  Re- 
ligion, 11  Va  Stunden  deutsche  Sprache  (einschliesslich  Schreiben 
und  Anschauungsunterricht),  4  Stunden  Rechnen  und  1  Stunde 
Gesang.  Das  Deputat  des  Klassenlehrers  einer  Wiederholungs- 
klasse I  umlasst  26  Stunden;  der  Ueberschuss  gegenüber  dem 
Deputat  der  Schüler  beträgt  also  6Va  Stunden.  Die  26  Stunden 
des  Lehrers  gestalten  sich  nun  folgendermassen:  Die  vereinigte 
Klasse  (a  4-  b)  erhält  13  Stunden  (3  Religion,  7  Deutsch,  2  Rechnen 
und  1  Gesang),  die  Abteilung  a  für  sich  allein  6V2  Stunden 
(4Va  Deutsch  und  2  Rechnen)  und  die  Abteilung  b  ebenfalls  für 
sich  allein  6^'»  Stunden  (4V2  Deutsch  und  2  Rechnen).  Es  ist  ohne 
weiteres  klar,  dass  bei  solcher  Verwendung  des  Stundendeputats 
des  Lehrers  der  Klassenunterricht  eine  weitgehende  individuelle 
Einwirkung  ermöglicht,  deren  die  schwächeren  Elemente  in  ganz 
besonderem  Masse  bedürfen.  Der  successive  Abteilungsunterricht 
hat  aber  noch  einen  Vorzug.  Er  bietet  die  Möglichkeit,  solche 
Schüler,  die  aus  äusseren  Gründen  (längere  Krankheit,  Ueber^ 
siedelung  aus  mangelhaften  Schulverhäitnissen)  zurückgekommen 
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sind,  in  den  Hauptfächern  (namentlich  Rechnen)  so  /u  fördern, 
dass  sie  im  Laufe  oder  auf  Schluss  des  Schuljahres  in  die  ihrem 
Alter  entsprechende  Klasse  promoviert  werden  können  und  auf 
diese  Weise  das  verlorene  Jahr  wieder  einholen. 

Zur  Hebung  der  Gesundheits Verhältnisse  der  Sonder- 
klassenschüler  dienen  verschiedene  Veranstaltungen.  In  der  guten 
Jahreszeit  finden  häufig  Unterrichtsgänge  ins  Freie  statt.  Die 
schlecht  ernährten  Kinder  erhalten  im  Wintersemester  ein  warmes 
Frühstück.  Fast  alle  Kinder  benützen  die  Gelegenheit  der  Schiil- 
bäder.  In  der  Regel  sind  die  körperlich  schlecht  entwicktltcn 
Kinder  auch  geistig  minderwertig  und  mit  nervösen  Anlagen  be- 
haftet; die.sc  Kindersitzen  daher  hauptsächlich  in  der  .schwächeren 
Abteilung  a;  ihr  Unterricht  beginnt  vormittags  erst  um  9  Uhr. 
Schwächliche  Kinder  der  Abschlussklassen  erfreuen  sich  häufig 
der  Wohltat  der  Aufnahme  in  eineF'ericnkolonie  oder  in  einen  Hort. 
Im  allgemeinen  sucht  man  den  Gesundheitsschädigungen  vorzu- 
beugen und  an  der  Wiedererstarkung  Lczw.  Wiedergenesung  der 
Schüler  nach  Kräften  mitzuwirken  durch  Einschieben  kurzer  Ruhe- 
pausenwährend derUnterrichtsstunden,durch  Anweisung  von  nicht 
gesundheitschädlichen  Sitzplätzen  (die  Plätze  werden  nicht  nach 
den  Leistungen,  sondern  nach  der  Körpergrösse  der  Schüler,  nach 
Berücksichtigung  der  Augen-  und  Gchörleidcnden  angewiesen 
und  in  den  verschiedenen  Sitzreihen  periodenweise  gewechselt) 
durch  strenge  Beachtung  der  Körperhaltung,  durch  dauernde 
Beachtung  der  zur  Gesundheitspflege  getroffenen  Einrichtungen, 
als  Ventilation,  Heizung  und  Reinigung  der  Schulzimmer.  So 
geht  aus  dem  in  gedrängter  Weise  bis  jetzt  Gesagten  zur  Genüge 
hervor,  dass  die  Sonderklassen  inbezug  auf  die  Hebung  der  gcr 
sundheitlichen  V'erhältnisse  ihrer  Schüler  vollauf  ihre  Pflicht 
tun.  Die  eben  bezeichneten  Massnahmen  decken  sich  gänzlich 
mit  den  diesfälligen  Intentionen  des  Statistikers  Dr.  Engel,  der 
sich  also  vernehmen  lässt;  „Jede  Verkümmerung  der  physischen 
BeschafTenheit  der  Bevölkerung,  der  hätte  entgegengewirkt  werden 
können,  ist  eine  Verschwendung  des  edelsten  Kapitals,  der  Intel- 
ligenz und  der  physischen  Kraft  der  Bevölkerung,  und  kommt 
einer  absoluten  Kapitals  Vergeudung  gleich." 
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III. 

AiDiserordentiich  wichtig  ist  nun  die  Beantwortung  der 
Frage:  Welche  Erfahrungen  hat  man  mit  all  diesen  Ein- 
richtungen gemacht? 

Wohl  können  auch  diese  Sonderklassen  keine  Wunder 
wirken ;  wohl  vermögen  auch  sie  nur  auszubilden,  was  dem  Keime 
nach  bereit»  vorhanden  ist;  aber  wir  sind  durch  die  seitherigen 
Erfahrungen  im  Innersten  überzeugt,  dass  ohne  individuelle  Be> 
handlang  diese  Kinder  nie  und  nimmer  so  weit  gefördert  werden 
iLÖnnen,  wie  es  geschehen  ist  Selbst  da,  wo  alle  Arbeit  verloren 
schien,  blieb  doch  endlich  ein  erfreulicher  Erfolg  nicht  aus.  Die 
Sonderklassen  haben  sich  im  Prinzip  bewfihrt 

Der  Unterricht  hat  sowohl  nach  der  materiellen,  als  auch 
nach  der  erriehlichen  Seite  gönstigere  Erfolge  eizielt,  als  nach 
der  bisherigen  Uebung.  Als  im  Sp&tfaerbst  1901  an  der  hiesigen 
Volksschule  durch  den  Grossherzoglichen  Kreisschulrat,  Herrn 
Hofirat  Strnbe,  Prüfungen  abgehalten  wurden,  konnte  er  m 
seinem  Pröfungsbescfaeid  über  die  Sonderklassen  folgendermassen 
urteilen: 

»Von  besonderem  Interesse  war  uns  der  Besuch  in  den 
Sonderklassen.  Wir  haben  uns  dairon  fiberaeugt,  dass  diese  Ein- 
richtungen sowohl  für  die  Schule  wie  für  die  betreffenden  Kinder 

von  grossem  Segen  sind.  Die  Wiederholungsklassen  beugen 
vom  ersten  bezw.  zweiten  Schuljahre  an  vor,  dass  die  zurück- 
gebliebenen Schüler,  deren  es  eben,  besonders  in  den  ersten 
Schuljahren,  in  allen  grossen  Schulen  und  volkreichen  Klassen 
immer  gibt,  nicht  mühselig  von  Klasse  zu  Klasse  geschleppt 
werden  und  während  ihrer  Schulzeit  mehrmals  repetieren  müssen. 
Bei  der  kleineren  Schülerzahl  kann  der  Lehrer  den  einzelnen 
Kindern  viel  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  individuali- 
sieren. Wir  sind  überzeugt,  dass  auf  diese  Weise  viele  Kinder 
vor  dem  Verkommen  bewahrt  werden,  und  es  könnte  mit  Fug 
und  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese  Einrichtung 
je  nach  Bedürfnis  nicht  auch  auf  das  dritte  und  vierte  Schu^ahr 
auszudehnen  wäre. 

Eine  ebenso  zweckmässige  Einrii^htung  erblicken  wir  in 
den  SQgmannten  Abschlusskiassen.  Trotz  aller  Vorkehr  wird 
nicht  vermieden  werden  können,  dass  eine  namhafte  Zahl  von 
Knaben  und  Mädchen  nicht  regdmässig  promoviert  werden  und 
somit  die  obersten  Klassen  der  Schule  nicht  erreichen  können. 
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Wenn  nun  Schüler  nach  Absolvierung  der  VI.,  zum  Teil  der 
V.  Klasse  aus  der  Schule  entlassen  sind,  so  fehlt  denselben  ein 
gewisser  Abschluss  ihrer  Elementarsciuilbildung.  Diesem  Miss- 
stand sucht  die  Abschlussklasse  mit  Einhaltung  eines  geeigneten 
Lehrplans  abzuhelfen;  wir  zweifeln  auch  nach  den  von  uns  ge- 
machten Beobachtungen  gar  nicht  daran,  dass  hier  die  Absicht 
erreicht  und  den  gehegten  Erwartungen  entsprochen  wird.  Die 
Lehrer  der  Sonderklassen  nehmen  sich  der  zurückgebliebenen 
Kinder  mit  Geschick  und  geduldiger  Hingebung  erfolgreich  an 
und  machen  sich  um  die  betreffenden  Kinder  wie  um  die  ganze 
Anstalt  sehr  verdient. 

War  bei  Einrichtung  dieser  Sonderklassen  entgegengehalten 
worden,  dass  sich  die  in  diesen  Sonderklassen  zuaammengefsssten 
schwachen  Kinder  unbehaglich,  gedr&ckt  fühlen  mfissten,  und 
dass  ihnen  die  gegenseitige  Aneifemng  und  geistige  Anregong 
abgehe,  so  haben  wir  demgegenüber  hier  die  Erfthrnng  gemacht, 
dass  sich  die  Kinder  durch  die  Ihnen  in  erhöhtem  Masse  zuge- 
wendete Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  des  Lehrers  angeregt, 
ermutigt  und  gehoben  fühlen  und  infolgedessen  Aufinerksamkeit 
und  frendigen  Eifer  an  den  Tag  legen  und  das  Gefühl  haben, 
dass  sie  hier  etwas  leisten,  etwas  gelten,  ein  glückliches  Gefühl, 
das  sie  in  früheren  Klassen  nicht  erlangen  konnten. 

Die  beiden  Hilfsklassen  für  Schwachsinnige,  schwach- 
beffthigte  Knaben  nnd  Müdehen  verdienen  in  jeder  Besiehung 
vollste  Anerkennung.  Die  Gemeindebehörde  hat  mit  diesen 
Klassen  eine  humanitäre  Einrichtung  geschail'en,  die  den  hier 
aufgenommenen  Kindern  zum  wahren  Segen  gereicht.  Wir  be- 
gegnen hier  einer  geeigneten,  reichen  Ausstattung,  und  die  Lehrer 
der  Hilfsklassen  haben  sich  in  die  ihnen  gestellte  schwierige 
Aufgabe  der  Art  eingefunden,  dass  sie  es  vortrefflich  verstehen, 
die  Sinne  der  Kinder  zu  üben,  den  Geist  zu  wecken,  und  so  die 
Schüler  mit  einem  gewissen  Mass  von  Fertigkeiten  und  Kennt- 
nissen auszustatten,  was  bei  gleichzeitigem  Unterricht  mit  anderen 
Kindern  nicht  möglich  gewesen  wäre." 

Im  Anschluss  an  dieses  amtliche  Urteil  über  die  Sonder- 
klassen sei  weiterhin  noch  auf  folgende  Tatsachen  hingewiesen: 

Wiederholt  haben  auswärtige  Schulmänner  nach  Besuch  der 
hiesigen  Sonderklassen  ihr  Gesamturteil  über  dieselben  dahin 
zusammengefasst,  dass  diese  Klassen  hinsichtlich  des  Unterrichts 
und  der  Erziehung  in  keiner  Weise  den  bestdisziplinierten  Nor- 
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malklassen  nachstehen,  vielmehr  in  mancher  Beziehung  letztere 
noch  übertreffen. 

Aus  Wiedcrholungsklasseii  konuten  dank  dem  successiveu 
Abtei lungsunlerricht  häufig  Kinder  während  des  Schuljahres  in 
die  nächsthöhere  normale  Klassenstufe  aufsteigen  und  so  das 
versäumte  .lahr  einholen. 

So  war  CS  auch  möglich,  aul  Schluss  des  Schuljahres  1901  02 
drei  Knaben  aus  der  V.  Abschlussklasse« 2;  in  die  normale  VII.  Klasse, 
im  Laufe  des  Schuljahres  1902  U3  zwei  Mädchen  aus  der  V.  Abschluss- 
klasse <2»  in  die  normale  VI.  Klasse  und  auf  Schluss  des  Schul- 
jahres UK)2  03  einen  Knaben  aus  einer  V.  Abschlussklasse  1  in 
die  VII.  Klasse  der  Bürgerschule  zu  befördern.  Alle  diese  ausser 
der  Ordnung  promovierten  Kinder  fanden  sich  auf  der  höheren 
Klassenstufe  so  zurechi,  dass  sie  hier  zur  besseren  Hälfte,  ja  teil- 
weise zu  den  besseren  Schülern  der  Klasse  zählten. 

Zum  Reweis  dafür,  dass  durch  die  günstigen  Verhältnisse 
der  Sonderklassen  die  Lern-  und  Arbeitsireudigkeit  der  Kinder 
gefördert  wird,  sei  darauf  hingewiesen,  dass  sich  auf  Schluss  des 
Schuljahres  1902/03  zwölf  Knaben  und  Mädchen,  die  aus  Ab> 
Schlussklassen  zur  Entlassung  kommen  sollten,  zum  freiwilligen 
Besudi  der  Schule  meldeten.  Sämtliche  Kinder  konnten  VIL  Nor- 
malklassen zugewiesen  werden. 

Vor  Einrichtung  der  Abschlussklassen  ist  der  freiwillige 
Weiterbesuch  der  Schule  seitens  unregelmässig  angestiegener 
Kinder  nur  ganz  vereinzelt  vorgekommen. 

Wohl  hätte  eine  noch  grössere  Anzahl  solcher  Schüler  den 
Normalklassen  wieder  zurückgegeben  werden  können;  es  geschah 
dies  aber  nicht,  weil  sie  in  den  verschiedenes  Fächern  ungleich 
gefördert,  nicht  ohne  Schaden  einw  bestimmten  Jahresklasse 
hätten  zugeteilt  werden  müssen. 

Die  in  erziehlicher  Hinsicht  so  wichtige  Rückkehr  des 
Selbstvertrauens  der  Kinder  wird  auch  für  die  Hills-  und  Wieder- 
holungsklassen ausdrücklich  festgestellt  in  dem  Bescheid  des 
katholischen  Stadtdekanats  vom  11.  März  1902  über  die  Religions- 
prüfung der  genannten  Sonderklassen  mit  den  Worten:  .Die 
Kinder  dieser  Hilfs-  und  Wiederholungsklassen  empfehlen  sich 
schon  beim  Eintritt  in  den  Prüfungssal  durch  ihre  freudige 
Stimmung;  sie  wollen  zeigen,  dass  sie  etwas  gelernt  haben.  Die 
Einrichtung  der  Hilfs-  und  Wiederholungsklassen  ist  oluie  Zweifel 
eine  unschätzbare  Wohltat  für  die  Kinder/ 


Digitized  by  Google 


DU  Mannheimer  SenderiUusen  n,  BmUUkmtg^  Einrkhimtg  u,  Erfolgen*  337 

Nicht  zu  untersehätzen  ist  der  gemütliche  Einfluss  unge- 
zwungenen, sozusagen  familiären  Verkehrs  dieser  Kinder  unter 
sich;  die  Freude  und  Lust,  mit  der  sie  sowohl  am  Unterricht 
wie  am  Spiel  teilnehmen,  wahrend  sie  früher  als  schlechtange- 
schriebene Nachzügler  ihrer  Klassen  sich  mutlos  in  sich  selbst 
zurückzogen  und  sich  nie  recht  ihres  Schullebens  freuen  konnten. 

Auch  der  Verkehr  der  Schüler  der  Sonderklassen  mit  den 
Schülern  der  Normalklassen  führte  zu  keinen  Widerwärtigkeiten; 
täglich  kann  man  beobachten,  dass  die  Normalklassenschüler 
und  Sonderklassenschüler  friedlich  und  kameradschaftlich  mit 
einander  spielen. 

Nicht  minder  erfreulich  sind  die  Wahrnehmungen  inbezug 
auf  die  disziplinellen  Verhältnisse,  auf  Schulbesuch,  auf  Ord- 
nungsliebe, Reinlichkeit  und  Pünktlichkeit,  wenn  man  die 
sozialen  Verhältnisse  der  Eltern  und  den  zum  Teil  sehr  weiten 
Schulweg  gebührend  berücksichtigt.  Ja,  viele  Schüler,  welche 
früher  notorische  Schulschwänzer  waren,  zeigten  nach  ihrer  Ein- 
weisung in  eine  Sonderklasse  regere  Teilnahme  und  wurden  sogar 
eifrige  Schulbesucher. 

So  machten  weder  Schulbesuch  noch  Verhalten  Massnahmen 
notwendig,  die  über  den  Rahmen  derjenigen  in  einer  guten  Nor- 
malklasse hinausgehen.  Ein  unbefangener  Beurteiler  würde  den 
Klassen  in  dieser  Hinsicht  ein  gutes  Zeugnis  nicht  versagen 
können  und  wäre  vielleicht  erstaunt,  wenn  man  ihm  dieselben 
nach  Abgabe  des  Urteils  als  Sonderklassen  vorstellen  würde. 

Selbst  die  den  Sonderklässem  so  häufig  fehlende  oder  ab- 
handengekommene Willenskraft  konnte  mit  bestem  Erfolge  wieder 
geweckt  und  energisch  ausgebildet  werden.  Durch  körperliche 
Uebungen,  durch  Gewöhnung  zu  genauer  und  pünkÜicher  Losung 
von  Hausaufgaben,  durch  grosse  Anschauliehkeit,  durch  inter- 
essante Darstellung  in  inüglichst  kurzen,  aber  mit  grösster  Auf- 
merksamkeit verfolgten  Lektionen,  durch  Anregung  von  Gefühlen, 
durch  Aneiferung  und  Belohnung  wurde  bei  den  Kindern  das 
Interesse  geweckt  und  sie  selbst  zur  Teilnahme  an  der  Arbeit 
bewegt  und  ihnen  damit  ebenso  die  Freude  an  dieser,  wie  auch 
der  HegrifT  der  Pflicht  eingepflanzt. 

Schliesslich  kann  festgestellt  werden,  dass  auch  die 
mancherlei  Einwände  gegen  die  Zusammenfassung  der 
schwächeren  Schülcrelemente  zu  besonderen  Unternchtsgemein- 
schaflen  in  der  Praxis  widerlegt  worden  sind. 


338 


M,  Lutz, 


Zunächst  hat  man  belürchtet,  <iass  liie  für  eine  eribl^reiche 
Unterrichtstätigkeit  so  nützliche  W echs el l>ezichung  zwisclien 
Starken  und  Schwachen,  Begabten  und  Geringeren  in  den 
Sonderklassen  aulgehol)en  und  das  von  Herbart  als  vorteilhaft 
erkannte  Streben  zur  Nachahmung  seitens  der  Schwachen  fort- 
fallen werde.  Die  Erfahrung  zeigte,  dass  es  auch  in  den  Sonder- 
klassen wieder  Erste  und  Letzte  gibt.  Die  Schwächsten  der 
Schwachen  findea  hier  ebenso  wieder  ihre  Ideale  in  den  Vor- 
dersten der  Klassen,  und  dazu  noch  mit  dem  wesentlichen  und 
wertvollen  Unterschied,  dass  diese  Ideale  leichter  zu  erreichen 
sind  als  die  der  Normalklasse. 

Ein  weiterer  Einwand  wurde  erhoben  zugunsten  der  spät 
sich  entwickelnden  Kinder.  Dieselben  waren  biaftier, 
wenn  sie  sitzen  bleiben  mussten,  von  der  Erreichung  des  Endzieles 
der  Schule  unbedingt  ausgeschlossen.  Solche  Kinder  erhalten 
jetzt,  selbst  wenn  sie  für  ihre  ganze  Schulzeit  in  Wiederholungs- 
und  Abschlussklassen  verbleiben,  einen  abgeschlossenen  Bildung»* 
gang,  können  aber  auch  durch  die  günstigeren  Unterrichtsbe- 
dingungen in  den  Sonderklassen  soweit  gefördert  werden  —  wie 
die  bereits  erwähnten  Beispiele  beweisen  — ,  dass  sie  wieder  in 
die  ihrem  Alter  entsprechenden  Normalklassen  einrücken  können. 

Ferner  wurde  auf  die  Schädigung  Einzelner  hingewiesen 
bei  einer  allenfallsigen  falschen  Beurteilung.  Bisher  war 
es  unmöglich,  einen  begangenen  Fehler  wieder  gut  zu  machen 
und  einem  zu  Unrecht  zurückversetzten  Schüler  so  günstige 
Unterrichtsbedingungra  zu  scbatTen,  dass  er  das  verlorene  Jahr 
wieder  einholen  konnte.  Damit  ist  aber  auch  jenes  Bedenken 
gehoben,  dass  einem  durch  längere  Krankheit  zurückbleibenden 
Kinde  ein  Aufoteigen  zu  seinen  Altersgenossen  unmöglich  seL 
Gerade  für  diese  Kinder  sind  die  Sonderklassen  von  besonderer 
Bedeutung.  Hier  kann  der  durch  lange  Erkrankung  geschwächte 
Organismus  mit  entsprechender  Schonung  wieder  in  die  Arbeit 
eingeführt  werden. 

Weiterhin  wurde  behauptet,  dass  besonders  die  von  aus- 
wärts kommenden  Kinder  unter  dem  erstrebten  Schulsystem 
zu  leiden  hätten.  Dem  in  vollständig  neue,  ihm  fremde  Verhält- 
nisse eingetretenen  Schüler  wird  in  den  Sonderklassen  Zeit  und 
Gelegenheit  geboten,  sich  mit  Müsse  und  ohne  Ueberanstrengung 
in  das  jetzige  Milieu  einzuleben.  So  sind  für  solche  Kinder  die 


Digitized  by  Google 


DU  Mannheimer  Sonderklassen  n.  Entstehung t  Einrichtung  u.  Erfolgen,  339 

Sonderklassen  in  den  meisten  Fällen  nur  als  Durchgangsstadium 
zu  dem  normal  geregelten  Bildungsgang  zu  betrachten. 

Es  wurde  auch  eingewendet,  dass  in  den  Sonderklassen  zu 
vieleSchüler die  normalen  Unterrichtsziele  nicht  erreichen 
würden.  Alierdings  nicht;  soweit  diese  Ziele  gedruckt  auf  dem 
Papier  stehen,  lässt  sich  durch  Vereinfachung  des  Einzellehrplans 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Ausfall  nachweisen.  Doch  braucht 
uns  für  die  Sonderklassenschüler  nicht  bange  zu  sein.  Die  nor- 
malen Anforderungen  an  die  Kenntnisse  des  Menschen  stellt  das 
I^ben,  und  diese  sind  für  die  dereinstigen  Verhältnisse  so  schwach 
begabter  Leute  sehr  „nahe  beieinander**.  Was  bleibt  dem  normalen 
Schüler  von  dem  Viel  und  Vielerlei,  das  in  der  Schule  getrieben 
wird?  Von  dem,  was  über  dem  Nötigsten  und  Einfachsten 
draussen  liegt,  fast  nichts  als  höchstens  noch  einige  Brocken. 
Wozu  also  schwächere  Schüler  mit  allem  möglichen  vielleicht 
Wissenswerten,  aber  doch  nicht  unbedingt  Nötigen  plagen! 

Man  war  auch  der  Ansicht,  dass  der  Unterricht  in  den 
Sonderklassen  so  grosse  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft des  Lehrers  stellen  müsse,  dass  sich  zur  Uebernahme 
solcher  Klassen  nicht  genügend  Lehrkräfte  linden  dürften.  Es 
muss  zugegeben  werden,  (la.ss  die  Führung  von  Sonderklassen 
für  den  Lehrer  physisch  anstrengender  und  psychologisch  schwie- 
riger ist,  als  jene  von  Normalklassen.  Dennoch  haben  sich  hier 
stets  Lehrpersonen  gefunden,  welche  sich  solcher  Klassen  mit 
warmem  Herzen  und  voller  Kraft  annahmen.  Allerdings  darf 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  die  Sonderklassen  genau 
das  sind,  was  ihre  Lehrer  aus  ihnen  zu  machen  verstehen,  denn 
nirgends  wie  hier  ist  der  Lehrer  die  Schule.  Mit  der  Wahl  der 
Persönlichkeit  der  Lehrer  hängt  der  Wert  oder  Unwert  der  ganzen 
Einrichtung  aufs  engste  zusammen.  Schlecht  geführte  Sonder- 
klassen wirken  meines  Erachtens  weit  nachteiliger,  als  das  Ver- 
bleiben ihrer  Insassen  in  Normalklassen.  Für  die  Sonderklassen 
wäre  Schablone  der  Tod. 

Endlich  war  man  der  Meinung,  die  Eltern  wür<len  sich 
durch  Einweisung  ihrer  Kinder  in  die  Sonderklassen 
gekränkt  fühlen,  sie  würden  in  der  Zuweisung  eine  Straie,  ja 
in  gewissen  Fällen  ein  schreiendes  Unrecht  erblicken.  Trotzdem 
sich  die  Zahl  der  in  den  Sonderklassen  untergebrachten  Kinder 
im  ersten  Jahr  auf  507,  im  zweiten  Jahr  sogar  auf  94^i  und  im 
laufenden  Jahr  noch  höher  belief,  wurde  in  keinem  einzigen  Falle 
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von  den  Eltern  Einspruch  gegen  die  Einschulung  erhoben«  viel- 
mehr haben  diese  nach  den  Berichten  der  Lehrer  an  Hills-,  Wieder- 
holungs-  und  Abschlussklassen  häufig  ausdrücklich  ihre  volle 
Zufriedenheit  mit  der  Einweisung  ihrer  Kinder  in  die  genannten 
Sonderklassen  bezeugt.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Zuweisung  in  der  Regel  einen  weiteren 
Schulweg  bedingt,  insofern  die  Sonderklassen  nur  in  wenigen, 
zur  l^inrichtung  von  Sanimelklassen  günstig  gelegenen  Schui- 
häusern  untergebracht  werden  können. 

Kin  abschliessendes  Urteil  über  den  Wert  der  Sonder- 
klassen wird  nicht  jetzt,  sondern  erst  nach  einer  längeren  Er- 
iahrung  getallt  wcnien  können.  Doch  erscheint  es  schon 
nach  dein,  was  seither  geleistet  worden  ist,  zweilellos,  dass  die 
Sonderklassen  ein  wichtiges  Glied  im  Zusammenhange  der  aul 
die  sittliche  und  intellektuelle  Bildung  des  Volkes  wirkenden 
Hinrichtungen  ist,  dessen  Pflege  und  stetige  Weitereniwickelung 
zu  wohl  begründeten  Hoffnungen  berechtigt. 

Zur  Vervollständigung  der  Uebersicht  über  die  Neueinrich- 
tungen an  der  hiesigen  Volksschule  bedarf  es  noch  der  Erwäh- 
nung einer  bis  jetzt  nicht  berührten  Art  von  Sonderklassen,  der 
sogenannten  Vorbereitungsklassen  für  die  Mittelschulen 
(Gymnasium,  Realg>'mnasium,  Reformschule  und  Oberrealschule). 

Die  Knaben,  welche  alljährlich  im  September  in  die  unterste 
Klasse  der  höheren  Schulen  eintreten,  erlangen  ihre  elementare 
Ausbildung  zu  einem  geringen  Teile  in  einer  privaten  Vorschule 
und  einseinen  sogenannten  Familienschulen,  zum  weitaus  grössten 
Teil  aber  in  der  Volksschule.  Hier  richtet  sich  aber  Mass  und 
Ziel  des  Unterrichts  nach  denen,  welche  in  der  Volksschule  bis 
zur  Beendigung  der  Schulpflicht  verbleiben.  Bisher  waren  die 
von  der  VoUcsschule  in  die  Mittelschulen  übertretenden  Knaben 
auf  alle  Parallelabteilungen  verteilt;  sie  konnten  also  in  der 
Muttersprache  nicht  so  geschult  und  im  mechanischen  und  ortho- 
graphischen Schreibeu  nicht  so  ausgebildet  woden,  wie  es  vom 
Standpunkt  der  Mittelschulen  aus  für  die  in  dieselben  Ein- 
tretenden erwünscht  ist.  Nun  kann  aber  in  dem  weiten  Rahmen 
einer  grossstädtischen  Volksschule  ganz  gut  besonderen  Bedürf- 
nissen verschiedenster  Art  Rechnung  getragen  werden.  Seitens 
der  Schulverwaltung  wurden  daher  im  Einverständnis  mit  der 
städtischen  Schulkommission  in  den  letzten  vier  Jahren  alle 
Knaben,  welche  später  in  eine  Mittelschule  eintreten  wollen,  nach 
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zweijährigem  Schulbesuch  auf  der  III.  und  IV.  Klassenstufe  in 
besondere  Parallelklassen,  sogenannte  Vorbereitungsklassen,  zu- 
sammengefasst.  Es  werden  aber  nur  solche  Knaben  in  derartigen 
Klassen  aufgenommen,  welche  nach  Fähigkeiten,  Fleiss  und  Lei- 
stungen für  den  Besuch  einer  höheren  Schule  geeignet  erscheinen« 
Die  Schüler  der  Vorbereitimgsklassen  erhalten  hier  eine  ihrer 
höheren  Leistungskraft  entsprechende,  den  Bedürfnissen  der 
Mittelschulen  angepasste  Ausbildung.  Nach  dem  übereinstim- 
menden Urteil  der  Direktionen  samüicher  Mittelschulen  stehen 
die  jetzt  aus  der  unentgelüichen  Volksschule  übertretenden 
Schüler  in  keiner  Weise  hinter  den  aus  anderer  Vorbereitung 
kommenden  Knaben  zurück. 

Die  Vorbereitungsklassen  sind  ein  weiterer  Beweis  dafür, 
wie  zweckmässig  das  Prinzip  der  Gruppierung  der  Schüler  in 
Unterrichtsgemeinschaften  nach  Massgabe  der  Arbeits-  und  Bil- 
dungsfahigkeit  ist;  sie  beweisen,  dass  bei  Durchführung  dieses 
Prinzips  innerhalb  der  allgemeinen  Volksschule  nicht  bloss  den 
Schwachen,  sondern  auch  den  Begabten  und  solchen,  die  be- 
sonderen Zielen  zustreben,  eine  den  natürlichen  Voraussetzungen 
entsprechende  Uebung  und  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  er- 
möglicht wird. 

Die  Organisation  der  Volksschule  auf  psychologischer 
Grundlage  ist  eine  der  brennendsten  Fragen  der  Zukunlt.  Tusere 
pädagogische  Welt  ist  aber  zu  konservativ;  nur  schwer  kann  sie 
sich  entschliessen,  mit  Neuerungen  den  Versuch  zu  wagen.  Zwar 
ist  es  richtig,  dass  alles  Experimentieren  schädlich  ist,  schädlich 
besonders  für  die  Kinder;  aber  man  vergesse  nicht,  dass  ein 
Experimentieren  in  gewissen  Grenzen  dem  Fortschritt  gleich  ist. 
Nur  dadurch  können  abgestorbene  Formen  vernichtet,  durch 
neue  lebensvollere  ersetzt  werden,  nur  so  kann  die  Schule  einen 
Schritt  weiter  ihrer  Vervollkommnung  entgegengeführt  werden. 
Zu  diesem  Ende  bedarf  es  aber  Schulleiter,  die  nicht  aus- 
schliesslich oder  auch  nur  vorwiegend  in  der  Wahrnehmung  der 
administrativen  Erfordernisse  aufgehen,  sondern  vielmehr  solcher, 
die  in  der  Wissenschaft  der  Pädagogik  wurzeln  und  in  innigem 
Kontakte  mit  dem  ihnen  unterstellten  Lehrerpersonale  die  Schule 
zu  fördern  beflissen  sind. 
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KindheitseindrBcke. 

Von  Dora  Weinrich. 


Ueber  die  intellektuellen  und  moralischen  Anlagen  der  Neu- 
geborenen haben  die  Menschen  zu  allen  Zeiten  in  verschiedener 
Absicht  nachgegrübelt  und  die  widersprechendsten  Hypothesen 
aufgestellt.  Die  Theologie  behauptet,  dass  das  Kind  moralisch 
verderbt  zur  Welt  komme  und  nur  reinigenden  Wundem  sein 
Heil  verdanke;  Rousseau  und  seine  Jünger  dagegen  glauben  an 
eine  unbefleckte  Reinheit,  in  der  es  aus  den  Händen  des  Schöpfen 
hervorgeht  Die  Wahrheit  scheint  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  Ansichten  zu  li^en  und  wird  von  Preyer  in  seinem 
klassischen  Werke  «Die  Seele  des  Kindes*  so  formuliert:  «Die 
Seele  des  eben  geborenen  Kindes  gleicht  nicht  der  unbeschriebenen 
Tafel,  auf  welche  die  Sinne  erst  ihre  Eindrflcke  aufiichreiben, 
sondern  die  Tafel  ist  schon  vor  der  Geburt  beschrieben,  mit 
vielen  unleserlichen,  anch  unkenntlichen  und  unsiditbareo 
Zeichen,  den  Spuren  der  Inschriften  unz&hliger  sinnlicher  Ein- 
drücke l&ngst  vergangener  Generationen;  ...  die  Seelenentwick- 
lung muss  ebenso  wie  die  Formenentwicklung  weit  über  den 
Ursprung  des  individuellen  Wesens  hinaus  zurückdatiert  werden . . . 
Die  geistigen  Grund funktionen,  welche  erst  nach  der  Geburt  her- 
vortreten, entstehen  nicht  erst  nach  der  Geburt.  W^ären  sie  näm- 
lich vor  derselben  schlechterdings  nicht  vorhanden,  dann  wäre 
uneriindiich,  woher  sie  kommen.  .  .  .  Die  Erblichkeit  ist  min- 
destens ebenso  wichtig,  wie  die  eigene  Tätigkeit  in  der  Psycho- 
gencsis.  Hier  ist  kein  Mensch  ein  blosser  Emporkömmling,  der 
durch  eigene  Erfahrung  allein  seine  Seele  zur  Entwicklung 
brächte;  vielmehr  muss  jeder  durch  sie  die  ererbten  Anlagen, 
die  Reste  der  Erlahrui^en  und  Tätigkeiten  seiner  Ahnen  wieder- 
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beleben  und  ausbilden.  Ohne  Sinnesl&tigkeit  gibt  es  freilich 
keine  Seelentfttigkeit,  aber  ohne  ererbte  Anlagen  auch  keine.* 
Es  ist  gewiss  eine  interessante  und  dankbare  Aufgabe,  den 
Ahneneindrficken  nachzuspüren;  doch  zugleich  ein  schwieriges 
Unternehmen,  infolge  der  Unlfthigkeit  des  jungen  Kindes,  seine 
Gefühle  und  Gedanken  zu  offenbaren.  Vielleicht  kann  dieRflck- 
erinnerung  der  Erwachsenen  da  einiges  aufdecken.  Pierre  Loti 
entsinnt  sich,  dass  er  als  kleiner  Junge  beim  ersten  Anblick  des 
Meeres  das  bestimmte  Gefühl  des  Wiedererkennens  hatte,  und 
glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  ein  dunkler  Begriff  von  der 
Unendlichkeit  des  Ozeans  durch  seine  Vorfahren,  die  seit  Gene- 
rationen Seeleute  gewesen,  auf  ihn,  das  Landkind,  gekommen 
sei.  Diese  «reflets  incohörents  de  penste  d*ano6tres"  mögen  als 
Schlüssel  für  manches  sonst  unerkliriiche  Kinderempfinden 
dienen.  Ich  führe  darauf  verschiedene  Absonderlichkeiten 
meiner  Kinderjahre  zurück*  Von  mdner  Familie  heisst  es 
in  der  Chronik,  es  seien  njederzett  daraus  berühmte  und  ge- 
lehrte Leute  erzeugt  worden".  Fast  alle  dienten  dem  geist- 
lichen oder  geistigen  Stande,  als  Theoiogiae  -  Professor  und 
Archi  -  Diaconus,  als  Superintendent  oder  als  der  Philoso- 
phischen Fakultät  Adsessor.  Dass  einer  der  Ahnen  „mit  dem 
sei.  D.  Lutbero  dem  Closter  entgangen",  lässt  darauf  schliessen, 
dass  vor  der  Reformation  auch  das  Mönchtum' manch'  Reislein  des 
Familienstammes  geweiht  bekam.  Ich  glaube,  dass  ich  von 
diesen  Ahnen  einen  Abscheu  vor  der  HerrschaA  der  Sinne  geerbt, 
den  ich  schon  in  der  frühesten  Kindheit  lebhaft  empfand.  Die 
zwei  Begriffe  „Geist"  und  „Körper"  standen  sich  in  meiner  Kind- 
heitsvorsteliung  als  schrofle  Feinde  gegenüber,  und  ich  brannte 
darauf,  zu  beweisen,  dass  bei  mir  «der  Geist"  dominiert.  Dabei 
konnte  ich  eine  Angst  vor  dem  Gegenteil  niemals  los  werden.  Ich 
weiss  noch,  dass  ich  als  kleines  Mädchen  an  heissen  Sommertagen 
mir  seihst  verbot,  Wasser  zu  trinken,  und  mit  einem  gewissen 
frohen  Triiimphgefühl  brennenden  Durst  litt.  Ebenso  refüsierte 
ich  manche  /geliebte  Leckerei,  um  mir  selbst  stets  aufs  neue  zu 
beweisen,  „dass  mein  Geist  herrsche".  Später  schwelgte  ich  in  dem 
(iedanken,  als  Märtyrerin  in  siedendes  Pech  versenkt  zu  werden, 
oder  wilden  Tieren  /um  l'rass  zu  dienen.  Aber  in  sieden<lem  Pech 
zu  versinken,  war  eine  von  mir  besonders  geliebte  Vorstellung, 
die  ich  mir  mit  grosser  Lebhaftigkeit  vergegenwärtigte.  Kbenso 
hegte  ich  oft  den  instinktiven  Wunsch,  ein  Unbehagen  zu  ver- 
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langern,  unii  heule  noc  h  manchmal,  wenn  ich  z.  H.  etwas  suche, 
kommt  mir  impulsiv  der  (ledanke;  ^HolVentlich  finde  ich  es  recht 
lange  nicht:-  Vielleicht  liahe  ich  auch  von  meinen  geistlichen 
Vorfahren  die  Abneigung  gegen  den  Reichtum  geerbt,  die  schon 
als  Kind  sehr  lebhaft  in  mir  war.  Ich  dachte  mir  oft  die 
abenteuerlichsten  Geschichten  aus,  wie  es  holTentlich  passieren 
würde,  dass  wir  alles  Geld  verlören.  In  einem  Zimmer  zu 
wohnen  und  blaue  Kattunschürzchen  zu  tragen  war  mir  ein 
wonniger  Arroutsbegrin.  Da  die  Enthaltsamkeit  und  Geistes- 
herrschafl  Jahrhundertelang  von  meinen  Vorfahren  gepflegt 
wurden,  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  ich  sie  von  ihnen 
als  »vererbtes  Gedächtnis",  wie  Spalding  den  Instinkt  nennt, 
empfangen  habe. 

Freilich  überstehen  nur  die  tiefsten  derartigen  Eindrücke 
die  Periode,  in  der  das  Kind  anfiUigt,  eigene  Erfahrungen  zu 
sammeln  und  Vorstellungen  zu  verknüpfen,  diesen  widitigen  Zelt- 
punkt, in  welchem  {(jede  einzelne  Erfahrung  im  Kindergehlm 
(nadi  Ueberwindung  der  ersten  Wachstumsepochen)  wahrschein- 
lich eine  organische  Veränderung,  gleichsam  eine  Narbe  zurück- 
lässt/  (Preyer.)  Durch  diese  Annahme  wächst  die  Wichtigkeit 
der  ersten  Eindrücke  ungeheuer;  sie  erklärt  aber  auch  die 
andemfislls  rätselhafte  Dauerhaftigkeit  und  Tiefe  der  Kindheits- 
empfindungen."  Die  frühesten  Eindrücke  bestimmen  nicht  selten 
das,  was  wir  unser  sittliches  Urteil  und  was  die  Welt  unser 
Vorurteil  nennt",  sagt  Bogumil  Goltz  im  Buch  der  Kindheit 

Wie  verderblich  diese  weitreichenden  Kindheitseinflüsse 
sein  können,  sieht  man  an  dem  so  unglücklich  entwickelten 
Rousseau.  Als  siebenjähriger  Knabe  las  er  Nächte  hindurch 
mit  seinem  Vater  Romane  und  erhielt  dadurch,  wie  er  schreibt, 
„äusserst  sonderbare  und  unwahre  Vorstellungen  von  dem  mensch- 
lichen Leben,  von  welchen  weder  Erfahrung,  noch  Ueberlegung 
mich  ganz  wieder  heilen  konnten."  Auch  verfolgte  er  die  Wir- 
kungen einer  Sliafe,  die  er  ;ds  kleiner  Junge  erduldet,  durch  sein 
ganzes  Leben.  \\x  sagt  darüber:  „Wird  man  wohl  glauben,  dass 
diese  Kinderstrafe  (Prügel),  welche  ich  als  8jähriger  Knabe  von 
einem  3()jährigen  Frauenzimmer  empfing,  meinem  Geschmack, 
meinen  Wünschen,  meinen  Leidenschaften,  meinem  ganzen 
Wesen,  durch  mein  ganzes  Leben  hindurch  die  Richtung  g^eben 
hat?  Dass  sie  aber  gerade  das  Entgegengesetzte  von  dem  be- 
wirkte, was  sie  natürlicherweise  hätte  bewirken  sollen?" 
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Diese  Bekenntnisse  rechtfertigen  Sully's  Ansicht,  der  von 
den  ersten  Lebensjahren  als  den  „alles  entscheidenden"  spricht. 
Auch  Loti  vertritt  die  Ansicht,  dass  schon  im  Kind  der  Grund 
zu  jeder  Tugend  und  jedem  Laster  des  fertigen  Menschen  f^elegt 
wird.  Beim  Lesen  von  Aufzeichnungen  einer  älteren  Schwester 
über  seine  Eigenheiten,  welche  sie  zu  der  bekümmerten  Frage 
veranlassen:  „Was  wird  einmal  aus  diesem  Kinde?"  ruft  er  aus- 
„O  mein  Gott,  nichts  anderes,  als  es  damals  schon  war  —  in  der 
Zukunft  nicht  mehr  und  nicht  wenigerl" 

Die  Wichtigkeit  der  Kindheitseindrücke  wird  durch  diesen 
Einfluss  auf  das  ganze  spätere  Leben  sehr  gesteigert.  Der  er- 
wachsene Mensch  ist  weniger  empfänglich  für  neue  Eindrücke, 
und  nach  und  nach  erstarren  seine  Ansichten  und  Ideen  zu  un- 
veränderlichen Formen.  Es  gibt  ja  nur  wenige  geistesrege  Sonn- 
tagsmenschen, die  sich  ihr  Leben  lang  einen  Teil  der  kindlichen 
Aufnahmefähigkeit  zu  erhalten  vermögen.  Die  tiefsten  Empfin- 
dungen aber,  welche  die  Menschenseele  bis  zum  Ende  erbeben 
lassen,  sind  stets  auf  Kindheitsgefühle  zurückzuführen.  Die 
Eltern-  und  Gattenliebe,  Ueldenbegeisterung»  Gerechtigkeit, 
Furcht  u.  s.  w. 

Bis  zu  kleinen  Einzelheiten  kann  man  manchmal  diese  Er- 
innerungsgefühle verfolgen.  So  entsinne  ich  mich,  dass  ich 
einmal  in  New-York  bei  Tiflany  ein  goldenes  Kaffeeservice  sah, 
das  in  mir  jenes  eigenartige  Glücksgefühl  erregte,  das  ich  als 
Kindheitsempfindung  zu  erkennen  gelernt  habe;  und  da  fiel  mir 
ein,  dass  meine  Puppen  ein  vergoldetes  Porzellanservice  besessen 
hatten,  das  damals  der  Inbegriff  des  Köstlichen  für  mich  gewesen 
war  und  jetzt,  noch  nach  Jahren,  die  gleiche  unerklärliche 
Macht  über  mich  besass.  Mein  Entzücken  über  das  Tiffany- 
kunstwerk  war  also  ein  Erinncrungsempfinden,  dessen  Ursprung 
in  der  Kindheit  wurzelt,  das  deshalb  von  besonderer  Tiefe  war. 
—  Vielfältig  sind  die  Beweise,  dass  Kindheitseindrücke  sogar 
unserer  späteren,  besseren  l-^insicht  siegreich  widerstehen.  So 
kann  Loti  noch  als  reifer  Mann  den  Gedanken  nicht  fassen,  dass 
der  Tod  ihn  auf  immer  von  seiner  Mutter  trennen  wird,  obgleich 
er  sonst  an  ein  Wiedersehen  nach  dem  Tode  nicht  glaubt.  Er 
ist  sich  wohl  einer  Inkonsequenz  bewusst,  doch  unfähig,  dagegen 
anzukämpfen.  Wie  oft  ältere  Leute,  die  ihr  Leben  der  exakten 
wissenschaftlichen  Forschung  gewidmet,  wieder  der  Macht  des 
Kinderglaubens  verfallen,  ist  bekannt.  Die  Jugendphantasie  vermag 
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eben  alles,  womit  sie  in  Berührung  kommt,  mit  übernatürlichen 
Krälten  auszustatten.  So  war  Loti  aut  unerklärliche  Weise  an 
ein  Gokifisclibassin  geknüplt,  das  mit  seinem  Miniatursee,  seinen 
Brunnen  und  Grotten  eine  Welt  des  Entzückens  für  seine  Kinder- 
jahrc  gewesen  war.  Als  Vierzigjähriger  sagt  er  darüber:  ,Es  ist 
mein  heiliges  Mekka;  wenn  man  es  mir  zerstörte,  brächte  es 
etwas  in  meiner  Seele  aus  dem  Gleichgewicht  —  ich  würde  einen 
Lebenshalt  verlieren  — ,  ja,  fast  scheint  es  mir,  als  ob  es  der  An- 
fang vom  Ende  sein  würde"  ...  So  ersteht  vor  dem  geistigen 
Auge  von  Bogumil  Goltz  noch  in  reifen  Jahren  beim  Hören  der 
Worte  „boreas  asper",  die  ihn  zur  Schulzeit  entzückt,  „das  Wunder» 
bild  des  Eispolgeistes  und  seiner  hehren,  stillen,  nordlichtange- 
strahlten  Jungfrau."  —  Ich  selbst,  die  ich  ein  sehr  furchtsames 
Kind  war,  fand  in  angsterfüllten  Nachtstunden  einen  unendlichen 
Trost  in  der  Vorstellung,  dass  zwei  grosse,  schneeweisse  Fldgel 
mein  Bett  schützend  bedeckten  —  und  noch  jetzt  bringt  diese 
Einbildung  mir  manchmal  Beruhigung  und  Schlaf. 

Aber  wie  die  lieblichen  Empfindungen,  so  treffen  auch  die 
schmerzlichen  die  Kinder  ungleich  tiefer,  als  die  Erwachsenen, 
weil  sie  ihnen  schutzlos  preisgegeben  sind.  Ich  kann  mir  heute 
noch  das  Gefühl  entsetalicher  Verwirrung  zurückrufen,  das 
mich  bei  ganz  bestimmten  Vorstellungen  ergriff  und  haltlos  ub- 
glücklieh  machte.  So  z.  B.  die  Vorstellung  von  stets  noch  wach- 
senden Elephanten,  die  auf  winzig  kleinen  Chininwagen  sassen  — 
so  bei  dem  Bewusstscin  der  Unfähigkeit  klar  zu  denken,  wie  ich 
gern  wollte  —  immer  fanden  sich  meine  Gedanken  in  einem 
unentwirrbaren  Knäuel  gefangen  —  wie  zahllose  Fäden  kamen 
sie  mir  vor,  von  welchen  ich  keinen  einzigen  bis  zum  Schluss 
verfolgen  konnte.  —  Oft  dachte  ich  darüber  nach,  woher  die  Ge- 
danken überhaupt  kämen  und  w  ie  man  denkt  —  doch  alles  wurde 
mir  nur  immer  unklarer,  und  ich  selbst  dementsprechend  un- 
glücklicher. Aber  ich  wäre  gerne  glücklich  gewesen  —  ich  sehnte 
mich  danach.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  im  Alter  von  6 — 8 
Jahren  über  den  Begriff  von  Glück  tief  nachdachte.  Ich  wollte 
wissen,  was  das  Glück  tatsächlich  sei.  Besonders  entsinne  ich 
mich  eines  Sonntags  nachmittags,  wo  wir  im  Garten  lustig  ge- 
spielt hatten  und  wo  mich,  kaum  dass  die  kleinen  Gäste  fort 
waren,  eine  haltlose  Traurigkeit  überfieL  Da  dachte  ich  mir, 
wfthrend  ich  am  Schattenplätzchen  vorbei  nach  dem  Gartentor 
zu  schritt:  «Das  ist  doch  kein  Glück?  Ich  bin  doch  nicht  glück- 
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lieh?"  Und  ich  nahm  mir  vor,  das  nAchstemal  mitten  im  Spiel 
angnhalten,  um  zu  sehen,  ob  idi  dann  glficklich  wftre. 

Diese  Niedergeschlagenheit,  die  viele  Kinder  nach  ausge- 
lassenem Vergnügen  überfällt,  die  sich  gewöhnlich  in  Gereiztheit 
Äussert,  wird  oft  hart  gerügt,  und  ist  doch  nur  der  Beweis,  dass 
dem  Kinde  zuviel  zugemutet  wurde.  Dann  heisst  es:  »Nun  jal 
man  soll  Euch  nur  ein  Vergnügen  macheu,  dann  gibt  es  gewiss 
Streitl*  Und  das  Kind  empfindet  dunkel,  dass  ihm  Unrecht  ge- 
schieht, und  ist  noch  unglücklicher  als  vorher. 

In  meinem  achten  Jahre  kam  ich  viel  mit  einer  Dame  zu- 
sammen, die,  wie  sich  später  herausstellte,  gemütskrank  war.  Sie 
hatte  eine  besondere  Zuneigung  zu  mir  und  nahm  mich  oft  bei 
Sonnenuntergang  auf  den  Schoss,  um  mit  mir  zu  reden,  und 
zwar  von  den  unbegreifbarsten  Begriffen,  die  mich  unsagbar 
bedrückten.  Besonders  war  es  die  Idee  der  Ewigkeit,  die  sie  mir 
klar  zu  machen  suchte  und  auf  die  sie  immer  und  immer  wieder 
zurückkam  und  mich  so  erregte,  dass  die  Grübeleien  darüber 
mich  viele  Jahre  lang  verfolgten  und  sterbensunglücklich  machten 
—  so  unglücklich,  wie  ich  nie  wieder  im  Leben  war,  denn  ich 
stand  einer  furchtbaren  Macht  absolut  hilflos  gegenüber.  Ich 
weiss  noch,  dass  ich  oft  das  Gefühl  hatte,  ich  müsste  meinen 
Kopf  gegen  eine  Wand  schlagen  oder  mir  sonst  einen  körper- 
lichen Schmerz  antun,  um  wieder  zu  mir  selbst  und  von  diesem 
entsetzlichen  Gedanken  freizukommen,  der  mir  ein  Gefühl  gab, 
als  fiele  ich  haltlos  tiefer,  immer  tiefer  in  hodenlose  Dunkelheit . . . . 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  diese  Ewigkeitsidee  der  dunkelste 
Punkt  in  meinem  Seelenleben,  an  den  ich  trotz  aller  Vernunfts- 
gründe nicht  heranzutreten  wage,  weil  er  mir  jede  Selbst- 
beherrschung raubt. 

Ganz  unabhängig  von  diesergrauenhaftenEwigkeitsempfindung 
hatte  ich  noch  eine  sehr  fröhliche,  echt  kindliche  Jenseitsidee: 
Hocti  über  dem  Himmel,  auf  rosigen  Wolken,  hoflle  ich  einmal 
meine  heissgelieblen  Geschichtshelden  Hektor,  Jason  u.  s.  w.  an- 
zutreffen, worauf  ich  mich  schon  lebhaft  freute. 

Jedenfalls  sind  derartige  Vorstellungen  dem  Kinde  bedeutend 
zuträglicher,  und  alles  Ergreifende  sollte  ihm  so  fern  wie  möglich 
gehalten  werden.  Preyer  sagt:  „Für  die  geistige  Entwickelung  des 
Kindes  ist  nichts  förderlicher,  als  Heiterkeit  seiner  Umgebung."  Sie 
kann  dem  Charakter  haltbare  Fundamente  verleihen.  In  dem 
gleichen  Masse,  wie  Jene  erschütternden  Ewigkeitsgespräche  mich 
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in  einer  Hinsicht  für  immer  schwächten,  stärkte  mich  eine  Be- 
merkung, die  ich  einmal  zufällig  hörte.  Jemand  sagte:  „Ich 
fürchte  mich  nicht  vor  dem  Tode  —  warum  sollte  ich  mich  vor 
dem  Tode  fürchten?"  Und  ich  kann  nicht  schildern,  welche 
tröstende  Gewalt  diese  Worte  für  mich  hatten  und  wie  sie  sich 
im  Lauf  der  Jahre  zu  einem  festen  Stützpunkt  entwickelt  haben. 

Dagegen  machte  mich  die  oft  und  oft  gehörte  Bemerkung: 
„Nein,  wie  die  Zeit  verfliegt!"  tief  unglücklich  und  rief  ein  Ver- 
ständnis für  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge  in  mir  hervor,  das 
mir  viele,  viele  Stunden  meines  Lebens  verbittert  hat.  Als  Kind 
spann  ich  diesen  Vergänglichkeitsgedanken  weiter  aus,  und  rettete 
mich  zu  ihm,  wenn  mich  etwas  zornig  oder  unglücklich  machte. 
Ich  erinnere  mich,  dass  ich,  um  mir  meinen  Totenkopf  und  da- 
mit mein  zu  erwartendes  Ende  vorstelien  zu  liönnen,  oft  mit  dem 
Finger  über  meine  Zahnreihen  fuhr,  was  mür  die  VorsteiluDg 
wesentlich  erleichterte,  weil  sie  das  einzige  jetzt  sichtbare  waren, 
das  einmal  übrig  blieb.  Aber  häufiger  geschah  es,  dass  ich  mich 
gegen  die  übermächtige  Idee  der  Vergänglichkeit  zur  Wehr  setzen 
mnsste.  Ich  weiss  noch,  dass  ich  dann  oft  zornig  dachte:  «Ich 
will  nicht,  dass  die  Zeit  so  schnell  vergeht  1  Wenn  ich  gross 
bin,  werde  ich  schon  etwas  ausfinden,  um  sie  aufinihalten.*  Im 
übrigen  schmerzten  aber  Hinweise  auf  mein  Grösserwerden  midi 
sehr.  Ich  hasste  Bemerkungen  wie:  «Nun,  das  hört  ja  jetzt  alles 
bald  auft*  oder  »Bald  seid  Ihr  gross!*  und  als  meine  Schwester 
ihr  erstes  Mieder  bekam,  mit  der  Ermahnung:  „Jetzt,  aber  nicht 
immer  auf  dem  Fussboden  zu  spielen**,  erfasste  mich  eine  tiefe 
Traurigkeit,  denn  es  schien  mir  der  Anfang  vom  Ende.  Ich 
liebte  meine  Kindheit,  wollte  nicht  erwachsen  sein,  und  besonders 
keine  langen  Kleider  haben.  Als  13jähriges  Mädchen  war  es  mir 
noch  höchste  Wonne,  zwischen  den  Knien  durch  die  Landschaft 
zu  betrachten,  und  ich  wollte  dieses  Vergnügen  nicht  so  bald 
aufgeben. 

Auch  Loti  verabscheute  den  Gedanken  an  das  „Erwachsen- 
sein", obgleich  seine  Kindheit  keineswegs  heiter  war.  Er  spricht 
oft  von  einer  „unendlichen  Traurigkeit",  die  ihn  als  Kind  er- 
griffen, und  fügt  hinzu:  „In  meinem  späteren  Leben  habe  ich 
kaum  je  diese  unerklärliche  Trostlosigkeit  wieder  empfunden, 
diesen  Schrecken  des  Nichtverstehens,  dieses  Versinken  in  uner- 
messiiche  Tiefen  —  ich  habe  wenigstens  nicht  mehr  gelitten 
ohne  zu  wissen  weshalb."  Um  sich  vor  solchen  AnfiUlen  zu 
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schützen,  verführte  er  oft  die  larmendsteD  Spiele  und  zwang  sich 
zu  tollen  Lachsusbrüchen.  Wie  sehr  Kinder  in  dieser  Hinsicht 
oft  absichtlich  täuschen,  erschein^  fast  unglaublich.  Sie  besitzen 
eben  eine  Gefühlskeuschheit,  die  manchmal  ans  Krankhafle 
grenzt  So  war  es  mir  eine  unbeschreibliche  Pein,  Worte  wie: 
«Schmerzen*,  «SeufiEen",  »Leiden*,  auszusprechen.  Es  kamen  mir 
jedesmal  dabei  die  Tränen  in  die  Augen.  In  den  Lesestunden 
litt  ich  wahre  Folterqualen  unter  dem  Zwang,  sie  laut  vorzulesen. 
Ich  hatte  immer  dasselbe  Buch  mit  meiner  Schwester,  und 
während  sie  las,  spähte  ich  stets  schon  voraus,  was  mir  in 
meinem  Absätzchen  bevorstünde.  Besonders  verhasst  war  mir 
ein  Lesestuck  namens  ^Hektors  Abschied",  in  dem  jede  Zeile 
diese  ungewünschten  Wörter  brachte. 

Später  erzählte  mir  eine  Dame,  dass  sie  dieselben  Em- 
pfindungen bei  den  Worten  „Schwäche"  und  „Ohnmacht"  gehabt, 
und  nur  mit  der  grössten  Ueberwindung  imstande  gewesen  sei, 
sie  auszusprechen.  —  Eben  weil  das  Gefühlsleben  der  Kinder 
ein  so  überaus  sensitives  ist,  können  sie  sich  nie  entschiiessen, 
sich  um  Hilfe  an  die  Erwachsenen  zu  wenden,  leiden  lieber 
allein  für  sich  weiter  und  stellen  sich  glücklich. 

Ich  hatte  eine  fanatische  Zärtlichkeit  für  meine  Mutter  und 
wurde  von  der  Angst  verfolgt,  sie  zu  verlieren.  Manchmal,  als 
ich  noch  ganz  klein  war,  sass  ich  spielend  auf  der  Erde  neben 
ihrem  Stuhl  und  dachte:  .Arme  Mama,  morgen  kannst  Du  nicht 
mehr  so  dasitzen  —  dann  ist  alles  verbrannt  und  zertrümmert 
und  wir  sind  alle  tot."  Dann  stand  ich  auf  und  packte  mein 
Lieblingsspielzeug  in  meinen  Puppenwagen,  um  das  wenigstens 
zu  retten,  und  ich  erinnere  mich  noch  genau,  wie  verlegen  ich 
wurde,  als  die  Kinderfirau  mich  einmal  frug,  was  ich  denn  da 
täte?  und  wie  ich  schnell  wieder  alles  auspackte.  —  Meine  Mutter 
nähte  mir  einmal  ein  graues  Puppenkleidchen,  von  dem  ich  mir 
einbildete,  es  sei  das  letzte,  das  sie  mir  je  schenken  würde,  und 
der  Anblick  dieses  Kleidchens  machte  mich  so  namenlos  traurig, 
dass  ich  oft  wünschte,  sie  hätte  es  mir  nie  gegeben,  damit  ich 
nicht  so  unglücklich  zu  sein  brauchte.  —  Besonders  vor  dem 
Einschlafen  quälte  mich  oft  der  Gedanke,  dass  ich  nicht  immer 
würde  mit  meiner  Mutter  zusammen  sein  können,  und  oft  brach 
ich  darüber  in  Tränen  aus.  Dann  ergriff  mich  aber  eine  grosse 
Angst,  die  Gouvernante  im  Nebenzimmer  könne  mich  schluchzen 
gehört  haben  und  nach  meinem  Kummer  fragen,  den  ich  itir 
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doch  unmöglich  sagen  konnte  so  zwang  ich  mich  immer 

schnell,  ein  Liedchen  vor  mich  hinzusummen,  um  jedem  Ver- 
dacht zu  entgehen.  Und  die  Gouvernante,  sollte  sie  wirklidi 
nach  mir  gesehen  haben,  würde  wohl  gedacht  haben:  »Was  Ar 
ein  vergnügtes  Kindt  Es  singt  sich  in  den  Schlafl* 

Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  ich  ein  gesundes,  normal 
begabtes  Kind  war  (aber  mit  absolut  unmathematischem  Kopf), 
das  in  bester  Pflege  und  glücklichen  Verhältnissen  mit  noch 
drei  Geschwistern  aufwuchs  und  nicht  nur  für  fireundlich, 
sondern  sogar  für  besonders  vergnügt  und  leicht  zufriedengestellt 
galt.  Mein  heiteres  Temperament  täuschte  eben,  da  ich  meine 
grüblerischen  Charakteranlagen  verbarg. 

Es  mag  Kinder  geben,  die  mit  ihren  Kümmernissen  zu  den 
Erwachsenen  kommen,  aber  es  werden  sehr,  sehr  wenige  sein. 
Die  Kinder  fühlen  instinktiv,  dass  „die  Grossen"  in  einer  andern 
Welt  leben  und  sie  nicht  verstehen  können.  Manchmal  lacht  man 
über  ihre  sonderbaren  Ideen,  die  den  Kindern  selbst  doch  so  ein- 
fach und  natürlich  erscheinen  ;  manchmal  wiederholt  man  das 
mit  grosser  Ueberwindung  Anvertraute  im  Familienkreise,  — 
und  das  Eine  sowohl  wie  das  Andere  tilgt  den  kleinen  Vorrat  an 
Vertrauen  in  der  kindlichen  Seele.  —  Wie  phantastisch  manch- 
mal Inspirationen  des  Kindergeistes  sind,  zeigt  folgendes:  Als 
ich  fünf  Jahre  alt  war,  besuchten  meine  Eltern  einen  Ball,  auf 
dem  ein  junges  Mädchen  infolge  eines  Herzschlages  vom  Tode 
ereilt  wurde;  ich  hatte  die  Betreflende  nie  gesehen,  aber  der 
ganze  Vorfall  ergriff  mich  sehr.  Ich  kannte  das  Haus,  in  dem 
die  Leiche  aufjgebahrt  lag,  und  stellte  sie  sie  mir  so  rührend 
schön  vor,  in  einem  rosa  Ballkleid  mit  offenen  Haaren.  Ich 
betete  inbrünstig,  Gott  möchte  sie  wiedererwecken,  und  auf  ein- 
mal kam  mir  die  feste  Ueberzeugung,  wenn  ich  hinginge  und 
die  Tote  küsste,  würde  sie  wieder  zum  Leben  erwachen.  Ich 
kann  nicht  schildern,  wie  ich  in  diesen  zwei  oder  drei  Tagen 
mit  mir  k&mpfte.  Ich  fühlte  es  wie  ein  Muss,  hinzugehen  und 
sie  vom  Tode  zu  erretten,  denn  ich  war  sicher,  es  läge  in  meiner 
Macht,  und  wiederum  hielt  mich  eine  unüberwindliche  Scheu 
davon  ab,  von  meinem  Vorhaben  zu  sprechen,  und  tatsächlich 
fand  ich  auch  nicht  den  Mut  dazu  und  gab  lieber  alles  auf. 

So  übertrieben  viel  ich  mir  in  mancher  Beziehung  zutraute, 
so  hatte  ich  doch  im  allgemeinen  einen  absoluten  Mangel  an 
Selbstvertrauen.   Ich  war  ganz  überzeugt,  ich  könne  nichts  leisten. 
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ich  sei  dumm,  hässlich  und  unliebenswürdig.  Ja  noch  mehr. 
Als  meine  etwas  ältere  Schwester  mich  einmal  aus  Neckerei  beim 
Ansehen  eines  Tierbilderbuches  versicherte,  ich  sei  ein  Afie  und 
gar  kein  Mensch,  nahm  ich  mir  das  furchtbar  zu  Herzen  und 
wartete  mit  Schaudern  auf  den  Tag,  an  welchem  mir  Fell 
wachsen  würde.  Vielleic  ht  glaubte  ich  es  umso  eher,  als  auch 
die  Grossen  mich  wegen  meines  häuligen  zornigen  Weinens 
manchmal  „BrüllafTe"  nannten.  Jetzt  klingt  das  alles  ja  ganz 
komisch,  aber  damals  war  es  mir  eine  grosse  Angst. 

Als  ich  9  oder  10  Jahre  alt  war,  peinigte  mich  eine  andere 
Vorstellung.  Ich  fürchtete,  für  einen  Simpel  gehalten  zu  werden, 
und  viele  Fragen  unterdrückte  ich,  aus  Angst,  an  ihnen  könne 
man  es  zu  erkennen  glauben  und  mich  in  eine  Anstalt  schicken. 
Ich  fürchtete  nicht,  einer  zu  sein,  nur,  dafür  gehalten  zu  werden. 
Also  wieder  das  instinktive  Bewusstsein:  die  Grossen  können 
mich  nicht  verstehen,  und  mit  diesem  verbunden  ein  Gefühl 
des  Alleinstehens,  ein  immer  tieferes  Einbohren  in  die  schreck- 
haften Gedanken. 

Was  aus  schwerblütigen  Kindern  wird,  die  auch  noch  unter 
dem  Druck  einer  düsleren  Umgebung  aufwachsen,  kann  man  in 
den  alten  Tagebüchern  puritanischer  P'amilien  lesen.  Die  un- 
glücklichen Kleinen  jener  Zeit  verkümmerten  im  Schatten  einer 
Religion,  die  alle  Freuden  als  sündhaft  ansah.  Sie  unterhielten 
sich  mit  einander  über  Hölle  und  ewige  Verdammnis,  lasen  die 
Bibel,  ehe  sie  vier  Jahre  alt  waren,  und  disputierten  mit  sechs 
über  theologische  Fragen.  Die  Eltern  hielten  es  für  ihre  Pllicht» 
den  Kindern  vom  zartesten  Alter  an  die  Nichtigkeit  und  Ver- 
gänglichkeit des  Lebens  vor  Augen  zu  halten.  Richter  Sewall» 
einer  der  klügsten  Männer  seiner  Zeit,  gibt  in  seinem  Tagebuch 
Einblicke  in  die  Gemütsverfassung  seiner  Kinder.  Besonders 
beschäftigt  er  sich  mit  seiner  Tochter  Elizabeth.  Ueber  sie 
schreibt  er,  als  sie  ungefähr  5  Jahre  alt  war:  „Meine  Tochter 
Elizabeth  lässt  es  sich  einfallen.  Isaiah  24  zu  lesen,  so  unter 
vielen  Tränen  geschieht,  sintemal  sie  sich  übel  betindet,  und  der 
Inhalt  des  Kapitels  und  Mitleid  mit  ihr  rühren  mich  selbst  zu 
Tränen."  Von  diesem  erschütternden  Eindruck  erholte  das  zart- 
organisierte Kind  sich  niemals,  die  Vorstellung  von  Gottes  Zorn 
und  Rache  hatte  sie  mit  zu  nachhaltigem  Entsetzen  erfüllt. 
Einige  Jahre  später  schreibt  er,  sie  werde  von  der  Ueberzeugung 
gepeinigt,  dass  sie  der  Hölle  verfallen  sei,  breche  häufig  in  Tränen 
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aus  und  versinke  in  völlige  Melancholie  nach  Anhören  einer 
Predigt  über  den  Text:  „Du  sollst  mich  suchen,  aber  nicht  finden.* 
(Cbildlife  in  Colonial  days  by  Alice  Morse  Earle.) 

Dieses  Beispiel,  wie  ein  ganzes  Leben  durch  den  Druck 
einer  dunklen  Kindheit  zerstört  wurde,  steht  jedenfalls  nicht 
vereinzelt  da,  und  besonders  religiöse  Grübeleien  hinterlassen  oft 
die  tiefsten  Spuren  im  Seelenleben  des  Kindes.  Loti  erzählt  in 
seinen  Erinnerungen,  dass  er  oft  des  Nachts  „an  dieses  Nachher 
dachte,  welches  sich  mit  jenem  Namen  voller  Schrecken  nannte 

—  Ewigkeit.  Die  Idee  des  Vergehens  der  Existenzen  und 

Dinge  schmerzte  mich  namenlos.  —  Des  Abends  suchten  mich 
oft  düstere  Gedanken  heim  —  Vorstellungen  einer  Nacht  ohne 
Morgen  —  einer  verschlossenen  Zukunft  —  eines  nahen  Todes." 

Erscheint  es  da  nicht  wie  ein  gesunder  Instinkt,  wenn 
manche  Kinder  von  der  Religion  nichts  wissen  wollen,  wie  jener 
kleine  Vierjährige,  der  durchaus  beten  lernen  sollte,  aber  alle 
Belehrungen  über  Gottes  Allgegenwart  und  Allmacht  mit  der  un- 
umwundenen Erklärung  zurückwies:  Mich  will  aber  nichts  weissen 
von  dem  lieben  Gottl"  (Goltz.) 

Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Kinder 
auf  derselben  Entwickelungsstufe  stehen  wie  die  Wilden,  aber 
man  unterlässt  es  immer  noch,  die  Konsequenz  zu  ziehen,  dass 
sie  deshalb  auch  ebensowenig  für  ethische  Begriffe  aufnahme- 
föhig  sind.  Sie  können  sich  fürchten  vor  einem  übermächtigen 
Gott  und  einer  grausamen  Vergeltung,  sie  können  zärtliche  Ge- 
fühle für  ein  Christusbild  hegen,  sie  können  Gebete  nachsprechen 

—  aber  darüber  hinaus  geht  es  nicht.  Und  man  tut  den  Kindern 
ein  Unrecht  an,  indem  man  ihnen  von  einer  Gottesidee  spricht, 
die  nur  reifem,  ethischem  Verständnis  einigermassen  fasslich  ist 
Um  sie  zu  verkindlichen,  wird  aus  der  Religion  ein  Fetischismus 
gemacht,  der  mit  der  bewiesenen  Dauerhaftigkeit  der  Kindheits- 
eindrücke ein  späteres,  tieferes  Erfassen  des  Gottesglaubens  sehr 
erschwert  oder  ganz  unmöglich  macht.  Selbst  das  Kind,  welches 
in  Grübeleien  über  religiöse  Hegriffe  verfällt,  vermag  durch  seine 
Unreife  der  Idee  nicht  näher  zu  kommen.  Ich  glaube  nicht, 
dass  viele  Kinder  sich  ohne  äusseren  Anstoss  mit  diesen  Ge- 
danken beschäftigen.  Fast  alle  Beispiele,  die  SuUy  in  seinem 
Buche:  Untersuchungen  über  die  Kindheit,  als  Beweis  für  das 
Kindern  innewohnende  Interesse  am  Vergehen,  Sterben  und  dem 
Wesen  der  Gottheit  gibt,  scheinen  mir  des  Tie£sinnes  zu  ent- 
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bebren,  sobald  man  sie  vom  kindlicben  Standpunkt  aus  be- 
trachtet. —  Mein  kleiner  Bruder  sagte  einmal  im  Alter  von  vier 
Jahren  zu  mir:  „Wäre  es  nicht  sonderbar,  wenn  wir  auf  einmal 
aulwachen  würden,  und  das  ganze  Leben  wäre  nur  ein  Traum 
gewesen?"  Im  ersten  Moment  scheint  dies  ein  sehr  fernliegender 
Gedanke  für  ein  Kind,  doch  war  er  vermutlich  nur  hervorgerufen 
durch  die  Beobachtung,  dass  man  vom  Traum  aufwacht,  warum 
soll  man  dann  nicht  auch  vom  Leben  aufwachen?  Der  Traum 
ist  für  die  Kinder  realer  als  für  uns  (sie  erzählen  oft  Erträumtes 
als  Erlebtes)  und  das  Leben  traumhafter  (durch  ihre  Neuheit 
und  Unerfahrenheit).  Da  scheint  die  Schlussfolgerung  des  Vier- 
jährigen ganz  natürlich  und  wird  nur  für  uns  tiefsinnig  durch 
unsere  geweiteten  Ideen  über  Leben  und  Sterben.  —  In  Er- 
innerung an  meine  eigenen  Kindcrleiden,  hervorgerufen  durch 
die  Gespräche  jenes  gemütskranken  Fräuleins,  hütete  ich  mich, 
näher  auf  seine  Bemerkung  einzugehen  und  beschwichtigte  sein 
Interesse  durch  ein  paar  allgemeine  Worte. 

Ich  meine,  alles,  was  der  Gedankensphäre  der  Kinder  natur- 
gemäss  fern  liegt,  soll  man  mit  allen  Kräften  von  ihnen  abhalten, 
um  sie  sich  erst  einmal  völlig  als  Kinder  entwickeln  zu  lassen. 
Unsere  wohlgemeinten  vernünftigen  Erklärungen  reissen  sie  zu 
oft  aus  ihrer  eigenen  Anschauungswelt  heraus  und  machen  sie 
dadurch  unkindlich,  d.  h.  altklug.  —  Ich  las  einmal  in  einer 
Frauenzeitung  folgende  Mitteilung:  Ein  kleines  Mädchen  spielte 
mit  jungen  Häschen  und  wandte  sich  j^lötzlich  an  die  Erwach- 
senen mit  der  Frage:  „Woraus  werden  denn  eigentlich  die  kleinen 
Häschen  gemacht?"  Als  die  Grossen  sich  ungebührlich  lange 
auf  eine  passende  Erklärung  besannen,  beantwortete  es  sich  seine 
Frage  selbst,  indem  es  sagte:  „Oh,  ich  weiss  schon  —  aus  ganz, 
ganz  weicher  Wolle  1"  und  vergnügt  weiter  si)iclte.  Daraufwären 
die  klugen  Grossen  wohl  niemals  gekommen.  Sie  hätten  ent- 
weder irgend  ein  dummes  Märchen  erzählt,  oder,  wie  ich  es 
schon  selbst  mit  angehört,  eine  realistische  Schilderung  der  Fort- 
pflanzung gegeben.Man  muss  aber  zu  den  Kindern  hinuntersteigen 
können,  um  sie  zu  erziehen.  Belehrungen  von  unserem  Stand- 
punkt aus  bleiben  entweder  wirkungslos,  oder  sind  sogar 
acbädlich.  So  ist  es  auch  mit  der  Bekämpfung  der  Furcht- 
samkeit, diesem  Martyrium  der  Kindheit  Es  gibt  wohl  niemand, 
der  ihm  entgangen.  Mögen  es  nun  überirdische  Vorstellungen 
oder  Elementargewalten,  Strafen  oder  Rauber  sein,  die  die  kleine 
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Seele  angstvoll  erbeben  machen  —  jedes  Kind  fällt  zeilweise  dem 
einen  oder  dem  andern  zum  Opfer,  und  nur  ein  liebevolles  Ver- 
ständnis für  die  Kinderangst  vermag  da  zu  helfen.  Preyer  sagt: 
„Es  gibt  eine  erblicheFurclitsamkeit,  welche  sich  äussert,  sowie 
sich  die  Gelegenheit  bietet,"  und  SuUy  (Untersuchungen  über  die 
Kindheit),  »dass  die  Furcht  eines  der  charakteristischen  Gefühle 
der  Kinder  ist,  bedarf  keines  Beweises."  —  Ich  habe  selbst  einmal 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  dreijähriges  Mädchen,  das 
nie  unter  der  PÜege  einer  Wärterin  war  und  dem  auch  sonst 
alles  von  seiner  Umgebung  ferngehalten  wurde,  was  seine  Furcht- 
samkeit ausbilden  könnte,  plötzlich  anfing  sich  zu  fürchten,  und 
zwar  so,  dass  es  sich  am  hellen  Tage  nicht  allein  in  sein  Zimmer 
getraute,  um  sich  Spielzeug  zu  holen.  Mehreremale  kam  es  in 
grosser  Erregung  zurückgelaufen  und  erklärte,  »Hunde  in  den 
Zimmerecken  gesehen  zu  haben.**  Da  es  stets  durch  Hinführen  von 
seinem  Irrtum  überzeugt  wurde  und  man  über  seine  Aengst- 
lichkeit  nicht  weiter  sprach,  verlor  sie  sich  nach  wenigen  Wochen 
wieder.  ~~  Ich  selbst  war  ein  äusserst  furchtsames  Kind,  obgleich 
ich  für  „oouragiertV  galt  Diebe  sowohl  wie  Gestalten  meiner 
Einbildungskraft  machten  mir  viele  Sorgen.  Besonders  erschredLte 
mich  oft  der  Gedanke,  die  Türe  könnte  plötzlich  aufgehen  und 
ein  scheusslicher,  ungestalter  Zwerg  eintreten.  —  Vor  Gewittern 
fürchtete  ich  mich  gamicht,  aber  die  Idee  des  Feuers  im  Erd- 
mittelpunkt war  mir  entsetzlich.  Als  kleines  Kind  muss  ich 
jemand  haben  sagen  hören,  in  der  Erde  sei  Feuer,  und  als  ich 
dann  einmal  auf  dem  Kiesweg  im  Garten  saas  und  beün  Spielen 
auf  Schlacken  unter  den  Kies  gelangte,  hatte  ich  eine  grosse 
Angst,  ich  sei  schon  fast  bis  an  das  Feuer  gekommen,  das  jeden 
Augenblick  hervorschiessen  könnte.  Diese  schreckhafte  Vor- 
stellung wurde  ich  lange  nicht  los.  —  Eine  einfache  Art,  Kinder 
möglichst  vor  der  Angst  zu  bewahren,  ist,  ihre  Phantasie  mit 
lieblichen  Bildern  zu  füllen,  besonders  indem  man  sie  lehrt,  die 
Schönheiten  der  Natur  zu  erkennen.  Kinder  sind  ungemein  em- 
pfänglich dafür.  Auüubon  erzählt,  dass  er,  ,,kaum  dem  Gängel- 
band entwachsen",  sich  schon  unwiderstehlich  zur  Natur  hinge- 
zogen gefühlt  habe,  und  dass  es  ihm  damals  schon  klar  gewesen, 
dass  eine  „an  Haserei  grenzende  Inbrunst  für  die  Natur"  ihn 
durchs  ganze  Leben  begleiten  würde.  Ich  entsinne  mich,  dass 
die  blühenden  Obstbäume  des  Frühlings  mich  als  10jährige  in 
einen  Zustand  der  Verklärung  versetzten.  Goltz  schreibt  aus- 
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führlich  über  diese  Lenzbcgeisterung,  die  auch  er  als  Kind  em- 
pfunden, und  drückt  sie  aus  in  den  Worten:  „Es  war  ein  ingott- 
liches  Leben,  wir  waren  voll  des  heiligen  Naturgeistes  und 
unsere  Seelen  waren  in  Kontakt  mit  der  Naturseele."  Und  weiter: 
„Ich  war  ein  lebhafter  Junge  und  kein  Koplhänger,  aber  das 
Wunder  des  Daseins  machte  mich  immer  wieder  nachdenklich, 
träumerisch  und  wie  berauscht.  In  solcher  Inbrunst  gottge- 
schwellter Naturliebc  ward  mir  das  Kleinste  zumGrössten,  ergriff 
mich  oft  ein  Grashalm  wie  den  wallfahrenden  Pilger  die  Palme 
zu  Jerusalem."  — Jeder,  der  Gelegenheit  hat,  Kinder  in  der  Natur 
zu  beobachten,  wird  zugeben,  dass  diese  Schüderungen  nicht 
übertrieben  sind. 

Ich  selbst  kann  von  einem  7jährigen  Mädchen  erzählen, 
das  beim  Anblick  eines  Sonnenunterganges  am  See  plötzlich  die 
Hände  faltete  und  sagte:  „Das  meint  man  wohl,  wenn  man  sagt: 

denn  Dein  ist  die  Herrlichkeit  Eine  überraschende  Ge- 

dankenkombination  für  ein  Kind. 

Wir  sind  stets  geneigt,  das  Zartgefühl  der  Kinder  zu  unter- 
schätzen, und  doch  ist  es  meistens  stark  ausgeprägt  Goltz  gibt 
in  seinen  Erinneningen  ein  treffendes  Beispiel  dafür,  indem  er 
als  Fünfjähriger,  nachdem  seinem  „Zart-  und  Ehrgefühl"  zu 
nahe  getreten  worden  war,  seinen  Geschwistern  erklärte:  „Ich  bin 
ein  fremder  Junge^  und  sich  abseits  hielt  Er  mag  instinktiv  ge- 
fühlt haben,  dass  man  seinem  Beleidiger  gegenüber  das  Zuge- 
hörigkeitsempfmdcn  verliert.  —  In  demselben  Alter  hatte  er  eine 
grosse  Liebe  für  seine  Träume  und  wollte  «durchaus  mit  einer 
Rücksicht  und  Delikatesse  geweckt  sein",  zu  der  niemand  auf- 
gelegt war,  was  ihn  „an  dem  Heiligtum  seiner  Traumverdienste 
▼erletzte  und  rebellisch  machte."  Goltz  weist  an  dieser  Stelle 
daraufhin,  „dass  Kinderunarten  nicht  allemal  Laune  seien,  sondern 
auf  einem  tieferen  Naturell  und  Evolutionen  eines  idealen  Lebens 
und  Seins  ihren  Grund  haben  können.* 

Eine  andere  und  gewöhnlichere  Art,  in  der  Kinder  verletzt 
werden,  ist,  indem  man  in  Ihrer  Gegenwart  über  sie  qiricht  — 
selbst  wenn  dies  nur  in  Zdchen  geschieht,  verstehen  sie  es  — , 
es  scheint,  als  hätten  sie  dafür  einen  sechsten  Sinn.  Aber  oft 
wird  es  ihnen  noch  viel  leichter  gemacht  Ich  erinnere  mich, 
dass  ich  als  Fünf-  oder  Sechsjährige  durch  eine  Tante  tief  ge- 
kränkt wurde,  die,  als  sie  mich  nach  längerer  Trennung  wieder- 
sah, zu  meiner  Mniter  gewandt,  äusserte:  «Das  Kind  hat  sich 
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aber  doch  verschönert".  Es  lag  so  etwas  von  erhabenem  Mitleid 
in  dieser  Bemerkung,  das  mich  diese  Tante  geradezu  hassen 
Hess,  und  jahrelang  konnte  ich  nicht  darüber  hinwegkommen. 

Das  Zartgefühl  der  Kinder  verleitet  sie  aber  auch  oft  zur 
Heuchelei.  Sie  fühlen,  dass  dieses  oder  jenes  Empfinden  von 
ihnen  verlangt  wird,  und  erheucheln  es  lieber,  als  dass  sie  die 
Erwartung  täuschen.  So  habe  ich  den  Glauben  an  Christkind 
nnd  Nikolaus  lange  äusserlich  aufrechterhalten,  um  den  Grossen 
zu  verheimlichen,  dass  ich  «schon  nicht  mehr*"  daran  glaubte* 
Als  ich  gerade  12  Jahre  alt  war,  starb  meine  Urgrossmntter,  nnd 
ich  erinnere  mich,  dass  ich  einen  der  Erwachsenen  mit  folgen- 
den Worten  tröstete:  „Die  Grossmama  hat  jetst  goldene  Ftngd 
nnd  ist  in  den  Himmel  geflogen.*  Ich  glaubte  es  ja  selbst  nidit, 
aber  ich  meinte,  als  Kind  müsse  ich  so  etwas  sagen.  —  Als  ich 
mehrere  Jahre  jünger  gewesen,  war  die  Urgrossmama  oft  un- 
versehens hinter  mich  getreten  und  hatte  mein  Kinderhälschen 
unter  dem  Zopf  geliehkost  Ich  dachte  immer,  ^e  wollte  mich 
kitzeln,  abes  es  kitzelte  mich  nicht  und  machte  mich  tatsftch- 
lich  unglücklich,  zu  sehen,  dass  sie  sich  t&uschte,  deshalb 
zuckte  ich  dann  stets  mit  den  Schultern,  damit  sie  denken  möchte, 
sie  hätte  ihren  Zweck  erreicht;  doch  diese  Heuchelei  war  mir 
so  peinlich,  dass  ich  sie  so  oft  wie  möglich  vermied.  Ich  glaube, 
dass  die  Lügen  der  Kinder  oft  solch  fernliegende  Ursachen 
haben.  —  Eine  Dame  erzählte  mir,  dass  sie  als  kleines  Mädchen 
oft  durch  die  jedenfalls  wohlgemeinte  Frage  gequält  wurde: 
„Woran  denkst  du  eben?**  und  dass  sie  endlich  so  weit  kam, 
stets  eine  bestimmte  Antwort  bereit  zu  haben,  die  natürlich 
nicht  der  Wahrheit  entsprach.  Kinder  vertragen  eben  kein  Ein- 
dringen in  ihre  Angelegenheiten,  und  die  Schuld  der  Lüge  trilll 
in  solchen  Fällen  den  indiskreten  Fragesteller. 

Die  meisten  Kinder  haben  ja  ein  sehr  stark  ausgeprägtes 
Wahrheitsgefühl  und  können  sich  nicht  genug  tun  an  pedantisch 
genauen  Schilderungen.  Loti  erzählt,  dass  er  oft  tagelang  von 
der  Angst  gepeinigt  wurde,  er  hätte  eine  nicht  absolut  exakte 
Beschreibung  von  etwas  gejuacht.  Mir  ging  es  oft  ebenso,  denn 
ich  verabscheute  die  Lüge  ~  trotzdem  war  sie  unter  uns  Kindern 
in  besonderen  Fällen  gestattet  Wir  hatten  nämlich  einmal 
irgendwo  gehört,  Jesuiten  seien  fromme  Männer,  bei  denen  das 
Lügen  keine  Sünde  sei,  und  von  da  an  sanktionierte  ein  leise 
geflüstertes:  «Als  Jesuit*  jede  Unwahrheit    Dies  hielten  wir 
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lange  aufrecht  und  fühlten  uns  unter  dem  Schutz  dieser  Autorität 
bei  den  gröbsten  Lügen  schuldlos. 

Eine  andere  Art  Abweichen  von  der  Wahrheit,  ist,  wenn 
Kinder  erfundene  Geschichten  als  erlebt  hinstellen,  wie  das  kleine 
Mädchen,  das  behauptete,  sich  genau  zu  erinnern,  dass  der  Storch 
es  «zu  fest*  am  Widielband  gehalten  und  ihm  weh  getan  habe, 
oder  wie  der  vierfährige  Junge,  der  steif  und  fest  behauptete, 
Gott  gesehen  und  gesprochen  zu  haben.  (Goltz.)  Solche  Selbst- 
täuschungen sind  ja  keine  Lügen  und  durch  die  Lebhaftigkeit 
der  Kinderphantasie  leicht  erklärlich. 

Ich  glaube,  dass  alle  Kinder  phantasievoll  sind  —  freilich 
die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  — ,  aber  nüchterne  Kinder 
gibt  es  nicht  Der  englische  Kunstkritiker  Ruskin  erzählt,  dass 
er  als  Kind  nicht  imstande  gewesen  sei,  ein  Märchen  zu  erzählen 
oder  eine  Rolle  zu  spielen,  und  zieht  daraus  den  Schluss,  er  sei 
phantasiearm  gewesen.  Aber  es  ist  eben  zweierlei,  ein  Märchen 
aufführen  oder  ein  Märchen  sein.  Jedes  Kind  ist  ein  Märchen, 
indem  es  unbewusst  in  seinen  Ideen  dahinlebt,  indem  es  es  selbst 
ist  Aber  dieses  Unbewusste  hört  auf,  sobald  es  vor  aller  Augen 
eine  Rolle  spielen  soll.  Dazu  gehört  ein  kühnes  aus  sich  Heraus- 
treten, zu  welchem  die  ineislen  Kinder  zu  gefiihlskeusch  und  zu 
schüchtern  sind.  Sie  fiihlen  sich  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  ge- 
hemmt, sowie  sie  sich  beobachtet  wissen,  deshalb  darf  man  von 
kindlicher  Schüchternheit  und  Schweigsamkeit  nicht  auf  Phan- 
tasielosigkeit  schliessen,  und  dies  womöglich  in  Gegenwart  des 
Kindes  sagen.  Das  würde  seine  Fähigkeit,  sich  zu  äussern,  völlig 
lähmen.  Man  sagt,  dass  man  aus  Menschen  Engel  oder  Teufel 
machen  könne,  je  nach  den  Eigenschaften,  die  man  von  ihnen 
erwartet.  Von  Kindern  ist  das  gewiss  wahr.  In  ihrem  Abhängig- 
keitsgefühl von  den  Grossen  sind  sie  ja  überzeugt,  alles  müsste 
so  sein,  wie  diese  es  sagen  —  es  ist  eine  gewisse  Suggestion  — , 
und  selten  oder  nie  lassen  sie  es  sich  einfallen,  an  dem  Urteil 
zu  rütteln.  Dazu  ist  ihr  wellliches  Denken  noch  nicht  selbständig 
genug.  Wenn  „die  Grossen"  sagen,  sie  sprächen  die  Unwahrheit, 
dann  sprechen  sie  eben  die  Unwahrheit,  und  wenn  man  ihnen 
erzählt,  sie  seien  dumm  und  ungeschickt,  dann  sind  sie  eben 
dumm  und  ungeschickt.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  einmal 
beim  Versteckspiel  von  meinem  Platz  im  Fliedergebüsch  aus 
mit  anhörte,  wie  die  Gouvernanten  unsere  Zeichnungen  kriti- 
sierten.  Meine  Schwester  und  ich,  wir  füllten  zu  unserem  eigenen 
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Vergnügen  eine  ganze  Anzahl  „Skizzenbücher**  und  fanden  unsere 

geschaffenen  Figuren  sehr  wahr,  indem  wir  uns  zusammen  Ge- 
schichten über  sie  ausdachten.  Es  fiel  uns  nie  ein,  zu  ver- 
gleichen, wer  besser  zeichnete  —  die  Phantasie  half  doch  über 
alle  Unzulänglichkeiten  hinweg  — ,  aber  diesen  Sonntag  Nach- 
mittag im  Fliedergebüsch  hörte  ich,  dass  meine  Schwester  sehr 
talentvoll  sei  und  dass  mein  Gekritzel  daneben  gar  nicht  in  Be- 
tracht käme  — ,  und  von  da  an  war  fast  meine  ganze  Freude 
un<i  ein  grosser  Teil  des  Vertrauens  in  meine  Zeichenfähigkeit 
dabin. 

Auf  diese  Weise  mag  manche  gute  Anlage  zerstört,  manche 
schlechte  befördert  werden.  Kürzlich  verbrachte  ich  den  Nach- 
mittag mit  ein  paar  Kindern,  unter  welchen  ein  verträumter, 
etwas  langsamer,  aber  keineswegs  dummer  Knabe  von  5  Jahren 
war.    Im  Laufe  dieses  einen  Nachmittages  sagte  sein  Fräulein 

dreimal  in  seiner  Gegenwart:  „Er  ist  so  täppischl**  Dabei 

muss  ein  Kind  täppisch  werden.  Uns  Erwachsene  beherrscht 
ja  unser  Ruf  —  wie  viel  mehr  ein  Kindt 

Ausser  dem  vorschnellen  Aburteilen  kann  aber  auch  die 
grossere  Lebhaftigkeit  einer  Gespielin  ein  Kind  zum  Ver- 
stummen bringen.  So  ging  es  mir  mit  meiner  älteren  Schwester. 
Bei  Auffahrungen  von  lebenden  Bildern,  die  wir  oft  mit  kleinen 
Freunden  veranstalteten,  war  sie  immer  die  Anordnende  und 
ich  absolut  untätig.  V^enn  ein  Märchen  gespielt  wurde  mit 
Feen,  Elfen  und  Zwergen,  war  sie  jedesmal  die  Fee  und  ich 
sicher  ein  Zwerg,  der  im  braunen  Tumkittel  irgendwo  im 
Hintergrunde  stand,  und  wenn  eine  Prinzessin  mit  Hofttaat  vor- 
geführt wurde,  dann  bekam  ich  im  letzten  Moment  einen  Kleider- 
rock und  eine  Schürze  der  Bonne  unter  den  Armen  festgebunden 
und  schloss  mich  als  „Köchin"  an.  Dann  ging  s  immer  in  grossem 
Zug  zu  den  Eitern  hinüber,  und  wenn  ich  in  meinem  langen 
Rock  als  Letzte  durch  die  Türe  stolperte,  hiess  es  lachend: 
„Natürlich  —  die  ist  wieder  Köchin",  was  mich  sehr  zerknirschte 
und  manchmal  sogar  rebellisch  machte,  ohne  dass  ich  mich  von 
der  einmal  übernommenen  Rolle  befreien  konnte.  Ich  war  mir 
auch  vollauf  bewusst,  dass  ich  die  meiner  Schwester,  welche 
als  Prizessin  in  türkische  Shawls  drapiert  einherstolzierte,  niemals 
hätte  spielen  können.  Ich  hörte  ja  so  oft  von  mir  sagen:  ^Die 
bat  keine  Phantasie",  und  das  bekümmerte  mich,  obgleich  ich 
mir  nicht  recht  klar  war,  was  Phantasie  eigentlich  sei;  ich 
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stellte  mir  etwas  Buntes,  Fliegendes  vor  —  etwas  Schönes  war 
es  siclier,  das  ich  nicht  hatte. 

Und  doch  besass  ich,  verborgen  vor  den  Augen  der  Er- 
wachsenen, meine  eigene,  phantastische,  kleine  Weh.  In  dieser 
spielten  eine  Hauptrolle  die  guten  Zwerge.  UeLer  meinem  Gitter- 
bett hing  ein  handgrosses  Marienbild  in  schmalem,  goldenem 
Rahmen,  dahinter  war  der  Eingang  ins  Zwergenreicli.  Ich  horchte 
oft,  mein  Ohr  an  die  Tapete  gedrückt,  ol)  ich  nicht  die  vielen, 
kleinen  Füsschcn  würde  treppauf,  treppab  eilen  hören  1  — Direkt 
hinter  dem  Bilde  dachte  ich  mir  ein  ganz  mit  Rot  ausgeschlagencs 
Gemach,  in  dem  die  Zwergenkönigin  wohnte,  und  wenn  ich 
einmal  sehr  gut  gewesen,  würde  es  mir  sicher  gelingen  bei  recht 
rasclicm  Abheben  des  Bildes,  die  Wand  olTen  zu  finden.  Dass 
ich  «tets  aufs  neue  enttäuscht  wurde,  entmutigte  mich  nicht. 
Eines  Abends  lag  ich  noch  wach  im  Bett,  auf  dem  Leib,  beide 
Ellenbogen  aufgestützt,  da  erschien  plötzlich  vor  dem  blauen 
Steppdeckchen,  wefches  das  Kopfende  meines  Bettes  bildete,  die 
kleine  Zwergenkönigin.  Ich  sehe  sie  noch  genau  vor  mir.  Sie 
sass  in  einem  bellen  Gewand  auf  goldenem  Thron,  zu  dem 
mehrere  Stufen  hinaufiührten.  Ein  roter  Läuferteppicfa  lag  darauf 
—  der  war  an  einer  Stelle  etwas  zusammengeschoben,  und  da 
sah  ich  eine  winzige  rosa  Rose  liegen  —  anscheinend  soeben  der 
kleinen  Königin  entfallen.  Ich  streckte  rasch  die  Hand  danach 
aus,  um  sie  aufzuheben  —  aber  da  verschwand  das  ganze  lieb- 
liche Bild,  Hess  mich  jedoch  sehr  beglückt  zurück.  Nach  Mo- 
naten erst  erzählte  ich  das  Erlebnis  meiner  Schwester,  die  mich 
natürlich  ungläubig  auslachte. 

Mit  dieser  seihen  Schwester  bildete  idi  ein  »Gedankenspiel* 
aus,  das  wir  viele  Jahre  lang  fortsetzten  —  bis  tief  in  die  Back- 
fischzeit hinein.  Es  hatte  seinen  xViifang  in  unserer  Personifizierung 
der  Puppenmamas.  Nach  und  nach  kamen  noch  die  Männer, 
Freunde  und  Freuntiinnen  dazu,  bis  jede  von  uns  ein  halbes 
Dutzend  Persönlichkeilen  vertrat,  einige  davon  mit  sehr  ausge- 
prägter Individualität.  Am  Tage  verkörperten  wir  oft  die  Eine 
oder  die  Andere,  aber  das  Hauptspiel  fing  abends  an,  wenn  wir 
in  den  Betten  lagen  und  die  Gouvernante  zum  Nachtessen  hin- 
untergegangen war.  Dann  wurde  der  Phantasie  freier  Lauf  ge- 
lassen, und  unsere  Gedankenmenschen  durften  die  interessantesten 
Abenteuer  erleben.  Tagsüber  durfte  die  jüngere  Schwester  wohl 
ausnahmsweise  daran  teilnehmen;  der  Armen  ging  es  aber  immer 
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schlecht  dahei.  Ihre  Schätdinge  worden  r^elmtoig  trotz  aller 

Proteste  in  Grotten  gefangen  gehalten,  zu  scheusslichen  Gestalten 

verzaubert,  oder  kamen  sonst  irgendwie  zu  Schaden.  Der  be- 
sondere Schrecken  von  ihr  sowohl  wie  auch  mir  war  „das  Spiri- 
fankerl**  eine  Erfindung  der  Aeltesten.  Dieses  unheimliche  Wesen 
vermochte  durch  geschlossene  Türen  einzudringen,  Mauern  zu 
durchl)licken,  sah  und  horte  alles  —  grinste  plötzlich  von  der 
Höhe  eines  dunklen  Schrankes  herunter  und  war  für  die  arme 
Kleine  eine  Quelle  steler  Tränen.  Das  zweite  Hauptspiel  unserer 
Kindertage,  das  die  PhantBsie  ebenso  erregte,  in  dem  die  Rollen 
aber  gleichmässiger  verteilt  waren,  hiess  „Omnibusspielen"  wobei 
sämtliche  drei  Puppenfamilien  in  einem  aus  Wandschirmen  ge- 
bildeten Omnibus  durch  wilde  Gegenden  reisten,  und  regelmässig 
von  Raubern  überfallen  wurden.  —  Ueberhaupt  sich  irgendwie 
ein  eigenes  kleines  Reich  zu  schaffen  hatte  einen  ganz  beaimderen 
Reiz,  war  es  nun  eine  Robinsonhütte,  durch  zusammengestellte 
Stühle  und  darübergehängte  Decken  gebildet,  oder  ein  imaginäres 
Zeltlager  unter  aufgespannten  Regenschirmen.  Goltz  sagt:  ,,In 
diesem  Bedürfnis,  einen  abgesonderten  Ort,  eine  kleine  Welt  in 
der  grossen  zu  haben,  hat  das  Budenbauen  der  Kinder  seinen 
poetiachen  Grund,  nicht  minder  wie  das  Allerheiligste  im  Tempel 
Salomonis.'* 

Wie  sehr  wir  uns  in  unser  Spiel  zu  versenken  vermochten, 
geht  daraus  hervor,  dasswir  oft  veigassen,  ob  es  Vor-  oder  Nach- 
mittag sei,  und  die  Gouvernante  um  Aufklärung  fragen  muasten, 
wie  ich  auch  heute  noch,  wenn  ich  meine  Gedanken  auf  eine 
bestinunte  Arbeit  konzentriere,  manchmal  nicht  mehr  weiss,  in 
welcher  Jahreszeit  wir  stehen. 

Ich  habe  aber  gefunden,  dass  Kinder,  die  fertige  Spielhftoser 
zur  Verfuguug  haben,  lange  nicht  so  hingebend  und  beglückt 
darin  spielen,  wie  die,  welche  sie  erst  bauen  müssen.  Eis  ist  eben 
das  Seibstüchairen,  das  die  eigenen  Ideen  verkörpern,  das  die 
Kinder  so  fröhlich  sein  lässt  —  wie  auch  eine  Puppe  im  ge- 
kauften Seidenkleide  das  Mutterherz  kalt  lässt  —  erst  wenn  die 
kleinen  Hände  sie  rasch  ganz  ausgezogen  und  nach  eigenem  Gut- 
dünken vermutlich  in  einen  möglichst  langen,  warmen  Shawl 
gewickelt,  ist  sie  zum  zärtlich  geliebten  Kind  geworden.  —  Die 
Schönheit  oder  Feinheit  der  Puppe  hat  damit  garnichts  zu  tun. 
Ueberhaupt  fehlt  jungen  Kindern  oft  die  Fähigkeit,  etwas  als  un- 
schön zu  erkennen,  solange  es  ihnen  lieb  ist  Ich  kann  mich 
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genau  eriimem,  wann  mir  zum  erstenmal  der  Unterschied  zwischen 
schön  und  hisslich  klar  wurde:  unser  erstes  Kinderfr&ulein,  von 
uns  „die  Wa"  genannt,  hatte  den  Opfermut,  sich,  dflers  zu  dnem 
^«Zahnarztspiel**  herzugehen,  wobei  wir  auf  ihren  Knieen  standen 
und  mit  Häkelnadeln  in  ihren  Zähnen  herumbohrten;  und  bei 
diesem  Spiel  ging  mir  einmal  plötzlich  die  Erkenntnis  auf,  dass 
die  Wa  hässlich  sei,  eine  Tatsache,  die  ich  mit  meiner  Liebe  zu 
ihr  garnicht  vereinigen  konnte.  Ich  glaube  auch  eher,  dass  die 
Grimassen,  die  sie  vermutlich  schnitt,  mich  so  unangenehm  be- 
rührten, als  die  Gesichtsbildung  —  denn  die  hässlichsle  Puppe 
kann  bekanntlich  zärtlich  geliebt  werden  und  wird  trotz  ihrer 
Mängel  lür  wunderschön  erklärt. 

Schön  und  elegant  braucht  das  Spielzeug  der  Kinder  also 
nicht  zu  sein,  dafür  aber  veränderungsfähig.  Alles,  woran  sie 
sich  selbst  betätigen  können,  ist  ihnen  Wonne.  Goltz  sagt  darüber 
von  seiner  eigenen  Kindheit:  „Man  wurde  kurz  und  sparsam  ge- 
halten, in  allen  Stücken  begrenzt,  die  Phantasie  so  knapp  ge- 
füttert als  möglich,  das  eben  gab  ihr  Fülle  und  Zeugungskrafl.** 
—  Ich  las  einmal  von  einem  kleinen  Jungen,  der  sich  wochen- 
lang damit  vergnügte,  Nägel  in  einen  Pfosten  einzuschlagen  und 
wieder  herauszuziehen;  wer  weiss,  was  für  Gebäude  er  dabei  in 
Gedanken  aufführte!  Dass  übrigens  auch  echt  weibliche  Be- 
schäftigungen von  kleinen  Knaben  mit  Liebe  betrieben  werden 
können,  ist  oft  zu  beobachten;  so  war  ein  kleiner  Verwandter 
von  mir  dem  Kochen  sehr  ergeben  und  bügelte  mit  Leidenschaft. 
Das  Puppenspielen  der  Jungen  hat  seinen  natürlichen  Grund  in 
der  Vaterliebe,  die  ebenso  lebendig  wie  die  Mutterliebe  ist  Mein 
kleiner  Bruder  hatte  als  «Onkel  Pfivrer"  mit  zwei  Söhnen  eine 
ganz  wichtige  Rolle  in  unserem  Puppenspiel  inne. 

Ueberhaupt  war  unsere  ganze  Kindheit  von  der  Puppen- 
liek>e  durchdrungen  und  noch  mit  15  Jahren  bequemte  ich  mich 
dazu,  auf  der  Erde  sitzend,  mit  meinen  Sägespän-Kindem  Schar- 
lachepidemien durchzumachen.  —  Doch  neben  der  Hingebung 
für  meine  Puppen  hatte  ich  schon  von  klein  auf  Verlangen  nach 
einem  „lebendigen  Kinde".  Oft  abends  im  Bett  nahm  ich  mein 
eines  Knie  in  den  Arm,  legte  den  Rand  des  Leintuches  als 
Häubchen  um  den  imaginären  Kopf  und  küssle  „das  Kind" 
innig.  Meine  Kinderwünsche  stiegen  übrigens  ins  Unermessliche. 
Eine  Lieblingsidee  von  mir  war  es,  80  kleine  Töchter  zu  be- 
sitzen, die  ich  gleich  gekleidet  im  Belvedere  spazieren  führen 
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"wollte.  Da  ich  nicht  recht  wusste,  wo  ich  sie  herbekommeB 
könnte,  gedachte  ich,  die  Kaiserin  von  Oesterreich  darum  zu 
bitIeD,  die  in  meinen  Augen  so  ziemlich  allmächtig  war.  Vom 
Kaiser  dagegen  wünschte  ich  mir  eins  der  Ebenholzschrftnkchen 
der  Ambnsersammlung,  mit  den  lileinen  Türchen  und  den  zahl- 
loeenSchublAd€ihen,die  ich  mir  mit  dem  blendendsten  Geschmeide 
angef&llt  dachte.  Ich  beschäftigte  mich  oft  mit  Spekulationen, 
was  für  herrliche  Schütze  die  wohl  enthielten,  und  werde  nie  die 
Enttäuschung  vergessen,  als  ich  gesagt  beliam,  sie  seien  absolut 
leer.  Dann  hatte  es  auch  keinen  ZwccIl,  den  Kaiser  darum  zu 
bitten.  Aber  meine  80  kleine  MÜdchen  wollte  ich  lange  haben, 
bis  sich  endlich  mein  Wunsch  auf  ein  einziges  Kind  konzen- 
trierte. Ich  bat  Gott  dringend,  mir  über  Nacht  eins  in  mein 
Gitteriiettchen  zu  legen,  nur  schwankte  ich  immer,  ob  es  ein 
weisses  sein  sollte,  oder  so  ein  liebes  Negerkind,  wie  ich  in  Ebers" 
Aegypten  eins  abgebildet  gesehen  hatte.  Ich  Hess  mir  oft  heim- 
lich von  der  Köchin  ein  Milchflüschchen  füllen,  das  ich  unter 
meinem  Kopfkissen  versteckte,  wo  auch  allabendlich  die  grössten 
Stücke  meiner  Puppengarderobe  ihren  Platz  fanden.  Damals  war 
ich  7—8  Jahre  alt  In  meinem  neunten  Jahre  kam  dann  der 
Ideine  Bruder  zur  Welt,  der  meine  Sehnsucht  vollauf  befiriedigte. 

Die  Kinderphantasie  liebt  es,  sich  mit  Lebewesen  zu  be- 
schäftigen und  geht  so  weit,  sie  sich  zu  schaflkn.  Diese  Neigung, 
leblose  Dinge  zu  personifizieren,  ist  sehr  tie^^end.  Dem  Kind 
erscheint  überhaupt  alles  lebendig.  Jeder  Stuhl  hat  seine  Physio- 
gnomie, jede  Lampe  kann  gutmütig  oder  boshaft  dreinsehen.  Ich 
kann  mir  derartige  Empfindungen  lebhaft  zurückrufen.  Es  fiel 
uns  zum  Beispiel  niemals  ein,  unsere  Bausteine  als  tote  Dinge 
zu  betrachten  —  sie  waren  nur  eine  veränderte  Erscheinung  des 
Menschen.  So  nannten  wir  sie  ganz  selbstverständlich,  je  nach 
ihrerGrösse,„diezweijährigen**,„dreyährigen'',„vierjährigen*'u.s.w. 
—  Derartige  Begriffe  sind  oft  so  tief  eingewurzelt,  dass  sie  die 
spätere  bessere  Erkenntnis  überleben.  So  sagte  mir  einmal  eine 
Dame  —  selbst  schon  Mutter  eines  Kindes  — ,  sie  Melle  in  ihrem 
Nähkästchen  stets  eine  schwanee  und  eine  weisse  Spule  neben- 
einander, in  dem  Gefühl,  sie  seien  ein  Mann  und  eine  Frau  und 
unterhielten  sich  besser  mit  einander  als  zwei  gleichfubige.  Und 
mir  selbst  kam  einmal,  als  in  meinem  Bücherschrank  zuftllig 
Garlyle's  Sartor  Resartns  neben  ein  Kochbuch  geriet,  unmittelbar 
der  Gedanke:  »Was  mögen  die  sich  zu  erzählen  habenl^  — 
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Ich  erinnere  mich,  dass  ich  als  kleines  Kind  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  zwischen  meiner  grossen  Zehe  und  einer  Freundin 
meiner  Mutter  konstatierte  und  nicht  begreifen  konnte,  weshalb 
diese  ernstgemeinte  Bemerkung  solche  Heiterkeit  hervorrief. 

Dichter  vermögen  sich  wohl  diese  Personifikationsgabe  ihr 
Leben  lang  frisch  zu  erhalten.  So  spricht  Turgeniew  in  einem 
seiner  Romane  von  einem  Gesicht  „wie  eine  KafTekanne",  was 
manchem  Leser  ein  unverständlicher  Begriff  sein  mag.  Die 
Phantasie  ist  eben  beim  Dichter  wie  auch  beim  Kind  das  Schaffende, 
Entscheidende,  selbst  die  Wirklichkeit  bleibt  dahinter  zurück. 
Das  erklärt,  weshalb  Gefühl  und  Gefühllosigkeit  bei  den  Kindern 
so  oft  dicht  nebeneinander  stehen.  Sie  mögen  bei  der  Erzählung 
des  Todes  einer  Märchenkönigin  in  Tränen  ausbrechen  und  ein 
Schwesterchen  ohne  sichtbaren  Kummer  verlieren.  Im  ersten  Falle 
ergreift  eine  dem  Kindersinn  angepasste  Phantasie  ungehindert  das 
Gemüt  —  im  zweiten  tritt  die  übermächtige  Wirklichkeit  in  das 
Leben  des  Kindes,  für  welches  sie  unfassbar  ist.  Dagegen  er- 
regen oft  Nebenumstände  durch  ihre  Ungewöhnlichkeit  Neugierde 
und  ein  den  Kleinen  wohltuendes  Gefühl  der  Wichtigkeit,  wodurch 
leicht  der  Eindruck  der  Herzensrohheit  hervorgerufen  wird.  — 
Als  ich  12  Jahre  alt  war,  wurde  wegen  hoffnungsloser  Er- 
krankung meiner  sehr  geliebten  Urgrossmutter  unser  Kinderschlaf- 
zimmer verlegt  und  das,  zusammen  mit  der  Aufregung  abgehender 
Telegramme  und  zu  erwartender  Gäste,  Hess  mich  in  die  ver- 
gnügten Worte  ausbrechen:  ^as  ist  aber  lustigr  Sehr  zur  Em- 
pörung der  Erwachsenen. 

So  erzählt  Goltz,  dass  er,  der  beim  Anblick  einer  zu  früh 
eigrunten  Brunnenkresse  aus  Mitleid  beinahe  in  Tränen  ausbricht, 
ohne  jedes  Mitgefühl  den  grausamen  Misshandlungen  der  Franzosen 
durch  die  Kosacken  zugesehen  habe.  war  damals  12  Jahre  alt 
und  schreibt  darüber:  „Ich  habe  es  mit  angesehen,  und  doch  nicht 
gesehen,  denn  das  Erlebnis  war  mir  augenblicklich  schon  wie 
ein  Traum  und  schwand  jeden  Tag  aus  dem  Bereich  der  mate- 
riellen Wirklichkeit  für  mich.  Es  ging  über  meine  Gedanken- 
ffassung  hinaus." 

Je  reifer  der  Mensch,  desto  stärker  wird  in  ihm  das  etliische 
Gefühl«  das  allein  wirklich  zu  trauern  vermag,  indem  es  weiss, 
worum  es  trauert.  Der  iünderkummer  mag  ebenso  schmerzlich 
sein  —  er  ist  vielleicht  sogar  drückender  wegen  seiner  Unerklär- 
lichkeit und  Masslosigkeit,  aber  er  ist  jedenfalls  nicht  so  tiefein- 
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greifend  wie  ein  geklärter  Schmerz.  Elr  beweist  nur  die  allge- 
meine Leidensfähigkeit  des  Menscliengemüts,  die,  wie  jede  andere 
allgemeine  Fähigkeit,  schon  in  dem  Kind  zu  beobachten  ist  und 
sich  w&hrend  des  langsamen  Reifens  erst  zur  individuellen  Eigen- 
tümlichkeit auswachst;  und  während  dieser  Wachstumsperiode 
kann  die  leitende  Hand  des  Erziehers  viel  tun  durch  Einlenken 
oder  vorwärts  führen. 

Dass  die  Elternliebe  schon  in  den  Kindeijahren  Blüten  treibt, 
ist  offenbar,  aber  nicht  allgemein  bekannt  ist,  dass  auch  die 
Gattenliebe  bereits  in  den  Kinderseelen  lebendig  ist  Und  doch 
kommt  diese,  naturgemäss,  vor  jener.  Nur  ist  sie  verborgener, 
weil  sie  sich  nicht  wie  das  mütterliche  Puppenspielen  betätigen 
kann.  Sie  irrt  noch  suchend  umher  und  wirft  sich  mit  Inbrunst 
auf  dieses  oder  jenes,  bis  sie  mit  dem  erwachenden  Verständnis 
den  richtif^en  Weg  ^;clit.  Als  ganz  junges  Kind,  lange  ehe  ich 
noch  eine  Ahnung  von  dem  Unterschied  der  Geschlechter  hatte, 
frug  ich  mich  schon  voll  Venvundcrung,  woher  es  käme,  dass 
ich,  wenn  ich  mir  eine  losgetrennte  Hand  vorstellte,  ein  ganz 
anderes,  ein  erschauerndes  Gelühl  hatte,  wenn  ich  mir  dachte, 
die  Hand  sei  von  einem  Mann,  während  sie  mich  völlig  ruhig 
Hess,  wenn  ich  mir  vorstellte,  sie  gehöre  einer  Frau.  Ich  dachte 
mir  immer:  Warum  nur?  Es  war  mir  unbegreiflich  geheimnis- 
voll. Dieses  selbe  unerklärliche  Gefühl  hegte  ich  für  ein  ganz 
kleines  Porzellanpüppchen,  das  alljährlich  an  unserem  Christbaum 
hing,  das  sogenannte  »Müllermänncben**.  Ich  liebte  es  mit  der 
ganzen  Kraft  meiner  Kinderseele  und  hatte  schon  oft  gebettelt, 
man  möchte  es  mir  schenken.  Endlich  wurde  mein  Wunsch 
erfüllt,  aber  noch  in  der  Weihnachtswoche  fiel  mir  das  Püppchen 
aus  der  Hand  und  zerbrach.  Ich  kann  den  masslosen  Schmerz 
nicht  beschreiben,  den  mir  das  verursachte.  Jahrelang  blieb  der 
Kummer  um  das  Müliermännchen  so  lebendig  in  mir,  dass  ich 
niemals  von  ihm  sprach,  ja  nicht  einmal  hinzudenken  wagte  und 
mit  fast  krankhafter  Scheu  fürchtete,  jemand  möchte  es  erwähnen. 

Später  konzentrierten  meine  unverstandenen  Wünsche  sich 
auf  den  «grossen  Bruder".  Diese  heissersehnte  Phantasiegestalt 
liebte  ich  innig.  Ich  war  fest  davon  überzeugt,  einen  zu  besitzen, 
der  nur  durch  ein  unglückliches  Schicksal  (Zigeunerraub)  von  uns 
femgehalten  wurde.  Diese  Schwärmerei  betrieb  ich  mit  meiner 
Schwester  gemeinsam.  Ich  hatte  aber  noch  einen  besonderen 
Grund,  an  ihn  zu  glauben;  wie  so  viele  Kinder  war  nämlich  auch 
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ich  davon  überzeugt,  dass  ich  «nicht  das  richtige  Kind*  meiner 
Eltern  sei.  Ich  erinnerte  mich  genau  des  kleinen  Hauses,  in  dem 
ich  vorher  gelebt  —  halbwegs  auf  einem  Berg,  dicht  an  einer 
Strasse  gelegen.  Es  seheint  ein  Gasthof  gewesen  zu  sein,  und  ich 
weiss  heute  noch  die  Einteilung  desselben.  In  dem  einen  Zimmer 
lag  ich  als  ganz  kleines,  hilfloses  Kind  mit  noch  mehreren  an- 
deren, alle  von  einem  halbwüchsigen  »Gretchen*  beaufsichtigt 
Ones  Tages  kehrte  ein  Ehepaar  mit  zwd  Knaben  daselbst  ein, 
die  trugen  graue  Anzüge  und  Strohhüte,  und  jeder  hatte  ein 
Schmetterlingsnetz.  Diese  Leute  nahmen  mich  mit  sich  fort,  und 
der  eine  Junge  war  mein  ersehnter  grosser  Bruder.  (Für  beide 
hatte  ich  augenscheinlich  keine  Verwendung.)  Ich  mag  da  wohl 
Erinnerungen  von  Gebirgsreisen,  auf  die  ich  als  Zweijährige  mit- 
genommen wurde,  kombiniert  haben,  passte  sie  dann  meinen 
Wünschen  an  und  hielt  alles  für  absolute  Wahrheit  Das  Erinnern 
solch  früher  Eriebnisse  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlidi,  denn 
ich  entsinne  mich  noch  ganz  deutlich,  dass  ich  einmal  auf  dem 
Arm  der  Kinderfrau  dachte:  „Die  arme  Mama  und  der  arme  Papa 
und  der  arme  Onkel  werden  nie  getragen  Damals  mag  ich  auch 
ungefähr  rwei  Jahre  alt  gewesen  sein.  —  Als  ich  knapp  9  Jahre 
alt  war,  wurde  ein  grosses  Fest  in  unserem  Haus  gefeiert,  zu  dem 
als  Gast  von  auswärts  ein  ISjähriger  Vetter  zum  erstenmal  zu  uns 
kam.  Sofort  sahen  wir  in  ihm  das  Bruderideal  verkörpert.  Wir 
schwärmten  für  ihn  und  wichen  kaum  von  seiner  Seite.  Endlich 
versprach  er  lachend,  uns  beide  zu  heiraten.  Im  Stephansdom 
wollten  wir  uns  trauen  lassen.  Die  Bigamie  störte  mich  weiter  nicht 
Aber  doch  regte  sich  damals  in  mir  die  Eifersucht  gegen  meine 
schönere  und  ver^'öhnlere  Schwester,  die  ihm  doch  besser  gefallen 
musste.  Am  Festabend  versprach  er,  zum  Gutenachtkuss  noch 
einmal  ins  Kinderzimmer  zu  kommen.  Wir  warteten  voller  Un- 
geduld. Als  er  dann  wirklich  kam,  flog  meine  Schwester  ihm 
jubelnd  an  den  Hals,  und  da  erwachte  plötzlich  in  mir  die  Angst^ 
er  würde  ganz  gewiss  nicht  zu  mir  kommen,  und  ich  dachte  mir, 
„gut,  wenn  er  nicht  will,  soll  er  nur  bleiben.  Ich  rufe  ihn  nicht!" 
und  blieb  stocksteif  in  meinem  verhängten  Gitterbettchen  liegen 
und  sprach  kein  Wort.  Aber  er  vergass  mich  nicht  Er  beugte 
sich  zu  mir  herunter  und  küsste  mich  und  ahnte  kaum,  was  das 
Kind  dabei  fühlte.  Er  starb  zwei  Jahre  darauf  und  ich  empfand 
bei  der  Todesnachricht  denselben  haltlosen  Kummer  wie  bei  dem 
Verlust  des  Müllermännchens.   Und  es  war  kein  vorübergehender 
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Schmerz.  Ich  sagte  mir:  „Niemals  werde  ich  einen  anderen  lieb 
haben.  Niemals.  Ich  bleibe  ihm  ewig  treu  "  Tatsächlich  ver- 
gingen viele  Jahre,  ehe  ein  neues  Bild  das  seine  aus  meinem 
Herzen  verdrängte. 

Loti  gibt  in  seinem  Erinnerungsbuch  eine  interessante 
Schilderung  dieses  Gefühlserwachens.  Er  war  damals  14  Jahre 
alt  und  die  Offenbarung  kam  ihm  im  Traume.  Es  träumte  ihm 
von  einer  lauen,  blütendurchdufteten  Frühlingsnacht,  in  der  er 
unruhig  und  verwirrt  umher  irrte  und  etwas  suchte  —  er  wusste 
selbst  nicht  was  ...  Er  fährt  fort:  „Ich  war  mir  bewusst,  daas 
irgend  jemand  mich  erwartete,  den  ich  inbrünstig  zu  sehen  ver- 
langte —  oder  dass  irgend  etwas  Unbekanntes  sich  ereigne 
würde,  das  mich  schon  vorher  berauschte.**  Dann  erblickt  er  an 
einem  Rosenstranch  ein  junges  Mädchen  und  er  erwacht  Aber  der 
mächtige  Eindruck  verblieb.  „Ich  liebte  sie,  ich  liebte  sie  zärt- 
lich —  kaum  dachte  ich  an  sie,  so  befiel  mich  eine  innere  Un- 
ruhe, die  zur  gleichen  Zeit  süss  und  schmerzlich  war  ....  das 
war  wirklich  die  Liebe,  jene  wahre  Liebe,  die  so  unendlich  ge- 
heimnisvoll, von  dem  mächtigen  Zauber  der  Traurigkeit  beseelt, 
der  an  allem  haften  bleibt,  was  sie  je  berührt**  

Viele  Kinder  werden  schon  viel  firüher  zu  der  unklaren  Ge- 
schlechtserkenntnis gebracht  —  manche  durch  Gewaltsamkeiten, 
wie  Rousseau,  als  er  im  Alter  von  8  Jahren  von  seiner  90jährigen 
Lehrerin  geprügelt  worden  war.  Er  bekennt:  „Ich  brauchte  meine 
ganze  Liebe  und  meine  ganze  Sanftheit  dazu,  um  mich  von  dem 
Versuche  abzuhalten,  diese  Strafe'noch  einmal  zu  verdienen,  damit 
ich  sie  wieder  empfinge.  Ich  hatte  nämlich  in  dem  Schmerz 
und  selbst  in  der  Scham  darüber  eine  Art  Sinnenreiz  empfunden, 
welcher  weit  weniger  Furcht  als  Verlangen,  die  Strafe  von  der- 
selben Hand  noch  einmal  zu  erhalten,  zurücklicss.  Es  ist  näm- 
lich ganz  gewiss,  dass  sich  in  diese  Art  Bestrafung  eine  frühzeitige 
Empfindung  des  Geschlechtstriebes  mischte,  denn  eben  dieselbe, 
von  der  Hand  des  Bruders  erteilt,  würde  mir  garnicht  so  ange- 
nehm vorgekommen  sein." 

Dass  die  Prügel  überhaupt  die  Sinnlichkeit  bei  Lehrer  wie 
Schüler  steigern,  haben  neuerliche  Erfahrungen  wohl  bewiesen.  — 
Die  Geschlechtsempündungen  des  Kindes  scheinen  nur  in  einem 
leisen  Schlaf  zu  liegen,  bereit,  bei  dem  geringsten  Anlass  zu  er- 
wachen. Auch  Bogumil  Goltz,  der,  zum  GegensatE  von  Rousseau, 
eine  gut  veranlagte,  humoristische  Natur  besass,  erinnert  sich 
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einer  solchen  Erfahrung.  Sein  Pflegevater  Hess  ein  armes,  kranket 
Weib  mit  seinem  Neugeborenen  auf  dem  Hof  aufnehmen  und 
eine  Zeit  lang  verpflegen.  Damals  hörte  der  Knaben  sagen,  sie 
ad  verHUiTt  worden.  Er  enfthlt:  ,,Wa8  es  mit  aner  Verföhmng 
elgentllcli  auf  sich  habe  und  mit  einer  unglficklichen  Geliebten, 
das  alles  ging  mir  sofort  im  Kopfe  hemm,  aber  ich  hatte  dabei 
ein  gewisses  Gefühl,  dass  ich  darüber  niemand  um  Aufklärung 
befiragen,  dasa  auch  eine  solche  überhaupt  nicht  ordentlicher- 
weise  gegeben  werden  könne.  So  begnügte  ich  mich  denn  mit 
meinem  eigenen  Allerlei  von  Ahnungen.  Zum  erstenmale  aber 
hatte  ich  ganz  bestimmt  ein  Gefühl  von  den  Beziehungen  der 
beiden  Geschlechter  in  Liebe  und  Treue,  und  es  durchschauerte 
ein  paar  Augenblicke  meine  Kinderseele,  ohne  dass  ich  wusste, 
wie  mir  geschah.** 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  wie  unendlich  positiv 
das  Kindheitsempfinden  ist,  wie  es  gar  keiner  Erklärung  bedarf, 
um  zu  erkennen,  wie  wichtig  es  ist,  den  Kindern  jede  derartige 
Gefühlserref^ung  mit  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit  fem  zu  halten, 
da  sie  noch  nicht  imstande  sind,  dieselbe  durch  geistiges  Er 
fassen  zu  veredeln.  Sache  der  Erziehung  ist  es  aber,  alle  guten 
Empfindungen  in  dem  jungen  Kinde  zu  pflegen,  und  ihnen  eine 
Kraft  und  Tiefe  zu  verleihen,  die  später  unmöglich  noch  zu  errei- 
chen ist.  Ein  Mensch,  der  so  erzogen,  besitzt  einen  Schatz  von  edlen 
Gefühlen,  auf  den  er  sein  Leben  lang  zurückgreifen  kann,  jener 
dagegen,  der  in  schlechter  oder  nur  stumpfer  Umgebung  auf- 
wächst, ist  für  seine  ganze  Zukunft  geschädigt. 

Wir  aber,  die  wir  die  Wichtigkeit  der  Kindheitseindrücke 
kennen,  sollten  es  uns  zur  Pflicht  machen,  allen  Kindern,  welchen 
wir  auf  unserem  Lebenswege  begegnen,  auch  den  ärmsten  und 
elendesten,  die  grösste  Liebe  und  das  zarteste  Verständnis  entgegen- 
zubringen; denn  jedes  gute  Wort  kann  möglicherweise  in  ihren 
jungen  Seelen  eine  GlüdLslähigkeit  schaffen,  ohne  die  sie  soviel 
taner  und  elender  wären. 
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Mitteilung  über  den     lugen  Hans*^ 

Von 
Albert  MolL 

Vorgetragen    in  der  Sitzung  der  Psychologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  am  20.  Oktober  1904.  *) 

Im  Juni  1903  erschien  In  der  Vossiiclien  Zeitung  eine  Annonce 
des  Herrn  von  Osten,  in  der  er  zu  Experimenten  über  das  geistige 
Können  seines  Pferdes  einlud.  Damals,  d.  h.  vor  16  Monaten, 
setzte  ich  mich  mit  Herrn  von  Osten  in  Verbindung,  teilvdse 
deshalb,  weil  ich  schon  damals  Vorsitzender  dieser  Gesellschaft 
war  und  sehen  wollte,  ob  hier  wirklich  etwa  Erscheinungen  vor- 
lägen, die  ein  neues  Problem  darboten  und  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Vortrag  in  der  Gesellschaft  Stoff  gäben.  Am  17.  Juni 
1903  schrieb  mir  Herr  von  Osten  und  lud  mich  zu  den  betrelTen- 
den  Versuchen  ein.  Diese  wurden  damals  in  einem  Hofe  gemacht, 
der  zu  einem  Hause  in  der  Zionskirchstrasse  gehörte,  ich  begab 
mich  dortliin.  Herr  von  Osten  suchte  mir  zu  zeigen,  dass  das 
Pferd  zählen  könne,  dass  es  die  Uhr  richtig  erkenne.  Stets  gab 
es  die  betreffende  Zahl  mit  dem  rechten  Vorderhiss  an,  manch- 
mal auch  die  Minuten  mit  dem  linken.  Herr  von  Osten  zeigte 
mir  weiter,  dass  das  Pferd  auch  lesen  könne  und  das  Gelesene 
verstehe.  Worte,  die  ich  auf  eine  Tafel  schrieb,  sollte  es  ver- 
stehen. Es  wurden  beispielsweise  Lappen  von  verschiedenen 
Farben  an  verschiedene  Stellen  des  Hofes  gelegt  Ich  schrieb  eine 

♦)  Anmerkung  des  Verf. 's. :  In  dieser  Mitteilung  suche  ich  eine  Frage 
zu  t>eantworteD,  die  aus  der  Mitte  der  Psychologischen  Gesellschaft 
mehrfach  mn  mich  gerichtet  worden  ist,  nämlich  die  Frage,  ob  nicht  ein 
yortng  ttbw  diMi  „Ungea  Haut*  Iii  dl«Mr  Ooedholiaft  gehalten  wird. 
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Farbe  auf  die  Tafel,  hielt  dem  Pferd  die  Tafel  vor  die  Augen, 
und  nun  sollte  das  Pferd  den  betreffenden  Lappen  holen.  Alles 
ging  ganz  prompt  Alle  Aufgaben  wurden  glänzend  gelöst,  alles 
aber  nur,  solange  Herr  von  Osten  und  sein  Pferdewärter 
zugegen  waren  und  wussten,  welche  Angaben  dem  Pferde  gestellt 
wurden.  Als  ich  aber  dann  Herrn  von  Osten  und  ausserdem 
den  Pferdewärter  bat,  sich  umzudrehen,  damit  sie  nicht  sähen, 
welche  Zeit  mdne  Uhr  zeige,  damit  sie  nicht  sähen,  welche  Farbe 
ich  auf  die  Tafel  schrieb,  da  sind  sämtliche  Versuche  kläglich 
misslungen.  Ich  habe  mir  damals  unmittelbar  nach  den  Versuchen 
einige  Notizen  niedergeschrieben.  Ich  legte  sie  aber  in  meiner 
Sammlung  nicht  zur  Psychologie  der  Tim,  sondern  zum  Okkultis- 
mus, weil  es  sich  meines  Erachtens  um  eine  F^erquelle  handelt, 
die  jeder,  der  auf  dem  Gebiete  des  Okkultismus  kritisch  gearbeitet 
hat,  kennt,  nämlich  um  minimale  Bewegungen,  durch  die  Zeichen 
gegeben  werden,  wie  beim  sogenannten  Gedankenlesen,  das 
Cuinberland  vorführte,  oder  beim  willing-gamc,  dem  bekannten 
englischen  Spiel. 

Ich  will  übrigens  noch  hinzufügen,  dass  damals  Herr  von 
Osten  einen  lauten  Seufzer  mit  Interjektion  ausstiess,  als  er  sich 
überzeugte,  dass  bei  meiner,  eigentlich  doch  ganz  selbstverständ- 
lichen Vorsichtsmassregel  seine  Beweise  für  die  Intelligenz  des 
Pferdes  versagten.  Herr  von  Osten  jammerte  damals  etwa:  Ach 
Herrjeh!  was  wird  erst  werden,  wenn  die  andern  kommen!  Nun, 
die  andern  sind,  wenn  auch  zum  Teil  erst  nach  Jahresfrist,  ge- 
kommen und  mancher  glaubt  das,  was  Herr  von  Osten  bei  den 
Vorführungen  sagt. 

Als  ich  damals  bei  Herrn  von  Osten  war,  zeigte  das  Pferd 
jedenfalls  keine  Begriffsbildung,  sondern  es  erhielt  zweifellos 
Hilfen,  d.  h.  Signale,  auf  die  es  reagierte,  indem  es  bald  mit  dem 
Fuss  zii  klopfen  aufhörte,  bald  zu  einer  bestimmten  Stelle,  wo 
z.  B.  die  farbigen  Lappen  lagen,  getrieben  wurde.  Vernünftiger- 
weise ist  drs  Versagen  allor  Experimente  in  dem  Augenblick,  wo 
Herr  yon  Osten  und  sein  Pferdewärter  die  gestellte  Aufgabe 
nicht  kannten,  nicht  anders  zu  deuten.  Dabei  will  ich  zunächst 
nicht  bestreiten,  dass  die  Hilfen,  die  dem  Pferde  gegeben  wurden, 
imabsichtliche  waren;  sollte  vielleicht  ein  Pferdesachverständiger 
an  dem  Ausdruck  unabsichtliche  Hilfen  Anstoss  nehmen,  so  tut 
mir  das  leid,  es  weiss  doch  wohl  aber  jeder,  was  ich  damit 
sagen  will. 
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Nun  wäre  es  allerdings  möglich,  dass  der  „kluge  Hans**  seit 
16  Monaten  recht  viel  neues  gelernt  hat,  und  es  wurde  bei  mir 
die  Frage  angeregt,  ob  man  nicht  Herrn  von  Osten  bitten  aoUte, 
einen  Vortrag  über  die  Methode,  mittels  deren  er  seinen  «klugen 
Hans**  auf  die  Stufe  eines  neunjährigen  Schülers  gebracht  hat,  in 
unserer  Gesellschaft  zu  halten.  Bevor  ich  jedoch  das  Risiko  über- 
nahm, Herrn  von  Osten  darum  zu  bitten,  hielt  ich  es  für  richtig 
—  mit  Rücksicht  auf  meine  damaligen  Erfahrungen  — ,  mich  ent 
einmal  seihst  davon  zu  flheneugen,  welche  Fortschritte  der  »klage 
Hans*  inaswischen  gemacht  hat.  Ich  wendete  mich  deshalb  vor 
einigen  Wochen  an  Herrn  von  Osten.  Er  hat  aber  zwei  Briefe 
von  mir  unbeantwortet  gelassen.  Ich  begründete  meine  cwNte 
Anfrage  an  Herrn  von  Osten  in  folgender  Weise: 

,,Zur  Erlftuterung  bemerke  ich,  dass  ich  im  Juni  1903  bei 
Ihnen  war,  und  dass  damals  die  Versuche,  als  Sie  so  fireundlidi 
waren,  auf  meine  Ihnen  vorgeschlagenen  Bedingungen  einzugehen, 
eftmtlieh  misslangen.  Ich  habe  natürlich  daraus  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  im  Juni  1903  die  Begrififsbildung  bei  Ihrem  Pferde 
nicht  bestand,  die  jetzt  nach  einigen  Zeitungsberichten  bestehen 
soll.  Es  wäre  mir  unter  diesen  Umständen  ganz  interessant, 
durch  einige  neue  Versuche  —  einige  wenige  Experimente  unter 
den  nötigen  Bedingungen  sind  wichtiger,  als  tausend  Experimente 
ohne  zwingende  Bedingungen  —  feststellen  zu  können,  ob  sich 
die  BegrilTshildung  bei  Ihrem  Pferde  seit  dem  Juni  1903  ent- 
wickelt hat.  Ich  möchte  ausdrücklich  bemerken,  dass  nur  einige 
wenige  Versuche  im  allerkleinsten  Kreise  für  mich  Wert  hätten". 

Ich  darf  wohl  jedenfalls  schliessen,  dass  Herrn  von  Osten, 
da  er  meine  Anfraf^en  nicht  beantwortet  hat,  meine  Anwesenheit 
unangenehm  wäre,  wie  ihm  ja  auch  die  anderer  kritischer  Leute 
unangenehm  war.  Ohne  üeberhebung  darf  ich  jedoch  sagen, 
dass  auch  sonst  bereits  bei  anderen  Gelegenheiten  meine  Anwesen* 
heit  mehrfach  gescheut  und  hintertrieben  wurde,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  eine  unabsichtliche  oder  absichtliche  Irreführung 
des  Publikums  festzustellen.  So  ist  ja  wohl  vielen  bekannt,  dass 
mich  die  Spiritisten,  wie  die  spiritistischen  Medien  fast  niemals 
mehr  zulassen.  Also  auch  mein  zweiter  Plan,  nämlich  der,  Herrn 
von  Osten  um  einen  Vortrag  zu  ersudien,  mussle  fort&llen, 
weil  Herr  von  Osten  mir  nicht  vorher  Gelegenheit  geben  wollte, 
mich  von  dem  jetzigen  Tatbestand  zu  überzeugen.  Aufe  Gerate- 
wohl aber  einen  Mann,  dessen  wissenschaftliche  Qualifikation 
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man  nicht  hinreichend  kennt,  um  einen  Vortrag  oder  eine  Demon- 
stration in  dieser  Gesellschaft  m  ersuchen,  das  war  natürlich  aus- 
geschlossen. Vestigia  terreni 

Ich  hfttte  aber  noch  einen  dritten  Weg  wfthlen  können 
nAmlich  den,  einen  Vortrag  von  einem  jener  Mftnner  zu  erbitten, 
die  an  den  Versuchen  in  neuester  Zeit  teilnahmen.  Dies  musste 
ich  aber  auch  unterlassen,  weil  ich  niemand  weiss,  der  unter 
zwingenden  Bedingungen  erfolgreiche  Versuche  mit  dem  „klugen 
Hans"  angestellt  hätte, die daseigentlichep sy c h o  1  og i  sc h e Problem 
träfen.  Auf  diesen  letzteren  Punkt  komme  ich  noch  zu  sprechen. 
Vorher  will  ich  nur  bemerken,  was  mir  u.  a.  ein  auf  diesem 
Gebiete  erfahrener  Herr,  der  sonst  den  Experimenten  wohlwollend 
gegenübersteht  und  der  ofTen  zugibt,  er  wisse  nicht,  welche  Hilfe 
das  Tier  beim  Klopfen  mit  dem  Fuss  erhält,  darüber  berichtet, 
wie  es  heute  bei  den  Versuchen  zugeht.  Bei  dem  Suchen  der 
farbigen  Lappen  sah  er  das  Pferd  von  hinten  durch  Zureden 
treiben.  Dass  dabei  selbst  ein  Pferd  merken  kann,  ob  es  auf  die 
richtige  Stelle  zugeht  oder  nicht,  wird  man  nicht  leugnen  können. 
Uebrigens  waren  trotzdem  auch  Versager  vorhanden.  Mein  Ge- 
währsmann fügt  hinzu,  dass  auch  beim  Klopfen  sehr  oft  Ver* 
sager  vorkamen.  Wenn  das  Tier  eine  bestimmte  Zahl  klopfen 
sollte  und  diese  nicht  genau  stimmte,  so  musste  es  noch  einige- 
male  nachkiopfen,  um  die  richtige  Zahl  herauszubringen.  Ferner 
kam  es  dabei  vor,  dass,  je  nachdem  es  für  das  richtige  Resultat 
notwendig  war,  ein  Schlag,  der  etwa  mit  dem  linken  Fuss  ge- 
geben wurde,  noch  mitgezählt  wurde.  Auf  meine  Frage  an  diesen 
Herrn,  wo  sich  denn  der  Pferdew&rter  au^ehalten  hfttte,  fügte 
er  hinzu,  dass  dieser  sich  bald  hier,  bald  dort  befinden  hätte;  dass 
er  aber  wfthrend  der  Versuche  dauernd  den  Hof  verlassen  h&tte, 
davon  sei  keine  Rede.  Jedenfalls  habe  ich  niemand  gesprochen, 
der  unter  Bedingungen  gearbeitet  hfttte,  die  mir  als  vollkommen 
zwingend  gelten  könnten  und  dabei  das  eigentliche  psychologische 
Problem  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  hfttte. 

Was  diesen  Punkt  anbetrifft,  so  wollen  wir  doch  eins  nicht 
vergessen.  Es  handelt  sich  f&r  die  Psychologie  in  der  ganzen 
Sache  um  eine  Frage.  Das  Pferd  gibt  die  Antwort  mit  dem  Fuss, 
es  klopft  so  oft,  bis  die  betreffende  Zahl  herausgeklopft  ist  Die 
Frage  ist  nun  die,  hat  das  Pferd  die  ihm  mitgeteilte  Aufgabe 
verstanden,  sei  es,  dass  man  sie  ihm  auf  einer  Tafel  gezeigt  oder 
sie  mit  der  Lautsprache  gestellt  hat,  und  zählt  es  nun  selbst  beim 


Digitized  by  Google 


« 


372  Mberi  MolL 

Klopfen,  oder  hat  es  sie  nicht  verstanden  und  klopft  mit  dem 
Fuss  so  lange,  bis  es  ein  Zeichen  bekommt,  aufzuhören? 

Für  das  eigentliche  psychologische  Problem  ist  es  gleich- 
giltig,  ob  Herr  von  Osten  eine  Hilfe  absichtlich  gibt  oder  nicht; 
diese  Frage  hat  höchstens  für  die  Beurteilung  der  Moral  des 
Herrn  von  Osten  Bedeutung.  Für  das  psychologische  Problem 
wäre  es  gleicbgiltig»  ob  Herr  von  Osten  oder  ein  anderer  die 
Hilfe  gibt,  auch  w&re  es  für  das  psychologische  Problem  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung,  ob  die  Hilfen  für  andere  Mensdiea 
sichtbar  sind  oder  nicht  Für  das  eigentliche  psychologische 
Problem  ist  es  auch  nebensächlich,  ob  die  Hilfen  durch  das  Ge- 
hör oder  das  Gesicht  wahrgenommen  werden.  Auch  dieser  Punkt 
ist  zu  berücksichtigen.  Bei  den  Versuchen  über  Telepatiiie»  d.  h. 
über  Femwirkungen,  die  an  Menschen  vorgenommen  werden, 
spielt  bei  den  Fehlerquellen  das  Gehör  eine  wichtige  Rolle.  Durch 
die  Art  der  Atmung,  durch  leises,  unbewusstes  Flüstern  wird  sehr 
oft  die  anscheinend  übersinnliche  Gedankenübertragung  vermittelt, 
und  es  ist,  wie  ich  nach  Rücksprache  mit  Fachmännern  sagen 
kann,  an  sich  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Signal,  mit  dem 
Klopfen  aufzuhören,  in  einem  Gehörseindruck,  nicht  aber  in 
einem  Gesichtseindruck  besteht.  Für  das  eigentliche  psycholo- 
gische Problem  ist  alxr  auch  dies  unwichtig.  Das  für  die  Psy- 
chologie in  Betracht  kommende  Problem  ist  dies:  Reagiert  das 
Pferd  l)eini  Klopfen  auf  bestimmte  Zeichen,  sodass  es  bei  einem 
bestimmten  Zeichen  aufhört  /u  klopfen,  oder  denkt  und  rechnet 
es  selbständig,  sodass  es  ohne  solche  Zeichen  selbständig  die 
Aufgaben  löst?  Das  ist  das  Problem,  kein  anderes,  wobei  ich 
bemerke,  dass  natürlich  eine  Mischung  von  beidem  vorkommen 
könnte,  d.  h.  dass  das  Tier  selbständig  arbeitet,  hierbei  aber  auch 
durch  Zeichen  unterstützt  wird.  Was  nun  die  Zeichen  anbetrifft, 
so  kann  die  kleinste  Bewegung  des  Herrn  von  Osten,  seines 
Pferdewärters  oder  irgend  eines  andern,  die  von  Beobachtern  gar- 
nicht  wahi^enommen  wird,  genügen,  dem  Pferd  die  Hilfe,  d.  h. 
das  Signal  zu  geben,  dass  es  aufboren  soll  zu  klopfen.  Diese 
Bewegung  kann  aber  unabsichtlich  selbst  ein  anderer 
Teilnehmer,  vielleicht  sogar  ein  MitgliedderKommission, 
auf  die  ich  noch  zu  sprechen  komme,  machen.  Auf  alle 
PerK>nen  zu  achten,  ist  um  so  notwendiger,  als  das  Pferd  auch 
viel  weiter  nach  hinten  sehen  kann,  als  mancher  denkt 

Sie  werden  erwidern:  „Ja,  aber  die  Kommission  hat  doch 
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die  Sache  entschieden**.  Darauf  muss  ich  folgendes  entgegnen. 
Ein  zusammenfassender  Bericht  der  Kommission  ist  in-  den 
Zeitungen  veröffentlicht  worden,  dieser  ist  zweifellos  im  allge- 
meinen Publikum  so  verstanden  worden,  dass  die  Kommission 
ein  selbst&ndiges  Denken  des  Tieres  annahm;  sonst  hätte  nicht 
davon  die  Rede  sein  können,  dass  der  »kluge  Hans**  die  Prüfung 
bestanden  hätte.  Ob  die  Kommissionsmitglieder  dies  sagen 
wollten  oder  nicht,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Tatsache  ist 
aber,  dass  der  Mann,  der  in  der  Kommission  als  erste  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  Pferdedressur  gilt,  Herr  Zirkusdirektor 
Busch,  nicht  nur  in  einem  Interview,  das  in  der  „Vossischen 
Zeitung**  veröffentlicht  wurde,  sondern  auch  in  einer  im  „Aitist** 
veröffentlichten  Mitteilung  seinen  Standpunkt  anders  darstellte. 
Herr  Direktor  Busch  hält  darnach  im  Gegenteil  einen  Konnex 
zwischen  dem  Pferd  und  Herrn  von  Osten  für  bestehend  und 
schliesst  nur  sichtbare  Hilfen  aus.  Herr  Direktor  Busch  erwähnt 
nicht  einmal  hörbare  Hilfen.  Wie  die  anderen  Kommissionsmit- 
glieder über  die  selbständige  geistige  Art>eit  des  Pferdes  denken, 
weiss  ich  nicht  Aber  Herr  Direktor  Busch  hat  sich  wenigstens 
in  seinen  persönlichen  Meinungsäusserungen  in  Beziehung  auf 
das  psychologische  Problem  keineswegs  zu  Gunsten  einer  selb- 
ständigen Arbeit  des  Pferdes  entschieden.  Für  das  psychologische 
Problem  genügt  es  nicht,  festgestellt  zu  haben,  dass  keine  Zeichen 
gesehen  worden  sind,  es  muss  vielmehr  bewiesen  werden,  dass 
bei  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Experimente  angestellt 
werden,  Zeichen  absolut  ausgeschlossen  waren.  Solange  das  nicht 
geschieht,  solange  ist  das  Resultat  für  die  Pferdedressur  vielleicht 
von  sehr  grossem  Wert,  möglicherweise  auch  für  manche  andere 
Disziplin,  hat  aber  für  das  eigentliche  Problem  der  Psychologie, 
der  es  auf  die  Lösung  der  Frage  ankommt,  ob  das  Pferd  selb- 
ständig ariieitet  oder  Hilfen  bekommt,  keine  grosse  Bedeutung. 

Da  das  Pferd  angeblich  auch  lesen  kann,  wäre  es  ja  das 
allereinfachste.  Versuche  so  zu  machen,  dass  keiner  der  Anwesen- 
den <Üe  Lösung  kennt,  selbst  nicht  die  Kommissionsmitglieder, 
um  auf  diese  zu  sprechen  zu  kommen.  Ich  habe  bereits  ange- 
deutet, dass  die  Hilfen  auch  sehr  wohl  von  den  Zuschauem  ge- 
geben werden  können;  dafür  spricht  das,  was  mir  in  neuerer  Zeit 
der  Teilnehmer  einer  solchen  Demonstration  berichtet.  Wenn 
das  Pferd  das  letzte  Mal  klopfen  sollte,  ging  schon  eine  allgemeine 
Bewegung  durch  das  Publikum,  so  dass  dies  sehr  wohl  dem  Pferd 
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als  Zeichen  dienen  konnte,  zumal  wenn  es  auf  eine  analoge  Be- 
wegung seitens  des  Herrn  von  Osten  eingeübt  war.  Es  kommt 
weiter  für  den,  der  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  Telepathie» 
d.  h.  der  Femwirkung  gearbeitet  hat,  folgende  Erwägung  hinzu. 
Bei  den  Untersuchungen  der  Kommission  war  Herr  von  Osten 
nicht  auageschaltet  Er  stellte,  wenigstens  nach  dem,  was  ich 
gelesen  und  gehört  habe,  die  Fragen.  Es  wäre  hierbei  sehr  wohl 
möglich,  daas  Herr  von  Osten  aus  Bewegungen  der  Anwesenden 
sehloss,  wann  das  Pferd  das  letzte  Mal  klopfen  sollte,  und  dann 
dem  Pferde  absichtlich  oder  unabsichtlich  die  Hilfe  gab.  Diese 
Fehlerquelle  kann  sehr  leicht,  wenn  sie  auch  Femerstehenden 
als  zu  subtil  erscheinen  mag,  vorkommen;  und  ich,  der  ich  mich 
Jahre  hindurch  mit  dem  Gebiete  der  Telepathie  beschfifttgt  babe^ 
habe  keinen  Zweifel  daran,  dass  zahlreiche  Resultate  auf  dem 
Gebiete  der  Telepathie  —  deren  Existenz  ich  als  unbewiesen  an* 
sehe  —  nur  Scheinresultate  sind,  die  durch  solche  unbewnssten 
Bewegungen  zu  stände  kommen.  Da  wir  dies  wissen,  muss  auch 
diese  Fehlerquelle  bei  dem  „klugen  Hans*  ausgeschaltet  werden. 
Und  deswegen  sollte  man  die  Versuche  möglichst  so  machen, 
dass  keiner  der  Anwesenden  die  Lösung  kennt.  Dies  ist  durchaus 
möglich.  Ich  habe  es  gemacht,  als  ich  im  Juni  1903  bei  Herrn 
von  Osten  war.  Da  ich  nämlich  nicht  zu  jenen  sich  selbst  über- 
schätzenden Männern  gehöre,  die  glauben,  dass  sie  nicht  das  ge- 
ringste Zeichen  geben,  habe  ich  einige  Versuche  damals  so  eint 
gerichtet,  dass  ich  selbst  die  Lösung  nicht  kannte.  Und  dies  is- 
sehr einfach  zu  erreichen.  Man  braucht  nur  eine  Remontoiruhr 
zu  nehmen  und  durch  Hin-  und  Herdrehen  des  Stellers  auf  eine 
beliebige  Zahl  zu  stellen,  die  man  selbst  nicht  weiss,  wobei  man 
natürlich  zunächst  das  Zifferblatt  nicht  ansehen  darf.  Wenn  nun 
keiner  der  Anwesenden  das  Zifferblatt  sieht  und  man  dann  eine 
solche  Uhr  vor  des  Pferdes  Augen  hält,  so  hat  man  einen  einiger- 
massen  einwandsfreien  Versuch.  Ich  kann  nur  sagen,  die  Ver- 
suche, die  ich  in  solcher  Weise  damals  anstellte,  sind  ebenfaila 
Tollkommen  missglückt  Ich  habe  damals  mehreremale  dem 
Pferde  die  Uhr  so  yor  Augen  gehalten,  dass  ich  selbst  die  Zeit 
nicht  kannte  und  auch  Herr  von  Osten  und  der  Pferdew&rler 
sie  nicht  sehen  konnten.  Das  Resultat  war  ein  vollkommenes. 
Fiasko  des  «klugen  Hans*. 

Der  Einwand,  man  müsste  doch  sehen,  welche  Bewegung 
Herr  von  Osten  oder  sonst  wer  macht,  sonst  wftren  Bewegnngen 
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nicht  anzunehmen,  ist,  wie  wir  eben  schon  sahen,  vollkommen 
verkehrt  Wie  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  könnten  die 
Bewegungen  derartig  fein  sein,  dass  sie  den  anwesenden  Menschen 
nicht  erkennbar  sind,  wohl  aber  dem  Pferd.  Um  dies  zu  be- 
weisen, braucht  man  sieh  nur  die  Experimente  mit  der,  klagen 
Rosa"  in  Gastans  Panoptikum  anzusehen.  Hier  wird  zugegeben^ 
dass  es  sich  um  Dressur  und  Hilfen,  d.  h.  um  Zeichen  handelt. 
Trotzdem  wird  es  den  meisten  nicht  leicht  sein,  das  Zeichen  sehr 
bald  herauszufinden.  Dass  aber  Hilfen  g^eben  werden,  glaube 
ich  beweisen  zu  können.  Dies  muss  ich  noch  hervorheben,  weil 
sonst  vielleicht  Herr  von  Osten  einwenden  könnte,  die  Herren 
sagen  zwar,  dass  es  bei  der  »Rosa*  Dressur  sei,  um  Opposition 
zu  machen  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen; 
in  Wirklichkeit  aber  rechnet  die  Rosa  ebenso  ^e  der  Hans. 
Nun,  ich  habe  auf  sehr  einfache  Weise  festgestellt,  dass  dieser 
Einwand  nicht  stichhaltig  ist  Die  »kluge  Rosa"  rechnet  nämlich 
die  Angaben  richtig  aus  und  falsch,  wie  man  will.  Wenn  sie 
gefragt  wird,  wieviel  dreimal  vier  ist,  und  man  wünscht  ein 
richtiges  Resultat,  so  klopft  sie  12mal.  Als  ich  den  Vorführenden» 
Herrn  Williams,  ohne  dass  es  das  Pferd  hörte,  bat,  es  solle  ein 
lUsches  Resultat  zu  stände  kommen,  klopHe  die  »I^luge  Rosa*^ 
17mal.  Als  ich  ein  anderes  Resultat,  das  unter  der  richtigen  Zahl,, 
also  unter  12,  bliebe,  wünschte,  klopfte  sie  dreimal.  Ueberhaupt 
klopfte  sie  so  oft  man  es  wünschte,  und  doch  war  es  nicht  mög- 
lieh,  mit  Sicherheit  die  Bewegung  des  vorführenden  Herrn 
Williams,  die  ihr  als  Hilfe,  aufzuhören,  dienen  sollte,  festzustellen. 
Es  wurde  behauptet,  dass  der  Vorführende  mit  dem  Daumen  eine 
Bewegung  machte  und  dies  das  Zeichen  sei.  Ich  habe  auf  die 
Daumenbewegung  geachtet,  habe  aber  nichts  feststellen  können. 
Herr  Dr.  Leo  Hirschlaff,  der  den  Versuchen  beiwohnte,  glaubte 
ein  anderes  Zeichen  gesehen  zu  haben,  und  ich  überzeugte  mich,, 
als  er  mich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  diese  minimale 
Bewegung  des  Vorführenden  in  der  Tat  regelmässig  stattfand,, 
wenn  das  Pferd  zum  letzten  Mal  klopfte.  Herr  Direktor  Dorn,, 
dem  ich  unsere  Beobachtung  mitteilte,  gab  mir  aber  sein  Ehren- 
wort, dass  diese  Bewegung  nicht  die  dem  Pferde  gegebene  Hilfe 
sei;  dass  eine  solche  gegeben  werde,  leugne  er  Ja  überhaupt  nicht. 
UeMgens  halte  ich  es  für  möglich,  dass  mehrere  Zeichen  für 
das  Pferd  dasselbe  bedeuten,  bei  denen  eins  vom  andern  ersetzt 
wird,  wenn  aus  bestimmten  Gründen  auf  jenes  besonders  geachtet 
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wird.  Es  ist  genau  dasselbe,  wie  es  die  Taschenspieler  alle  Tage 
machen,  indem  sie  auf  mehrere  Arten  scheinbar  das  gleiche 
Kunststück  ausführen  und  dadurch  viel  Idchter  den  Trick  ver- 
heimlichen, als  wenn  sie  nur  eine  Methode  hätten.  Allerdings 
sei  erwähnt,  dass  nach  Auskünften,  die  mir  Sachverständige  auf 
dem  Gebiete  der  Pferdedressur  gaben,  die  Wahrscheinlichkeit 
nicht  dafür  spricht,  dass  das  Pferd  auf  zwei  verschiedene  Zeichen 
in  gleicher  Weise  reagiert  Die  Wahrscheinlichkeit  sei  vielmehr 
die,  dass  verschiedene  Hilfen  auch  verschiedene  Signale  darstellen. 

Wie  wichtig  es  ist,  alle  Anwesenden  genau  zu  kontrollieren, 
geht  aus  einer  Aeusserung  eines  Pferde  Wärters  des  Herrn  von 
Osten  hervor,  der  vielleicht  ebenso  wichtig  ist,  wie  Herr  von 
Osten,  und  der  bei  meinen  Versuchen  auf  meine  Veranlassung 
gleichfalls  zurücktreten  musste.  Ein  Pferdewärter  hat  nämlich 
nach  einer  Mitteilung  des  „Artisten"  mit  entsprechendem  Selbst- 

bewusstsein  gesagt.  „Der  kluge  Hans  bin  eigentlich  ick; 

wenn  ick  die  Oogen  niederschlage,  denn  trampelt  das  Vieh  solange, 
bis  ick  die  Oogen  wieder  u£rhel>el'' 

Es  hat  gar  keinen  Sinn,  wenn  oft  behauptet  wird,  es  hätten 
sich  Autoritäten  für  die  Intelligenz  und  das  selbständige  Rechnen 
des  «Idugen  Hans"  ausgesprochen.  Es  wäre  sehr  leicht,  andere 
Autoritäten  dem  gegenüber  zu  stellen.  Abgesehen  davon,  sind 
auch  Autoritäten  schon  sehr  oft  düpiert  worden.  Ich  erinnere 
an  Lombroso,  der  von  dem  sogenannten  Medium  Euaapia 
Pal  ladin  o  getäuscht  wurde,  und  viele,  viele  andere.  Wer  wahr- 
haft die  Wissenschaft  fördern  will,  wird  sich  mit  den  Aussprüchen 
der  Autoritäten  nicht  begnügen,  wo  es  sich  um  Beweise  handelt, 
sondern  er  wird  exakte  Beweise  verlangen  dürfen  und  verlangen 
müssen.  Diese  fehlen  aber  in  Beziehung  auf  die  geistige  Fähig- 
keit des  „klugen  Hans",  die  er  nach  Herrn  von  Osten  und  Herrn 
Schillings  besitzen  soll. 

Bei  der  besprochenen  Sachlage  glaube  ich  es  nicht  recht- 
fertigen zu  können,  dass  ein  Vortrag  über  die  Sensation  des 
Sommers,  den  klugen  Hans'',  hier  gehalten  wird.  Die  Gründe 
sind  im  wesentlichen  die:  1)  als  Herr  von  Osten  vor  16  Monaten 
auf  meine  zwingenden  Bedingungen  einging,  missglückte  alles«. 
2)  Mich  unter  zwingenden  Bedingungen  oder  überhaupt  jetzt  an 
dem  Tier  Beobachtungen  anstellen  zu  lassen,  hat  Herr  von  Osten 
offenbar  keine  Lust  3}  Die  sonst  mir  bekannten,  das  eigentliche 
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psychologische  Problem  betreSenden  Versuche  sind  sftmtlich 
nicht  unter  zwingenden  Bedingungen  ausgeführt. 

Meine  Skepsis  in  der  Beurteilung  der  Frage  ist  aber  noch 
weiter  zu  stützen  und  infolgedessen  auch  meine  Meinung,  dass 
ein  Vortrag  über  den  „klugen  Hans"  nicht  hierher  gehören 
w  ürde.  Man  sehe  sich  doch  einmal  die  ganze  Sache  unter  einem 
allgemeineren  Gesichtskreis  an.    Das  absolut  Neue  in  Beziehung 
auf  diese  Art  Pferde  besteht  lediglich  in  der  Phantasie  des  Herrn 
von  Osten  und  seiner  überschwenglichen  Freunde.    Diese  Art 
Pferde  spielen  in  der  Geschichte  des   Fahrenden  Volkes  seit 
langer  Zeit  eine  grosse  Holle.    Ich  erinnere  mich,  dass  ich  in 
meiner  Kindheit,  d.  h.  vor  etwa  30  Jahren,  diese  Art  Pferde,  für 
die,  beiläuüg  bemerkt,  der  terminus  technicus  Markierpferde  be- 
steht, auf  Jahrmärkten  und  in  herumreisenden  Zirkussen  gesehen 
habe.   Vielleicht  ist  die  Dressur  etwas  feiner  geworden,  aber  die 
Sache  selbst  ist  alt  In  dem  Werk  von  Hachet-Souplet,  «Le 
Dressage  des  Animaux"  wird  auch  das  Mystische,  das  solchen 
Pferden  anhaftet,  gestreift.  Der  Autor  sagt  ausdrücklich:  „Les 
chevaux  rapporteurs  et  ceux  qui  calculent  et  ditent  4  volonte 
oui  et  non,  intiiguent  tout  particuliörement  le  public;  auasi  plu- 
sieurs  terivains  sportife  ont-ils  essay^  de  p^ndtrer  le  myit^  qui 
les  enveloppe.  J'aime  mieux  vous  dire  tout  de  suite  que»  gr&ce 
k  rinsigne  mauvaise  yolontd  des  professioneis,  Iis  n'ont  gu^ 
r^ussi  dans  leur  entreprise*.  Sie  sehen  also,  dass  auch  hier  das 
Wahren  des  Geheimnisses  des  Dresseurs  gegenüber  den  neu- 
gierigen Sportscbrifistellem  beryorgehoben  wurde.  In  einem 
alteren  Buche  yon  Loiset,  Praktischer  Unterriebt  in  Kunstdar- 
stellungen mit  Pferden,  wird  erwfibnt,  wie  man  dem  Pferd  es 
beibringt,  Karten,  Würfel  und  die  Zeit  auf  der  Ubr  u.  s.  w.  ansa- 
geben. Es  wird  dal>ei  auch  hinzugefügt,  wie  dch  yeracbiedene 
Dresseure  yerschiedener  Zeichen  bedienen.  Immer  kommt  es 
darauf  an,  dass  man  dem  Pferde  diese  Zeichen  sehr  deutlich 
und  verständlich  macht,  und  diese  Zeichen  dann  bestimmt  an- 
wendet, sodass  sie  nicht  mit  anderen  verwechselt  werden  können. 
Und  vor  Hunderten  von  Jahren  sind  diese  Pferde  schon  vorge- 
führt worden.  Ich  will  Ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  den  Abdruck 
eines  Theaterzettels*),  der  sich  im  Besitze  des  hiesigen  Antiquars, 

*tAiif  dam IwHjt^fleiidMi Zetta! halset gs  wdrttteht  „.  .  .  Yareiahet  andi 
die  Sohlag-Dhr  /und  den  Zeiger/  so  es  mit  soriel  äUSeeen  des  Fasset  weiset : 
Solcher  gestalt  auch  dao  gantze  Karten-Spiel.  Kennet  aiioh  allerhand  Qald, 

ZciladtfUt  für  pUagogiidM  PqpBiwkigifl^  Pithelogit  und  Hjgl«!«.  5 


Digitized  by  Google 


378 


AOtrt  MM. 


dtt  Hmtb  Frensdorff,  befindet,  zeigen  einen  Abdruck,  den  dieser 
mir  freundlichst  rar  Verfügung  gestellt  bat  Der  Originabeltel 
stammt  aus  dem  17.  Jahrhundert;  das  hier  beschriebene  Pferd 
macht  im  wesentlichen  dieselben  Scherze,  die  Herr  Ton  Osten 
heule  als  seine  Neuheiten  anpreist 

Selbstverstindlich  kann  mein  Misstranen  gegen  die  Lei- 
slnngen  des  «klugen  Hans*  auch  nicht  gerade  dadurch  besdtigt 
werden,  dass  Herr  von  Osten  die  Sache  gesdiftfUich  zu  ver- 
warten sucht  Wftre  letzteres  nicht  der  Fall,  so  wftre  immerlüii 
der  Idealismus  des  Herrn  von  Osten  anzuerkennen,  aber  auch 
der  wAre  kein  Beweis  für  seine  Behauptungen.  Es  wurde  Ja 
auch  vielfach  erkl&rt,  dass  Herr  von  Osten  sein  Tier  gar  nicht 
vwkaufiBn'  wolle,  und  s^n  Idealismus  wurde  hervorgehoben  und 
sogar  als  besonderer  Grund  f&r  das  ihm  entgegengebrachte  Yer> 
trauen  angesehen.  Nun,  ganz  so  liegt  es  mit  dem  Idealismus  dea 
Herrn  von  Osten  nicht,  da  doch  Herr  Zirkusdirektor  Albert 
Schumann  im  „Artisten*  versicherte,  dass  ihm  das  Pferd  im 
vorigen  Jahre  zum  Kauf  angeboten  wurde.  Diejenigen,  die  es 
interessiert,  mögen  auch  erfahren,  dass  der  Preis,  den  Herr  von 
Osten  forderte,  aber  nicht  bekam,  keineswegs  ein  märchenhafter 
war,  er  forderte  von  Herrn  Direktor  Schumann  6000 Mark.  Ge> 
genüber  den  Ausstreuungen,  dass  er  das  Pferd  nicht  einmal  für 
40000  Mark  verkaufen  würde  und  anderen  märchenhaften 
Summen,  die  herumkolportiert  werden,  als  Herrn  von  Osten 
geboten,  von  ihm  aber  refusiert,  mag  es  immerhin  sehr  sonderbar 
wirken,  dass  von  einem  Faciimann  Herr  von  Osten  nicht  mehr 
als  6000  Mark  zu  fordern  wagte.  Es  war  auch  nicht  etwa  der 
Idealismus  des  Herrn  von  Osten  daran  schuld,  dass  das  Geschäft 
nicht  zustande  gekommen  ist,  sondern  eine  ganz  einfache,  in  das 
Gebiet  des  realen  Lebens  gehörende  Bedingung.  Der  Vertreter 
des  Herrn  Schumann  stellte  nämlich  die  Bedingung,  dass  man 
erst  einmal  das  i'ferd  in  den  Zirkus  brächte,  damit  er  sähe,  ob 
es  auch  dort  arbeitet.  Da  Herr  von  Osten  auf  diese  Bedingung 
nicht  eingin^^,  lehnte  nach  meinen  genauen  Informationen  Herr 
S  c  Ii  u  ni  a  n  n  den  Kauf  ah;  nicht  aber  unterblieb  das  (leschäft 
desh.r..>,  w.     li.rr  \  o  u  Crx  /n  ;.^ro:',srr  Tdoa!;sl  war.  Ich 

bei        e  nicht  etwa,  i'a;.:  I'v:?;i  vo::      •cn  ein  Voiwüif  daraus 


w.l'!  ,s  \,  y  l'-.t  ),<...  (jel-.iiU'n  iiie  i  u  ciuC'>rt  ^\<>rdcD.  En  keanet  aach 
die  Za.ii  olt  Au.  -.u  u  li  -"a  •..»...•  -u** 
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zu  machen  ist,  dass  er  seinen  auf  Quintanerstufe  stehenden  Hengst 
▼erkaufen  wollte.  Der  Pferdeverkauf  ist  ebenso  notwendig,  wie 
der  Verkauf  anderer  Tiere  und  Objekte,  und  setzt  Herrn  von 
Osten  nicht  herab.  Andererseits  wird  aber  die-Zuverlässigkeit 
eines  Mannes  bei  einer  wissenschaftlichen  Demonstration  auch 
nicht  gerade  dadurch  gewinnen,  daas  er  bei  der  Sache  ein  mate- 
rielles Interesse  hat,  wie  es  bei  Herrn  von  Osten  trotz  g^en> 
teiliger  Behauptungen  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Ich  möchte  endlich  noch  einige  Punkte  kurz  erwihnen 
die  ebenfalls  meine  Skepsis  rechtfertigen  durften.  Wenn  es  Tor- 
kommt,  da»  ein  Pferd  einen  mit  cm  endenden  Namen  richtig 
mit  einem  w  buehatabiert,  obschon  dasW  stnmm  ist,  den  Namen 
Bethmann  mit  th buchstabiert,  so  wird  man  doch  wohl  etwas 
atnlzig  werden.  Dass  sich  der  »iünge  Hans*  umdrehte,  als  sich 
ein  Berichterstatter  loliend  fiber  ihn  ftusserte,  und  ihm  zustimmend 
zunickte,  sei  als  weitere  Glanzleistung  genannt,  die  von  dem  Be- 
ricblerilaiter  enistlich  als  solche  angenommen,  von  Herrn  H  a  1  - 
person  aber  wohl  mit  Recht  etwas  ins  Lftcherliche  gezogen 
wird;  desgleichen  die  Ton  Herrn  Haiperson  erwähnte  Mit- 
teilung von  Herrn  Schillings,  der  eines  Abends  dem 
«klugen  Hans*  sagte:  „Merke  Dir,  Brücke  und  Weg  sind  von 
Feinden  besetzt,  und  buchstabiere  diese  Meldung  morgen  auf 
auf  Verlangen."  Nun,  der  Hengst  hat  ja  auch  diese  Leistung 
ausgeführt.  Dass  der  Gaul  nicht  nur  einzelne  Töne,  sondern  auch 
ganze  Akkorde  erkennt  und  auf  Wunsch  Missklänge  ausschaltet, 
dass  er  Personen  sogar  nach  sehlechten  Photographien  wieder- 
erkennt, wie  Herr  Schillings  berichtet,  dies  alles  hätte  doch 
mehr  zur  Kritik  mahnen  sollen.  Ich  kann  noch  weitere  Lei- 
stungen hinzufügen.  Das  Pferd  hat  die  Uhr  richtig  angegeben, 
als  ich  sie  ihm  unter  das  Maul  hielt,  wo  es  überhaupt  nichts 
sehen  konnte,  und  es  hat  kürzlich  bei  der  Anwesenheit  eines 
Polizeileutnants  und  eines  Oberleutnants  auf  die  Frage,  wieviel 
Offiziere  anwesend  seien,  nur  einen  angegeben.  Auch  hier  war 
der  «kluge  Hans"  so  intelligent,  den  Polizeileutnant  nicht  mitzu- 
rechnen, da  er  eben  nicht  Offizier  im  landläufigen  Sinne  des 
Wortes  ist 

Es  war  für  mich  notwendig,  hier  etwas  ausführlicher  auf 
den  «klugen  Hans"  einzugehen.  Es  soll  dies  nicht  ein  Vortrag 
über  den  .klugen  Hans"  sein,  wie  ich  Ihnen  ia  gleich  gesagt 
hab«,  sondern  es  sollte  begründen,  weshalb  ich  einen  Vortrag 

6* 
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über  den  „klugen  Hans"  in  dieser  Gesellschaft  nicht  zulassen 
konnte,  da  wir  ja  hier  nicht  aus  Sensationslust,  sondern  zu 
ernstem  wissenschaftlichen  Streben  zusammenkommen.  Bei  dem 
grossen  Aufsehen,  das  der  „kluge  Hans''  oder,  wie  ihn  ein  Fach- 
mann nennt,  „die  Seeschlange  des  Sommers"  gemacht  hat,  lag  es 
aber  nahe,  dass  sich  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  vielleicht 
darüber  wundem  würden,  wenn  eine  solche  Sensation,  die 
scheinbar  in  das  Gebiet  der  Psychologie  gehört,  hier  mit 
Stillschweigen  übergangen  würde.  Deswegen  hielt  ich  es  für  not- 
wendig, Ihnen  ausführlich  die  Gründe,  die  hierfür  masagebend 
waren,  im  Vorhergehenden  mitzuteilen. 

Ich  behaupte  nicht  etwa  die  Unmöglichkeit  einer  Pferde- 
intelligenz, ich  habe  mich  nie  auf  den  aprioristischen  Standpunkt 
gestellt,  dies  oder  jenes  ist  nicht  möglich,  nur  verlange  ich  strin- 
gente  Beweise,  und  diese  sind  für  mich  nicht  ersetzbar  durch 
Aussprüche  von  Autoritäten,  noch  durch  die  Phantastereien  von 
tausenden  von  Laien.  Vorläufig  erinnert  mich  die  Geschichte 
von  dem  „klugen  Hans^  etwas  an  die  Geschichte  von  dem  spre- 
chenden Hund,  die  zweilellos  vielen  von  den  Anwesenden  beksiml 
ist  In  einem  Restaurant  saas  ein  Mann  mit  einem  Hund.  Pldb- 
lieh  fing  der  Hund  anscheinend  an  zu  sprechen;  natürlich  ym 
der  Mann  ein  Bauchredner,  der  das  Sprechen  des  Höndes 
tauschte.  Es  war  aber  so  täuschend  gemacht,  dass  sich  alle  verdntit 
umsahen  und  auf  den  Hund  zugingen.  Sehr  bald  fanden  sich 
Liebhaher,  die  bereit  waren,  den  Hund  zu  kaufen.  Der  Preis 
wird  immer  mehr  in  die  Höhe  geschraubt,  der  Hund  spricht 
dabei  immer  mit,  schliesslich  erklärt  sich  einer  bereit,  den  Hund 
für  zehntausend  Mark  dem  betreffenden  Herrn  abzukaufen.  Das 
Geschäft  wird  sofort  perfekt,  und  als  der  Mann  das  Geld  hat, 
übergibt  er  den  Hund  dem  Käufer.  In  diesem  Augenblick 
spricht  der  Hund  unwillig  die  denkwürdigen  Worte:  „Da  Du  so 
gemein  bist,  mich  für  Geld  zu  verkaufen,  spreche  ich  jetzt  über- 
haupt kein  Wort  mehrl"* 
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Sitzungsberichte. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Arbeitsplao  für  das  Winterhalbjahr  1904/1905. 

1904 

Donnerstag,  den  ao.  Oktober,  Herr  Dr.  R.  H  e  n  n  i  g :  „Der  Begriff  det 

Wunders  und  die  psychologischen  Ursachen  des  Wundeiglaubens.'* 
Donnerstag,  den  3  November,  Herr  Rechtsanwalt  Westmnnn:  tiUeber 

Strafe,  Schuld.  Wille.« 
Donnerstag,  den  17.  November,  Herr  Dr.  Albert  Moll:  i^nalyse  des 

Geschlechtstriebes." 
DonneiBtag,  den  i.  Deiember,  Herr  Medtzbnlmt  Dr.  A.  Leppmann: 

„Die  Psychologie  des  Mordes  und  das  Deutsche  Strs^esetzbucfa.** 

1905 

Donnerstag,  den  5.  Januar,  Herr  Dr.  Eysen:  „Symbolik  des  menschlichen 
Körpers.« 

Donnerstag,  den  19.  Januar,  Herr  Dr  P.  Möller:  ,Ueber  die  Grundlagen 

des  psychologischen  Experiments." 
Donnerstag,  den  a.  Februar,  Herr  Dr.  Leo  Hirschlaff:  „Zur  Psychologie 
des  Urteils." 

Dmmersti^,  den  16.  Februar,  Herr  Professor  Dr.  Maz  Dessoir:  „Ueber 
Gemeinempfindungen.'* 

Alle  Anfragen  und  Mitteilungen  sind  an  den  X.  Vorsitzenden,  Herrn 
Dr.  Albert  Moll,  Berlin  W.,  Blumeshof  9^  zu  richten.  . 


Sitzung  vom  20.  Oktober  1904. 

Beginn  8V4  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll, 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Zur  Aufnahme  gemeldet:  Herr  Oberlehrer  Professor  Dr.  Schmidt 
«nd  Herr  Wollberg^ 

Herr  Moll  lagle  der  Veiaammlung  in  einer  ansütthrüchen  Hittdlung 
die  Gründe  dar,  aus  denen  ebi  Vortrag  ttl)er  den  tt^^ufen  Hana**  nicht  in 
die  Psychologische  Gesellschaft  gehArt.  Der  Inhalt  dieser  Mitteilung  findet 
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tich  unter  den  Originalbeitr&gen  dieses  Heftes  abgedruckt.  —  Ferner  wird 
der  Wortlaut  einer  ästhetisch-psychologischen  Enqudte  mitgeteilt,  die  dea 
Miti^edeni  mittds  Fragebogen  zugehen  soll. 

Herr  Richard  Hennig  h&lt  darauf  den  angekündigten  Vortrag: 

ifDer  Begriff  des  Wunders  und  die  psychologitcbeo  Urtacbes 

des  Wunderglaubens". 
Aehnlich  dem  Kinde,  das  nicht  zu  unterscheiden  vermag  zwischen 
Möglichem  und  Unmöglichem,  Natürlichem  und  Unnatürlichem,  dem  nichts 
QoglMibwttrdig  und  wanddbir  eracbeint  und  das  eist  mflbsam  lerMn  mnas, 
Wabrbdt  und  Dicbtung  von  einander  au  nnteracheiden,  griff  die  enie 
Menscbbeit,  um  ungewohnte  Vorgänge  der  umgebenden  Natur  sich  b^^reif* 
lieh  zu  machen,  zu  der  nächstliegenden  Erklärung  einer  Allbeseelung  der 
Natur.  Der  Entwicklungsgang  der  gesamten  Menschheit  und  der  jedes 
menschlichen  Einzelwesens  sind  vollkommen  dieselben.  Der  Begriff  des 
Wunders,  die  Vorstellung,  dass  irgendwelche  übermenschlichen,  intelligenten 
Krifte  wiUkflrIicb  in  den  Gang  der  Natnigesetae  eingreifen  könnten,  ver* 
mocbte  bei  beiden  erat  auf  einer  Stufe  der  Entwicklung  aufzutreten,  wo 
aie  bereks  einen  gvOaaeren  Teil  der  Naturgeaetse  erfondit  nnd  erkannt 
batten. 

In  diesem  Stadium  erscheinen  dem  halberwachsenen  Menschen  wie 
der  halbkultivierten  Menschheit  alle  ungewohnten  und  unerklärlichen  Vor- 
gänge inNatur-  tmd  Menschen  weh  ohne  weiteres  als  Wunder,alsAeusserimgai 
föttlidier  oder  aauberischer  oder  spukhafter  Krifte.  Alle  Religionen  ofana 
Ausnabme  baaieren  anf  dem  Wunderg^uben,  auf  dem  Gbuiben  an  die 
gdegentUcbe,  willktlrüche  Durcbbrecbung  des  gewöhnlichen  Gangs  der 
Naturgesetze  durch  unsichtbare,  micbtige  Wesen.  Vor  der  fortschreiten- 
den naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  hat  jedoch  noch  kein  Wunder 
dauernden  Bestand  haben  können;  alle  scheinbar  flbernatOrlichen  Wunder 
sind  bisher  zurückgeführt  worden  auf  neue  oder  auf  eine  Erweiterung 
alter,  mangelhaft  bekannter  Naturgesetze.  Die  moderne  Wiasenschaft  glaubt 
^cb  daher  zu  dem  verallgemeinernden  Analogleschluss  berechtigt,  dass 
Wunder  fflr  Zeit  und  Ewigkeit  nnmOgUch  aeien.  Dabei  iaC  dem  Begriff 
des  Wunders  jedoch  ausschliesslich  die  angedeutete  Definition  einer  willkOr* 
liehen  Durchbrechung  bekannter  Naturgesetze  durch  iein*intelligente  Macbl- 
faktoren  irgendwelcher  Art  zu  Grunde  gelegt 

Schon  die  Möglichkeit  einer  „natürlichen"  Erklärung  genügt  der 
Wissenschaft,  um  ein  Wunder  als  ausgeschlossen  zu  betrachten.  Die  neueste 
Technik  und  Ingenienrknnst  hat  uns  gezeigt,  daaa  Dingo  mAi^  sfaid,  die 
den  Menschen  früherer  Jahrhmderte  als  Wunder  ersten  Ranges  bitten 
erscheinen  müssen;  die  Wissenschaft  hat  verschiedentlich  Naturtatsadiea, 
<Ue  einst  als  Wunder  ausgegeben  oder  als  indiskutabler  Aberglaube  ver- 
schrien wurden,  als  feste,  nichts  weniger  als  wunderbare  Erscheinungen  in 
sich  aufgenommen.  Da  nun  auch  Altgewohntes  und  Alltägliches  niemals 
als  wunderbar  erscheint,  auch  wenn  es  in  seinen  Ursachen  völlig  uner- 
forscht ist,  so  wbd  der  Begritf  des  Wunders  immer  weiter  eingeengt 

Der  Erwachsene  gIaol»t  nicht  mehr  an  die  Wunder,  denen  das  Kind 
vertraute;  dattr  schafft  er  atch  im  Gegenaatz  zur  WiikUebkeit  bewnsM  eine 
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Scheinwelt  der  Poesie  und  Kunst  und  freut  sich  ihrer,  ohne  an  sie  zu 
glauben.  Die  Menschheit  macht  es  ebenso.  Noch  hat  sie  den  letzten 
Schritt  zur  Mannbarkeit,  den  die  wunderleognende  Wissenschaft  schon 
^^•gt  bat,  nicht  getan;  am  der  plqfiilnliMheii  Welt  zwar  iMt  man 
neaerdinga  die  Wunder  ein  lOr  alle  Male  verbannt;  jedoeh  in  der  payddadien 
Welt  ist  man  auch  heut  noch  bei  jedem  flberraschenden  und  unverständ- 
lichen Begebnis  sofort  mit  der  Erklärung  des  Kindes  und  der  Urmcnsch- 
heit  zur  Hand,  dass  hier  die  Aeusserung  einer  flbermensclüichen  iüralt 
vorUege,  dass  ein  Wunder  geschehen  sei! 

Wo  aber  die  Wissenschaft  bisher  in  das  noch  wenig  erforschte,  ge< 
heünniavoUe  Gebiet  der  fxsychiaclien  Phlnomene  eindrang,  da  iet  ea  Sbr 
bisher  gliffichfalls  gdungen,  feaie  Geaetze  nnd  Regeln  f fir  allea  Geaeheliene 
aufzustellen,  die  dem  Angreifen  von  Wundem  entzogen  waren.  Es  gilt 
daher  auch  hier  der  Wahrschein lichkeitsschluss,  dass  es  Wunder  nicht  gibt 
und  nicht  geben  kann.  Der  moderne  Wunder-  und  Aberglaube  aller  Art, 
<]er  in  dem  mächtig  aufblühenden  Spiritismus  seine  höchste  Poten/.ierung 
iindet,  wird  daher  nur  ein  Uebergangszustand  sein  zur  streng  empirischen 
Wehanschaunng,  zur  endgültigen  geistigen  Mannbaikeit  der  Menschheit 
Wie  das  Kind  nur  zum  Voihnenachen  ausreifen  kann,  wenn  es  alle 
Phantasien  nnd  Mlrdientrittme  abgeschfittelt  hat,  ao  mnas  auch  die 
Menschheit,  um  voll  erwachsen  und  selbständig  zu  werden,  auf  alle  will* 
kürlichen  Spekulationen  religiöser  wie  philosophischer  Natur  verzichten 
und  den  Pfaden  der  vorausschreitenden  Wissenschaft  folgen,  die  nur  glaubt 
und  anerkennt,  was  sie  weiss  1 

(Eigenberidit) 

Diskussion: 

Herr  Wilhelm  Stern  stimmt  mit  dem  Herrn  Vortragenden  inbezug 
auf  seine  Erklärung  der  Entstehung  der  Rehgion  überein,  welche  auf  die 
Furcht  zurückzuführen  ist.  Diese  Erklärung  der  Entstehung  der  Religion 
finden  wir  auch  bei  den  grossen  Religionspsychologen  Epikur,  David 
Hume  und  anderen.  Ea  ist  die  Furcht  besondere  vor  den  flberniichtigen 
NatmgewaHen,  die  den  Henadien  dazu  triebe  um  Schutz  und  Hilfe  zu 
finden,  Götter  anzubeten  und  ihnen  zu  opfern.  Dieeer  Auffassung  hat 
Petronius  Ausdruck  gegeben  in  dem  Satze:  „Primus  in  orbe  Deos  fecit 
timor''.  Die  Ansicht  des  groi^sen  Keligionspsychologen  Ludwig  Feuer- 
bach, nach  welcher  die  Religion  ihren  Ursprung  darin  hat,  dass  der  Mensch 
aein  eigenes  Wesen,  d.  h.  seine  Eigenschaften  und  Wünsche  ins  Unend- 
liche gesteigert  nnd  aich  alsdann  ala  Gottheit  gegaiübeiseateUt  hat,  die  alao 
•eine  Ideale  rqwlaentiert  und  die  er  verehrt,  hih  Stern  nicht  für  zn» 
treffend.  Denn  dem  Menschen  ao  früher  Zeit,  der  Urseit,  in  welcher  ja 
die  Religion  entstanden  ist,  können  wir  noch  nicht  eine  so  hohe  geistige 
Tätigkeit,  ein  so  entwickeltes  Abstraktionsvermögen  zusprechen,  dass  er 
imstande  gewesen  wäre,  derartige  Ideale  zu  schaffen. 

Herr  Egbert  Müller:  ich  halte  die  Meinung,  dass  ein  Spiritist  ein 
Wimdanillttbiter  sei,  ftr  hnig;  ich  behaupte,  daaa  die  guue  Weh  hi  ihrar 
Gfaettiniirigitrit  cui  ao  groazartigca  Wunder  ad,  dan  ein  beaondarea 
Wunder  in  ihr  unmflglich  wire;  daaa  em  Wunder  nur  anaierhalb  der  Weh 
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evident  sein  könne  und  dies  sei  die  Existenz  einer  prima  causa  efficiens, 
die  da  bestehe  ohne  eine  causa;  was  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Ein 
Wonder  sei  das  niemals,  was  Antecedentien  fflr  sich  habe,  und  das  sei  der 
Fall  mh  den  spiritittiadieii  Vorgingen,  welche  ilireii  Bestand  inncrtMilb  der 
Ordnung  der  Naturgesetxe  bitten. 

Herr  Lindemann  vermisst  in  dem  Vortrage  die  wissensdiafdiclie 
Strenge  in  der  Abgrenzung  es  Begriffs  „Wunderglauben".  Fast  mache 
es  den  Eindruck,  als  ob  dem  gesamten  Glaubensinhalt  der  Religion  die 
tiefere  Berechtigung  abgesprochen  werden  könnte.  Denn  der  Vortrag  habe 
mit  einem  Ausblick  in  eine  höhere  Kulturstufe  der  Menschheit  geschlossen, 
wo  das  Wissen  der  exakten  Forschungamethoden  allein  unsere  Urteile 
begründen  wOrde.  Das  babe  der  Vortragende  aber  doch  jedenfaUs  nicht 
gewollt  Zweifellos  sei  das  religiöse  Verhaken  des  Menschen  «ach  ein 
Vorgang,  den  man  als  eine  Tatsache  anerkennen  müsse,  und  zwar  als  eine 
wichtige,  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung.  Wenn  man  sage,  religiöses 
Verhalten  sei  töricht  und  kindlich  gleich  dem  Märchenglauben  des  noch 
nicht  urteilsfAhigen  Kindes,  es  solle  nicht  so  sein,  so  sei  dies  analog  z.  B. 
dem  sinnlosen  Ausspruche:  „Es  sollten  keine  elektrischen  Erscheinungen 
n  der  Natur  sein.**  Man  mtase  auch  den  rdn  seelischen  Vorgingen  im 
religiösen  Gebiete  erfalirongsgemiss,  echt  wissenschaftlich,  d.  h.  mit  strenger 
Zucht  im  Denken  nähertreten.  Dazu  fehle  aber  dem  Naturforscher  die 
Gelegenheit,  denn  der  Ort  für  solche  Erfahrungen  sei  besonders  der  Beicht- 
stuhl  und  das  Sterbebett,  und  hier  stände  der  Geistliche.  Ueber  eine  iSache 
aburteilen,  über  welche  man  keine  hinreichenden  Erfahrungen  habe  bammeia 
kAnnen,  widerspreche  dem  Grundsatze  exakter  Naturforschung. 

Wenn  der  Vortrag  die  Frage  nicht  vollstindig  Mar  gestellt  habe»  so 
wolle  er  damit  keinen  Vorwurf  ausgcsprodien  haben,  sondern  nur  zur 
Ergftnzuog  re&p.  schärferer  Abgrenzung  angeregt  haben.  Beachtenswert 
sei,  dass  gerade  in  letzter  Zeit  immer  mehr  gerade  von  seilen  der  exakten 
mathematischen  Naturforschung  die  erkenntniskritische  Seite  unseres 
Wissens  bearbeitet  würde.  Man  sei  heute  fast  darüber  einig,  dass  unser 
naturwissenschaftKches  Erkennen  niemsls  die  G^enstlnde  selbst  treffe^ 
sondern  dass  es  sich  nur  auf  die  Beziehungen  zwischen  den  Objdeten  er- 
itredte,  und  das  alles,  was  die  Objekte  selbst  betreffe,  in  Bildern  oder 
Symbolen  zum  Ausdruck  gelange.  Die  Märchen  der  Kinderwelt  brächten 
aber  auch  vielfach  sehr  treffende  Beziebimgen  von  allgemdnem  Werte 
zum  Ausdruck. 

Herr  Hennig:  Der  Vortrag  ist  von  einer  historischen,  praktischen 
Deutung  des  Wunderbegriffs  ausgegangen  und  bat  es  abslditlich  aufs  aorg- 
samste  vermieden,  theoretische  Grundfragen  religiöser  und  philoeophiscber 
Nator  in  die  Debatte  zu  ziehen,  weil  dies  notwendig  nur  zu  einem  Streü 
ttber  Worte  und  zur  Vieldeutigkeit  der  Begriffe  hAtte  führen  können.  Den 
Spiritismus  als  Wissenschaft  zw  bezeichnen,  wie  es  Herr  Egb.  Müller 
getan  habe,  ist  nicht  angängig,  weil  ihm  die  der  Wissenschaft  notwendige 
Skepsis,  Objektivität  und  Kühle  des  Urteils  völlig  fehlt,  weil  alle  seine 
BeweisfQlirung  auf  eine  petitio  principii  liiaauslAuft  und  weil  bei  ihm  stets 
der  Wunsch  der  Vater  der  Beobachtung  ist 

Schluss  nach  xo  Uhr. 
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Sitzung  vom  3.  November  1904. 
Beginn  Vd^  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  Moll, 
Schriftführer:  Herr  Martens. 

Ansserordentliche  Generalversammlung. 
Anf  Antrag  des  Bibliothekars,  Herrn  Nenmann,  wird  besehloasen^ 
ehiige  Schriften»  die  ftlr  die  Zwecite  der  Gesellschaft  werdos  geworden 

sind,  einer  Aulction  im  Kreise  der  Gesellschaft  zu  Qberwrisen.  Die  Wahl 
der  betreffenden  Scliriften  ist  dem  Vorstände  su  Überlassen.  Es  folgt  eine: 

Ordentliche  Sitzung. 
Beginn  8  Uhr  ao  Min. 

Aufgenommen:  Herr  Prof.  Schmidt  nnd  Herr  Wollberg. 

Zur  Aufnahme  gempldet  die  Herren:  Schriftsteller  Martersteig» 
Rentier  Lindemann,  Oberleutnant  Möller,  Dr.  med.  Stein,  stud.  techn. 
Stein,  Dr.  Wieland. 

Ausgetreten  die  Herren:  Graf  Hochberg  und  Rektor  Heinzel. 

Herr  Westmann  hält  den  angekündigten  Vortrag: 

,Ueber  Strafe,  Schuld  und  Wille". 

Die  Begriffe  der  Strafe,  der  strafrechtlich  erheblichen  Schuld  und 
des  strafbaren  Willens  bedürfen  za  ihrer  inhaltlichen  Feststellung  der  weit- 
gehendsten Berücksichtigung  der  Interessen  der  jeweiligen  Inhaber  der 
Straftnacht,  wonüt  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  diese  biteresaen  ausschliesslich 
und  erschöpfend  den  Inhalt  dieser  strafrechtlichen  Elementarbegriffe  fixieren. 
Nicht  Schuld,  sondern  Straf^ewalt  ist  das  primäre.  Wo  keine  Strafmacht, 
da  kein  Verbrechen,  weil  der  Schwächere  den  Stärkeren  nicht  zur  Rechen- 
schaft ziehen  kann,  so  lange  dessen  Ueberlegenheit  andauert,  während  der 
Stärkere  die  Macht  besitzt,  den  Schwächeren  zur  Respektierung  seines 
Willens  zu  swingen.  Der  Inhaber  der  Strafmacht  bestimmt  den  Inhalt  der 
Schuld  und  die  auf  die  Scbuld  su  setsende  Strafe.  Die  Strafgewalt  ist 
ein  soziologischer  Betriff,  sie  setzt  prinzipiell  das  Bestehen  zweier  Personen- 
gruppen voraus,  von  denen  die  eine  stärker,  die  andere  schwächer  ist  und 
von  denen  die  stärkere  von  der  schwächeren  verlangt,  dass  sie  ihrem 
Willen  sich  fügt  und  diesem  Verlangen  mit  der  empirisch  wirksamen  ab- 
sichtlichen ZufQgtmg  eines  Uebels  besonderen  Nachdruck  verleiht.  Daraus 
fo  gt,  der  Inhalt  des  Schnldbegriffes  ist  kein  absoluter,  sondern  richtet  sich 
nach  den  Interessen  des  Inhabers  der  .Strafgewalt,  nacli  dem  Abhüngigteits» 
.Verhältnis  des  Täters  zu  dem  Strafenden. 

Schuld  ist  das  Verlialten  eines  Menschen,  welches  von  einem 
Mächtigeren,  von  dem  er  abhängig  ist,  nicht  gebilligt  wird,  und  zwar 
deshalb,  weil  es  von  ihm  nicht  gebilligt  wird.  Es  gibt  keinen  Schuidbegnff, 
der  ausschliesslich  aus  der  Person  des  Täters  abzuleiten  ist,  der  Schuld- 
begriff setzt  begrifflich  ein  VerhUtnis  zwischen  mehreren  Personen  vwaus. 
Hieraus  folgt  auch  die  Rolle  des  Willens  des  Tlters.  Der  Strafende 
bestimmt,  welchen  Inhalt,  welche  Beschaffenheit  der  Willen  haben  must, 
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um  itraf rechtlich  erheblich  zu  sein.  Bei  dem  eiuen  Delikt  genOgt  blosse 
Fahrllssigkeit,  bei  dem  andem  bedarf  et  des  Vorsatzes,  der  Ueberlegung, 
denkbar  ist  auch  Bestraf ung  ohne  Schuld  des  TiterSi  dme  dasvieia  Wille 
f Ar  die  Tat  mltvemrsachend  war. 

Da  Strafe  und  Schuld  und  als  Teil  der  Schuld  der  Wille  von  Macht- 
verhältnissen abhängen,  so  sind  sie  politische  Begriffe  und  indem  mit 
politischer  Machtverschiebung  ihren  Inhalt,  ihre  Physiognomie. 

Auch  die  beiden  in  der  Strafrechiswissenschaft  gegenwärtig  herr- 
schenden Scholen,  die  klassische  und  die  soziologische,  hängen  mit  den 
bitwessen  verschiedener  Machtgruppen  zusammen.  In  den  Ponktea,  In 
-denen  die  beiden  Riehtungen  gegenflber  dem  Strafrecht  der  ihnen  vorauf- 
gegangenen  Epochen  Ab&nderungen,  Reformen  beanspruchen,  stehen  diese 
Neuerungstendenzen  in  unmittelbarstem  Zusammenhang  mit  den  politischen 
Idealen  ihrer  Zeit    Die  klassische  Schule  ist  der  kriminalrechtliche  Nieder- 
schlag der  liberalen  Richtung,  sie  scliafft  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts 
die  Garantien  für  die  Bewegungsfreiheit  des  einzelnen  Individuums,  sie 
unterstellt  dem  Individuum  eine  Falle  von  Machtqualitftten  und  verlegt  die 
Hauptschranken  dieser  Madit,  welche  auch  dm  anderen  Menschen  die 
Betätigung  ihrer  Kräfte  gestatten,  in  den  mit  Vernunft  begabten,  sittlichc% 
freien  Willen.   Der  freie  Wille  des  Individuums  im  Sinne  der  klassischen 
Schule  ist  kein  erkenntniskritischer,  sondern  ein  politischer  Begriff,  er 
bedeutet,  der  Wille  ist  nicht  angewiesen  auf  Bevormundung  durch  andere 
Menschen,  die  Obrigkeit,  sondern  der  einzelne  erwachsene  Mensch  ist 
mQndig:  laisses  faire,  laisses  aller;  der  iouverlne,  freie  Mann,  der  den 
absoluten  Herrscher  besiegt  hat,  er  kann  sich  beherrschen,  er  mnsa  sich 
t>elierrschen  kAnnen,  er  darf  seine  msjestltische  Freiheit  nicht  enmeliiin 
tut  er  es  doch,  so  verdient  er  gerechte  Strafe.   Jeder  einzelne  Ifeasch  ist 
ein  selbstfindiger  Mittelpunkt  einer  Macht,  welche  mit  anderen  gleich- 
gearteten  Subjekten  und  Mächten  in  Beziehung  tritt    Das  Korrektiv  der 
Freiheit  bildet  die  Sittlichkeit,  das  Gewissen,  die  Kansalitit  q>ielt  eine 
nebensichliche  Rolle. 

Sosiologische  Richtung:  Nicht  der  vom  demokraHsclMn  Bai'gettum 
«iegreich  befclmpfte  Absolutismus  und  Feudalismus,  sondern  die  JeiraiVg 
ökonomisch  mAchtigste  Klasse  unterdrückt  die  von  ihr  abhängigen 
Schwächeren  in  ihrem  eigenen  Interesse,  Der  Angriff  gegen  die  herrschenden 
Klassen  beginnt  mit  der  Klassen-  und  Gesellschaftskritik.  Diese  Kritik  ist 
in  ihrer  Technik  kausal;  der  einzelne  Mensch  ist  ihr  nicht  ein  in  sich  ge- 
schlossener Mikrokosmos,  sondern  eine  Zelle,  nicht  Subjekt,  sondern 
Objekt,  nur  Massete liehen,  kein  aelbstlndiges  Ganses.  Die  Strafmaehi  Begt 
bei  der  Gesellschalt,  indessen  diese  selbst  ist  durch  ihre  Eiaiiehtungen 
Ursache  vieler  Verbrechen  und  da  sie  mancherlei  Straftaten  dnreh  zweck- 
gemlsse  Aenderung  ihrer  Institutionen  vermeiden  könnte,  so  zweifeh  sie 
aus  ethischen  Gründen  an  ihrer  Kompetenz  zur  Strafe.  Die  Ursachen  des 
Verbrechens  liegen  teils  in  den  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  teils  in 
Anlagen  und  Fähigkeiten  des  Individuums  Diese  Faktoren,  welche  zugleich 
«Ine  Erklirung  far  den  Willensinhalt  abgeben,  geben  nach  der  nenerai 
Richtung  efaie  ausreichende  Erklirung  f ftr  dss  Verbrechen,  in  dieses  Systes 
Üsst  sich  der  Schuldbegriff  des  .Du  sollst**  und  der  WUlensfreiheitsbegriff 
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nicht  einfflgen.  Folglich  da  kerne  Schuld,  so  keine  Vergeltung,  keine  Strafe. 
Zudem  liegt  deshalb  kein  Strafgmnd  vor,  weil  der  Vert>recher  ein  Teil 
des  Gesellscbaftskörpers,  kein  selt^tändiges  Ganzes  ist  Er  ist  ein  kranker 
Körperteil,  er  muss  entweder  gesund,  d.  h.  sozial  brauchbar  oder  un- 
achAdiich  gemacht  werden.  Per  Verbrecher  ist  ledigUch  Objekt  der  gesetz- 
lieben  Behandlung,  er  wird  ausachlietslich  unter  dem  Gesichtspunkte  seiner 
Anpaasungsiihigkeit  an  die  Gesellschaft  behandelt.  Als  selbetladiges  Indi- 
viduum mit  eigenen  Lebensinteranen  kommt  er  nicht  in  Betracht  Vor- 
beugen  ist  ein  Hauptmittd  der  neueren  Richtung.  Erlittenes  Uebel  ist 
ein  Hauptreiz  zur  VerObung  von  Leiden.  F'olglich  muss  die  Gesellschaft 
dem  Verletzten  den  Anlass  nehmen,  an  dem  UebeltAter  ein  Verbrechen 
zu  begehen,  l^lierzu  muss  sie  sich  der  empirisch  erprobten  Mittel  bedienen, 
d.b.  sie  muss  dem  Verbrecher  ein  Leid  zuf Ogen,  welches  dem  Täter  vom  Ver* 
letzten  zogedachten  einigermsssen  enupricbt  Die  Vergeltungsmle  ist  als 
Vorbeugungunittel  ancb  bei  der  neaeren  Richtung  nicht  sn  entbehren. 

WiUenqwoblem.  Es  genfigt  die  Annahme  des  beschränkten 
Indeterminismus,  —  logisch  sind  alle  Prinzipien  unendlich,  in  ihrer  prak- 
tischen Wirksamkeit  alle  begrenzt,  da  kein  Mensch  allmächtig  ist,  sodass 
die  Inkonsequenz  dieses  Begriffes  keinen  Grund  gegen  seine  praktische 
Brauchbarkeit  bildet  — ,  um  den  Begriff  der  individuellen  Verantwortlichkeit 
vnd  Sdmld  zu  retten.  Die  psychologischen  Gesetze,  wekbe  die  nenere 
Richtung  unter  dem  Namen  Kriminalpsydiologie  zussmmenfssst,  sind  so 
allgemeiner,  elementarer  Natiuv  viel  zu  wenig  eindeutig  den 

menschlichen  Willen  bestimmen.  Ffix  das  Recht  als  Zweckwissenschaft 
kommt  es  nicht  auf  die  Ursachen,  sondern  auf  die  Beschaffenheit,  den 
Inhalt,  die  Beweglichkeit  des  Willens  an.  Nicht  schrankenlose  Freiheit, 
nicht  absolute  Gebundenheit,  sondern  Freiheit  und  Gebundenheit  in  stets 
fluktuierender  Bewegung  bilden  den  bibalt  des  Rechts  und  geben  den 
Begriffen  der  Strafe,  der  Schidd  und  des  Willens  ihr  jeweiliges  Geprige. 

(Eigenbericht.) 

Diskussion: 

Herr  Baerwald  bekämpft  die  Anschauung  des  Vortragenden,  dass 
eine  Handlung  schuldig  oder  «laubt  werde  aUsin  durch  die  Bestimmung 
des  strafenden  Machtfaktors,  und  dass  in  diesem  Sinne  die  strafrechtlichen 

Ansichten  ein  rein  politisches  Produkt  seien.  Damit  kämen  wir  in  die 
Auffassung  des  iSten  Jahrhunderts  zurück,  das  Recht,  Sitte,  Sprache  durch 
Absicht  entstehen  liess-  Das  unwillkürlich  sich  entwickelnde  Volks- 
bewusstsein  entscheidet  letzten  Endes  über  den  Inhalt  des  Kriminalrechts, 
und  zwar  so  unabhängig  von  der  staatlichen  Exekution,  dass  in  vielen 
FäDen  die  öffentliche  Meinung,  der  Bestrafte,  ja  selbst  die  strafende  Macht 
▼on  der  Unberechtiglheit  der  Bestrafung  überzeugt  afaid.  Die  politisclie 
Grundansehanung  und  die  kriminaUstisehe  Tlieorie  ehier  Zeit  harmonieren 
nnr  darum,  weil  beide  aus  demselben  Volksbewiisstsefan  henrorgdicn,  nicht 
weil  die  Herrschenden  das  Kriminalrecht  machen. 

Herr  Lindemann  weist  darauf  hin,  dass  in  der  Wirklichkeit  des 
gerichtlichen  Erkennens  das  Urteil  über  die  Strafbarkeit  einer  Handlung 
auf  den  beiden  Elementen,  des  Tatsächlichen  und  der  juristischen  Definition, 
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aufgebaut  wird.  Erateres  erfordere  eine  in  der  Alltagssprache  verlaufende 
Denktätigkeit,  letzteres  Denken  in  der  juristischen  Fachsprache.  Reinliche 
Scheidung  sei  nicht  möglich.  Diese  sprachhch  psychologische  Schwierigkeit 
bilde  den  innersten  Kern  der  Frage,  welche  Stellung  der  Schöffe,  der 
Geschworene  und  der  Berufsrichter  in  der  Strafrechtspflege  erhalten 
adle.  Die  notwendige,  sich  wechselweise  unterordnende  und  ergänzende 
Denkarbeit  im  Sinne  einer  gemeinacbafUichen  Tendenz  aller  BetriHgiiw 
achlieste  eine  Trennung  der  Arbeit  ebenao  wie  eine  Oeichstellui^  ab 
VoUrichter  aus.  Es  bleibe  nur  die  MOgUddceit  einer  Gleichstellung  auf 
Grundlage  dieser  ehrlichen  Tendenz  zu  gemeinsamer  Denkarbeit,  um  jeden 
Gewissenszwang,  mehr  leisten  zu  müssen,  als  die  Fähigkeit  der  Einzelnen 
vermag,  fernzuhalten.  Sein  Vorschlag  zur  Verwirklichung  dieser  Idee 
überschreite  schon  das  Thema  des  Vortrags.  Er  wollte  nur  gezeigt  haben, 
von  welcher  Bedeutung  auch  fflr  Jurisprudenz  und  Staatawiasenachaft  die 
paychologiach  apracMche  Betrachtung  der  Ld>enavorflnge  lei 

Herr  Schmidt  wünscht  als  Laie  eine  nähere  Besprechung  dea 
Problems  der  Willensfreiheit,  die  von  Herrn  Dr.  Bärwald  als  unfruchtbar 
für  die  Debatte  zurückgewiesen  worden  war;  er  ist  der  Meinung,  dass  bei 
aller  Rücksicht  auf  die  von  der  Gesellschaft  zu  tragende  Schuld  und  auf 
die  durch  Anlage  und  Charakter  bedingte  Gebundenheit  des  Angeklagten 
der  Begriff  der  Verantworilicfakeit  nicbt  aufgehoben  werden  kann;  er  iat 
deshalb  ffir  einen  beschrinkten  Indetemünismua. 

Herr  Westmann  hatte  daa  ScUuaswort 

Schluss  xo>/4  Uhr. 


Verein  für  Kinderforschung. 

VL  Versammlung  vom  14. — 16.  Oktober  1904. 

Zum  erstenmale  hielt  der  Verein  seine  Versammlung  in  Sachsen, 
und  zwar  In  Leipzig  ah.  Die  Verhandlungen,  welche  in  den  Festsiicn 
des  Centraitheaters  stattfanden,  erfreuten  sich  eines  sehr  zahlreichen 

Besuches  aus  verschiedenen  Kreisen  der  Bewohnerschaft  Leipzigs,  besonders 
aus  dem  Volksschullehrerstan<le.  Dazu  hatte  vor  allem  der  interessante 
Stoff,  der  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  belehren  wollte, 
viel  beigetragen.  Die  überaus  reiche  Tagesordnung  bestand,  abgesehen 
von  einigen  gesehiftlichen  Angelegenheiten,  aus  fotgenden  Vorträgen: 

1.  Ueber  das  Verhältnis  des  Gefflhls  zum  Intellekt  in 
derKindheit  des  Individuums  wie  derVdlker, Pastor 

O.  Flflgel,  Wanzleben  b.  Halle, 
a.  Ueber  den  Begriff  des  moralischen  Schwachsinns, 

Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Binswanger,  Jena. 

3.  Strafrechtsreform    und  Jugendfürsorge,  Direktor 
P  o  1 1  i  g  k  e  i  t ,  Frankfurt  a.  M. 

4.  Die  Ergebnisse  der  Kinderforschung  und  ihre  Be- 
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deutung  für  Unterricht  und  Erziehung,  Rektor 
He mp rieh,  Freybui|(  a.  U. 

5.  Einige  Anfgabea  der  Kinderf ortchung  auf  demGe- 
biete  der kOnstleritchenErxiehung,  RektorSchuber 

Altenburg. 

6.  Die  Beeinflussung  des  Kunstsinnes  durch  den 
Unterricht  in  der  Naturkunde.  Mit  Lichtbildern.  Ober- 
lehrer Dr.  Pappenheim,  Gross-Lichterfelde. 

7.  Di^Gliederung  der  Schuljugend  nach  ihre'r  seeli* 
sehen  Veranlagung  und  das  Mannheimer  System, 
Dr.  med.  Julius  Moses,  Mannheim. 

8  Rektor  Dr.  Männel:  Korreferat. 

Direktor  T  r  ü  p  e  r ,  Vorsitzender  des  Vereins,  eröffnete  die  Ver- 
sammlung mit  einer  l&ngeren  Ansprache,  in  welcher  er  auf  die  Bestrebungen 
des  Vereins  sowie  auf  die  Leipziger  Kinderpsychologen  —  Ziller, 
Barth  undWundt  —  und  die  r^eFQrsorge  derStadt  in unterrieh^cli- 
erziehlicher  Hinsicht  hinwies.  —  Stadtschulrat  Prof.  Dr.  D.  Müller- 
Leipzig  begrOsste  die  Versammlung,  indem  er  von  dem  Worte 
Leibniz'  ausging  und  daran  vor  allem  das  zeigte,  wie  man  in  Leipzig 
mit  dem  Schularzt  zusammenarbeite;  dadurch  würde  die  Arbeit  sicherer 
und  die  Resultate  worden  grösser.  Es  folgten  hierauf  nodi  BcfrOssungen 
von  Dr.  Levinstein-London  und  Anstsitsdireklor  Piper- Dalldorf. 
Nachdem  Direktor  T  r  0  p  e  r  3  verstorbener  Mitglieder  des  Vereins  — 
Dr.  med.  Schmidt-Monnard  -  Halle,  Dr.  Barth-  Leipzig  und  Prof. 
Dr.  Wen  dt-Troppau  —  in  gebQhrender  Weise  gedacht  hatte,  erhielt 
Pastor  Flügel  das  Wort  zum 

I.  Vortrag:  Ueber  dasVerhältiiis  desGefühls  zumintellekt 
in  der  Kindheit  des  Individuums  wie  der  Völker. 

Alles  in  der  Seele  des  Menschen,  so  führt  Redner  zunächst  aus,  ist 
etwas  Zusammengesetztes.  Der  tiefste  Ton  mit  seinen  16  Schwingungen 
ist  ebenfalls  etwas  Zusammengesetztes,  mag  er  uns  audk  als  etwas 
Einfaches  erscheinen.  Das  lotste  Ehifsche  nennt  nun  Herbart  »Vor- 
stellung", Wundt  dagegen  , Empfindung*.  Leicht  kann  hier  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Psychologen  gesucht  werden,  wie  das  auch  in  der 
Tat  bereits  der  Fall  ist:  man  hält  Herbart  und  vielen  Herbartianem 
vor,  dass  sie  —  das  Wort  „Vorstellung*  wird  dann  in  dem  bekannteren 
Sinne  gebraucht  —  alles  aus  Vorstellungen  abldten.  In  Wirklichkeit  aber 
hat  Herbart  mit  dem  Ausdruck  .Vorstellung"  nichts  anderes  beseichnen 
wollen,  als  was  Wundt  mit  dem  Worte  «Empfindung**  meint;  sein  Ausdruck 
bat  ihm  nur  als  Notbehelf  dienen  sollen.  Wenn  wir  das  Seelenleben  in 
Verstand  und  Gefühl  einteilen,  kann  man  leicht  geneigt  sein,  anzunehmen, 
dass  beide  etwas  Getrenntes  sind.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  beide 
hängen  vielmehr  innig  zusammen.  Eins  von  ihnen  ist  dann  stets  vor- 
herrschend  —  entweder  das  GefOhl  oder  der  Verstand.  Im  Kindesslter 
ist  nun  das  GefOhl  vorherrschend. 

Redner  teilte  den  Vortrag  nunmehr  ein  fai  zwei  Teile;  der  erste 
Teil  behandelte  die  TatsschOi  dass  es  mit  dem  GefOhl  so  ist,  der 
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zweite  Teil  begründete  dieselbe.  In  sehr  interessanter  Weise  erl&uterte 
dies  der  Vortragende  durch  eine  grosse  Zahl  Beispiele  aus  deni  Kindes- 
leben, worauf  er  zur  Kindheitszeit  der  Völker  Qberging,  um  hier  das 
Anabge  festzustellen.*)  —  Die  iVsStQndigen  AosfQhrungen  weckten  eine 
lebhafte  DebiUte,  an  der  rieh  besmiden  Privatdoxent  Dr.  Brahn-Leipzig» 
efai  Schiller  Wandt*!»  lebhaft  beteiligte.  Er  stfanmte  mit  dem  Vortragenden 
darin  flberein,  dass  in  der  Kindheit  dea  Menachen  das  (jefühl  vorherrsche, 
erklärte  sich  aber  im  Speziellen  fast  ganz  gegen  die  Darbietungen  FlQgri'i^ 
die  von  herbartiscbem  Geiate  so  sehr  dorchdriuigen  aeien.  ' 

a.  Vortrag:  Ueber  den  Begriff  dea  moraliachen 

Schwaehainna. 

Redner  erwähnte  eincirangs  seines  Vortrages,  dass  er  frflher 
schon  einmal  über  .Die  Hysterie  im  Kindesalter"  in  diesem  Ver- 
eine gesprochen  habe,  und  wenn  er  diesmal  über  ein  ähnliches  Thema 
spreche,  so  glaube  er  auch  dafür  —  besonders  bei  Lehrern  und 
Aerzten  —  Interesse  zu  finden.  Die  praktische  Seite  des  Themas 
ad  aehr  wichtig.  oft  kirne  ea  doch  vor,  daaa  ehi  mit  moraliadiem 

Schwachainn  veranlagtea  Individuam  vor  den  Richter  geatelh  werde;  da 
ad  die  Kenntnis  der  Jugendzeit  geradent  entacbeidend.  Nach  der 
wiaaenachaftlichen  Seite  habe  es  grossen  Wert,  wenn  Lehrer  und 
Aerzte  ihre  Beobachtungen  über  ein  Kind  zusammen  aufstellen  und  zwar 
von  den  ersten  Schultagen  an.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen 
ging  der  Vortragende  auf  die  geschichtliche  Kntwickelung  des  Begriffs 
.mcNraliacher*  Schwachainn  ein  tmd  legte  innicbst  dar,  wie  man  wkh  sek 
den  30  er  Jahren  dea  vorigen  Jahrhonderla  in  joriatiachen  wie  IrstUciien 
Kreisen  nach  der  Begriff serklftritng  dea  en^iachen  Arztes  Prichard 
gerichtet  habe,  der  in  dieser  alles  zusammenfasste,  was  wir  heute  Psychoae 
nennen,  alle  diejenigen  Formen,  die  mit  starken  Gemütserregungen  ver- 
bunden sind.  Fast  zu  gleicher  Zeit  habe  ein  anderer  englischer  Arzt, 
Maudsley,  versucht,  den  Begriff  enger  zu  fassen,  indem  er  anter 
Moral  insaoiQr  oder  moraUachem  Schwachainn  iddtt  bJoaa  eine  Störung  dea 
Geftthlai  aondem  anch  dea  Intdlekta  angenommen  habe.  Erat  aeit  den 
letzten  Jahrzehnten  ael  der  B^riff  zu  grOaaerer  Klarheit  gekommen.  Nach 
dieser  neuen  Auffassung  beschränke  man  sich  bloss  auf  die  angeborenen 
Defektzustände,  welche  in  erster  Linie  ethischer  und  ästhetischer  Art 
seien.  Aber  auch  bei  dieser  Darlegung  könne  man  nicht  stehen  bleiben, 
da  sich  sonst  die  Aeusserungen  des  geborenen  Verbrechers  von  denen 
des  moralisch  Schwachaimugen  fast  gamicht  unterschdden  würden.  Er, 
Redner,  faaae  den  moralischen  Schwachainn  ala  eine  Vererbung  allgemein 
gdaliger  Schwlche  auf,  die  nnr  mit  Hilfe  gewimer  Vorginge  in  der  Gcfaim- 
einrichtung  erklärt  werden  könne.  Damit  berflhrte  Prof.  Binswangen 
die  Erblichkeitsfrage  und  streifte  zugleich  die  Ansicht  Lombroso's,  nach 
der  der  Verbrecher  äusserlich  gekennzeichnet  sei,  mit  der  kritischen  Be- 
merkung, die  er  früher  schon  emmal  auf  einem  Aerztetag  gemacht  habe, 

^  Bemerkt  ad,  daaa  der  Vortrag  aoebcn  in  No.  9  dea  Jabrgi.  1905 
der  nDratachen  BMHer*  bd  Beyv     llanna,  Ljmgenaalia,  enchianen  isL 
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<kn  von  kArperUcben  Fehlern  am  kdn  Rftcktchliws  «nf  die  Gehirn- 
ofgaaisfttion  erhoben  werden  dflrfe,  de  hierbei  in  viden  FlDen  das  Gegenteil 

zutreffe.  Viel  wieiltiger  sei  die  psychische  Degeneration;  diese  mflsse  auch 
der  Lehrer  kennen.  Bei  moralisch  Schwachsinnigen  bemerke  man  nun 
in  auffälliger  Weise  einen  bedeutenden  Grad  von  intellektueller  Schwäche. 
Meist  werde  dieser  nicht  richtig  erkannt;  darum  sei  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  mancher  Jugendliche  in  eine  Strafanstalt,  anstatt  in  eine  Erziehungs- 
anstalt gebraebt  werde.  Redner  ging  hier  nliier  auf  die  Sehnte  ein  und 
egte  dar,  wie  da  mancher  SchQler,  der  Aber  «n  grosses  mechanisctie» 
Wissen  verffige,  fflr  sehr  inteliektnell  befähigt  gehalten  werde,  während 
dies  doch  nicht  der  Fall  sei;  man  solle  das  logische  Gedächtnis  prüfen,  da. 
werde  sich  die  intellektuelle  Schwäche  schon  zeigen  Manche  Kinder 
würden  auch  als  moralisch  normal  betrachtet,  wenn  sie  häufig  moralische 
Begriffe  anwendeten,  die  sie  aber  doch  nicht  verständen.  Man  könne  hier 
nur  dann  von  selbständigem  Denken  und  Handeln  sprechen,  wenn  Vor- 
Stellungen  und  die  dazu  gehörigen  GefOhlstöne  vorhanden  wären,  wenn 
diese  tnglekih  mit  der  Ichvorstellung  verlmüpft  würden;  denn  nur  dann 
habe  eine  VorsteUung  auf  Handlungen  Einfluss,  wenn  sie  mit  dem  Kompler 
der  Ichvorstellung  verankert  sei.  Nachdem  der  Vortragende  die  Begriffe 
„Idiotie"  und  „Schwachsinn*  klar  auseinandergelegt  hatte,  zeigte  er  noch 
an  zwei  klinischen  Beispielen,  wie  „moralischer"  Schwachsinn  in  der  Praxis 
zu  erkennen  ist.  In  dem  einen  Fall  war  es  ein  Knabe,  der,  weil  er  in  der 
Vorschule  einer  höheren  Schule  sitzen  gelllieben  war,  durch  Nachhilfe- 
stunden flberbOrdet  wurde  tmd  infolgedessen  intellektuell  und  moralisch, 
schwach  geworden  war.  Die  Anstalt  hatte  einige  Fortschritte  in  der 
Besserung  mit  ihm  erreicht.  —  In  der  Debatte  bemerkte  Direktor 
Piper,  dass  derartige  Vorträge  wie  dieser  in  der  Oeffentlichkeit  bekannt 
gegeben  und  die  Seminaristen  im  letzten  Jahre  in  der  Pathologie  und 
Prophylaxis  unterrichtet  werden  mUssten.  Pastor  M  ü  1 1  e  r  -  Chemnitz^ 
welcher  früher  der  sächsischen  Kinderbesserungsanstalt  in  Bräunsdorf 
vorgesunden  hat,  wQnschte,  dsss  die  Altersgrenze  f Or  Sirafmttndigkeit  in» 
14.  Lebensjahr  hinaufgerOckt  werde,  wie  man  das  schon  vor  längeren 
Jahren  in  Sachsen  getan  hatte.  Femer  sei  zn  empfehlen,  dass  die  An- 
ordnung des  sächsischen  Ministeriums  verallgemeinert  würde,  wonach 
Jugendliche,  bei  denen  durch  Sachverständige  moralischer  Schwachsinn 
festgestellt  sei,  nicht  vor  den  Strafrichter  gestellt,  sondern  einer  Erziehungs- 
anstalt überwiesen  werden. 

3i  Vortrag:   Strafrechtsreform  und  Jugendfürsorge. 

Direktor  Polligkeit.  juristischer  Mitleiter  der  „Zentrale  für  private 
Fürsorge"  in  Frankfurt  a,  M-,  hob  zuerst  hervor,  dass  diese  Frage  in 
der  Gegenwart  brennend  geworden  sei  und  auch  schon  zu  einer  Reihe 
von  Vorschlägen  geführt  habe.  So  halte  man  es  fflr  sehr  notwendig,  die 
Grenze  der  Strafmflndigkeit  vom  u;  •  14.,  ja  sogar  16.  Lebensjshr  hfaiauf- 
znrflcken;  femer  wolle  man  nicht  mehr  daran  festhaken,  ob  bei  Begehung^ 
dnes  Verbrechens  seitens  Jugendlicher  die  erforderliche  Einsicht  in  die 
Sirafbarkeit  der  Handlung  vorhanden  gewesen  sei.  Ihm,  dem  Redner, 
komme  es  nun  darauf  an,  zu  prüfen,  ob  das  Prinzip,  das  dem  heuügea 
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Strafrecht  zagruiide  gelegt  ist,  richtig  sei.  Das  Strafrecht  richte  sich  gegen 
jede  Auflehnung  gegen  die  Gesellschaft  und  setze  demjenigen  eine  Strafe, 
der  mit  Bewusstsein  dem  Gesetze  widerstrebe.  Nun  gäbe  es  jugendliche 
Gesetzesverletzer,  die  unbewusst  handeln;  das  gelte  besonders  von 
psychopathiäch  veranlagten.  Wie  solle  die  Gesellschaft  gegen  solche  ge- 
•diflut  werden,  c^e  du  Strafgesetz  in  Anwendung  Mngen  zu  mfissea? 
Damit  Icam  Redner  zu  dem  mehr  pädagogischen  Teile  seines  Vortrages. 
Er  veiiangte  in  der  Erziehung  mehr  sittliche  Bildung,  imd  mit  dieser 
Forderung  wandte  er  «cht  nicht  bloss  an  die  Schule,  soodom  auch  an  die 
Eltern.  Wenn  letztere  nicht  ihre  Befähigung  bewiesen,  ihre  Kinder, 
namentlich  psychopathisch  veranlagte,  richtig  /.u  verstehen  und  erzieherisch 
zu  behandeln,  so  sollte  der  Staat  an  ihre  Stelle  treten;  Einwände  hierg^en 
solle  man  nicht  erheben.  Die  Schule  mOsse  neben  der  intelldctaellen 
Bildung  die  sittfidie  mehr  borflcksichtigen,  als  dies  bisher  geschehen  sei. 
Auch  sollte  man  hierbei  derer  mehr  gedenken,  die  unter  der  Entwiddnngs- 
Unie  eines  normalen  Schülers  ständen.  Die  Fehler  dieser  Kinder  besser 
zu  studieren,  mflsse  eine  neue  Au^abe  der  Schule  werden  (Individuali- 
t&tsbilder!) 

Um  diese  besser  lösen  zu  können,  sei  die  Vermehrung  der  Schul- 
ftrzte,  wie  auch  eine  bessere  psychologische  und  psychiatrische  Bildung 
dieser  und  der  Lehrer  nut  allem  Nachdruck  zu  fordern.  Der  Vortragende 
zeichnete  hierauf  an  mehreren  praktischen  Beispielen,  wie  Schule  und 

Gericht  an  den  fehlerbaft  veranlagten  Kindern  ihre  Pflicht  noch  nicht 

voll  und  ganz  getan  hätten,  und  schlug  vor,  um  dem  Vormundschafts- 
gerichte seine  Aufgabe  zu  erleichtern,  Berufsgenossenschaften  einzurichten, 
die  auch  den  Eltern  solcher  Kinder  mitratend  zur  Seite  stehen  sollen. 
Darauf  fasate  der  Vortragende  seinen  Vortrag  in  tolgeuden  4  Sätzen 
zusammen: 

z.  dass  in  der  Erziehtmg  neben  der  intellektuellen  Ausbildung  auch 

der  Entwickclung  der  moralischen  Persönlichkeit  der  ihr  gebOhrende 
Raum  gewährt  wird,  besonders  in  Rflcksicbt  auf  die  vielfach  vorkommenden 
Anomalien  in  sittlicher  Beziehung; 

2.  dass  in  der  Schulerziehung  eine  starke  Individualisierung  nach 
sittlichem  Empfinden  und  nach  dem  Grade  der  Empfindlichkeit  fQr  sitt- 
liche Beeinflussung  suttfinde  auf  Grund  sorgfältiger  Ermittelungen  von 
psychologisch  und  psychiatrisch  geschulten  Aerzten  und  Pftdagogen; 

3.  dass  die  Begründung  von  Sonderschulen  lud  Erziehunganstaltfu 
ftlr  die  verschiedenen  Grade  sittlicher  Befähigung  gefördert  werde; 

4.  dass  in  der  Einrichtung  einer  Berufsvormundschaft  ein  Organ 
geschaffen  werde,  das  als  zentrale  Beratungs-  und  Auskunftsstellc  der 
Eltern  in  der  Erziehung  ihrer  sittlich  minderveranlagten  oder  ent- 
arteten Kinder  ratend  zur  Seite  stehe  und  dem  Vormundschaftsgericht  als 
Ermittdungs-  und  Aufsichisorgsn  diene.  —  Die  Debatte  aber  diesen 
Vortrag  war  mit  der  des  vorigen  Referates  verbunden. 

4.  Vortrsg:   Die  Ergebnisse  der  Kinderforschung  in  ihrer 
Bedeutung  fflr  Unterricht  und  Erziehung. 

Der  Vortragende  verbreitete  sich  in  der  Einleitung  aber  die  Eigeb- 
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nissc  in  der  heutigen  Kinderforschung  im  allgemeinen  und  beurteilte  sie 
Dach  ihrer  Sicherheit  und  ihrem  Werte.  Nach  einem  Worte  des  Kinderpsycho* 
log&n  Ament  hat  die  Kinderfondumg  wohl  viele  alte  Fiden  forl>  imd 
aeoe  engeeponnea,  aber  an  Gronem  eigentlich  wenig  geleistet  In  dem 
weiteren  Teile  des  Vertrages  wird  eine  pädagogische  and  physio* 
logische  Kinderpsychologie  unterschieden  und  dabei  gezeigt,  welchea 
Wert  beide  Arten  für  die  pädagogische  Arbeit  in  Theorie  und  Praxis  ge- 
leistet haben.    Die  Pädagogik,  so  führte  Rektor  Hemprich  im  speziellen 
ans,  hat  nicht  das  Recht,  der  Kinderforschung  einen  einseitigen  päda- 
gogischen Anstrich  zu  geben.  Eine  reine  Kinderforachong  muss  Haoptp 
«ache,  eine  angewandte  Endzweck  aein.  (Ament)  Die  Kmderforachtmg 
bat  das  pädagogisch«  Denken  und  Streben  in  dem  guten  Sinne  beeinfltuat, 
daas  man  sich  ernstlich  darauf  berinnti  die  Klndeanatnr  in  erster  Linie  bei 
aller  Unterrichts-  und  Erziehuni^sarbeit  zu  fragen  und  zu  berücksichtigen. 
Die  speziellen  methodischen  Forderungen  der  Gegenwart  verlangen  mehr 
als  bisher,  dass  der  Lehrer  versuchen  soll,  sich  auf  den  Standpunkt  der 
Kinder  zu  versetzen.   Die  Kinderzeitschrift  ^Der  Hauslehrer"  von  B.  Otto 
tat  bcaondera  bestrebt,  den  rechten  geistigen  Verkehr  mit  den  Kindern 
fördern  zu  heifeiL  Ea  iat  fflr  d»  Lehrer  und  Eradier  eratea  Eriordemia 
die  Gedanken»  Gefühle,  Wünsche,  Hoffnungen  der  Kinder  zu  kennen. 
Das  hat  besonders  Her  hart  betont    Wie  genau  er  Kindrrpsychologie 
trieb,  zeigt  er  in  seinen  Briefen  über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf 
die  Pädagogik.   In  Herbarts  Geist  und  Sinn  sind  dann  die  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Kinderforschung  geschehen  von  Zilier,  Strümpell, 
Just,  Graba,  Barthulomae,  Lange,  Hartmann,  Seylert  ele.  Gar 
fmchtbare  Gedanken  hat  die  Kinderforachung  der  PSdagegifc  gebracht. 
Vtm  der  Her  hart*  eben  Pada^igik  sagt  man  mit  Recht:  .Noch  nie  hat 
^ne    pftdagogische     Theorie     so    reichhaltige    nnd    immer  weiter 
sich     ausbreitende     Wirksamkeit     erlangt,     wie     die     H  e  r  b  a  r  t  s  , 
und  darin  liegt  der  Erfahrungsbeweis,  dass  in  ihr  so  viele  Wahrheits- 
elemente Hegen,  wie  in  keiner  früheren  ^   Dass  man  dieses  Urteil  aus- 
sprechen muss,  liegt  zum  grossen  Teile  andi  mit  daran,  dass  diese  päda« 
gqgiache  Richtung  ateta  auf  grflndliche  Erfahrung  der  Kindeanatur  dranj^ 
Leider  will  man  in  der  Neuzeit  dieae  paychologiache  Pädagogik  dadurch 
ersetzen,  dass  man  meint,  durch  phyaiologische  Unterauehungan  und 
anatomische  Annahmen  ganz  neue  pädagogische  Forderungen  und  unter- 
richtliche Imperative  zu  gewinnen.    Die  Kinderphysiologie  hat  aber  noch 
nicht  den  Beweis  gebracht,  in  pädagogisch  dialektischer  Beziehu.ig  von 
Bedeutung  zu  sein;  im  Gegenteil  bedeuten  ihre  einseitigen  pädagogischen 
Reaultate  einen  RQckachriit  gegenaber  den  didaktiachen  Belehrungen,  die 
die  «gemeine  Kinderpsychologie*  bbher  gab    Referent  weist  das  nach  an 
Lay*s  Reformvorschlägen,  Fauth's  und  Lippmann's  Ausführungen 
Gegen  Wigge  und  Sallwürck  hält  der  Vortragende  daran  fest,  dass 
das  deutsche  Märchen  in  den  ersten  beiden  Schuljahren  unterrichtlich  ver- 
wertet wird.    Wie  das  Märchen  der  schaffenden  Phant.isie  des  Kindes 
entgegenkommt,  so  soll  auch  das  Spielzeug  von  der  Beschaffenheit  sein, 
dass  ea  der  regen  kindlichen  Phantasie  zu  tun  gibt.  An  Steile  der  reli- 
giösen Unterweiaung  aoUen  die  Mftrchen  nicht  treten.  Des  Kindea  Seele 
ZsHsdirilt  nr  pidtfOgtaelM  P«felwl«gli^  Palbotagto  imd  Hjgim.  g 
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muss  früh  genug  religiös  richtig  geleitet  werden;  meist  liegt  die  Geiahr 
aahe,  dass  sich  die  Kinder  aus  eigener  Kraft  etwas  Göuenhaftes  schaffen. 
Die  religiösen  Gefühle  gewinnen  rechte  Innigkeit  durch  das  Herzensver- 
UUmis  des  Kindes  zu  den  Ettern.  Neaere  Kinderforaeher  f fibren  auSp  das» 

die  religiöse  Natur  des  Menschen    einen   wesentlichen  Bestandteil  dct 
menschlichen  Denkens  und  Fahlens  bilde.    Sie  sei  ebensowenig  eine 
unechte  Einschiebung,  wie  das  moralische  Leben.  Die  religiöse  Natur  ver- 
langt ihren  Anteil  bei  der  Ausbildung  des  Individuums,  wenn  man  diese 
Forderung  zurückweist,  so  wird  das  Individuum  um  so  unvollkommener 
entwidcek.  Da  das  Kind  die  rein  geistige  Persönlichkeit  Gottes  noch  nicht 
lassen  Icann,  eignen  sich  zur  religiösen  Unterweisung  zunichat  die  Ge. 
schichten  der  h«ligen  Schrift,  in  denen  wir  eine  kindliche  Weise  der 
Gottesbezeugung  und  Offenbarung  finden.   Das  geschieht  im  Kindesalter 
der  Geschichte  Israels.   Auf  des  Kindes  Gemüt  ist  gerade  in  Bezug  auf 
die  religiöse  Ausbildung  zarte  Rücksicht  zu  nehmen.  Pass  die  physiologisch- 
experimentelle  Kinderforschung  die  Gemütsbildung  aus  dem  Auge  lässt^ 
liegt  w<dd  mit  daran,  dass  sie  geneigt  ist,  Begriffsbestimmungen  von 
geistigen  Akten  zu  verwischen,  wie  sie  flberltanpt  die  Grenze  xwisdieik 
phyirischen  und  psychisdien  Vorgingen  nteht  unterschttdet  Das  ganze 
geistige  Leben  wird  erlüftrt  aas  physioI(^isciiai  Vergingen,    aus  Be- 
wegungen des  Organismus,  Seele  und  Nervensystem  sind  identisch,  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Gehirns  sei  auch  die  der  Seele.  Der  Säugling 
bat  bereits  einen  Willen,  der  höhere  Ziele,  höhere  Interessen  der  Selbst- 
erhaltung aberwacht.  A  m  e  n  t  hält  die  Anwendung  der  Begriffe  der  neueren 
Pbyaiologen  fOr  richtig.  Der  Begriffsstreit  wire  ein  terminobgischer,  fflr 
dessen  Lösung  entwickelungsgesdiichtliche  Gesiditspunkte  lierangezogea 
werden  roOssten.   In  diesem  Sinne  sei  Wundt's  Terminologie  richtig, 
sofern  alle  Entwickelungsstufen  unter  dem  Namen  der  höchsten  Entwicke- 
lungsstufe  inbegriffen  sind.    Danach  könnte  man  den  Engerling  Maikäfer 
und  die  Raupe  Schmetterling  nennen.  Der  Pädagogik  ist  die  Terminologie 
der  neueren  Physiologie  nicht  von  Nutzen. 

Was  die  physiologische  Kinderforschung  über  die  neuropsydUschc 
Hygiene  sagt,  ist  aber  sehr  beachtenswert  Referent  folirt  Bei^iele  be- 
sonders von  Sikorsky  an.  Erfreulich  ist  es,  bei  Demoor  zu  lesen,  dss» 
die  VOTHrbung  nicht  die  allein  massgebende  Kraft  der  Entwickelung  isL 

Der  Organismus  liegt  nicht  ganz  in  den  Fesseln  der  Vererbung,  funktionelle 
Reize  führen  vielmehr  eine  Veränderlichkeit  des  Organismus  herbei.  Für 
manche  physiologische  Krschcinungen  gibt  die  physiologische  Kinder- 
forschung wertvolle  Aufschlüsse.  So  wird  die  oft  Wunder  erregende  Ge- 
d&chtniskraft  des  Kindes  mit  Recht  physiologisch  erklärt. 

Es  ist  aber  Uebertreibung,  wenn  angenommen  wird,  dass  die 
physische  Erziehung  alles  sei.  Die  Konsequenz  der  physiologisch-expeii* 
mentellen  Psychologie  wflrde  eine  naturalistisch  gefärbte  Erziebungslehre 
sein.  Dagegen  muss  vom  Standpimkte  des  erziehenden  Unteirichts  pro- 
testiert werden.  —  In  der  Debatte  treten  die  Gegensätze  zwischen  der 
herbartischen  und  physiologischen  Psychologie  wieder  stark  hervor. 
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5.  Vortrag:    Einige   Aufgaben   der  Kinderforschung  auf 

dem  Gebiete  der  kflnstlerischen  Erziehung. 

Im  ersten  Hauptteile  wurde  die  produktive  Form,  das  künstleri&che 
Schaffeil  hi  seiner  Begehung  zur  Kinderpsy  chologie  beleuchtet  Das  Spid  und 
die  Kinderzeicbnungen,  denen  Redner  nicht  viel  Wert  beilegte,  da  sie  meist 
ein  Nachahmen  von  Zeichnungen  der  Ehern  und  Geschwister  sind,  fanden 
hier  eine  entsprechende  Betrachtung.  Der  zweite  Teil  des  Vortrags  be- 
bandelte das  Kunstgeniessen:  die  rezeptive  Form  des  ästhetischen 
Geniessens.  Beiden  kann  nur  ein  geringer  Kaum  in  der  .Schule  gewidmet 
sein.  Man  darf  hier  die  Sache  nicht  aui  die  Spitze  treiben  wuiien,  wie  es 
von  den  Hamburgern  geschehe;  denn  das  Ästhetische  Interesse  ist  nur  eii» 
von  den  sechs  Interessen,  die  H  e  r  b  a  r  t  f Or  den  Unterricht  aufgestellt 
hat  Das  Kunstgeniessen  muss  in  der  Schule  höher  geachtet  werden  als 
das  Schaffen.  Das  Kunstwerk  will  geschaut  werden.  Wichtig  ist  hierbei 
die  Frage,  wann  der  Zeitpunkt  wirkhchen  ästhetischen  Geniessens  eintritt. 
Das  Auffinden  desselben  wird  eine  neue  Auf<^abc  der  Kmderpsych.  logie 
sein.  Dass  die  pbysiobgische  Kinderpsychologie  sie  ganz  lösen  wird, 
Iconnte  der  Vortragende  nicht  annehmen.  Femer  nannte  Rektor  Schubert 
die  Selbstbeobachtung  als  ebi  Mittel  zur  Bildung  des  Formensinnes.  Die 
Xinder  adUten  den  eignen  Körper  mehr  sehen,  schon  aus  dem  anderen 
Grunde,  damit  sie  ilm  genügend  rein  halten.  Zur  Kunstpflcge  in  der 
Schule  gehört  auch  die  Betrachtung  von  Spielen,  die  die  Kinder  machen 
und  die  Betrachtung  der  Formen  in  der  Natur.  Es  werden  ferner  Märctien 
empfohlen,  desgl.  Musik,  Spiel  und  Tanz,  um  an  diesen  letzteren  die  Auf- 
fassung des  Rhythmus  zu  geben.  Der  Vortragende  zeigte  zum  Schtuss 
noch  einige  Gefahren,  die  der  Kunstgenuss  mit  sich  bringen  kann;  es  ist 
hier  an  den  Einfluss  auf  die  Nervosittt  nnd  die  geschlecbtliehe  Entwickdnng 
zu  denken.  Bei  geschickter  Behandlung  sind  die  G^ahren  von  geringer 
Bedeutung. 

6.  Vortrag :   Die  Beeinflussung    des    Kunstsinnes  durch 

den  Unterricht  in  der  Naturkunde. 

An  einer  grösseren  Reihe  von  Lichtbildern,  die  Kmderzeichnungcn 
und  Modellierarbeiten  aus  dem  Kindergarten  und  anderen  Schulen  vor- 
führten, machte  der  Redner  im  Gegensatze  zu  dem  Vorredner  klar,  dass 
die  Schule  die  Entstehung  der  ästhetischen  Lustgefflble  durch  kflnstlerischcs 
Schaffen  begünstigen  solle.  (Siehe  d.  Art  d.  Zeitsdir.  in  Heft  III,  1900.) 
Debatte:  Die  Besprechung  des  vorigen  Vortrages  wurde  mit  der  des 
letzteren  Referates  verbunden  Sehr  verschieden  waren  die  Ansichten 
über  die  Betrachtung  des  nackten  Körpers  der  Kinder.  Von  ärztlicher 
Seite  sprach  man  sich  dafür  aus,  während  viele  Pädagogen  Bedenken 
geltend  machten.  Ein  anderer  Punkt  der  Debatte  betraf  das  Formen, 
wdcfaes  dem  zdchnerischen  Darstellen  vorangehen  mflsse;  denn  letzteres 
bilde  die  Abstraktion  zu  jenem,  welches  das  Konkrete  set  Die  neuerdings 
bekannt  gewordene  Methode  des  Holländers  van  Dyk,  die  für  jüngere 
Kinder  sehr  geeignet  sei,  wurde  stark  kritisiert,  weil  man  in  ihr  eine 
Rflckkehr  zu  der  Stuhlmann ' s c h e n  Methode  zu  erkennen gUubte. 
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7.  Vortrag :Die  Gliederung  der  Schuljugend  nach  ihrer 
seelisc  h  e  n  V  e  r  a  n  1  ag  u  n  g  und  das  Mannheimer  System. 

Leider  war  der  Referent,  Dr.  med.  M  o  s  e  s  -  M tnobeim,  am  Er* 
•dieiiieii  veriifaidert;  Rektor  Dr.  Min nel- Halte  musfle  daher  das  ReferU 
des  erstereo  mit  flbemehmeii.  Scfawierigiceiten  fftr  letsteren  emataaden 
dadurch  nicht,  da  er  mit  dem  Referenten  auf  gleichem  Standpunkte  stand 
und  die  praktische  Bewertung  der  Frage  aus  eigener  Anschauung  in  Mann- 
heim kennen  gelernt  hatte.  Dr.  M  ä  n  n  e  1  erklärte  sich  in  seinen  längeren 
Ausführungen,  die  durch  eine  klare  Darstellung  der  geschichtlichen  Ein- 
leitung dieser  Frage  gedeckt  waren,  für  das  Mannheimer  System,  das  ein 
Fortschritt  In  unterrichtlicher  und  ertiehlieher  Beziehang  seL  In  *der 
Debatte  wurde  auch  namentlich  von  Leipziger  Lehrern  fflr  die 
neue  Schnlofganiaation  gesprochen.  Doch  wurden  auch  nicht  unbedeutende 
Einwände  gegen  dieselbe  erhoben,  so  besonders  von  Rektor  S  c  h  n  b  e  rt- 
Altenburg,  Dr.  S  p  i  t  z  n  e  r  -  Leipzig  und  dem  Unterzeichneten.  Ersterer 
führte  aus,  dass  das  Mannheimer  System  die  Schule  noch  mehr  zur  Lem- 
scbule  mache;  nach  seiner  Ansicht  sollte  sie  in  erster  Linie  Erziebuags- 
•ehttte  sein.  Hinsichtlich  des  Lehrplans  der  Mannheimer  Schute  hält  er  es 
f  Qr  kaum  mOgUch,  den  Lehrplan  der  FOrderklaasen  mit  dem  der  Normal- 
klaasen  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  bringen*  •>  Der  Unterzeidmete  er* 
klärte  sich  gegen  eine  zu  frOhe  Uebertragung  dieser  Idee  auf  andere 
Schulen,  da  sie  heute  nur  zu  sehr  die  Kluft  noch  erweitern  helfe,  die 
durch  mancherlei  Schuleinrichtungen  zwischen  Schule  und  Haus  entstanden 
ist  Die  Unzufriedenheit  der  Eltern  sei  schon  geweckt  worden  durch  die 
Einrichtung  von  Hilfsschulen,  durch  unpsychologische  Lehrpltne.  Nun 
wolle  man  die  Glieder  der  Familie  noch  weher  trennen,  aodaaa  eme 
Familte  mit  etwa  4  5  Kindern  fflr  jedes  eine  besondere  Schule  haben 
mflase.  Und  mit  welchem  Massstabe  geschehe  die  Trennung?  Wenn 
dieser  ein  richtio;er  sein  solle,  dann  mOssten  die  Forderungen  de?  Lehr- 
planes in  jeder  Hinsicht  einwandfrei  sein.  Der  Mannheimer  Lehrplan  sei 
sehr  verbesserungsbedürftig  geworden;  dennoch  aber  habe  man  ihn  zum 
Massstabe  für  die  Güederung  der  dortigen  Schule  benutzt.  Auch  müsse 
noch  hierbei  hervorgehoben  werden,  daas  wir  nach  dem  heutigen  ^and- 
punkte  der  pädagogischen  Kinderpqrchologie  noch  nicht  soweit  gekommen 
seien,  um  eine  einigermassen  zufriedenstellende  vielmalige  Einteilung  der 
Kinder  vornehmen  zu  können.  Ehe  das  Mannheimer  System  in  anderen 
Orten  eingeführt  werde,  solke  man  zunächst  die  Lehrpläne  psychologischer 
gestalten  und  die  Eltern  durcli  geeii^ncte  Belehrung  in  pädagogischen 
Dingen  vorbereiten  auf  jene  Einrichtung ;  sonst  werde  Unzufriedenheit 
geweckt,  die  auch  der  besten  Schuieinrichtung  alten  erhofften  Erfolg  ver- 
derben wOrde.  — 

Dr.  S  p  i  t  z  n  e  r  meinte,  dass  wenn  %  aller  Schüler  die  Ober» 
klasse  nicht  erreichten,  der  Grund  hierfür  zunächst  nicht  in  der  Organi- 
sation der  Schule  liegen  könne,  sondern  nur  im  Lehrplane,  der  eben  jenen 
Schülern  nicht  ganz  entgegenkomme,  welche  im  allgemeinen  als  geistig 
schwach  zu  bezeichnen  sind.  Daher  hätte  man  zuerst  den  Lehrplan  revi- 
dieren mttssen  (Das  ist  vor  kurzer  Zeit  geschehen  1  G.)  Wenn  Fftrder- 
oder  Wiederh<rfungsUassen  eingerichtet  werden,  dann  mOsse  es  geschehen. 
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mn  die  Eigenart  des  Kindes  voll  und  gens  berttckdcbtigea  lu  kOnnen. 
Dw  kflone  aber  dort  nicht  d«r  Fell  eein,  w«l  die  Erreicliiing  deeLenuids 
der  NbnnalUaseen  engestrebt  werden  muss.  Ausserdem  sei  die  Frage 
noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  durch  Begabungmischung  melir  zu  erreiclien 

sei  als  durch  die  Mannheimer  Einrichtung. 

Der  Schluss  des  dritten  Tages  brachte  noch  einige  geschäftliche 
Fragen,  so  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste  Versammlung,  die  Ver- 
einigung aller  Freunde  für  Kinderpsychologie 
Deutfchlands  zn  einem  ganzen  Vereine  eie.;  ich  bemerte, 
daaa  diese  leiste  Frage  anf  der  nflelistjihrigen  Versammlung  in  F  r  a  n  tc  - 
fnrt  a.  M.  weiter  besprochen  werden  soll.  Darauf  schloss  Direktor 
Trüper  die  Verhandlungen  unter  dem  Danke  an  das  Leipziger  Orts- 
Icomitee,  die  so  mannigfache  Anregungen  auf  dem  Gebiete  des  kindlichen 
Seelenlebens  gegeben  hatten  und  die  sicherlich  den  Wunsch  bei  allen  ge- 
weckt liaben  werden,  dass  der  Yerein  weiter  wadwen  uod  gedeilien  möge. 

Nordhattsen.  C.  Geisel 


Berichte  und  Besprechunisen. 

Der  lafclentirpsrappafit  vea  Htraau  Walaeaau«  PoisdaM.  Preis  II  M. 

Dsr  Zahlenkörperapparat  dient  einem  dreifachen  Zweck,  nimUeh  1.  der 
Brsettgung  von  Zahlbegriffen,  2.  der  Gewinnung  von  Zablerkennt- 

nissen  und  3.  der  Verdeutlichung  der  Zahloperationen.    (Bild  7.) 

Zur  Erzeugung  von  Zahlbegriffen  sind  wirkliche  Dinge  erforderlich;  je 
verschiedener  und  verschiedenartiger  sie  sind,  desto  wirksamer  vollzieht  sich  der 
Prozess  der  Zahlausscheidung.  Diese  Dinge  (event  auch  Schallerzeugnisse)  müssen 
in  Mefafiieitwi  bis  sn  10  sur  Stdie  gssehaSt  werden,  ^e  bequeme  Vorriditung 
zur  Att&eigung  derselben  (Soldaten,  Geldstücke,  Kndpfe,  Bille,  Aepfel,  Federhalter, 
Griffd  usw.)  soU  der  Apparat  an  erster  Stelle  darbieten. 

Dis  Gewinnung  von  Zahlerkiantnissett  geschieht  am  besten  mil  HUre  einer 

künstlichen  Zahlversinnlichung,  die  nicht  mehr  Merkmale  enthält,  als  durchaus 
notwendig  sind,  und  vor  allem  auf  feststehende  einheitliche  Gruppen- 
bildungen zurückgeht.  In  der  nachweislich  besten  Zahlversinnlichung  der 
Zahlerkenntnis  ein  voHlEommen  gesichertes  Anschauungsfundament  zu  geben»  ist 
der  zweite  Haupts  weck  des  Zahlenkörpenpparates. 

Die  VerdeutUdhung  der  Zabtoperationen  geaehidit  ebenfalls  mit  Hilfe  der 
kOnstUcben  Zahhrersimilidninft  die  fflr  diesenZwedk  mit  einem  Parbenunterschied 
ausgestattet  ist  und  durdi  Klappen  teilweise  verdeekt  und  freigelegt  werden  ksnn. 

Für  den  Zweck  der  Zahlausschetdung  enthält  der  Zahlenkörperapparat  oben 
ein  Tischchen,  vor  und  auf  welchem  bis  zu  10  G^nsUinde  verschiedenster  Art 
plaziert  werden  können,  (s.  die  Abbildung  1) 
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Die  Zahlversinnlichung  ist  mit  Hilfe  von  kuraen  Mctallstiften,  die  einen 
gewölbten  Kopf  von  2  cm  Durchmesser  tragen,  an  zwei  grauen  Holztrommcin  zur 
Ausführung  gekommen.  Die  Trommel  links  ist  mit  weissen,  die  rechts  mit  roten 
Einheitskörpern  besetzt.  Die  Anordnung  der  letzteren  ist  die  zweireihige  mit 
gleichen  senkrechten  und  wagcrcchten  Abständen  (normale  Zahlbilder).  Die  so 
«rzielten  Gesamtbilder  sind  auf  ca.  9  m  Entfernung  noch  von  höchster  Deutlichke  it 


Rückansicht  mit  den  auf  1 1  eingestellten  Zahlcnkurpcrn. 

Die  Zahlcnkörpcr  liegen  in  einem  Holzgestcll,  das  vorn  eine  sie  verdeckende 
graue  Tafel  trägt.  Zurzeit  wird  nur  je  eine  Seitenfläche  in  einem  ihr  angcpassten 
Tafelspalt  sichtbar.  Durch  Zehnteldrehungcn  der  Körper,  die  spielend  leicht  und 
in  beiden  Richtungen  erfolgen  können,  wird  eine  beliebige  Auswechslung  der  Inhalte 
herbeigeführt.  Die  genaue  Einstellung  besorgt  eine  seitlich  angebrachte  Feder.  Die 
Gesichtsfelder  können  einzeln  durch  Klappen  verdeckt  und  freigelegt  werden. 

Die  beiden  Zahlcnkörpcr  sind  so  gegeneinander  gelegt,  dass  der  Ablauf  der 
Zahlenreihe  auf  dem  einen  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgt,  wie  auf  dem 
anderen.  Dadurch  ist  die  höchstmögliche  Manövrierfähigkeit  erzielt,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  hierüber  dargestellten  Mantel- 
flächen ausschneidet  und  gegeneinander  verschiebt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  weissen  Einheitskörper  auf  dem  Zchnerfelde 
links  gegen  beigegebene  rote  ausgewechselt  werden  können*).  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  das  Ueberschreiten  der  Zehnergrenze  mit  höchster  Deutlichkeit 
vor  Augen  zu  stellen.    Wechselt  man  beispielsweise  vier  Körper  aus,  so  entstehen, 

')  Die  Stifte  des  weissen  Zehnerfcldes  stecken  in  einer  Gummischicht,  so 
dass  sie  mit  den  Fingern  herausgezogen  und  durch  andere  ersetzt  werden  können. 
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Fig.  J. 
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wum  das  Zehneifeld  (6+4)  oiiigettoUt  und  die  Fdder  dn  esdersn  KOrpen  mtdi- 
«inander  daneben  gestellt  werden,  folgende  Gesamtinlialte  im  Gesiditafflide. 
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11  6+6  (+4  +  1) 

12  =  6  +  6  (+  4  +  z) 

13  -  6  +  7  (+  4  +  3) 

14  -  6  +  8  (+4  +  4) 

15  =  6  +  9  (+  4  +  5) 

16  6  +  10(+  4  +  6) 
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Was  vorn  beiderseits  in  du  GesicfatsMd  eintritt,  wird  dem  hintn-  dm 
Apparat  stehenden  Lehrer  durdi  je  eine  kleine  Ziffer  auf  der  seinem  Geeicht  gcgce» 
flberliegenden  Fliehe  angeseigt  Er  braucht  miüün  seinen  Standpunkt  nieht  n. 
verlassen  und  kann  die  Klasse  fortdauernd  im  Auge  behalten. 

1.  Die  Ausscheidung  der  Grundzahlen.  Man  nehme  den  handlicbeo 
Apparat  vor  sich  auf  den  Tisch  und  benutze  das  Tischchen  oben,  um  den  Kindern 
verschiedene  und  verschiedenartige  Realitäten  in  der  zurzeit  in  Betracht  kommenden 
Anzahl  vor  Augen  zu  führen.  In  einer  Rille  vorn  können  Geldstücke  oder  Knöpfe, 
dahinter  Soklaten  und  in  einer  hinteren  Lochreihe  Stftbe,  Fedethalter  oder  GtHM 
Aufteilung  finden.  An  Stelle  der  Soldaten  kOnnen  auch  BUle^  Ae|rfd,  NOsae  «nd 
endete  Realititen  aufgelegt  werden.   Die  Anordnung  ist  eine  einrdhige. 

a)  Nachdem  die  Kinder  klar  „begrifTen*  haben,  d  ass  z.  B.  Sieben  eine  Anzahl 
irgendwelcher  Gegenstände  ist,  die  um  Eins  grösser  ist  als  Sechs,  erfolgt  die  Ver- 
sinnlichung  dieser  Zahl  mit  Hilfe  des  Zahlbildes,  das  zuerst  rechts,  dann  links 
aufgezeigt  und  als  3  Zweier  und  1  bezw.  1  und  3  Zweier  bestimmt  wird.  Jedes 
der  Grundsahlbüder  muaa  mit  einer  solchen  Bestimmung  versdien  werden,  da  di»> 
selbe  die  Handhabe  bietet  zu  einer  reproduktiven  Erneuerung.  Es  folgt: 

b)  Die  erschöpfende  Zerlegung  jeder  Grundsahl:  Beispiel  7;  i"f»ttHfaftg  auf 
0  und  7,  alsdann  Verstellen  beider  Körper  in  gleicher  Richtung. 
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1  +  6 

2  +  6 

8  +  4 

4  +  3 

Ö  +  2 

6-1-1 


c)  Die  erschöpfende  Vergleichung  der  Grundzahlen:  Beispiel  7; 
mit  0,  1,  2  usw.  Bildgestaltung  wie  unter  b,  von  unten  nach  oben: 

7  ist  1  mehr  als  6;  6  ist  1  weniger  als  7 
7  ist  2  mehr  als  5;  5  ist  2  weniger  als  7 

d)  Das  Zulegen  und  Wegnehmen  mit  Ersehöpfung  aller  Mi 
Dasselbe  Beispiel,  anfangs  mit  Benutxung  der  Klappen: 

6+1  =  7;  7  —  1=6 
6  +  2  =  7;  7  —  2=5 
usw. 
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e)  Die  Erweiterung  der  Zahlenreihe  bis  20.  Veranschaulichung  der  Begriffe 
Zehner  und  Einer.  I.inks  Einstellung  des  weissen  Zehnerfeldes,  rechts  treten  die 
rot  besetzten  Felder  daneben. 
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•  •  •  •  •  o 

•  •  •  •  •  o 

•  •  •  •  •     o  o 

•  •  •  •  •  o 

•  •  •  •  •    o  o 

•  •  •  •  •     o  o 

•••••  ooo 

•  •  •  •  •    o  o 

•  ••••  ooo 

•  ••••  ooo 

0  Erschöpfende  Vergleichung  der  Zahlen  des  zweiten  Zehners  mit  den  Grand* 
zahlen.  Beispiel  11  bis  16  verglichen  mit  6.  Bildgestaltung  siehe  Fig.  3,  Form 
unter  c. 

g)  Zulegen  und  Wegnehmen  mit  Ueberschreitung  der  Zehnergrenze.  Bild- 
gestattuag  siebe  Fig.  9,  Form  unter  d. 

h)  Du  ,2  mal*  und  das  .geteilt  durch**  2.  Einstellung  auf  2  mal  1, 
alsdann  Verstellung  beider  Körper  In  entgqgengesetster  Richtung.  Bildgestaltung 
hersuleiten  aus  Fig.  2,  Form: 

2  —  2  mnl  1 ;  2  mal  1      2;  2:2    -  1 
4  —  2  mal    ;  2  mal  2  —  4 ;  4  :  2  2 
6  =  2  mal  3;  2  mal  3  ^^6;  6  :  2  =:  3 
usw. 

Im  Vergleich  mit  den  sshireichen  voriiandenen  Recfaenappsraten  eriiaM  der 
ZaUenkOrperapparat  den  Anspruch,  das  erste  vollkommen  brauchbare  HttfiH 
mittel  für  den  grundlegenden  RedienunteRieht  «i  sein.  Folgende  VorsQge  mögen 
hervorgehoben  werden: 

1.  Er  bietet  sowohl  eine  hinreichende  Mannigfaltigkeit  von  Realitäten,  als 
auch  die  beste  künstliche  Zahlversinnlichung  dar;  mit  der  einreihigen  Ordnung  der 
ersteim  und  der  sweiraihigen  Anordnung  der  tetsteren  trägt  er  der  Reihenform- 
wie  der  Gruppenhüdung  in  gebOhrendem  Masse  Redmung; 

2.  Ein  Hauptfehler  der  gebrSuehlldisten  Reebenapparate  besteht  darin,  dasa 
mit  siner  sinsigen  Materie  ZaldbegrUre  und  ohne  Groppsnbildung  Zahlerkenntnisao 
vermittelt  werden  sollen.  Indem  der  Zahlenkörperapparat  zur  Unterscheidung  dieser 
grundverschiedenen  Aufgaben  praktisch  anleitet  und  für  jede  derselben  die  brauch- 
barsten Hilfsmittel  bereitstellt,  ist  von  seiner  Verwendung  ein  wichtiger  metho» 
discher  Fortschritt  zu  erwarten. 

3.  Der  Zahlenkörperappamt  ermfl^idit  ein  Arbeiten  mit  Mehiheiten  wio 
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mit  Einheiten;  ja,  er  nötigt  dazu  und  bahnt  so  am  wirksamsten  den  Weg  zur 
Rechenkunst. 

4.  Beweglichkeit,  Selbsttätigkeit,  Interesse  —  diese  Momente  muss  der 
Gebrauch  eines  guten  Schullchrmittels  in  sich  schliessen.  Die  dem  Tischchen  des 
Apparates  aufzulegenden  bezw.  aufzustellenden  Dinge  können  auch  von  den  Kindern 
plaziert  und  die  Zahlenkörper  nach  Angaben  des  Lehrers  von  diesen  eingestellt 
werden.  Dass  dabei  die  bekannten  Bildgcstaltungen  fertig  in  das  Gesichtsfeld  ein-  und 
zu  immer  neuen  Ganzen  zusammentreten,  erweckt  Gefühle  der  Spannung,  welche 
auf  die  sogleich  nachfolgenden  Erkenntnisprozesse  den  günstigsten  Einfluss  ausüben. 


5.  Die  durch  exakte  Schulversuchc  nachgewiesenen  günstigsten  Bedingungen 
der  Zahlversinnlichung:  Zweireihiger  Aufbau,  gleiche  Abstände,  hell  auf  dunkel, 
Zerlegung  durch  Farbcnuntcrschicd,  Ereignisse  in  der  Anschauung  —  sind  durch 
den  Zahlenkörperapparat  zum  ersten  male  in  einfacher  und  umfassender  Weise  für 
den  Unterricht  nutzbar  gemacht. 

6.  Bequemste  Handhabung,  höchste  Manövrierfähigkeit,  erschöpfende  Mannig- 
faltigkeit der  Kombinationen,  Ausscheidung  aller  zurzeit  nicht  gebrauchten  Inhalte  — 
sind  weitere  Vorzüge  des  Zahlcnkörpcrapparatcs,  die  ihn  als  ein  geradezu  ideales 
Hilfsmittel  erscheinen  lassen,  eine  Klasse  zu  disziplinieren. 

7.  Der  Zahlenkörperapparat  gehört  zu  den  seltenen  Anschauungsmitteln, 
deren  Gebrauch  die  zeitgemasse  Forderung:  Los  von  der  Anschauungl 
bestens  unterstützt.  Durch  die  Klarheit  und  innere  Wahrheit  der  Erkenntnis,  die 
er  vermitteln  hilft,  befähigt  er  nämlich  sehr  bald  zur  nichtsinnlichen  und  schliesslich 
völlig  unbildlichen  Ausführung  der  Arbeit  mit  Zahlen.  Es  wird  nur  nötig  sein, 
dem  Willen  der  Kinder  von  vornherein  entsprechende  Ziele  zu  stecken  und  sich 
der  Erreichung  derselben  durch  reproduktive  Wiedergaben  zu  versichern. 
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Dieie  Sclbstansd^  wird  ihnii  Zwvck  erfiUlt  haben,  w«nii  aie  weitare  Kreise 
sur  Prafung  des  neuen  Lelirmittels  veranlasste.  Wo  der  Apparat  bis  Jetst 
gdiraaeht  worden  ist,  liat  er  sidi  Tolllcommen  bewihrt 


Bibliothek   der  Geaundlieitspf lege,  begrOndet  und 

heraasgegeben    von    Profestor  Dr.   H.  Buchneri 

Geheimrat  Prof.  Dr.  M.  Rubner,  fortgetetst  von 
Medizinalrat  Dr.  F.  Gussmann. 

Bend  i.  Aufgaben,  Zweck  und  Ziele  der  Gesundheits- 
pflege V.  Job.  Orth,  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr., 
Berlin,  1904.  Stuttgart,  E.  H.  M  o  r  i  t  z.  55  S.  0,80  M. 

Bandao.  Unsere  Nahrungsmittel  und  die  Ernährungs- 
kunde V.  Rubner,  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr., Berlin. 
Stattgart,  E.  H.  Moritz.  1904.  116  S.  i,ao  M. 

"Wir  haben  seit  dem  grossen  Kriege  gegen  Frankreich,  dessen  Erfolg 
mach  mit  auf  der  körperlichen  Ueberlegenheit  des  deutschen  dem  fran- 
xörischen  Soldaten  gegenflber  beruht,  durch  einseitige  geistige  Kultur  in 
geradezu  undnniger  Weise  auf  die  Gesundheit  des  Volkskörpers  los> 
gewirtschaftet.  Dazu  hat  der  Kulturfortschritt  an  sich  eine  Anzahl 
gesundheitsschädlicher  Einwirkungen  ausgelöst.  Wenn  das  so  weiter  geht, 
vrächst  ein  Geschlecht  heran,  das  nicht  widerstandsfähig  genug  ist,  das 
Kulturgut  der  vergangenen  Zeit  auf  seine  Schultern  zu  nehmen  oder  gar 
«s  noch  zu  vermehren. 

Dem  Volke  gehört  die  Zukunft,  das  es  versteht,  sich  auch  unter 
den  schldigenden  EinflQssen  einer  gesteigerten  Kultur  gesund  zu  erhalten. 
Darum  sind  die  Bemühungen,  die  wichtigsten  Grundsätze  einer  vernünftigen 
Gesundheilspflege  zum  Gemeingute  des  Volkes  zu  machen,  als  wichtig 
und  bedeutsam  hochzuschätzen  und  anzuerkennen.  Ein  solcher  Versuch 
liegt  in  der  oben  genannten  Bi1>liothek  der  Gesundheitspflege  vor.  Wenn 
auch  schon  die  Namen  der  Verfasser  auf  die  Voneflgficlikeit  des  Inhaltes 
der  dnielnen  Bändchen  schhessen  Messen,  so  hat  sich  dies  Urteil  bei  der 
genaueren  Durchsicht  des  i.  imd  90.  Bandes  der  Bibliothek  durchaus  als  zu- 
treffend erwiesen. 

In  B  a  n  d  i.  bebandelt  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  J.  Orth,  Direktor 
des  pathologisch-anatomischen  Instituts  der  Universitit  Berlin,  dn  hervor- 
ragender Gelehrter,  der  Nachfolger  Prot  R.  Virehow's,  Aufgaben, 
Zweck  und  Ziele  der  Gesundheitspflege.  Seine  Ausführungen  werden  viel 
zur  Aufklärung  in  gesundheitlichen  Dingen  beitragen.  In  einfacher,  volks- 
tümlicher Weise  weiss  der  Verfasser  selbst  die  schwierigsten  und 
modernsten  Probleme  der  heutigen  Gesimdheitslehre  dem  Laien  ver- 
silndlidi  zu  machen.  Trotzdem  ist  in  der  Darstellung  wissenachaltllelie 
Grfindfichkdt  tunlichst  gewahrt  Der  Verf.  geht  von  der  Forderung  eus, 
dasa  die  Kennmis  des  normalen  Körpers  imd  der  Ursachen  der  krankhaften 
Störungen  jedermann  zugänglich  gemacht  werden  sollte.  Er  bespricht  der 
Reihe  nach  die  physikalischen  (Erkältung,  Licht  etc.),  die  chemischen 
(Alkohol,  gewerbliche  Gifte  etc.)  und  die  parasitAren  Krankheitsursachen. 


uiyiii^uo  Ly  Google 


404 


Birkkit  md  Bß^nekurngm. 


Die  modernen  Theorien  der  Immunisierung  gegenüber  den  Inldctioi»> 

krankheitcn  werden  ihrer  Bedeutung  entsprediend  eingebend  gewürdigit 
Auch  die  historischen  und  sozialen  Beziehungen  der  Flygiene  kommen  zu 
ihrem  Rechte.  Besonders  bedeutsam  erscheint  mir  der  Hinweis,  dass  die 
Schulmedizin  die  waiire  Naturheilkunde  ist,  und  dass  in  allen  medizinischen 
Fragen  allein  der  Arzt  als  wahrer  Sachverstftndiger  in  Betracht  konunc^ 

Band  ao.  Geh.  Mediifaiabrat  Prof  Or.  Rnbner,  einer  imscnr 
hervorragendsten  Hygieniker,  besonders  auch  auf  dem  Gebiete  der  Hahmngi» 
mittellehre,  .plaudert"  in  diesem  Bändchen  mit  Seinen  Lesern  über  die 
gesundheitliche  und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  unserer  Nahrungsmittel 
imd  einer  richtigen  Ernährung. 

In  den  ii  Kapiteln  wird  eine  Oberaus  reiche  Belehrung  erteilt 
Auch  für  die  Hausfrauen  dürfte  dieser  Band  ein  passendes  Geschenk  sein, 
da  auch  die  «Ktiiisc  der  Kttche"  viele  Anregungen  aus  ihm  erfalireD  ksan. 
Einfacher,  Ickrer  und  doch  erscht^fend  kann  dieser  Stoff  wohl  Itaum  be- 
handelt werden.  Behaglichkeit  imd  Laune  in  der  Darstelinng  reisen  den 
Appetit  zum  Weiterlesen;  man  kommt  nicht  davon  weg,  ehe  es  m  End« 
ist.  Die  einzelnen  Kapitel  behandeln  den  Zweck  der  Ernährung  und  den 
Appetit,  die  Einteilung  und  Zubereitung  der  Nahrungsmittel,  die  Selbst- 
Verderbnis  und  Konservierung  der  Nahrungsmittel,  die  Gewürze,  Getränlte 
himI  ErfrlschimgsmitteL  In  den  beiden  Schlusskapiteln  werden  lehrreiche 
Winke  fOr  die  Wahl  der  Nahnmgsmitiel  und  der  Kostordnungen,  nowis 
fOr  das  zweckmisslge  Verhallen  bei  und  nach  dem  Essen  gegdien.  Den 
Pidagogen  wird  es  besonders  interessieren,  dass  der  Verfssser  für  & 
Notwendigkeit  der  Unterweiscmg  der  Mädchen  in  höheren  imd  niederen 
Schulen  im  Kochen  und  in  der  Hauswirtschaft  eintritt. 

Wenn  auch  die  andern  Bände  der  Bibliothek  für  Gesundheitspflege 
ebenso  gediegen  und  wertvoll  sind  als  die  beiden  durchgesehenen,  so  luum 
man  diese  Abhandlongen  nur  auf  das  wärmste  empfehlen:  sie  sind  billig 
und  gut  Diese  Hefte  sollten  hi  kehicr  Volksbflcherei  fehlen.  Auch  fttr 
Schulbibliotheken  sind  sie  eindringlich  zu  empfehlen. 

Gelingt  es,  was  ich  wQnsche  imd  hoffe,  diesen  Bflchem  einea 
grossen  Leserkreis  so  gowitmen,  so  weiden  sie  reidien  Segen  stiften. 

Weissensee.  F.  TesseL 
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An  die  Yeretnifanfen  flir  Klnderp««7cholorle  md  Hoilp&dairneik  vnd 
Frennde  di(>«er  WlsumSCharteii.  Infolge  der  erfreulichen  Entwicklung  der  Für- 
sorge für  die  gesamte  abnorme  Jugend  wie  der  Bestrebungen  fQr  das  Studium 
des  kindlichen  Seelenlebens  und  einer  darauf  sich  gründenden  besseren  Gestaltung 
4«r  Unterrichte»  und  ErsiehttORtaittttiodeii  bat  sieb  Je  länger  deito  nMbr  «in  dringta* 
des  BedOrfnis  geltend  gemacht  nach  einem  ZuMunmentchlaas  aller  klndsrpsyolio- 
logiaehen  und  heilpidagogischen  Bettrcbungen  la  einer  gemeinsamen  and  ein- 
heitüchen  Vertretung  bei  ToIIständiger  Wabrung  der  biriierigen  Selbstiadigkeit  der 
•inxelnen  bereits  bestehenden  Vereinigungen. 

Die  Unterzeichneten  halten  es  darum  fQr  erwünscht,  dass  alle  Vereine  und 
Konferenzen  für  Kinderforschung,  für  Kinderheilkunde,  für  Kettungshauswesen,  für 
Püreorge-  nnd  Zwangserziehungsanstalten,  fQr  Hilfsschulweaen  wie  ffir  Behandlung 
und  Ersiebung  von  Scbwadisinnigen  und  Epileptieeben,  Taubstummen  und  Blinden, 
sowie  flberbaupt  alle  Vertreter,  Leiter,  Lehrer,  Aerate  und  Freunde  beilertieheriscber 
Anstalten  und  BettrsbuDgsii  sieh  su  einem  alle  drei  Jahre  tagenden  Kongieiia 
susammenschliessen,  wobei  es  den  schon  bestehenden  Vereinigungen  unbenommsn 
bleibt,  daneben  in  der  bisherigen  Weise  weiter  zu  bestehen  und  zu  tagen. 

Der  allgemeine  Kongrcss  würde  einige  Vorträge  und  Beratungen  von  gemein- 
samem Interesse  in  Plenarsitzungen  veranstalten,  während  Spezialfragen  in  be- 
«mdereo  Sektionen  erOrtert  werden  könnten. 

Diese  Gesamtrereinigung  ist  notwendig,  weil  alle  Jene  Bestrebungen  besser 
gedeiben  werden,  wenn  sie  in  engere  FQhlung  treten  werden.  Es  greifen  die 
Spezialgebiete  in  Tb^orie  nnd  Praxis  oft  und  mannigfaltig  ineinander  Ober  und 
bedürfen  darum  einer  gegenseitigen  Unterstützung  und  Förderung.  Weil  ausser- 
dem nicht  einmal  die  Normalpädagogik  wie  die  experimentelle  Psychologie  an 
allen  Universitäten  eigene  Lehrstühle  ha^en,  sondern  vielfach  noch  auf  autodidak- 
tische Forschung  angewiesen  eind,  so  empfindet  die  Heileratehung  mit  ihren 
scbwierigsten  Problemen  fttr  Theorie  und  Praxis  dies  doppelt  schwer  und 
darum  doppdt  genötigt,  auf  dem  Wege  freier  Vereinigungen  und  Versammlungen 
durch  Wort  und  Schrift  die  unerlässUchaten  wissenachafUichen  Grundlagen  so 
SChaifen  und  die  Praxis  zu  befruchten. 

Ausserdem  gibt  es  für  die  Erziehung  der  abnormen  Jugend  und  deren 
Organisation,  für  die  Eingliederung  derselben  in  das  gesamte  ötTentlichc  Krzicnungs- 
und  Schulwesen,  fUr  ihre  Stellung  zu  der  olTenUichen  Ge:>undneitspflege  sowie  fOr 
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Mitteilungen, 


die  rechtliche  wie  berufliche  Stellung  der  Leiter,  Lehrer  und  Aerzte  der  genannua 
AnataltMi  and  Sdralea  tovl«!  Notwendiges  su  erstrebsn,  dan  da  Zatun» 
addnn  dringtnd  gtbolen  iat,  da  aidi  <dine  ainen  toldian  waoigcr  arrridieB  Bat 
In  Brwigniig  diaaar  Sachlaga  riebtan  dla  UatartaidiiMtao  dia  «fgibeadi 

Anfrage  an  Sie,  ob  der  von  Ihnen  vertretene  Verein  unserem  Plane  ifBipilhM 
gegenübersteht.  Bejahendenfalls  bitten  wir  zwei  Mitglieder  ihres  Vereins  ru  nennen, 
mit  welchen  weitere  Verhandlungen,  insbesondere  auch  über  die  Wahl  des  Ortfs 
und  der  Zeit  für  den  ersten  Kongress,  geführt  werden  könnten.  £s  dürfte  ssdi 
empfehlen,  den  ersten  Kongresa  frOheatena  Oalarn  oder  Pfingsten  1906  abtnhattoi, 
damit  dia  einialDan  Varaioa  Galsgenhalt  iiaban,  vorher  su  dam  Plaiia  StaOnaK  a 
nahman. 

Dr.  phiL  Wilhalm  Amant-WOnbuiig.  Otto  BinawangarJana.  Dr.  BoodaleiB,  Stadh 
aebnlrat  in  Elberfeld.  Brandl,  Wirkl.  Geheimer  Ober-Reg.-Rat  in  Berlin,  Geoi| 
BOttoer-Worms.  Dehmel,  Pastor  in  Polkwitz  (Schlesien).  J.  Delitach,  HiUsscbul- 
leiter  in  Plauen.  J.  Erhard,  Kgl.  Inspektor  in  München.  G.  Fischer,  Direktor  der 
Blindenanstalt  in  Braunschweig.  Dr.  P.  v.  Gizycki,  Stadt  und  Kreisschulinspektor 
in  BerUn.  Hermann  Gutzmann-Berlin.  P.  Martin  Hennig,  Direktor  am  lUutus 
Hauaa  In  Horn  bei  Hambmg.  0.  Haubnar-Barlin.  H.  Jarand-Waiaaeabh.  DrJ. 
Ja^r,  Strafantlaltaplarrer  in  Ambaig  (Bi^emX  Dr.  Kanobanatatoar,  Sehohit  it 
Manchen.  Rieh.  Kiratein*  Paator,  Herauageber  das  .Bettungsbauabotan*  in  HmßL 
Chr.  J.  Klumker-Frankfnrt  J.  L.  A.  Koeh-Cann statt.  Dr.  Joh.  Kretzschmar-Le^Q^ 
Vors.  der  Vereinigung  zur  Pflege  exakter  Pädagogik  im  Leipziger  Lehrenrerei«. 
K.  Kroiss,  Vorstand  der  Taubstummenanstalt- VVürzburg.  Dr.  Krukenberg-Liegnitx. 
Dr.  A.  Kühner-Coburg.  Professor  Dr.  Leubuscher-Mciningen.  B.  Macnncl-Hallei.'S. 
Prof.  H.  Oppenheim-BerUn.  Dr.  J.  Petersen,  Direktor  des  städt.  Waisenhauses  ii 
Hambniig.  H.  Piper-Dalldorf.  W.  Bein  Jana.  Direktor  Dr.  Rattkanr-Cobaig.  Kol 
Rieh1ar>Laipsig.  Dr.  von  Rohden-DOaaaldorf.  M.  Rolh-Gtoat-Roeen.  RAUe,  Mar 
in  Montzburg  (Kgr.  Sachaen).  Dir.  W.  SdirOtar-Drasdan.  J.  Sehwank-UateiDi/ta 
Dr.  Paul  Seiter-Solingen,  Namens  der  Vereinigung  niederrheinisch- westpbiliicbir 
Kinderärzte.  Stadtschulrat  Dr.  Sickinger-Mannheim.  Prof.  Dr.  Sommer-Gicsseo. 
M.  Sonnenbcrger,  Redakteur  der  Zeitschrift  „Kinderarzt"  in  Worms.  Dr.  -Alfred 
Spitzner-Leipzig.  Dr.  Sladelmann-Würzburg.  Dr.  WiUiam  Stern-Breslau.  Scbulrat 
StOtmar-Oresden.  Dr.  med,  Taube-Leipzig.  J.  Trflper-Jena,  Sophieohöka. 
Uellner-Zaits.  Waltbar,  Direktor  der  TaabstonoeaanaUlt,  Schulrat,  in  Berüft 
J.  Waiebatt-Leoebnits.  TbaobaM  Ziqglar^tnssbiifg.  Tb.  Zicibaa-Baiia. 

F.  Zimmer>Bertin-ZebIeodoil 
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Bibliotheca  paedo-psychologica 

von 

Leo  flirschlaff. 

Uteratnr  des  Jahres  1901* 

B.  Specielle  Klnderpsychologto. 
b.  Psychologie  der  Erstehung  und  des  Unterrichte. 

Forttcisaag; 

1667.  Sehleinits,  O.:  Darstellnng  der  Herbertacben  Intercsaenlehre.  86  S, 

Pädagog.  Magazin.    Abhandlungen  vom  Gebiete  der  Pädagogik  und  ihrer 

Hilfswissenschaften.   Hrsg.  v.  Friedrich  Mann.  170.  Heft  L*ngeneel»e, 

H.  Beyer  &  Söhne.  UK)1. 
1558.  Schlobohm,  H. :    Kinderpsychoiogie  und  Pädagogik.    Rbeioische  Blätter 

fOr  Erxidiung  und  Unterricht.  S.  489-602,  660—664.  1901. 
1660.  Schneider,  Ad.:  Was  kann  der  Scbulseichenunlerricht  sur  sittlichen 

Bildung  und  zur  socialen  Wohlfahrt  beitragen?  Nene  Bahnen,  S.  29— 84, 

KM)— 104  10<JI. 

1560.  Schreiber,  H:  Persönlichkeitspädagogik.  Zeitschrift  für  Philosophie 
und  Pädagogik,  8,  S  321-336,  405  -  423,  487   505.  1901. 

166t  Sedgwick,  H.  D.,  Jr.:  A  Gap  in  Edueation.  Attantie  Mo.,  1901, 
LXXXVn,  68-72. 

1562.  Seeley,L.:  The  Foundationsof  Edueation.  New- York,  Hinds  &  Noble,  IWl. 

1668.  Seemann,  A  ;    Bildende  Kunst  in  der  Schule.  Eine  Denkschrift  48  S* 

Leipzig  1901,  E.  A.  Seemann. 
1564.  S  e  V  i  n  ,  L. :    Die  Frage  der  „Coeducation".    Zeitschrift  für  weibliche 

Bildung  in  Schule  und  Haus,  S.  266—278.  1901. 
1666.  Sikorsky,  J.  A.:  Lee  principes  d'une  p4degogie  conforme  il'4volatioi» 

naturelle  da  oerveau  humain.  Rev.  de  fsycAnoL  Clin,  et  th4rap.  V,  S.  9— 21» 

1901. 

1566  S  u  1 1  y ,  J. :    Child-Study  and  Edueation.    Internat.  Mo.,  1901,  III,  814— .-^4:}. 

1567.  S  t  a  h  1 ,  Fr. ,  S  p  o  h  r  ,  W. ,  F  e  1  d  ,  0 :  1.  KünsUerischer  Wandschmuck 
lür  die  Schule  und  im  Hause.  2.  Kanatlerische  Bilderbacber.  8.  Das  Kind 
alsKflnsaer.  Zeitschrift  fOr  pidagogisehe  P^chologie,  S.  120— 140.  1901. 

1668.  Steglich,  P.  A.:  Fröbels  Erriebungsmelhode  in  ihrer  neusten  philo- 
sophischen Begrflndung  durch  Prohsehamner.  Neue  Bahnen,  S.  111—117.. 
1901. 
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1669.  Stimpfl,  J.:  Der  Wert  d«r  Kioderptyehologte  für  dm  Ulinr.  Golbi, 

B.  P.  Ticaentiitt,  1900,  88  S. 
1510.  Tad d ,  J.  L.:  N«ir  mdliodB ia education.  Art,  real nanaal  traiaing  aatitre 

stDd7t  cxplaining  processei  whereby  band,  eye,  aad  mind  are  edacated 

by  means  that  conserve  vitality  and  develop  a  unton  of  thought  aa4 

action.    352  S.    New-York,  Orange  Judd  Company.  lOOl. 
1571.  T  e  w  ■ ,  J. :   Die  Bedeutung  der  Volksbildung  für  die  sittliche  Eatwicklung 

anaerei  Volkea.  Vortrag.  41  S.  Berlin,  Gca.  f.  VarbteHg.    Volkibildg.  1901, 
1678.  Tbl e  m  e ,  P. :  Sosialpidegogilc  oder  Individualpidagogik.  Nene  Bahatn, 

S  1-14,  73-85.  1901. 
1578.  T  r  a  p  e  r ,  J. :    Zur  P^chotogie  des  Leaenlemaaa.    Di«  KiaderfeUar» 

S.  34-36  1901. 

1574.  T  r  ü  p  e  r ,  J. :  Friedrich  Wilhelm  Dörpfeld's  soziale  Erziehung  in  Theorie 
and  Praxla.  265  S.  Gatertloli  1901,  C  Berldniiaaa. 

1576b  Vatter,  J.:  gMtaltet  aieh  der  Arttknlirtionaunterrieht  nach  der  rein 
deuUchen  Method«?  Organ  dar  Tattbatnnunen-AnstallMi  ia  Dwilaehlaod, 

1901,  47,  B. 

1576.  V  o  I  g  e  r  ,  B  :    Grazie  und  Grazien  in  der  Anthologie   und  Literatur  des 

17.  und  die  Entwicklung  des  Anmutsbegriffcs  im  18.  Jahrhunderts.  Inter- 
national« Uteraturbcricht«,  S.  51—54.  1901. 

1577.  V  r  i «  a ,  d« ;  Der  Bewegung«-  und  Daratellttngatrieb  de«  Kiadea  nnd  «ein« 

Berüdisflchtigung  im  Unterricht.    Die  Kinderfehler,  VI  (4),  167—170.  1901. 

1578.  Wagner,  R.  :    Die  Kunst  im  Schulzimmer.    JahrbttfilMr  (ttr  lds««iarli« 

Philologie,  II.  Abteilung  S.  4«8-504.  1901. 

1579.  W  a  1  s  e  m  a  n  n  ,  H. :    J.  H.  Pestalozzi's  Recbenroethode.  Historisch-kritisch 

dargeatellt  aad  auf  Grond  evparinientriler  NMhprüfung  rar  dl«  Untetfiditi- 
praxia  «meaart  Hamborg,  LefiTre  Nacbflg.,  Km««  FMb«rr,  1901. 
211  Seiten. 

1680.  Walsemann,  H. :    Das  Prinzip  der  Anschauung,  mit  besonderer  Berück- 

sichtigung    der    Zahlsnschsuung.     Die    deutache     Schale,  Leiptig, 

S.  604-623.  1901. 

1681.  Waaamann,  C:  BotdeckonRen  sur  Erleichterung  and  Erweiterang  dar 

ViolinMchnik  durch  aetbatindig«  AuabUdung  den  Tastgeflihls  der  Fingar. 

2.  Aufl.  84  Seiten.   Heübronn,  C.  P.  Schmidt  1901. 
1688.  Weishaupt,  A. :    Inwiefern  wirkt  die  heutige  Bniehung  auf  den  inneren 

Menschen,  auf  die  Veredelung  der  Absichten?   Das  Wort,  S  170-175.  1901. 
1588.  Weizsäcker,  Ii.:  IVobIcmc  der  Jugenderziehung  auf  künstlerischer  Grund- 

bg«.  Gemeinnützige  polytechnische  .Monatsschrift,  S.152— 155,164— 166  1901. 
1684.  W«rkm«i«ter,  F.:  Bedeutung  der  Kunst  fUr  di«  Bnirhung.  Rheinisch« 

Bifttter  Ar  Ersiebung  und  Unterricht,  S.  884—887,  896—409.  190L 
1665.  Willman  n :   Zusammengehörigkeit  des  individuellen  und  des  sozialen 

Fakloia  der  Ersiebung.   Pädagogische  Monatshefte,  S.  r>Gl    566.  1901. 

(Fort'^ctzung  folgt.) 

In  den  Originalartikel  des  Heftes  4  Marx  Lobsicn.  1' ober  Psychologie 
der.-Xussage  haben  sich  leider  folgende  Druckfehler  eingeschlichen:  Es  inuss  hcissen 
S.  IGo,  Z.  4:  ,Psy chologiefremden'  statt  Psychologiefreunde ;  S.  171,  Z.  H: 
^RealitSten«  statt  Raritäten;  S.  181,  Z.  9:  »Katheder*  statt  Katheter. 

S'  hri 'tleit. :  F.  Kem»ie<  —  Neu- Wein».«!!»««»,  Koni|{»-C  ««n«iHee  6  u.  1^  Hira- h  HfT,  Berlin  W,, 
HRh-tJiareMr«' r.  .  —  Ve'Int;  von  HemiKun  Wnither,  V'pr  Hfrsbn«  hlinn<1liipg.  «*  m  b.  H, 
Berlin  ä.W,  Kommaod'intanstrMt.fta  14.  —  v'erantwnrt  icb  t<  r  OMcbAftliolielliMeiloDiiea  and 
Tneef  tet  n.  Faeaebe-Berün.  —  Dioekt  J.aPfwu«,BeeliB8kW.,  KMwmaw<l«attiieliaMe  1< 
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Die  Geschichte  der  PUagoglk  Im  Jahre  1904. 

Von  Hans  Zimmer. 

Ein  blbliographisch-kritisciier  Ueberblick  ist  es,  der  hier 
mm  erstenmale  den  Lesern  dieser  Zeitsdirift  geboten  ydtd  und 
sich  zu  Anfang  jedes  folgenden  Jahres  pünktlich  wieder  einstellen 
soll.  Seinen  bescheidenen  Wert  sucht  er  darin,  dass  er  rasch 
unterrichtet,  und  dass  er  für  das  historische  Gebiet  der  Pädagogik 
in  die  Lücke  tritt,  die  durch  das  Aufhören  der  grossen  und  un> 
erreichbarenBibliographieder  Gesellschaft  fürdeutsdieEiziehungs- 
und  Schulgeschichte  bald  und  bitter  empfunden  werden  wird. 
Dass  diese  Arbeit  eines  Einzelnen  nicht  so  vorbildlich  vollständig 
sein  kann,  wie  es  jenes  monumentale  Unternehmen,  von  vielen 
zusammengetragen,  immer  war,  versteht  sich  von  seihst.  Aher 
was  dem  Verfasser  auf  Wunsch  oder  freiwillig  zugeschickt  worden 
ist,  was  er  sonst  erlangen,  erleihen,  erkaufen  konnte,  hat  er  ge- 
lesen und  sein  Urteil  darüher  gesagt;  vieles  ihm  hekannt  gewordene 
konnte  freilich  nur  dem  Titel  nach  aufgeführt  werden.  Denn 
das  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eine  verhältnismässig 
recht  stattliche  Anzahl  von  Verlegern  dem  Ersuchen  um  Re- 
zensionsexemplare der  bei  ihnen  erschienenen  einschlägigen 
Schriften  sich  verschlossen  hat.  Zwei  Beschränkungen,  die  sich 
der  Verfasser  auferlegte,  sind  folgende:  erstens  werden  hier  nur 
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Werke  oder  Aufsätze  verzeichnet,  die  in  deutscher  Sprache  ge- 
schrieben sind,  und  zweitens  wurde  alles,  was  sich  auf  die  Geschichte 
einzelner  Lehranstalten  bezog,  als  für  allgemeinere  Studien  kein 
genügendes  Interesse  bietend  grundsätzlich  ausgelassen.  Die  Ein- 
teilung des  verarbeiteten  bibliographischen  Stoffes  richtete  sich 
lediglich  nach  praktischen  Gesichtspunkten;  vor  allem  sollte  die 
nicht  chronologische  bezw.  systematische,  sondern  alphabetische 
Anordnung  der  einzelnen  Persönlichkeiten,  Fächer  a.  s.  w.  ein 
schnelles  Aufßnden  erleichtem.  Zwei  Lücken,  die  im  vorliegenden 
Bericht  geblieben  sind,  werden  die  folgenden  auszufüllen  haben: 
einmal  habe  ich  hier  Schriften  und  Aufsätze  rein  biographischer 
Natur,  sofern  sie  sich  nicht  mit  Nur-Pädagogen  beschäftigen  — 
z.  B.  R.  Praechters  Aufsatz  „Die  Zeit  der  Hinrichtung  des  Sokrates** 
im  „Hermes*  unerwähnt  gelassen,  und  z^'eitens  wird  es  in  Zu- 
kunftgelten, auch  die  Geschichte  der  Universität  und  des  Studenten- 
tnms  zu  berücksichtigen.  In  beiden  Beziehungen  sollen  die  Berichte 
von  1905  an  einen  Fortschritt  bedeuten.  Was  aber  in  erster  Linie 
imstande  sein  wird,  diese  Jahresberichte  allmählich  besser,  also 
vor  allem  vollständiger  zu  machen,  sei  hier  zu  der  Bitte  an  die 
Verfasser  aller  in  die  Geschichte  der  Pädagogik  fallenden  Schriften 
nnd  Aufsätze  (namentlich  dieser!)  verdiditet,  je  ein  Exemplar 
ihrer  Arbeiten  sofort  nach  Erscheinen  zu  senden  an  Dr.  Hans 
Zimmer,  Leipzig-R.,  Gonstantinstrasae  8. 

1.  Staaten,  Landschaften,  Städte.  Allgemeines. 

In  die  Reformationszeit  führt  Max  Radlkofers  Studie  .Die 
schriftstellerische  Tätigkeit  der  aafstassr  Volksschullehrer  im 
Jahrhundert  der  Reformation*  (54  S.  gr.  8»,  M.  0^  Augsburg» 
Schnlausstellung).  —  Von  den  Auftatzen,  die  im  1.  Heft  des 
14.  Jahigangs  der  ^Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
Ziehung»-  und  Schulgeschichte*^  (Berlin,  A.  Hoünann  A  Comp.) 
▼eröflTentlieht  worden  sind»  gehören  zwar  eine  Anzahl  insoieni 
nicht  unter  die  hier  zu  veizetchnenden,  als  sie  schulgeschichtliche 
MitteUungen  fiber  einzelne  Unterrichtsanstalten  darbieten.  Indessen 
bilden  sie,  loluü  zusammengefasst,  gemeinsam  einen  so  schätzens- 
werten und  wichtigen  Beitnig  zur  gesamten  SchulgeschiditeBadeM, 
dass  sie  hier  alle  wenigstens  ihren  Titeln  nach  au^efOhrt 
werden  mögen:  1)  Kari  Brunner,  JBeltr&ge  zur  Gesdüchte  des 
Klotterschulweaens  in  Baden**  (Gengenbacb,  Salem,  Schwaizach); 
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2>  Karl  Hoftnaan,  Sdrolordnung  dea  Ritten  Albracht  von 
Roaeaberg  m  Untefschüpf  vom  Jahre  IW;  Pater  P.  Albart, 
Scbwlgfachichte  FMbcugi  i  Br.  iai  la  Jahrbmidertf^; 
4)  Albreefat  Thoma,  ,,l>aa  SdralwcMn  In  einer  weiblichen  Adela> 
npubUk**  (Benedlkttnerkloater  Frauenalb»  Schwanwald);  5)  Karl 
Bnmner,  JBeitrige  tur  Geschichte  des  badischan  Volksscfaul- 
Wesens*'  (Stand  der  VolksbUdnng  In  Baden  Im  la  Jahrhundert; 
Zur  Geschichte  der  Schulaufricht  In  Baden);  6)  Melchior  Tliamm, 
•Die  Anfinge  des  Realsclinlwesens  am  Oberrfaein'*  (sehr  unter- 
rlchtendl);  7)  Benedikt  Schwarz,  ,,Die  erste  badlsiAe  Tanb- 
stummenanstalt**  (Karlsruhe-Bmchsal-PforBhelm);  a)  G.  Uhlig, 
,,Alte  Schülenensuren**  (recht  Interessant).  —  In  den  „Mitteilungen 
der  Gesellschaft  f&r  deutsche  Ersiehungii-  und  Schulgeschlchte'\ 
Jg.  14,  Heft  4,  wird  die  Frage  »Wer  schrieb  die  [1788  anonym 
erschienene]  ^Pragmatische  Geschichte  der  Schulrefönnatlon  In 
Bagram  aus  echten  Quellen*?^  von  Georg  Luts  zu  gnnsten  der 
VerüMserMhaft  Gertioh  Steigenbergers  beantwortet  —  SIdie  auch 
Gymnasium.  —  In  die  Schweis  llklirt  uns  H.  Kasser  mit  seinen 
yJNotizen  über  dramatische  AuflOhrungen  und  militärischen  Jugend- 
nntemcht  im  alten  Barn",  „Anzeiger  für  achweizerische  AUertuma- 
kund^,  N.  F.,  Bd.  5,  No.  2  und  3.  —  Wenzel  Hammer  nennt  seine 
„Gesdilcfate  da:  Volksschule  BShmans  von  der  Ältesten  Zelt  bis  mm 
Jahre  1870**  <VHI  und  211  S.  gr.  8»;  Wamsdorf;  Ambr.  Opitz)  aus- 
drücklich  nur  eine  Skisierung,  aber  diese  Beseichnung  ist  ent- 
schieden zu  bescheiden:  das  Werk  ist  do(^  eine  ganz  respektable 
Leistung,  eine  sehr  dankenswerte  und  bei  aller  formalen  Knappheit 
ja  gelegentlich  Sprödigkelt  inhaltlich  recht  eingehend  orientierende, 
wenn  auch  keineswegs  abschliessende  Zusammenfassung  alles 
dessen,  was  Hammer  —  schon  verschiedentlich  als  fruchtbarer 
Bearbeiter  des  Gebietes  bewährt  —  aus  den  Quellen,  aus  Mono- 
graphien oder  Aufsätzen  und  ihm  zufliessenden  Mitteilungen 
zusammentragen  konnte.  Schon  in  dem  Umstand,  dass  sein  Buch 
die  erste  Geschichte  des  niederen  böhmischen  Schulwesens  ist, 
liegt  ein  hohes  Verdienst.  Dass  in  ilir  vorzüglich  die  Leitmeritzer 
Diözese  zur  Geltung  gelangte,  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  der 
Autor  dieser  Diözese  selbst  angehört  und  ihm  daher  die  sie  be- 
treffenden Quellen  leichter  und  reichlicher  zugänglich  waren. 
Besondere  Hervorhebung  verdient  das  reiche  statistische  Material, 
das  in  dem  Werke  mitgeteilt  wird,  und  das  von  Anton  Tschemey 
bearbeitete  ausführliche  Register;  ebenso  ist  es  zu  loben,  dass  das 
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schwierige  Thema  yfMittelalter^^  nicht  obenhin,  sondern  genau  so  ein- 
dringlich wie  die  späteren  Zeiten  behandelt  ist.  Beigegeben  sind  dem 
Buche  die  Porträts  zweier  namhafter  Schulmänner  Böhmens,  des 
Bischofs  F.  Kindermann  von  Schulstein  und  des  Dechanten  Johann 
Maresch.  —  Das  ausAnlass  der  Wellausstellung  in  St.  Louis  unter 
Mitwirkung  zahlreicherFachmänner  von  W.  Lexis  herausgegebene 
grosse  Werk  „Das  Unterrichtswesen  im  Deutseben  Reich"  (4  Bde. 
in  6  Teilen,  M.  40,00,  geb.  M.  46,60;  Berlin,  A.  Ashcr  u.  Co.)  enthält 
Historisches  namentlich  in  den  die  Universitäten  sowie  die  tech- 
nischen Hochschulen  behandelnden  Teilen,  aber  auch  Abschnitte 
wie  „Die  Entwicklung  de^»  forstlichen  Unterrichts  in  Preussen" 
und  „Uebersicht  der  Entwicklung  des  fachlichen  Unterrichts" 
sind  zu  erwähnen.  —  Der  historische  Teil  von  Hugo  Müllers 
Schrift  „Das   höhere  Schulwesen  Deutschlands  am  Anfang  des 
20.  Jahrhunderts''  (H  und  135  S.  8=",  xM.  2,00;  Stuttgart,  Belser) 
gibt  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  Entwickhing  der  höheren 
Schulen  in  Deutschland  bis  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts, 
dann  ein  Bild  der  jüngsten  Schulreformbewegung  bis  zum  Jahre 
1901.  —  Siehe  auch  Schul museen.  —  „Die  Reform  des  höheren 
Unterrichts  in  Frankreich  im  Jahre  1902"  schildert  F.  Jacobs 
im  Programm  der  Oberrcalschule  zu  Metz  (37  S  4").  —  „Die 
Entwicklung    der    höheren    Schule    in    Frankreich    seit  der 
grossen  Revolution"   verfolgt  auf  IS  Seiten  Winter  in  einem 
Programm  des  Harburger  Realgymnasiums.   —   Prauenalb,  s. 
Baden.  —  In  seinem  trefflichen  Buche  „Frauenbilder  aus  der  Er- 
ziehungsgeschichte" (IV  und  164  S.  8°,  M.  3,00  [sehr  ansprechender 
Geschenkband];  Arnsberg,  J.Stahl)  hat  Friedrich  Wienstein  mit 
Glück  die  dankbare  Aufgabe  gelöst,  in  einzehien  Charakterbildern 
zu  zeigen,  wie  die  Frau  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  bei  den 
verschiedenen  Völkern,  innerhalb  der  verschiedenen  Konfessionen 
auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  tätig  gewesen  ist.    Bei  der 
Auswahl  des  Stoffes  leitete  den  Verfasser  vor  allem  das  Bestreben, 
die  verschiedenen  Richtungen  der  pädagogischen  Frauentätigkeit, 
im  Hause,  als  Lehrerin,  als  Schriftstellerin,  zur  Darstellung  zu 
bringen.    Dieses  Prinzip  war  entschieden  das  einzig  richtige:  es 
verbürgte  eine  gerechte  und  abwechslungsreiche  Auswahl.  Die 
einzelnen  Charakteristiken  sind  in  fliessendem,  dabei  allgemein 
verständlichem  Stil  geschrieben,  sodass  das  Werkchen  gewiss 
auch  in  pädagogisch  interessierten  Laienkreisen  weiter  Verbreitung 
sicher  sein  darf.  Der  Fachmann  erkennt  gern  an,  dass  Wienstein 


Digilized  by  Google 


Die  Gttekuhtt  Ar  Pädagogik  im  Jahre  jgo4. 


413 


die  eiiiachlSgige  Literatur  gewinenhaft  und  mit  Umsicht  benutzt 
hat,  und  das»  er  uns  auch  Gestalten  vorführt,  über  die  wir  im 
allgemdnen  selten,  spärlich  oder  doch  an  verstreuten  Orten 
unterrichtet  werden  (Lioba,  Dhnoda,  Angela  Merid,  Alix  le  Clerc , 
Roaalie  Schallenfeld  xl  s.  f.).  Der  Anhang  »Die  Mutter  in  der 
deutschen  Poesie*  wird  manchem  Leser  willkommen  sein;  er  ist 
sehr  fleissig  zusammengetragen  und  verbindet  die  einzelnen  Zitate 
geschickt  zu  dner  abgerundeten  Darstellung.  —  Pralbiifv  L  Br., 
s.  Baden.  ~  Von  Theobald  Zieglers  vielbenntzter  •Qeeebichte  der 
Pidagoffik"  ist  bei  C  H.  Beck  in  München  die  zweite,  bis  auf 
die  Gegenwart  ergänzte  Auflage  erschienen;  sie  wurde  mit  Recht 
von  W.  Münch  in  No.  12  der  »Deutschen  Literatuizeitung''  mit 
wanner*  Anerkennung  begrfissi  Auch  von  H.  Weimers  «Ge- 
schichte der  I^tdagogik"  (Sammlung  Gdschen  No.  145)  ist  die 
2.  Auflage  der  ersten  schnell  gefolgt  (148  &  kl.  8*,  M.  0,80).  Von 
(t)  Hermann  Schillers  „Lehrbuch  der  Geschichte  der  P&dagogik*' 
hat  sich  eine  4.  Auflage  nötig  gemacht  (VII  und  470  S.  gr.  df>, 
M.  8,00,  geb.  M.  9,40;  Leipzig,  O.  R.  Reisland),  von  August 
Schorns  „Geschichte  der  Pädagogik*'  eine  22.,  „nach  den  neuesten 
Bestimmungen  neubearbeitete**  Auflage,  herausgegeben  von 
Friedrich  von  Werder  (Jahreszahl:  1905;  525 S.  gr.  8P,  M.  4,60,  geb. 
M..5^;  Leipzig,  Düir'sche  Buchhandlung),  von  Fr.  Regeners  an- 
sprechenden und  gut  ausgewählten  „Skizzen  zur  Geschichte  der 
Pädagogik**  eine  zweite  (verbesserte  und  vermehrte)  Auflage  (VI, 
288  S.  gr.  8°;  Langensalza,  Hermann  Beyer  &  Söhne,  M.  3,20, 
geb.  Mk.  4,20),  von  Karl  Heilmanns  „Handbuch  der  Pädagogik'', 
Bd.  III  („Geschichte  der  Pada^o^ik")  eine  fünfte  (  verbesserte)  Aufl. 
(288  S.  gr.  8",  Mk.  3,60,  geh  M  Leipzig,  Dürr  sehe  Buchhand- 

lung). J.  Niedeiis  ^Hilfsbuch  zum  Unterricht  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik'  („Sammlung  pädagogischer  Schriftsteller  zum 
Gebrauch  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminarien",  herausgegeben 
von  J.  Wychgram,  Lieferung  6,  VIII  und  140  S.  kl.  8',  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing,  M.  1, ()()),  ist  ganz  auX  den 
Seminarunlerricht  zugeschnitten.  Es  soll  verwendet  werden 
neben  Sonderausgaben  einzelner  hervorragender  Pädagogen,  um 
diesen  ihre  Stelle  in .  der  allgemeinen  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  leicht  und  sicher  anweisen  zu  können.  Seine  Berech- 
tigung soll  es  haben  in  seiner  Kürze,  Prägnanz  und  Billigkeit, 
und  in  der  Tat  machen  es  diese  drei  Eigenschaften  zu  einem 
recht  .nüUslicjhen  Hi.llsiaittel,  auch  als  Hepetitprium  I^r  l^rüfungea. 
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Dabei  bietet  das  Buch,  obwohl  es  nur  eine  Skizze,  ja  da  und  dort 
fast  nur  noch  eine  Disposition  genannt  werden  kann,  doch  alles 
Wesentliche  und  bringt  sogar  Namen  bei,  auf  die  man  sonst 
wenigstens  in  so  kui-z  gcfassten  Werken  selten  stösst  (Olympia 
Morata,  Frau  von  Maintenon,  Pfarrer  Kindermann  u.  s.  f.).  Die 
Beziehungen  zur  deutschen,  französischen  und  englischen  Literatur 
sind  an  den  betreffenden  Stellen  —  allerdings  meist  etwas  äusser- 
lich  —  angedeutet;  der  Idee  der  Konzentration  sollte  dadurch 
Rechnung  getragen  werden.  Die  Mädchenschule,  namentiich  die 
höhere,  ist  angelegentlicher  als  in  den  meisten  früheren  Ge- 
schichten der  P&dagogik  behandelt  irorden.  Der  weitachiehtige 
Stoff  ist  im  allgemeinen  sdir  zuverlässig  msammeogesleih;  ein- 
zelne Versehen  (Winkelmann  für  Winekelmann  u.  s.  £)  aafea- 
stechen,  wftre  ein  billiges  Unterarmen,  aber  Herbarts  .abgeleitete* 
praktische  Ideen  hätten  doch  erwähnt  werden  sollen,  unter  deo 
Herbartianem  hätte  E.  von  Sallwfirk  trotz  aller  «guten* 
Gründe  ^  nicht  totgeschwiegen  werden  dürfen,  und  warum  unter 
den  grossen  protestantiscfaen  Schnlrektoren  des  16.  Jahrhunderts 
nicht  auch  Michael  Neander  erwähnt  worden  ist,  wird  mancher 
sich  nicht  erklären  können.  Was  die  Darstellung  betrifft,  so 
sind  die  Persönlichkeiten  (Comenius,  Herbart  u.  s.  f )  weit  glück- 
licher behandelt,  als  ganze  Richtungen  (namentlich  die  Scholastik). 
Eingestreute  Fragen  und  Aufgaben  regen  den  als  Benutzer  ge- 
dachten Seminaristen  zum  Nachdenken  und  zur  Selbsttätigkeit 
an,  stellen  freilich  gelegentlich  ziemlich  hohe  Anforderungen  an 
ihn,  so  wenn  es  heisst:  «Schildere  den  Humanismus  nach 
Goethes  Tasso".  Im  Literaturnachweis  ist  manches  zu  vermissen: 
Paulsens  , Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts",  das  grundlegende 
Werk  von  Specht  über  das  Mittelalter,  Tetzners  „Geschichte  der 
deutschen  Bildung'',  Weimers  kleines,  aber  treffliches  Werkchen 
aus  der  Sammlung  Göschen,  Funkes  und  Kirchners  Abrisse,  vor 
allem  aber  die  grossen  Sammlungen  pädagogischer  Klassiker  von 
Gressler,  Beyer,  Schrodel  u.  s.  f  —  In  seiner  „Geschichte  der  neueren 
Pädagogik"  (Bd.  X  von  R.  O.  Beetz'  „Bücherschatz  des  Lehrers", 
M.  8^40,  geb.  M.  4,20;  Osterwick,  A.  Zickfeidt)  beabsichtigt  Friedrich 
Hamann,  dieBildnngpideale  in  ihrer  Aufeinanderfolge  klar  zu  ent- 
wickeln, den  tieferen  Zusammenhang,  den  logiach-pqrcfaologischen 
Fortschritt  des  Geisteslebens  nachzuwetsen  und  damit  xnm  Verrtänd- 
nis  der  Verknftpftmg  der  Pädagogik  mit  der  Geschieht»  der  deut- 
sehen  Geisteskultur  zu  führen.  Daher  hat  er  eifrealioherweise  unsere 
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ganze  Kulturentwicklung  eingehender  berücksichtigt,  als  es  in 
den  meisten  Lehrbüchern  üblich  ist.  Im  allgemeinen  beschränkt 
sich  die  Darstellung  auf  die  Bildungszustände  in  Deutschland, 
"Während  sie  von  der  Geschichte  der  ausländischen  Pädagogik 
nur  das  beibringt,  was  unsere  deutsche  Pädagogik  beeinflusst 
hat.  Die  ganze  Anlage  des  Buches  richtet  sich  nach  den  prak- 
tischen Bedürfnissen  der  Lehrer  aller  Schulstufen.  —  ^Die  Ge- 
schichte der  Erziehung  in  soziologischer  Beleuchtung"  heisst  eine 
Aufsatzreihe  von  Paul  Barth  in  der  „Vierteljahrsschrift  für  wissen- 
schaftliche Philosophie  und  Soziologie"  XXVIII,  1 — 3,  die  ich  nicht 
zu  Gesicht  bekommen  habe,  die  aber  gewiss  beachtenswert  ist.  — 
Alfred  Heubaums  Wilhelm  Dilthey  gewidmete  „Geschichte  des 
deutschen  Bildungswesens",  von  der  vorläufig  der  erste  Band 
(seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bis  zum  Beginn  der  all- 
gemeinen Unterrichtsreform  unter  Friedrich  dem  Grossen,  1763  ff., 
das  „Zeitalter  der  Standes-  und  Berufserziehung")  erschienen  ist 
(Jahreszahl:  1905;  XII  und  404  S.  gr.  8»,  M.  8,00;  Berlin,  Weid- 
männische Buchhandlung),  .will  darlegen,  wie  sich  das  Bildungs- 
wesen der  Neuzeit  nach  Organisation,  Inhalt  und  Methode  in 
Wechselwirkung  mit  dem  politischen,  sozialen  und  geistigen 
Leben  gestaltet  hat.  Bei  dieser  Auffassung  der  Aufgabe  war  die 
Beschränkung  auf  einen  einzelnen  Teil  des  Bildungswesens  aus- 
geschlossen. Der  Blick  musste  auf  das  Ganze,  von  der  Uni- 
versität bis  zur  Dorfschule,  gerichtet  bleiben;  und  es  mussten 
alle  Erscheinungen,  die  für  die  Entwicklung  des  Unterrichts- 
wesens irgendwie  bedeutungsvoll  werden  konnten,  berücksichtigt 
werden.'  Diese  Stelle  aus  dem  Vorwort,  die  vor  allem  zeigt, 
dass  sich  Heubaum  nicht  wie  Paulsen  auf  das  gelehrte  Schul- 
wesen beschränkt,  setze  ich  hierher,  weil  sie  Aufgabe,  Umfang 
und  Wesen  des  Werkes  vollkommen  verdeutlicht.  Eine  solche 
gigantische  Aufgabe  sich  stellen  zu  können,  kamen  für  den  Ver- 
fasser verschiedene  günstige  Umstände  (längerer  Urlaub,  Unter- 
stützung des  preussischen  geheimen  Staatsarchivs  u.  s.  w.)  zu- 
sammen, aber  sie  zu  lösen,  dazu  gehörte  eben  ein  Alfred  Heubaum. 
Das  Werk  ist  so  kurz  vor  Abschluss  meines  Berichtes  erschienen, 
dass  ich  es  bisher  nur  flüchtig  studieren  konnte  und  eine  eingehendere 
Besprechung  auf  den  nächsten  Bericht  verschieben  muss;  aber 
ich  stehe  nicht  an,  es  schon  jetzt  als  das  Bedeutendste  zu  er- 
klären, was  uns  seit  langem  auf  unserem  Gebiet  geschenkt  worden 
Iii  —  An  dieser  Stelle  mnis  auch  eines  historischen  Werkes  ge- 
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dacht  werden,  das  nicht  der  Pädagogik  speziell  gewidmet  ist,  aber 
auch  für  die  Vertreter  dieses  Faches,  vor  allem  aus  einem  metho- 
dologischen Grunde,  bedeutenden  Wert  besitzt.  In  seiner  „Ge- 
schichte der  deutschen  Kultur'^  (X  und  747  S.  gr.  8°,  M.  17,00; 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut)  hat  es  sich  Georg 
Steinhausen  zur  Aufgabe  gemacht,  alle  Lebensgebiete  des  deutschen 
Volkes,  Kunst,  Sitte,  Wissenschaft,  Wirtschaftsleben  u.  s.  f.,  in 
den  grossen  Zusammenhang  einer  Gesamtschilderung  der  Ent- 
wicklung unserer  Kultur  zu  stellen.  In  diesem  grossen  Zu- 
sammenhang erscheint  also  auch  die  Pädagogik,  und  dieser 
Umstand  ist  es,  der  Steinhausens  Werk  als  Korrektiv  gegen 
Spezialistentum  und  monographische  Horizontscheu  auch  den 
Historikern  der  Pädagogik  sehr  wertvoll  macht:  es  lehrt  sie,  den 
Blick  immer  aufs  Ganze  zu  richten,  das  Einzelne  immer  als  Teil- 
erscheinung einer  ganzen  Epoche  zu  würdigen.  Uebrigens  habe 
ich  alle  Angaben  Steinhausens  über  pädagogische  Dinge  nach 
bester  Möglichkeit  geprüft  und  keinen  Irrtum  gefunden:  der  Ein- 
druck, den  man  aus  der  Lektüre  des  ganzen  Werkes  gewinnt, 
dass  es  von  Grund  aus  zuverlässig  und  vertrauenswürdig  sei,  wird 
dadurch  bestätigt.  —  lieber  die  unter  Karl  Kehrbachs  sicherer 
Leitung  erspriesslich  wirkende  „Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
zlehung^s-  und  Schulgeschlchte"  handelt  Knabe  im  Pädagogi- 
schen Archiv  XLVI,  10.  —  Einen  interessanten  Vorwurf  hat  sich 
Conrad  Benjamin  für  ein  Programm  gewählt:  „Das  deutsche 
Gymnasium  im  Spiegel  der  Dichtung  seit  1870"  (19  S.  4» 
M.  1,00;  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung).  —  Von  Edmund 
Ulbrichts  Programm  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Dresden,  „Das 
humanistische  Gymnasium  im  Wandel  des  Zeitgeistes  und  im 
Einlclang  mit  den  berechtigten  Forderungen  der  Gegenwart** 
(26  S.  4°)  weckt  das  historische  Interesse  der  erste  Teil  des 
Titels.  —  „Die  Entwickelung  des  Gymnasial  lehrerstandes  in  Bayern 
von  177;^— l',K)4"  schildert  auf  15«  Seiten  Eugen  Brand  in  Bd.  40, 
Heft  7  und  8  der  „Blätter  für  das  Gymnasial-Schulwesen".  Die 
Arbeit  ist  im  Verlage  der  J.  Lindauer'schcn  Buchhandlung  zu 
München  auch  als  besonderes  Buch  erschienen  ( löU  S.  gr.  8^,  M.  3,00). 
Brand,  der  sein  reiches  Wissen  und  seine  ausserordentliche  Be- 
lesenheit auf  diesem  Gebiete  schon  früher  literarisch  gezeigt  hat, 
beginnt  mit  gutem  Grunde  mit  dem  Jahre  1773,  d.  h.  mit  der 
Aufhebung  des  Jesuitenordens,  denn  erst  damit  vollzog  sich  die 
Laiisierung  des  Unteixichtswesens,  und  wiederum  erst  von  dieser 
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an  darf  man  von  einem  eigentlichen  Gymnasiallehrerstande 
reden;  vorher  waren  die  höheren  Lehrer  geistlichen  Standes  und 
hetrachteten  ihr  Lehramt  nur  als  Durcbgangsposten  zu  einer 
Pfarrstelle.  Unter  umsichtiger  Benutzung  der  Quellen  und  der 
einschlägigen  Literatur  wird-  in  dem  Buche  eine  ganz  erstaunliche 
Fülle  hochinteressanter  Einzelheiten  über  finanzielle  Verhältnisse, 
über  Korrekturenleistungen  unglaublichster  Quantität,  über  Titel- 
weseik,  Landtagyverhandlungen,  Erlasse  u.  s.  f.  mitgeteilt,  die 
Leben  in  das  Bild  bringen;  immer  aber  bleibt  die  Herausaibeitung 
der  grossenE^twicklungslinien  die  mitGlfick  gelöste  Hauptau^abe. 
Per  Wert  des  Buches  scheint  mir  vor  allem  darin  zu  liegen,  dass 
man  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  durch  die  firüheren  wesentlich 
besser  verstehen  lernt,  ja  mich  deucht,  als  habe  der  Verfissser 
seine  Darstellung  von  Anfimg  an  auf  die  aktuellen  Fragen  der 
Gegenwart  visiert  So  ist  denn  auch  dem  Abschnitt  „Neue  Zeit— 
Nene  Fragen"  (Assisientenfrage,  Professorenfrage,  Dreierfrage, 
Frage  der  „älteren  Professoren",  der  Obnrsle  Scbulrat  u.  s.  w.) 
ein  verhältnismässig  grosser  Teil  des  Gesamtumfling»  eingerftomi 
—  «Die  Anfänge  des  deutschen  Volksschulwesens  In  den  alt- 
welfiflchen  Herzogtümern  der  Provinz  Hannover**  entwickdt 
Kayser  in  der  „Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Nieder- 
sachsen",  1904,  Heft  1.  —  Eine  Leistung,  die  uns  über  K.  Eidien- 
bergs  Progranunabhandlung  „Die  Schulreform  Philipps  des  GrosSf 
mütigen  von  Hessen erheblich  hinausführt,  sind  Max  Georg 
Schmidts  „Untersuchungen  über  das  hessische  Schulwesen  zur 
Zeit  Philipps  des  Grossmütigen"  (4.  Beiheft  der  Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Scbu^eschicbte"; 
Yl  und  71  S.  gr.  8°;  Berlin,  A.  Hofmann  iS:  Comp.).  ^  Ich  führe 
darüber,  folgende  Stelle  aus  dem  Hegleitwort  an,  das  der  Ober- 
Realscbuldirektor  Dr.  Karl  Knabe  der  Abhandlung  mit  auf  den 
Weg  gegeben  hat,  denn  ich  kann  sie,  soweit  ;Sie  ein  Urteil  aus- 
spricht, ganz  unterschreiben;  „Der  400.  Geburtstag  des  be- 
deutendsten hessischen  Landgrafen,  l^hilipj)s  des  Grossmütigen, 
legte  den  Gedanken  nahe,  die  hervorragende  Tätigkeit  dieses 
Fürsten  auf  dem  Schulgebiele  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen. 
Es  fand  sich  dazu  in  Herrn  Oberlehrer  Dr.  iM.  G.  Schmidt  in 
Marburg  ein  sehr  geeigneter  Bearbeiter.  Da  jedocli  bis  zur  ge- 
brauchsfähigen Ordnung  der  Akten  aus  der  Zeit  des  Landgrafen 
Phjlij)p  auf  dem  hiesigen  [MarburgcrJ  Arcliiv  noch  eine  Reihe 
von.  Jahreu  vergeben  wird,  so  erschien  es  angeliracht,  den  ur- 
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sprQnglicfa  geplanten  Titel  der  folgenden  Arbeit:  «Die  Refonn  dee 
Sdinlwesen»  dnrdi  Philipp  den  Grossmütigen*'  in  den  jetzt  ge- 
wählten umzuändern.  Mit  grossem  Fleisae  und  guter  Sachkenntnis 
ist  nun  in  der  Abhandlung  eine  eingehende  Darstellung  des 
Schulwesens  zur  Zeit  des  grossen  Fürsten  und  seines  eigenen 
Wirkens  auf  diesem  Gebiete  nach  allen  bisher  ziigängigen  Quellen 
geboten'*.  —  Eine  „sozialpädagogischc  Studie  auf  historischer 
Grundlage"  und  daher  hier  zu  erwähnen  ist  Rudolf  Heines  Schrift 
„Der  Idealismus  als  Bildungs-  und  Lebenselement"  (67  S.  gr.  8», 
M.  1,20;  Langensalza,  Herrn.  Beyer  &  Söhne).  Ursprünglich  ist 
sie  in  der  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik"  erschienen. — 
Graf  Okumas  Aufsatz  „Die  Entwicklung  der  Erziehung  in  Japan  * 
in  der  Beilage  212  zur  „Allgemeinen  Zeitung"  ist  ein  Abdi-uck 
aus  „Japan.  Unser  Vaterland.  Ein  Quellenhuch",  verfasst  von 
20  Japanern  (Leipzig,  E.  A.  Seemann).  —  Trotz  unerquicklich 
preziöser  Form  hat  Ludwig  Göhring  in  seinem  Buche  „Die  An- 
fange der  deutschen  Jus^endliteratur  im  18.  Jahrhundert*"  (VI  und 
140  S.  S»,  Nürnberg,  Friedrich  Korn'sche  Buchhandlung)  doch 
infolge  seiner  Belesenheit  und  dank  seinem  regen  Sammeleifer 
einen  brauchbaren  Anfang  zu  einer  —  uns  dringend  nötigen  — 
Geschichte  der  deutschen  Jugendliteratur  geliefert.  Bei  aller 
Flüchtigkeit  in  Darstellung  und  Urteil  und  bei  aller  geringen 
Vertrauenswürdigkeit  der  bibliographischen  Angaben,  die  keines- 
wegs ohne  genaue  kritische  Nachprüfung  verwendet  werden 
dürfen,  hat  Göhring  entschieden  unsere  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Jugendliteratur  und  des  Philanthro- 
pinismus erweitert.  Der  Anhang  über  die  drei  Kinderdichter 
Hey,  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Güll  steht  in  ziemlich 
lockerer  Verbindung  mit  dem  Uauptieil  des  Werkes.  —  Siehe 
auch  Robinson.  —  Klostersclmlwwn,  s  Baden.  —  Kröpelin,  8. 
Mecklenburg.  —  LnndschulwMea«  s.  Mecklenburg,  Sachsen.  ~ 
Auf  Grund  fleissiger  Benutzung  von  RatsprotokoUen,  Urkunden 
und  Alclen  aus  dem  städtischen  Archiv  zu  Lauingen  und  Matrikel- 
büchern der  dortigen  Stadtpfarrei  entwirft  Georg  Rückert  im 
5.  Beiheft  zu  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  eine  mit  reichem  Detail  an«g»- 
stattde  «Gesehichte  des  Schulwesens  der  Stadt  Laalngan  Yom 
Ausgange  des  Mittelalters  bis  lum  Anfuige  des  19.  Jahrfaimderts* 
<IV  und  71  S.  gr*  S*;  Berlin,  A.  Hoftnann  A  Komp).  —  Von 
Wilhelm  Wohh-abes  bekanntem  Werk  «Der  Lahrar  in  dar  Uta- 
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nftur**  ist  zum  Preiae  Ton  M.  4,80,  geb.  M.  5,50,  die  2.  Auflage 
enchienen  (Osterwieck,  A.  W.  Zickfeldt).  —  Alfred  Leuschkes 
Schrift  nZur  Geschichte  der  Lehrerbildunicsfrare  im  Königreiche 
Sachsen"  (VIII  und  184  S.  8°;  Dresden,  O.  und  R.  Becker)  ist  eine 
Ergänzung  zu  der  vom  Verfasser  im  Auftrage  des  Vorstandes 
des  Sächsischen  Lehrervereins  herausgegebenen  Geschichte  dieses 
Vereins  von  1848  bis  1898.  Eigene  Forschung  ist  niclit  sowohl 
beabsichtigt  als  vielmehr  Zusammenfassung  der  bisherigen 
Forschungsergehnisse;  und  diese  ist  wohlgelungen.  Das  erste 
Kapitel  führt  in  kurzem  geschichtlichen  Ueberblick  bis  auf  die 
Reformationszeit,  den  Ursprung  der  wirklichen  Volksschulen. 
Mit  dem  zweiten  Kapitel  („Kurfürst  August  und  die  General- 
Artikel  1557  und  1580")  beginnt  die  eigentliche  Darstellung,  die, 
flott  geschrieben,  das  Wesentliche  klar  heraushebend,  aber  auch 
zahlreiche  Farbe  gebende  Einzelzüge  nicht  verschmähend,  bis  in 
die  jüngsten  Zeit-  und  Streitfragen  vorschreitet.  Hier  verlässt  der 
Verfasser  den  streng  historischen  Boden,  gibt  Urteile  ab,  nimmt 
Stellung,  kämpft  für  die  Forderungen  seines  Standes.  Besonders 
im  12.  Kapitel  („Das  Universitülsstudium  der  Volksschullehrer") 
und  im  „Schlusswort"  tritt  das  zu  Tage.  Man  kann  nicht  sagen, 
es  störe  den  reinen  Eindruck  des  geschichtlichen  Bildes:  gerade 
dass  man  diese  Zeit  der  Gärungen,  Strebungen,  Reibungen  in 
persönliche  Beleuchtung  gerückt  sieht,  lässt  nicht  nur  die  Be- 
deutung und  Berechtigung  mancher  Forderungen  der  Volksschul- 
lehrer klarer  erkennen,  sondern  gibt  auch  dem  objektivsten 
Historiker  die  beste  Möglichkeit,  wenigstens  die  eine  Partei  in 
vollem,  unmittelbarem  Leben  zu  beobachten.  —  Einen  Aufsatz 
^^bax  Geschichte  des  Unterrichtswesens  im  LangnbrnT«!*  Lande" 
veröfTentlichte  Tony  Kellen  in  Beilage  201  zur  „Allgemeinen 
Zeitung'*.  —  Aus  demselben  Grunde,  der  oben  für  die  Aufnahme 
aller  Aufsatz-Titel  aus  dem  Baden-Heft  angegeben  wnrde,  folgen 
hier  aus  Heft  2  des  14.  Jahrgang»  der  „Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul  geschichtet  (Berlin, 
A.  Hofinann  u.  Comp.)  die  Titel  der  drei  Abhandlungen,  die  zu- 
sammengenommen einen  wichtigen  Beitrag  zur  Schulgeschichte 
Meckleaboffs  darstellen:  1)  Heinrich  Schreiber,  „Geschichte  der 
Stadtodinle  sn  Kföpelin  bis  zum  Jahre  1796^;  2)  J.  Rutswnnn, 
„Historische  Entwicklnng  des  Vidksschuitrasens  im  Fürstentum 
Ratzebnr^;  8)  M.  Pistorins,  MOeschicfate  des  ritlsr-  und  landschaft- 
lichen Landsehulwesens  in  MecUenburg-Schiverin  1660—1813**. 
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—  Ein  Inaktiver  iudholiacher  Schulmann  NanauB  liefert 
eine  historiacli-lcritiadie  Betrachtung  über  JDie  naMautacli» 
Simultanachule^  in  den  „PAdagogiachen  Abhandlungen**,  heraua- 
gegeben  von  W.  Bartholom&ui^  Heft  89  (32  S.  9*,  M.  0^;  Biele- 
feld, A.  Helmicha  Buchhandlung.)  —  Bearbeitet  nach  Archivalien 
des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  StaatsarchivB,  des  k.  k.  Minitteriuma 
für  Kultus  und  Unterricht  in  Wien  und  anderer  Archive  ist 
Anton  Weiss*  „Geschichte  der  Mertiaiclilsclien  Volksschule 
1792—1848**.  Sie  setzt  sich  aus  zwei  Banden  zusammen:  I.  „Die 
Entstehung  des  Volksschulplanes  von  1804**  (IX  u.  237  S.  gr.  8^ 
If .  4^20)  und  n.  „Geschichte  der  österreichischen  Volksschule 
unter  Franz  I.  und  Ferdinand  V*  (XVHI  u.  1108  S.  gr  8',  M.  18). 
Erschienen  ist  sie  als  Band  1  und  2  der  .^Ausserordentlichen  Bei- 
träge zur  österrddiiscfaen  Erztdiung»-  und  Scfaulgeschidite",  her- 
ausgegeben von  der  österreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte.  „Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  österreichischen  Elementarunterrichtes"  liefert  mit 
Neudrucken  Felbigerscher  Schriften  Anton  Weiss  im  5.  Heft  der 
,,Beiträge  zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Schulgeschichte'*, 
herausgegeben  von  der  österreichischen  Gruppe  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  (III,  298  S.  gr.  8°, 
M.  8,40,  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller).  Dasselbe  Heft 
enthält  ferner:  „Ein  Triennium  an  der  Salzburger  Benediktiner-Uni- 
versität (1658—1661)"  von  Laurenz  Pröll  und  „Ferdinand  I.  und 
die  Stipendiaten  aus  den  Partikularschulen  Oberösterreichs  in 
den  Jahren  1551 — 1554"  von  Josef  Jäkel.  —  Ein  sehr  dankens- 
wertes Bandchen  allgenxei,ner  Färbung  ist  in  der  von  J.  Wych- 
gram  geleiteten  V^elhagen  und  Klasing'schen  „Sammlung  päda- 
gogischer Schriftsteller"  als  Lieferung  5  erschienen :  „Die  wich- 
tigsten preussischen  Schulordnungen  der  letzten  drei  Jahrhunderte, 
nebst  einem  Anhang,  cntliallend  den  Schulmethodus  Herzog 
Emsts  des  Frommen",  bearbeitet  von  Just.  Baltzer  (XVIII,  128  S. 
kl.  8^,  geb.  M.  1,(K)).  —  Eine  ganz  hervorragende  Leistung  brachte 
uns  das  Berichtsjahr  mit  Ernst  Reimanns  Schrift  „Prinzen- 
erziehung: In  Sachsen  am  Ausgange  des  16.  und  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts"  (VI  und  163  S.  8*,  M.  3,00;  Dresden,  Wilhelm 
Baensthi.  Ein  Teil  der  Arbeit  ist  schon  1874  als  Programm  der 
Reichenbacher  Realschule  veröffenUicht,  jetzt  aber  umgearbeitet 
und  in  wesentlichen  Punkten  ergänzt  worden.  Den  Stoff  hierzu 
liefearteu  «naser  .AiUeii  desv.i^dniglicbeu  Hauptot^ataarohivf^  in 
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Dreaden  die  Sdralhefte  der  Prinaeii,  die  bei  jener  ersten  Aus- 
arbeitung unbeaehtet  geblieben  waren.  Ganz  nen  binzugekommen 
sind  diel  Abschnitte.  Es  sind  die  Söbne  dea  Kurfürsten 
Cbristian  I.  von  Sachsen,  die  Prinzen  Christian,  Johann  Georg 
und  August,  über  deren  Eniehung  hier  Bericht  erstattet  wird. 
Das  geschieht  in  der  Form  ansprechendster  Kleinmalerei,  wie 
sie  nur  souverftne  Beherrschung  und  umsichtigste  Benutzung  der 
Quellen-  ennöglicben  konnte.  Aber  audi  sonst  verfügt  Reimann 
über  eine  ausgedehnte  Belesenheit,  und  nicht  zum  wenigsten  sie 
hat  ihn  befähigt,  geeigneten  Orts  besonnene  Kritik  an  dem  bei 
den  Prinzen  angewandten  Erziebungs-  und  Unterrichtsverfahren 
zu  üben.  Methodisch  wertvoll  sind  die  Abschnitte  III  („Ergeb- 
nisse") und  IV  („Vergleichende  Betrachtung"),  besonders  der 
letztere  als  ein  Muster  veif^leichender  Erziehungsgeschichte,  wie 
wir  heute  leider  noch  recht  wenige  haben.  Im  Anhan^^  be- 
anspruchen vor  allem  die  sorgfältig  zusammengetragenen 
Biographieen  der  prinzlichen  Erzieher  Aufmerksamkeit.  Schade 
.  nur,  doppelt  schade  bei  einem  so  reichhaltigen  Werke,  dass  ein 
Personen-  und  Sachregister  fehlt!  —  Ratzeburg,  s.  Mecklenburg. 

—  Realschule,  s.  Baden.  —  In  einem  längeren  Aufsatz  über 
„Robinson  und  die  Robinsonaden  in  unserer  Jugendliteratur" 
(„Der  deutsche  Schulmann",  7.  Jg.,  Hft.  12)  gibt  ein  Anonymus 
(A.  H.)  eine  knappe,  aber  nicht  unnützliche  Zusammenfassung 
des  Wissenswerten  über  Defoes  „Rol)inson",  seine  Uebersetzungen 
und  Nachahmungen  (I),  Wezeis,  Gampes  und  Sanders  Bearbei- 
tungen des  „Robinson"  für  die  Jugend  (II),  die  Fortsetzungen 
und  Umarbeitungen  von  Campes  Robinson"  (III),  endlich  die 
nachrobinsonischen  Abenteurer-,  Reise-  und  Sceerzähhmgen  (IVV 

—  Einen  Beitrag  zur  Dorfschulgeschichte  des  Königsrcichs 
Sachsen  im  19.  Jahrhundert  lieferte  H.  Däbrilz  mit  dem  Schrifl- 
chen  „Ein  sächsischer  Dorfschullehrer  .in  der  Milte  des  19.  Jahr- 
hunderls" (Sonderabdruck  aus  den  „Pädagogischen  Studien", 

S.  gr.  8",  Dresden,  Bleyl  und  Kaemmerer,  M.  0,6()).  —  Siehe 
auch  Lehrerbildungsfraj^e,  Prinzenerziehung.  —  Als  No.  5  der 
VcröfTentlicliungen  des  Städtischen  Schulmuseums  zu  Breslau  er- 
schien Max  Hübners  wertvolles  Buch  „Die  deutschen  Schul- 
museen"  (VI  und  12.')  S  S";  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  Die  Arbeit 
ist  eine  reife  Frucht  der  Reise,  die  der  Verfasser  unternommen 
hat,  um  die  deutschen  Schulmuseen  persönlich  zu  besichtigen 
nnd  zu  studieren,  zugleich  alier  auch  eine  Frucht  fleissigster  Be- 
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nutzang  des  sehr  mitreateii  literarischen  Materials  (Z^tnng^- 
auDAlie,  Prognunme,  Jahresberichte,  Statntai  u.  s.  f.).  Die 
einsdncn  Abedmitla  haben  übei:dies  den  belrelfeiiden  Mnseums- 
Verwaltungen  vor  dem  Drack  znr  Prüfung  und  Berichtigung  vor- 
gelegen: Hühner  hat  also  alles  getan,  nm  uns  etwas  ganz  Znvcr> 
lAssiges  in  die  Hftnde  zn  legen.  Er  behandelt  auch  di^enigen 
Schulmuseen,  die  wieder  eingegangen  sind,  vom  Standpunkt 
seines  Buches,  das  als  eine  Geschichte  der  deutschen  Sehnl- 
müssen,  keineswege  als  eine  blosse  Besehieibnng  derselben  anl- 
znlassea  ist,  sehr  richtig  und  dankenswert  Von  einer  Beur^ 
teilung  der  einzelnen  Museen  hftlt  sich  Hübner  mit  Recht  zurück. 
Für  ihn,  der  selbst  Leiter  eines  solchen  Museums  (eben  des 
Breslauer)  ist,  wäre  sie  eine  heikle  Sache  gewesen,  und  bei  der 
verschiedenen  Gunst  oder  Ungunst  der  äusseren  Verhältnisse 
käme  man  allznleicfat  zu  ungerechten  Urteilen.  Höchst  über- 
sichtlich sind  die  beiden  beigegebenen  Tabellen;  die  Verteilung 
der  Scfaulmuseen  über  das  Reich  veranschaulicht  eine  instruktive 
Karte.  Im  Schlusswort  weist  Hübner  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
alle  bestehenden  deutschen  Schulmuseen  vorläufig  nur  der  Volks- 
und etwa  noch  der  gewerblichoi  Fortbildungwchule  dienen, 
während  uns  für  das  gesamte  Schulwesen  eine  Einrichtung,  wie 
sie  in  Belgien,  Dänemark  und  Bulgarien  besteht,  noch  fehlt. 
Solche  Landesschulmuseen  in  Preussen,  Bayern,  Sachsen  u.  s.  f. 
zu  gründen,  kann  nur  Sache  des  Staates  sein,  noch  erstrebenswerter 
aber  wäre,  und  damit  schliesst  sich  Hübner  dem  bekannten 
Ziehenschen  Vorschlag  an,  die  Schöpfung  eines  Reichsschul- 
museums. —  Schulordnungen,  s.  Preussen.  —  SUiulreform, 
s.  Frankreich,  Westfalen.  —  Nachdrücklich  hingewiesen  sei  auf 
Abschnitt  VII  (»Geschichtliches")  des  „Handbuches  der  Schwach- 
sinnizenlürsorge"  von  Hans  Bösbauer,  Leopold  Miklas,  Hans 
Schincr  (Wien,  Karl  Graeser  &  Cie.;  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
M.  3,20).  Er  orientiert  aufs  eingehendste  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Schwachsinn igenfürsorge  von  ihren  Anfängen 
an  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart.  Einige  behandelte  Punkte 
seien  namentlich  erwähnt:  Opfer  des  Hexenwahnes,  die  Kre- 
tinenzählung  durch  Napoleon  I.,  die  Hilfsschulbewegung,  der 
Verein  für  Kinderforschung,  Staatsunterslützung  durch  Ein- 
nahmen des  Alkoholmonopols  in  der  Schweiz;  die  grossen 
Förderer  der  Idiotenpflege  im  In-  und  Ausland  sind  vollzählig 
angefülirt  —  Schweis,  s.  Bern.  —  Slmultanschule,  s.  Nassau.  — 
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TmMmoimiiwmmi»  s.  Baden.  ~  VoHfiiclwto,  s.  Augsburg» 
Baden,  Böhmen,  Haniiover,MecUenbuTg,Oesterreidi,  Westfalen.  — 
Es  ist  nötig,  hier  auch  meiner  eigenen  Schrift  MVolkatama- 
pidafoflk*  ({X»  S.  8^;  M.  1,20;  Langensalza,  Schnlbuchhandhing 
von  F.  G.  L.  Gressler)  zu  gedenken,  weil  die  Theorie,  die  sie  ver- 
tritt, auf  geschichtlichem  Wege  gewonnen  ist  und  zunftchst 
auch  auf  geschichtlichem  Wege  durchgeführt  werden  muss.  Die 
Sdirift  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  meines  Beitrags  »Die 
deutsche  Erziehung  und  die  deutsche  Wissenschaft"  zur  2.  Auf- 
lage von  Hans  Meyers  «Deutschem  Volkstum",  entwickelt  die 
praktische  Durchführungsmöglichkeit  meiner  damals  im  Prinzip 
dargelegten  Theorie  und  stellt  ein  Programm  auf  für  das,  was 
auf  volkstumsp  ad  agogischem  Gebiete  wissenschaftlich  zu  leisten 
sein  wird.  Sie  möchte  also  nicht  bloss  die  volkstumspAdagogische 
Frage  in  Floss  bringen,  sondern  auch  zur  dauernden  Hand- 
reichung dienen,  möchte  Ausgangspunkt  und  Leitfaden  für  eine 
fruchtbare  wissenschaftliche  Arbeit  zahlreicher  und  meist  wohl 
jüngerer  Kräfte  sein.  In  ihrem  II.  Abschnitt  zeigt  sie,  dass  alle 
prinzipiellen  Grundlagen  (einschliesslich  der  Philosophie),  auf 
denen  bisher  pädagogische  Systeme  aufgebaut  worden  sind, 
ephemer,  ohne  Dauer  sind,  und  dass  sich  daraus  die  zerfahrene 
Vielfältigkeit  der  bisherigen  Pädagogik  erklärt.  Nur  ein  einziges 
Prinzip  für  die  Pädagogik  gibt  es,  das  nicht  ephemer,  sondern 
dauernd  ist,  und  auf  dem  also  auch  ein  dauernd  herrschendes 
pädagogisches  System  wird  aufgebaut  werden  können;  das  ist 
das  Volkstum,  dieses  gefasst  als  die  Summe  der  Wesensbesonder- 
heiten eines  Volkes,  als  die  psycho-physische  Mischung,  die  den 
Deutschen  zum  Deutschen,  den  Franzosen  zum  Franzosen  macht 
u.  s.  f.  Wie  eine  auf  diesem  Prinzip  errichtete  zukünftige  Päda- 
gogik praktisch  ungefähr  aussehen  wird,  zeigt  an  Einzelheiten 
und  einem  ausgeführten  Beispiel  Abschnitt  III,  doch  wird  so- 
gleich hinzugefügt,  dass  an  ein  System  der  Volkstumspädagogik 
(oder,  wie  wir  in  Beschränkung  auf  unser  deutsches  Volkstum 
sagen  dürfen,  der  Deulschtumspädagogik)  gegenwärtig  noch  nicht 
gedacht  werden  darf,  sondern  dass  dafür  zunächst  eine  recht  be- 
deutende Vorarbeit  historischer  Natur  zu  leisten  sein  wird,  am 
besten  im  Rahmen  einer  ^Geschichte  der  deutschen  Pädagogik.** 
Die  volkstumswissenschaftliche  Aufgabe  dieser  „Geschichte" 
(Analyse  des  Deutschtums  mit  exakter  modern-wissenschaftlicher 
Methode)  bespricht  Abschnitt  IV,  die  pädagogische  (Heraushebung 
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aller  der  Teile  firOherer  pftdagogucher  Syeteme,  die  vom  Deutadi- 
tum  beeinflusst  oder  überhaupt  hervoigerufen  «lud)  behandelt 
Abschnitt  wfthrend  der  letzte  su  geschichtlichen  Einielnnter- 
•uchungen  als  Vorarbeiten  für  die  postulierte  «Geschichte*  auf- 
ruft und  die  Wege  zeigt  In  den  Anmerkungen  ist  vor  allem  der 
Nachweis  geliefert,  dass  meine  «Volkstumspädagogik*  nicht  zu  ver- 
ivechseln  Ist  mit  den  zersplitterten  Bestrebungen,  die  man  unter  dem 
Begriff  «nationale  P&dagogik'  veigebllch  zusammenzufassen  sucht, 
femer  aber  sollen  auch  die  Anmerkungen  .durch  Ihre  bibliogra- 
phischen Hinweise  allen  denen  dienen,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Yolkstumspädagogik  wissenschaftlich  zu  betfttigen  wünschen.  — 
Aus  dem  bei  Robert  Voigtlftnder  in  Leipzig  erschienenen  Werke 
•Wehrkraft  durch  Erziehung'*,  herausgegeben vonE.vonScfaencken- 
dorff  und  H.  Lorenz,  veröfTentlichte  die  „Tägliche  Rundschau*  in 
ihren  Unterhaltungsbeilagen  29—31  Konrad  Koch's  Abschnitt 
«Jugenderziehung  und  Wehrpflicht  vor  hundert  Jahren*,  der  die 
Pläne  der  führenden  Geister  im  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
hunderts (Stein,  Fichte,  Gneisenau,  Jahn)  betreffs  einer  Er/ieliuii^ 
der  Wehrkraft  durch  eine  nationale,  auf  die  körperliche  Aus- 
bildung genügende  Rücksicht  nehmende  Jugenderziehung  be- 
handelt. Der  Aufsatz  geht  zwar  vom  Historischen  aus,  sein  letzter 
Zweck  aber  ist  ein  praktischer:  Anregung  zur  Pflege  der  körper- 
lichen Jugenderziehung  aus  moralischen  Gründen,  zur  Erzielung 
der  psychischen  F^igenschaflen,  die  der  Soldat  im  Felde  braucht 
—  „Die  Reform  des  Volksschulwcsens  im  Herzogtum  Westfalen 
unter  den  beiden  letzten  Kurfürsten  von  Köln,  Maximilian  Friedrich, 
Graf  von  Königseck-Rottenfels  (1761— 1784),  und  Maximilian  Franz, 
Erzherzog  von  Oesterreich  (1784—1801),  stellt  Friedrich  Naarmann 
in  einer  Münsterer  Dissertation  (60  S.  8«)  dar.  —  Einen  abrief 
über  das  württembergische  Schulwesen  aus  dem  Jahre  1778"  teilt 
Laufler  in  den  „Neuen  Blättern  aus  Süddcutschland  für  Erziehung 
und  Unterricht-  (XXXIII,  3)  mit.  —  Zensuren,  s  Baden  „Die 
Neugestaltung  des  Zerbster  Schulwesens  bei  Einführung  der  Re- 
formation" bespricht  Becker  in  den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte",  Jg.  14,  Heft  3. 
Was  die  Arbeit  so  fesselnd  macht,  ist  einmal  der  grosse  kritische 
Ernst,  mit  dem  Becker  gearbeitet  hat,  dann  manches  Farbe  gebende 
Detail,  endlich  der  Umstand,  dass  auch  die  grossen  Wittenberger 
Persönlichkeiten  der  Reformationszeit,  Luther  und  Melanchthon, 
in  dieser  Geschichte  der  Neugestaltung  des  Zerbster  Schulwesens 
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eine  Rolle  spielen.  —  Wilhelm  Münchs  Buch  „ZukunftspSdagogIk* 
<IV  u.  269  S.  8",  Berlin,  Georg  Reimer,  M.  4,00)  fallt  wenigstens  in- 
sofern in  den  Rahmen  dieses  Berichtes,  als  es  die  „Utopieen, 
Ideale,  Möglichkeiten*  der  modernen  pädagogischen  Reformver- 
sache referierend  nnd  analysierend  darlegt,  allerdings  nicht 
vollständig. 

II.  Persönlichkeiten,  Korporationen,  Richtungen. 

Zu  Heft  3  des  14.  Jahrgangs  der  «Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft för  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschlchte*  hat  Adalbero 
Huemer  einen  Auftatz  über  »Alcxaader  de  VllfaipDal  und  das 
Alphabetum  maius*  beigesteuert  —  Andrei,  s.  Comenius.  — 
»AnxeiignilMr  als  Volkseraeher*  schildert  Karl  Thumser  im 
. Janus.  Stadien  und  Kritiken  für  Fkeunde  der  Literatur*  (868  S. 
gr.  8»,  M.  4^;  Jauer,  Helhnann).  »  Eine  sehr  dankenswerte  Ver- 
öffientlichung  brachte  Bd.  42  von  Friedrich  Manns  «Bibliothek 
pädagogischer  Klassiker*:  »Emst  Moritz  Arndts  Fragmente  über 
Menschenbildung",  nach  der  Originalausgabe  neu  herausgegeben 
Ton  Wilhelm  Münch  und  Heinrich  Metsoer  (XXVm  und  284  S.  9», 
M.2,40,  geb.  M.  3,40;  Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne).  — 
Wer  die  Pfidagogik  Beneket  studiert,  auch  für  den  ist  ein 
Werkchen  von  grösstem  Interesse,  das  sich  wohl  eigentlich 
mehr  Philosophen  als  Leser  denkt:  Fritz  Davids  Untersuchung 
„Das  Problem  der  Willensfreiheit  bei  Friedrich  Eduard  Beneke* 
(VUI  u.  116  S.  9*,  M.  1,50),  erschienen  in  einem  Verlage,  der  sich 
bereits  die  namhaftesten  Verdienste  um  Beneke  erworben  hat, 
bei  Emst  Siegfried  Mittler  und  Sohn  in  Berlin.  Die  Behandlung 
des  Problems  der  Willensfreiheit  findet  sich  bei  Beneke  nicht 
in  einer  einzigen  geschlossenen  Darstellung,  sondern  in  einer 
grossen  Reihe  umfangreicherer  oder  kleinerer  Ausführungen  in 
fast  seinen  sämtlichen  Werken.  Die  Summe  dieser  einzelnen 
Stellen  zu  einer  übersichtlichen  und  abgerundeten  Darstellung 
zu  vereinigen,  war  die  Aufgabe,  deren  Lösung  sieb  David  vor- 
nahm. Die  Schwierigkeit  lag  dabei  darin,  dass  der  Verfasser, 
während  Beneke  selbst  sich  zwangs-  und  dispositionslos  über  das 
Thema  da  und  dort  verbreitet  hatte,  eine  selbständige  Gliederung 
in  den  weitschichtigen  Stoff  bringen  musste.  Aber  gerade  dazu 
war  David  der  geeignete  Mann :  Klarheit  der  Disposition,  Klarheit 
der  Gedanken  und  Klarheit  des  Ausdrucks  zeichnen  seine  Arbeit 
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höchst  vorteilhaft  aus.    Er  hat  sich  darin  als  einen  gründlichen 
Forscher  erwiesen,  der  gern  ab  ovo  beginnt,  verrät  zugleich  eine 
gute  Literaturkenntnis  und   ist   ein   warmer   Verteidiger  der 
Benekeschen  Lehre.  —  »Die  Metaphysik  Benekes"  beleuchtet  eine 
Rostocker  Dissertation  von  Albrecht  Wandschneider  (55  S.  9^. 
—  Unter  den  zuerst  in  den  „Grenzbotcn",  dann  als  Buch  ver- 
öfTcnÜichten  Lebenserinnerungen  des  ehemaligen  preussischen 
Kultusministers  Robert  Bosse:  »Aus  der  Jugendzeit"  (333  S.  gr.  8*, 
M.  5,00,  geb.  6,50  bzw.  7,50;  Leipzig,  F.  W.  GrunowX  findet  sich 
manches  für  Pädagogen  Interessante;  hervorgehoben  sei  nament- 
lich der  Abschnitt  über  Falk  und  den  Kulturkampf,  der  beide 
Männer  ehrt,  den  Beurteilten  wie  den  Urteilenden.  —  Einem  bei 
uns  Deutschen  wenig  bekannten  französischen  Päda^igen  gilt 
Karl  Wendts  Schrift  «Pierre  Charron  als  Pädagog  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  seines  Verhältnisses  zu  Michel  de  Mon- 
taigne** (88  S.  8^;  Rostocker  Dissertation).  —  Eine  reiche  Ausbeate 
ist  diesmal  für  Comenius  zu  verzeichnen,  und  in  erster  Linie 
ist  dabei  der  neuen  Verdienste  zu  gedenken,  die  sich  Johannes 
Kvacaki  abennals  um  den  grossen  Bahnbrecher  erworben  hat: 
als  Bd.  XXVI  der  .Monumenta  Germaniae  Paedagogica*  erschien 
von  ihm  der  erste  Teil  des  bedeutungsvollen  Werkes  «Die  päda- 
gogische Reform  des  Comenius  in  Deutschland  bis  zum  Ausgange 
des  17.  Jahrhunderts-  (XUV  und  305  S.  8^,  M.  12,00;  Berlin,  A.  Hof- 
mann    Comp.).  Es  ist  eine  Untersuchung  über  des  Comenius 
Beziehungen  zu  den  deutschen  Schulmännern  und  den  Deutschen 
überhaupt,  die  doppelt  wünschenswert  war,  seit  zahlreiche  neue 
Akten  über  das  Thema  entdeckt  und  verloren  geglaubte  Schriften 
wieder  aufgefbnden  worden  sind  Und  bei  dieser  Erforschung 
der  Schicksale  der  comenianischen  Reform  unter  den  Deutschen 
hat  sich  denn  die  interessante  imd  erfreuliche,  übrigens  kaum 
anders  zu  erwartende  Tatsache  ergeben,  dass  die  Mitwirkung  der 
Deutschen  am  Lebenswerk  des  Comenius  die  eifrigste  und  viel- 
seitigste gewesen  ist  Der  erste  Band  des  Werkes  bietet  die  be- 
deutendsten einschlagigen  Dokumente  dar,  der  in  Vorbereitung 
befindliche  zweite  wird  eine  gewiss  vortrefiliche  zusammen&ssende 
Uebersicht  über  das  In  den  Briefen,  Akten  und  Entwürfen  Ent- 
haltene geben.  Ebenso  nötig  aber  wie  dieser  ganze  zweite  Band, 
der  überdies  ein  ausführliches  Register  und  als  hochwillkommene 
Beigabe  eine  Bibliographie  enthalten  soll,  ist  im  ersten  die  Ein- 
leitung über  Herkunft  und  Zustand  der  abgedruckten  Vorlagen, 


Digitized  by  Google 


Du  Gtsekieha  dar  I'ädag^gik  im  Jakri  1904, 


427 


zwar  mir  cme  Skizie,  aber  kritiaeliY  klar  und  übenichtlich.  Von 
der  reilliehen  Ueberlegung,  mit  der  die  Anlag»  des  Werkes  in 
allen  ihren  Einzelheiten  divchdacht  wurde,  legt  der  Arbeitsplan 
im  Vorwort  beredtes  Zeugnis  ab.  Aus  ihm  sieht  man  aber  zu- 
gleich, welche  Schwierigkeiten  der  Verlnsser  bei  der  Transskribie- 
rung  der  handschrütiichen  Urkunden  zu  überwinden  hatte:  seine 
Arbeit  forderte  Hingebung  und  Enfsagtmg,  hat  sich  aber  durch 
ihr  prächtiges  Gelingen  selbst  belohnt  Auch  bei  der  zusammen- 
fassenden  Darstellung  im  zweiten  Bande  hatte  Kvacala,  wie  er  im 
Vorwort  zum  ersten  Bande  sagt,  mit  der  Sprödigkeit  seines  einer» 
seits  l&ckenhaflen,  andererseits  durch  grossen  Umfang  erdrAcken- 
den  Materials  zu  kämpfen;  doch  hat  er  auch  hier  alle  Hemmnisse 
zweifellos  glänzend  besiegt  und  sich  dabei  ganz  mit  Recht  vor 
einer  Ueberschreitung  des  Rahmens  seines  chronologisdi  geord- 
neten Urkundenstoffes,  d.  h.  vor  oft  zwar  naheliegenden,  aber  nie 
ganz  sicheren  Vermutungen  gehütet  Möge  dieser  zweite  Band, 
über  den  wir  nun  schon  so  viel  gehört  haben,  uns  nun  auch 
recht  bald  selbst  in  die  Hände  gelegt  werden I*)  —  Neben  Kvacala 
hat  eine  weitere  VeröfTentHchung  über  Comenius  W.  Bickerich 
veranlasst:  er  hat  Comenius'  Schriftchen  „Die  Zerstörung  Lissas 
im  April  1656 "  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  (23  S.  mit  Bildnis, 
M.  0,40,  Lissa,  I<>iedrich  Ebbeckes  Verlag).  —  , Arnos  Comenius 
als  Pansoph '  schildert  eine  historisch-philosophischeUntersuchung 
von  Gustav  Beisswänger  (V  u.  101  S.  gr.  8',  M.  1,80,  Stuttgart, 
W.  Kohlhammer).  —  Eine  Inhaltsangabe  und  Würdigung  von 
„Des  J.  A.  Comenius  Methodus  linguarum  novissima"  enthält  eine 
Erlanger  Dissertation  (101  S.  8")  von  (Kreisschulinspeklor)  E  Liese. 
Sie  ist  dann  in  Heusers  Verlag  zu  Neuwied  unter  dem  erweiterten 
Titel  „Die  neueste  Sprachenmethode  (methodus  linguarum  novis- 
sima)  des  J.  A.  Comenius.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik, insbesondere  der  Methodik,  enthaltend  die  Grundzüge  einer 
naturgemässen  Unterrichtslehre"  auch  als  weiteren  Kreisen  zu- 
gängliches Buch  (M.  1,00)  erschienen.  Nach  einem  sehr  interessanten 
einleitenden  Abschnitt  über  die  Geschichte  der  „Methodus",  über 
des  Comenius  und  seiner  Zeitgenossen  Beurteilung  des  Werkes 
über  dessen  Schicksale,  besonders  dem  „Orbis  pictus"  gegenüber, 
u.  s.  f.  bietet  der  erste  Teil  eine  Inhaltsangabe  der  „Methodus", 
die  als  dankenswert  iiiar  und  üliersichtlich  bezeichnet  werden 
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mtiss.  Der  zweite  Teil,  die  ,,Wüidigaiig  der  Methodus  noviaiiiiia*', 
der  wiederholt  die  JDidactica  magna**  zum  Veigleich  heranzieht, 
zeigt  Liese  als  Yorsichtig  und  gerecht  im  Urteil  und  prfift  den 
Inhalt  der  „Methodns**  vom  Standpunkt  der  Frage  aus,  oh  uns 
das  Werk  für  unseren  heutigen  Sprachunterrieht  nodi  etwas 
nützen  könne;  der  Verfasser  kommt  dahei  zu  dem  Ergebnis, 
dass  dieses  „wissenschafUiehste  Werk**  des  Comenius  auch  für 
unsere  Zeit  noch  praktischen  Wert  besitze.  Das  Ganze  ist 
zwar  eine  Monographie  scheinbar  engsten  Umfangs,  aber  Liese 
greift  weit  über  s^n  eigentliches  Thema  hinaus  und  bewährt 
sich  als  einen  tüchtigen  Kenner  des  ganzen  Comenius.  — 
Den  zweiten  Teil  seiner  vergleichenden  Studie  über  ,,Comeoiiu 
und  Herbart**  (29  S.  4^  bringt  W.  Rathmann  als  Programm  des 
Zeitzer  Kgl.  Stifls-Gymnasiums.  —  Ins  Gebiet  der  vergleichenden 
Erziehungsgeschichte  (das  noch  viel  zu  wenig  bebaut  wirdi)  ge- 
hört auch  A.  Schlenkers  Äufiutz  JDer  Erziehungsgrundsatz  der 
Naturgemässheit  bei  Comenius  und  Rousseau**  in  den  „Comenius- 
Blättem**  (Jahrg.  12,  Heft  2).  —  Eine  „Würdigung  der  Schrift  des 
Comenius:  Schola  ludus**  versucht  eine  Ek'langer  Dissertation  von 
B.  Dnischky  (170  S.  8^.  —  Unter  dem  Titel  „J.  A.  Comenius  und 
J.  V.  Andreä**  untersucht  M.  Möhrke  in  einer  Leipziger  Disserta- 
tion (165  S.  8^  die  Pädagogik  der  beiden  Männer  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  einander.  —  Eine  freudige  Ueberraschung  bedeutete 
das  dritte  Beiheft  der  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulßcschichte":  der  erste  Teil  von  Georg 
Schusters  Ausgabe  der  Denkwürdigkeiten  Friedrich  Delbrücks 
unter  dem  Titel  „Zur  Jugend-  und  Erziehungs-Geschichte  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  des  Kaisers  und  Königs 
Wilhelm  I."  (LIV  und  114  S  gr.  «\  Ik-rlin,  A.  Holmann  u.  Comp.). 
Die  Memoiren  Delbrücks  sind  ein  Quellenwerk  reichsten  Inhalts; 
ihre  Glaubwürdigkeit  ist  von  Schuster  bündig  erwiesen  worden. 
Dieser  treffliche  Herausgeber  stellt  Delbrücks  Erziehungsweise 
in  den  Rahmen  der  ganzen  Zeil,  erklärt  sie  aus  den  Tendenzen 
der  Aufklärungspädagogik  und  gelangt  so  zu  einer  milderen  Be- 
urteilung, als  sie  Delbrück  bisher  fast  immer  zuteil  wurde. 
Anerkennenswert  ist  dahei  die  knappe,  aber  gehaltvolle  und  an- 
schauliche Schilderung  Basedows,  obwohl  ich  es  nicht  billigen 
kann,  dass  Schuster  vom  „aufdringlichen  Reformer"  Basedow 
und  von  dessen  „Narrheiten"  spricht.  Sehr  nützlich  ist  Ab- 
schnitt 4  der  Einleitung,  in  dem  Schuster  aus  den  naturgemäss 
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senplitterten  Einzelnotizeii  in  geschlossener  Darstellung  den  tat- 
sächlichen Inhalt  der  Denkwürdigkeiten  knapp  zusammenüssst. 
Sorgfältige  Anmerkungen  sind  reichlich  beigegeben,  för  den 
tieferen  Kenner  der  Geschichte  der  Pädagogik,  überhaupt  des 
geistigen  Lebens  Deutschlands,  gelegentlich  beinahe  zn  reichlich. 

—  Dcalof  •  Anselm,  s.  Abschnitt  III  unter  Geschichtsunterricht  — 
.Die  Pädagogik  DIderats  auf  Grund  seiner  Psychologie  und 
Ethik*  untersucht  E.  Unger  in  einer  Leipziger  Dissertation 
(140  S.  9).  —  Von  K.  Wackers  Ausgabe  von  DIeeterwegs  »Weg- 
weiser zur  Bildung  für  deutsche  Lehrer*"  (Sammlung  der  be- 
deutendsten pädagogischen  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit", 
herausgegeben  von  Gänsen,  Keller  und  Schulz,  Bd.  26)  ist  die 
2.  Auflage  ausgegeben  worden  (LXIII,  240  S.  8";  M.  2,00;  Pader- 
born, Ferdinand  Schoningh).  —  Siehe  auch  Pestalozzi  und  in 
Abschnitt  III  unter  Geographie.  —  Dlnter,  s.  Hamann.  —  Dionys 
der  Kartäuser,  s.  Romanus.  —  „Eine  Erinnerung  an  Friedrich 
Wilhelm  Dörpfeld"  hat  Anna  Carnapp  in  den  „Gomenius- 
Blättern"  (XII,  1)  dargeboten.  —  In  der  ..Studierstube",  2.  Jahrg., 
Hfl.  5,  veröffentlichte  Klaehre  einen  Aufsatz  über  „Dör{)fclds  Heils- 
lehre als  Lehrbuch  für  den  Konfirmandenunterricht. '  In  Heft  11 
derselben  Zeitschrift  fandKlempts  Aufsatz  „Dörpfeld  und  die  Schul- 
auf sich  tsf  rage**  Aufnahme.  —  Siehe  auch  Pestalozzi. —  Falk,  s.  Bosse. 

—  „Die  Grundzüge  der  Pädagogik  Ignatz  von  Felbls^ers^'  entwickelt 
Emil  Guido  Walther  in  einer  Leipziger  Dissertation  (94  S.  8°).  —  Von 
Fr.  SchiefTers  Ausgabe  von  F^nelons  Schrift  „Ueber  die  Erziehung 
der  Mädchen**  ist  die  dritte  Auflage  erschienen  (^Sammlung  der 
bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit* 
herausgegeben  von  Bemh.  Schulz,  J.  Gänsen  und  A.  Keller, 
Paderborn,  Ferd.  Schoningh).  —  Mit  Pichte  beschäftigen  sich  zwei 
Jenaer  Dissertationen:  Armin  Kirchner,  „Fichtes  Religionsbegriff 
in  der  letzten  Periode  seines  philosophischen  Denkens**  (77  S.  9), 
und  Friedrich  Färber,  „Fichtes  Lehre  vom  Gewissen**  (47  S.  9).— 
Julius  Romeiks'  Ausgabe  von  „Pranckes  Instruktion  für  die  Prä- 
zepioren**  („Schriften  hervorragender  Pädagogen  för  Seminaristen 
und  Lehrer**,  Heft  2)  ist  in  dritter  Auflage  erschienen  (89  S.  8*, 
M.  0^;  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  —  Als  Bd.  10  von  E.  Friedrichs 
und  Herrn.  Crehrigs  Sammlung  „Die  pädagogischen  Klassiker*^  ist 
erschienen  August  Otto,  „August  Hermann  Francke.  II.  Teil:  Be- 
urteilung und  Bedeutung  der  Francke'schen  Pädagogik"  (V,  91  S. 
8°,  M.  1,25;  Halle  a.  S.,  Hermann  Schroedel).  —  „Neues  zu  August 
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Hennann  Franckes  Schulleben  auf  dem  Gymnasium  Illustre  m 
Gotha  1677**  bringt  Max  Schneider  bei  in  den  MMiHeilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschicfate^ 
Jg.  14,  Heft  3.  —  Prohichammer,  s.  Herbart  —  PBralaBliciir» 

s.  Niemeyer.  —  Qallitln,  s.  Niemeyer.  —  Oeraoo,  s.  Romanus.  — 

Ein  schönes  Geschenk  hat  uns  Bernhard  Münz  mit  seinem  Buche 
„Qoethe  als  Erzieher*'  (VWl  und  116  S.  8",  Wien  und  Leipzig, 
Wilhelm  Braumüller,  M.  2,00),  gemacht.  Münz  hat  bisher  nicht 
nur  über  Jakob  Frohschammer  gearbeitet,  sondern  ist  auch  Ver- 
fasser einer  geistreichen  Monographie  über  M.  E,  delle  Grazie 
und  einer  vielgelobten  Sammlung  von  sieben  „Literarischen 
Physiognomieen",  die  ihm  beide  den  Rufeines  scharfblickenden 
Ps^'chologen  eingebracht  haben.  Als  solchen  erweist  er  sich 
nun  auch  in  seinem  Goethe-Buche,  und  was  aus  diesem  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  hervorgeht,  ist  der  Umstand,  dass  sich 
im  Pädagogen  Goethe  der  ganze  Goethe  spiegelt,  dass  wir  ihn 
an  diesem  Ausschnitt  aus  seiner  Gedankenwelt,  seiner  Wirksam- 
keit ganz  kennen  und  nur  um  so  intimer  verstehen  lernen. 
N  ach  dem  Vorwort  macht  das  Werkchen  „nicht  auf  Vollständig 
keit  Anspruch  und  will  mehr  als  eine  Anregung  zu  einer  neuere 
liehen  Würdigung  Goethes  als  Enieher  gelten.**  0as  geht  gegen 
Langguth,  der  trotz  seiner  „umfassenden  Arbeiten''  das  Thema 
„nicht  so  erschöpfend  behandelt  habe,  „dass  die  vorliegende 
Studie  fkberflfissig  wftre**.  Lassen  wir  das  dahingestellt  adn: 
sicher  ist  jedenfalls,  dass  Münz  selbst  mit  seiner  hübschen  Gabe 
etwas  sehr  dankbar  zu  Begrüssendes  geboten  hat  Er  wagt 
keinen  Versuch  systematischen  Zusammenschlusses  der  jiftdago^ 
sehen  Gedanken  Goethes;  das  stünde  Ja  auch  im  Missreriiiltiiis 
zu  dessen  Widerstreben  gegen  die  geschlossene  Form  eines 
Systems;  viel  mehr  erinnert  seine  Darstellungsweise  an  eine  be- 
hagliche Aussprache  mit  dem  grossen  Dichter  über  das  und 
jenes  pädagogische  Problem.  Dabei  dankt  es  Münz  seiner  nam- 
haften Goethe-Belesenheit,  dass  er  Goethe,  wo  es  irgend  angeht, 
mit  seinen  eigenen  Worten  reden  lassen  kann,  doch  wendet  er 
sich  auch,  wo  es  ihm  nötig  scheint,  kritisch  gegen  Ausführungen 
Goethes,  z.  B.  wo  er  von  der  Ausschliessung  der  dramatisclien 
Poesie  aus  der  „pädagogischen  Provinz'*  handelt.  W' ie  sehr  weit 
er  den  Begriff  „Pädagogik"  fasst,  sieht  man  aus  den  Schluss- 
kapiteln seines  Buches,  in  denen  er  über  Goethe  als  Musik- 
pädagogen, über  Goethe  als  Erzieher  des  Publikums  zum  Kunst- 
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genoss,  über  Goethe  als  Theaterpfidagogeo,  über  Goethe  als  Er^ 
äeher  seines  Volkes  zur  Lebenskunst  höchtnteressante  Betrach- 
tungen anstellt  —  Einer  „Darstellung  und  Besprechung  der 
pädagogischen  Provinz  in  Goethes  ,Wilhebn  Meisters  Wander- 
jahren***  ist  eine  Jenaer  Dissertation  von  Wilhelm  Georg  Burk- 
hardt (98  S.  8^  gewidmet  —  ,^ie  p&dagogische  Provinz  in 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahren**  behandelt  auch  J.  Schubert 
in  den  „Warlburgstimmen^  vom  15.  Mai.  —  Ueber  „Goethes  Be- 
such am  Egerer  Gymnasium  im  Jahre  ISSl**  berichtet  J.  TVötscher 
im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Eger  (14  S.  8^.  —  „J.  B. 
Qrasers  Divinit&tsprinzip  und  dessen  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik**  erörtert  eine  Erlanger  Dissertation  von  G.  Schift- 
ger (51  S.  8^.  —  Die  Enthflllung  des  OutSiMiitiM-Denkmals  zu 
Quedlinbuig  am  20.  Mal  hat  uns  eine  ganz  köstliche  literarische 
Gabe  gebracht:  in  den  Unterhaltungsbeilagen  116  und  117  der 
„Täglichen  Rundschau**  veröffentlichte  Hermann  Lorenz  unter 
dem  Titel  „Guts  Muths  und  Karl  Ritter*'  hochinteressante  und 
zum  grössten  Teil  bisher  noch  ungedruckte  Stellen  aus  dem 
Briefwechsel,  den  Guts  Muths  mit  seinem  Lieblingsschüler  und 
Freund  geführt  hat.  Hübsche  einleitende  Bemerkungen  und  ge- 
schickte Verbindungssätze  Lorenz'  erhöhen  den  Genuss  dieser 
prächtigen  Briefe,  die  G.  Kramer  in  seiner  trefflichen  Ritter- 
Biographie  nur  hier  und  da  benutzen  konnte,  und  die  viel  deut- 
licher als  Kramers  Werk  den  tiefen,  nachhaltigen  Einfluss  Guts 
Muths'  auf  Ritter  erkennen  lassen.  —  „Was  ist  uns  Guts  Muths?" 
fragt  ein  anonymer  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  „Körper  und  Geist'* 
(13.  Jahrg.,  No.  314).  —  „Guts  Muths-Erinnerungen"  brinf^t  Lorenz 
in  No.  7  von  „Körper  und  Geist"  (13.  Jahrg.)  zur  Sprache,  und 
einen  Artikel  „Guts  Muths  und  Wassmannsdorf"  steuert  M.  Wegener 
in  der  „Monatsschrift  für  das  Turnwesen"  (23.  Jahrg.,  Heft  6)  bei.  — 
Nur  ganz  nebenbei  sei  erwähnt  das  Festspiel  des  Realschul- 
direktors Dr.  Hermann  Lorenz  „Christoph  Guts  Muths.  Bilder  aus 
dem  Leben  des  Begründers  der  deutschen  Leibesübungen"  (31  S. 
8»  mit  1  Tafel,  Quedlinburg,  Chr.  Fr.  Vieweg,  M  0,50)  —  Einen 
Vortrag  über  „Hamann  und  Dinter  als  Vertreter  des  Pietismus 
und  des  Rationalismus  in  der  Pädagogik"  hielt  W.  A.  Fett,  der 
Begründer  des  Dinter-Museums,  auf  der  VH.  Tagung  der  Freien 
Vereinigung  für  philosophische  Pädagogilc.  Dieser  Vortrag  ist 
gedruckt  erschienen  in  der  „Sammlung  pädagogischer  Abhand- 
lungen*^ (N.  F.  Xy  6X  herausgegeben  yon  W.  Bartholomäus 
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(31  S.  gr.  8^,  M.  0,60;  Bielefeld,  A,  Helmich).    Der  Verfasser  ent- 
wirft darin  ein  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  beider  Männer 
und  sucht  gleichzeitig  nachzuweisen,  dass  beide  die  von  ihnen 
ausgesprochenen  Gedanken  durch  ihre  Lebensaiheit  praktisch 
auszugestalten  wussten.     Sie  ergänzen  einander  zu  schöner 
Harmonie.  —  ^er  bayrische  Humanist  Georg  Hauer  als  Pädagoge 
und  Grammatiker^  erfährt  eine  gründliche  Behandlung  durch 
J.  Knepper  in  den  „MitteUungen  der  Gesellsohaft  für  deutsche 
Erdehungs-  und  Schulgeschichte**,  Jg.  14,  Heft  4^  und  zwsr 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  lateinisch  -  deutschen 
^jHaueriuS'S  —  Ein  Thema,  das  schon  längst  eine  Bearbeitung 
verdient  hätte,  hat  O.  Flügel  in  der  „Zntsehrift  ftUr  Philosophie 
und  Pädagogik**  (Jahig.  11,  Heft  5)  behandelt:  „Hartart  und 
Strümpell**.  Die  Untersuchung  ist  auch  ids  Heft  235  von  Friedrich 
Manns  »Pädagogischem  Magazin**  gesondert  erschienen  (50  S.  9n 
M.  0,65;  Langensalza,  Herm.  Beyer  &  Sohne).  —  „Der  Begriff 
der  Regierung  in  Herbarts  Pädagogik**  wird  von  Karl  Goetzke 
in  einer  Erlanger  Dissertation  (58  S.  V)  ausführlich  untersucht 
A.  Güntharts  Schrift  »Die  Angaben  des  naturkundlldien  Unter- 
richts vom  Standpunkte  Herbarts*  (Sammlung  naturwissenschaft- 
lich-pädagogischer Abhandlungen",herausgegeben  von  OttoSchmdl 
und  W.  B.  Schmidt,  Bd.  1,  Heft  5;  74  S.  8»,  M.  1,40;  Leipzig,  B.  G. 
Teubner)  ist  mehr  für  den  Psychologen  und  den  praktischen 
Lehrer  berechnet  Jenem  bietet  sie  eine  neue  Anwendung  der 
Herbart'schen  Philosophie,  diesem  möchte  sie  die  philosophischen 
Grundlagen  zur  genauen  Bestimmung  des  vergleichsweisen  Wertes 
der  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgegenständc  für 
die  intellektuelle,  moralische  und  ästhetische  Erziehung  der  Jugend 
liefern.   Aber  auch  für  den  Historiker,  der  sich  speziell  dem 
Studium  Herbarts  widmet,  ist  sie  von  Nutzen,  weil  sie  zeigt,  wie 
sich  die  Lehre  Herbarts  in  der  Gegenwart  weiterentwickelt.  — 
„Ueber  den  Zweck  der  Erziehung  bei  Herbart"  verbreitet  sich 
eine  Leipziger  Dissertation  von  Kurt  Häntsch  (1\  S.  8").  —  Im 
„Deutschen  Schulmann"  (7.  Jg.,  Heft  8)  fand  ein  Aufsatz  von  F.  A. 
Steglich  Platz:  „Zur  Vergleichung  zwischen  der  Herhartschen  und 
der  Frohschammerschen  Psychologie",  der  den  Hauptinhalt  des 
vom  Verfasser  auf  der  VII.  Tagung  der  Freien  Vereinigung  für 
philosophische  Pädagogik  zu  Königsberg   gehaltenen  Vortrags 
wiedergibt.    Steglich  folgt  hier  einem  Wunsche  Frohscham mcrs 
selbst,  der  in  einem  Briefe  vom  13.  Juli  1872  eine  Vergleichung 
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der  Herbartschen  Psychologie  mit  der  seinigen  als  einen  „sehr 
glücklichen  Gedanken"  bezeichnet  hatte.  Er  verzichtet  indessen 
hier  auf  eine  durchgeführte  Parallele,  die  ja  natürlich  auch  eine 
ganze  Monographie  erfordert  hätte,  und  hebt  nur  die  hauptsäch- 
lichsten Beziehungen  zwischen  den  von  Herbart  und  Frohschammer 
ausgebildeten  Lehren  vom  Leben  der  Seele  hervor.  Die  Frage,  ob 
Her  barts  oder  Frohschammers  Psychologie  stärkere  Anwendung  auf 
die  Pädagogik  verdiene,  lässt  er  vorläufig  mit  Recht  unentschieden. 
— Einen  Beitrag  zur  Beurteilung  von  Herbarts  Stellung  zu  Kant  bietet 
A.  Kociok  mit  seiner  Jenaer  Dissertation  «Grundzöge  der  Erkenntnis- 
theorie Herbarts**  (68  S.  8^.  —  Siehe  auch  Gomenius,  Pestalozzi.  — 
In  Max  Kochs  vielseitig  anregender  Rede:  «Herders  Führerstellung 
im  Entwicklungsgang  der  deutschen  Literatur  und  Bildung**, 
(^Bericht  über  die  Jahrhundertfeier  der  Schlesiscfaen  vater- 
ländischen Gesellschaft,  Breslau  1904,  S.  96—109)  ist  auch  eine 
knappe,  aber  feinsinnig  charakterisierende  Würdigung  des  Päda- 
gogen Herder  enthalten,  die  in  dem  sehr  richtigen  Satze  gipfelt: 
„Man  berührt  den  Kern  von  Herders  Wesen  und  Wollen,  wenn 
man  den  Drang,  als  Lehrer  und  Erzieher  zu  wirken,  als  die 
treibende  Kraft  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  bezeichnet**.  — 
Dem  „Geist  von  ,Sturm  und  Drang*  in  der  Pädagogik  des  jungen 
Herder**  spürt  ein  Aufsalz  von  M.  Bruntsch  in  den  „Pädagogischen 
Studien**  (Jahig.  25,  Heft  3)  nach.  —  „Ueber  Herders  Verhältnis 
zur  Schule**  weiss  Jaro  Pawel  in  der  „Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht**  (XVIII,  3)  viel  Rühmendes  zu  sagen.  —  Aua  Anlass 
von  Wilhelm  fünfzigstem  Todestag  hat  Paul  Stein  ein 

Lebensbild  „Der  Sänger  von  ,Wandersmann  und  Lerche',  Superin- 
tendent D.  Wilhelm  Hey**  erscheinen  lassen  (VII  und  86  S.  gr.  8 
mit  1  Bildnis,  M.  0,80,  Berlin,  Fr.  Zilletien).  Ein  schlichtes,  aber 
warm  charakt^ierendes  Gedenkblatt  für  „Wilhdm  Hey**  hat 
auch  K.  Reichert  in  der  Unterhaltungsbeilage  117  der  „Täglichen 
Rundschau"  dargereicht.  —  „Anstand  und  Etikette  nach  den 
Theorieen  der  Humanisten**  behandelt  ein  weit  ausgreifender 
Aufsatz  Alois  Börners  in  den  „Neuen  Jahrbüchern**,  7.  Jahrg., 
Bd.  XIV,  Heft  4 — 6.  Bömer,  der  schon  Verschiedenes  für  die  Er- 
forschung des  deutschen  Humanismus  geleistet  hat,  durchläuft 
hier  die  gesamte  neulateinische  Literatur  von  ihren  frühesten 
Anfangen  (Vergerius,  1392)  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
(Dedekind,  1549)  auf  der  Suche  nach  Vorschriften  für  feines  Be- 
nehmen u.  dgl.  Der  Inhalt  aller  dieser  Weisungen  und  Verbote 
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"wird  geschickt  an  der  Schilderung  eines  nach  ihnen  eingerichtetea 
Alltags  vom  Morgen  bis  zum  Abend  zusammenfassend  darstellt.  — 
«Wilhelm  von  Humboldt  als  Unterrichfsniinister"  zeichnet  Bruno 
Gebhardt  in  der  „Deutschen  Monatsschrift"  (III,  10)  auf  Grund 
der  Denkschriften  aus  der  Zeit  von  Humboldts  Amtsführung,  die 
jetzt  im  zehnten  Bande  der  neuen  (lesamtausgabe  von  Humboldts 
Werken  vorliegen.  —  „Etwas  von  Jahn  und  Reuter"  erzählt  H.  Th. 
Gaedertz  in  der  National-Zeitung  (  No.  549).  —  In  einem  sehr  förder- 
lichen Aufsatz  „Der  Turnvater  Jahn"  (Preiusiscbe  Jahrbücher, 
Oktober)  weist  OttoHemnann  Treitschkes  humoristisch-satirischer 
Darstellung  Jahns  im  zweiten  Bande  der  ^Deutschen  Geschichte" 
an  der  Hand  von  Papieren  des  im  kgl.  preussischen  Hausarchiv 
bcßndlichen  Wittgenstein'schen  Nachlasses  Einseitigkeit  nach.  — 
Von  einer  neuen  Seite  lehrt  Jaro  Pawels  Aufsatz  „Friedrich  Lud- 
wig Jahn,  ein  Apostel  der  Massigkeit'^  in  der  „Monatsschrift  für 
das  Tumweaen"  (XXIII,  3)  den  Verfasser  des  „Deutschen  Volks- 
tums" kennen.  —  Unter  dem  Titel  „Eine  Pädagogik  zur  Zeit  der 
Romantik**  betrachtet  O.  Kiefer  im  6.  Heft  der  „Wartburgatimmen** 
(Jahrgang  II)  Jean  Paola  „Levana**  und  behaii[i4et,  die  Romantiker 
hfitten  für  positive  Leistungen  auf  pädagogisdiem  Gebiete  wenig 
Neigung  und  Talent  beflessen.  Ein  Vergleich  der  „Levana**  mit 
Ellen  Keys  «Jahrhundert  des  Kindes**  Ifiast  letzleres  von  ersterer 
.  stark  beeinflusst,  aber  ebenfalls  aus  einem  glühenden  Heneen 
geboren  erscheinen.  „Beide  sind  trotz  ihrer  Ueberschwenglicb- 
kelten  durchaus  ernst  zu  nehmen,  beide  wären  ohne  Rousseau 
nicht  möglich.  Ihren  wahren  Wert  haben  beide  jedoch  nur  in 
den  Teilen,  die  sich  auch  wirklich  mit  der  Praxis  iigendwie  ver- 
einigen lassen.**  —  Die  Frage  „An  welchen  Punkten  kann  Jean 
Pauls  iLevana*  von  Rousseau  beeinflusst  erscheinen?**  bdiandelt 
eine  Erlanger  Dissertation  von  H.  Plath  (64  S.  9).  —  Adolf  Schultz, 
„Jean  Paul  und  die  pädagogischen  Ideen  seiner  Unsichtbaren 
Loge**  (Pädagogische  Abhandlungen,  herausgegeben  von  W.  Bar- 
tholomäus, N.  F.  Bd.  X,  Heft  5;  80  S.  8>;  Bielefeld,  A.  Hehnichs 
Buchhandlung),  bietet  eine  klare  und  geschickt  verbundene  In- 
haltsangabe von  Jean  Pauls  pädagogischem  Romanfragment  „Die 
Unsichtbare  Loge das  bei  der  Beurteilung  des  Pädagogen  Jean 
Paul  meist  zu  gunsten  der  „Levana**  sehr  in  den  Hintergrund 
geschoben  wird.  Die  aus  der  diehterischen  H&lle  nicht  immer 
ganz  leicht  herauszuschälenden  pädagogischen  Gedanken  sind  nach 
den  drei  Erziehungsperioden  des  Helden  übersichtlich  zusammen- 
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gestellt;  Schultz  hat  sich  allenthalben  bemüht,  Ordnung  in  sie  zu 
bringen,  Jean  Paul  gegenüber  ein  Bestreben,  das  seine  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  hat.  Die  kritischen  Bemerkungen  zu  des  Dichters 
pädagogischen  Hauptsätzen  sind  durchweg  verständig  undbesonnen. 

—  Friedrich  Meyers  Berliner  Dissertation  „Der  Ursprung  des  Jesu* 
Itiscben  Schulwesens"  (ö6  S.  ^  bezeichnet  sich  selbst  im  Unter- 
titel vorwiegend  als  «Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  heil. 
Ignatius*.  —  Die  Kant-Feier  des  Berichtsjahres  hat  über  den 
Pädagogen  Kant  verhältnismässig  wenig  gebracht  «Kants  Be- 
deutung för  die  Pädagogik*  bebandelte  F.  Staudinger  in  Bd.  VL 
der  »Kantstudien*  (wieder  al^edruckt  in  der  von  Hans  Vaihinger 
herausgegebenen  Festschrift  „Zu  Kants  Gedächtnis*,  Berlin, 
Reutber  und  Reichard).  «Zum  Gedächtnis  Kants*  schrieb  auch 
Paul  Natorp  einen  längeren  Aufsatz,  der  aus  der  «Deutschen 
Schule*  als  besonderes  HeRchen  neu  abgedruckt  wurde  (23  S. 
gr.  9^  Leipzig,  Jul.  Klinkhardt,  M.  0,50).  Von  meinem  Deutoch- 
tumsstandpunkte aus  schilderte  ich  im  Märzheft  des  «Tfirmers* 
«Immanuel  Kant  als  deutschen  Pädagogen*.  Spezieller  ist  Otto 
Brauers  Untersuchung  Aber  «Die  Beziehungen  zwischen  Kante 
Ethik  und  seiner  Pädagogik*  (III,  66  S.  gr.  8^,  Leipzig,  Emst 
Wunderlich,  M.  0^.  Kante  Ethik  und  Pädagogik  sind  Dar- 
stellungen zweier  Gedankensysteme,  die  auf  derselben  Grundlage 
ausgebaut  sind.  Dass  sie  in  einzelnen  Punkten  von  einander  ab- 
weichen, erklärt  sich  daraus,  dass  Kant  in  der  Ethik  den  schon 
gebildeten  Charakter,  in  der  Pädagogik  dagegen  die  Charakter- 
bildung selbst  ins  Auge  fasst  und  hier  darum  dem  Eudämonis- 
mus  noch  Zugeständnisse  macht  Gedankengänge  aus  Kante  vor- 
kritischer Periode  spielen  ebenfalls  in  seine  Pädagogik  hinein. 

—  Siehe  auch  Locke,  Milde,  Pestalozzi.  —  Key,  s.  Jean  PauL  — 
Nicht  bloss  für  den  Philologen  und  Politiker,  sondern  dimo 
für  den  Pädagogen  hochinteressant  ist  Emst  Böckels  Lebensbild 
von  „Hermann  Köchly**  (VIII  u.  428  S.  »>,  M.  10,00;  Heidelberg, 
Carl  Winter).  In  schöner  Form  und  mit  herzlicher  Verehrung 
ist  hier  ein  auf  zahlreichstem  Material  an  Briefen,  handschrift- 
lichen Notizen  u.  s.  w.  beruhendes  Bild  von  Köchlys  pädagogi- 
schem Wirken  in  Saalfeld,  Dresden  und  Heidelberg  entworfen, 
das  besonders  Köchlys  Ansichten  über  die  hohe  Bedeutung  des 
Lehrberufs,  über  die  wisscDschaftliche  Tätigkeit  des  Gymnasial- 
lehrers für  die  Schule,  über  die  speziell  dem  altklassisch-huma- 
nistischen Unterricht  zufallende  ethische  Aufgabe  helles  Licht 
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breitet   und  Köchlys  Bemühungen  um  den  Entwurf  zu  einem 
neuen  sächsischen  Schulgesetz  und  um  die  Reform  des  Gymna- 
siums klar  hervorhebt.    Ueber  den  reichen  sonstigen  Inhalt  des 
Werkes,  soweit    er  Küchlys   politische  und  wissenschaftliche 
Tätigkeit  darstellt,  sei  hier  nichts  gesagt.  —  Leibniz,  s.  Spinoza.  — 
Aus  Anlass  der  200.  Wiederkehr  von   John   Leckes  Todestag 
(28.  Oktober  1704)  liat  diesem  englischen  Denker  .\hiximilian 
Runze  in  der„Täglichen  Hundschau''(UnterhaItungsbeilage  No.25t3) 
ein  Gedenkblatt  „John  Locke  und  Immanuel  Kant"  gewidmet,  das 
freilich  mehr  dem  Philosophen  als  dem  Pädagogen  Locke  gilt.  — 
Ein  Erinnerungsblatt  ist  auch  S.  Lublinskis  Aufsatz  „John  Locke" 
in  der  Sonntagsbeilage  Nr.  43  zur  „Vossischen  Zeitung".  —  Von 
A.  Moldehus'  Auswahl  aus  „Luthers  pädagogischen  Schriften" 
ist  die  vierte  durchgesehene  Auflage  aiugegebeo  worden  („Schriften 
hervorragender  l'ädagogen  für  Seminaristen  und  Lehrer*',  Heft  1; 
63  S.  8»,  M.  0,G5;  Breslau,  Ferdinand  Hirt)       Von  M.  Kreutzers 
„Kirchengeschichtlichen  Predigten  über  Doktor  Luther"  kommt 
für  unser  Gebiet  das  3.  Heft  in  Betracht:  „Die  Einführung  der 
biblischen  Lehre  in  Kirche,  Schule  und  Volksleben"  (S.  221—339, 
gr.  8^,  M.  1,40;  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht;  Jahreszahl 
1905).  —  Siehe  auch  Abschnitt  I  unter  Zerbst.  —  „Die  Reform- 
bestrebungen  unter  dem  preussischen  Minister  Julius  von  Mmmw 
(17W— 1807)  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Biidungswesens*' 
schildert  eingehend  Alfred  Heiibatim  in  den  MMitteiliiiigen  der 
Gesellschaft  f&r  deutsche  Erziehung»-  und  Schnlgeschichte^, 
Jg.  14,  Heft  3.  Besonders  gerühmt  sei  die  grosszugige  historische 
Darlegung,  mit  der  er  den  Auftatz  einleitet,  und  in  der  er  mit  vollen 
Händen  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens  prägnante  Einzel- 
zuge hinschüttet  und  sie  mit  klarster  Darlegung  der  Entwicklungs- 
phasen  verbindet.  Streng,  aber  gerecht  ist  die  Schlussanmerkung 
gegen  Bender-Schmidts  „Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  in 
Deutschland**.  —  „Beitrige  zum  Briefwechsel  Melaiichtlioiit  aus 
der  Brieftammlung  Jacob  Monaus  in  derSte.  Genevl&ve-Bibllotliek 
zu  Paris**  bringt  Paul  Flemming  im  Jahresbericht  der  königl. 
Landesschule  Pforta  (72  S.  4*).  —     elanchthons  ethische  Prin- 
zipienlehre und  ihr  Verhältnis  zur  Moral  der  Scholastik**  unter- 
sucht Johannes  Noryskiewicz  in  einer  Mfinsterer  Dissertation 
(72  S.  8^.  —  Siehe  auch  Abschnitt  I  unter  Zerbst  —  IMItacer, 
Bartholomäus,  s.  Abschiütt  III  unter  Kinderheilkunde.— Mit  Vinoenz 
Eduard  MIMo  beschäftigt  sich  eine  Schrift  von  Max  Ortner  ,JKant  in 
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Oesterreich  und  Vincenz  Eduard  Milde.  Zugleich  eine  Beleuchtung 
der  Methode  des  Herrn  Professors  Dr.  Wotke  und  eine  Antwort  auf 
desselben  ,Ein  letztes  Wort  über  Kant  in  Osterreich*  in  der  Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien  1003,  12.  Heft'*  (24  S. 
Lez.-0^  M.  0,60;  Klagenfort,  Johannes  Heyn),  die  auf  eine  Strdt- 
frage  des  Vorjahres  zurückgreift,  übrigens  auf  eine  solche,  an  der 
mehr  die  Philosophen  als  die  Pädagogen  Interesse  haben  dürften.  — 
Mootaifae  gewidmet  ist  ein  kleines  Schriftchen  (58  S.  8^  M.  0,^), 
das  der  Verleger  (Johannes  Kriebel  in  Hambuig)  folgendermassen 
anzeigte:  „Uebei  Erziehung.  Uebersetzt  und  mit  einem  vorzüg- 
lichen [t]  Vorwort  versehen  von  Dr.  Maximilian  Kohn**.  Uebrigens 
ist  diese  Einleitung  in  der  Tat  bei  alier  Kürze  <^/,  S.) 
nicht  übel  und  zum  mindesten  originell,  die  Uebersetzung 
kongenial  gelungen,  der  knappe  Kommentar  recht  nützlich.  — 
lieber  •,Die  Bedeutung  Montaignes  für  unsere  Zeit**  spricht  sich 
Emil  Kühn  ausfuhrlich  aus  (Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz).  Das 
Werkchen  ist  eine  Ergänzung  zu  Kühns  Uebersetzung  von 
Montaignes  „Essays*'.  ~  Siehe  auch  Gbarron.  —  In  Friedrich 
Manns  „Pädagogischem  Magazin**,  Hft.  222,  erschien  aus  der 
Feder  Hugo  Grosses  ein  27  Seiten  umfisssender  Aufeatz  über 
Andreas  Muskulus  unter  dem  Titel  «Ein  Mädchenschul-Lehrplan 
aus  dem  10.  Jahrhundert:  Andreas  Muskulus'  ,Jungfraw  Schule* 
vom  Jahre  1574**  (Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne).  — 
Einen  Blick  in  die  Geschichte  der  jüngsten  Pädagogik  lässt  uns 
A.  Göriand  in  seiner  Studie  tun  „Paul  Natoip  als  Pädagoge. 
Zugleich  mit  ein  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Begri£b  der  Sozial- 
pädagogik" (III  u.  78  S.  gr.  8»,  M.  1,50;  Leipzig,  Julius  Klinkhardt). 
—  Ueber  „Die  Pädagogik  der  NenkaiitlaiMff^  spricht  K.  Just  in 
der  „Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik'*  (XI,  6).  —  In 
einem  Aufsatz  „Aus  dem  Leben  des  Hallischen  Kanzlers  Aug. 
Herrn.  Nlemeyer*'  bietet  Karl  Menne  in  Max  Kochs  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte",  Bd.  4,  Heft  .'i  einige  Vor- 
studien zu  einer  von  ihm  geplanten  Monographie  über  Niemeyer. 
Dessen  Bekanntschaft  mit  Klopstock  und  schwärmerische  Ver- 
ehrung für  den  Messias-Dichter  schildert  die  erste.  Dass  der 
Dichter  Niemeyer  in  einem  engen  Ahhängigkeitsverhältnis  zu 
Klopstock  stand,  wird  dabei  dargelan  und  nimmt  nicht  Wunder. 
Für  Pädagogen  am  interessantesten  ist  Abschnitt  II,  der  von 
einem  Besuch  Friedrich  Wilhelm  von  Fürstenbergs  und  der 
Fürstin  Gallizin  im  hallischen  Waisenhaus  berichtet.   Was  hier 
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über  die  didaktische  Begabung  und  die  Erziehungsweise  der 
Ffiisün  gesagt  ist,  verdient  stärkste  Beachtung.  Aus  dem  III.  Ab- 
sdmitt  ist  für  den  P&dagogen  am  bemerkenswerteste  die 
Schildemng  der  sogenamiteii  Aktusabende  im  halUschen  Pida- 
gogium,  an  denen  von  den  Scholaren  den  geladeoen  Gisten 
dramatisdie  Aufführungen  geboten,  zuweilen  die  neu  erscheinen- 
den Werke  Goethes  und  Schillers,  noch  ehe  sie  buchhftndleriadi 
vertrieben  werden  konnten,  vorgelesen  wurden.  Abschnitt  IV, 
„Freundschaft  mit  Goethe  und  Schiller^,  zeigt  uns  diese  beiden 
Grossen  u.  a.  als  verständnisvolle  Besucher  des  hallischen  Päda- 
gogiums. Der  ganze  Aufimtz,  der  vor  allem  auf  Grund  von  Nie- 
meyers briefereichem  Nachlass  viel  Neues  beibringt,  darf  bei 
künftigen  Studien  über  den  hallischen  Kanzler  nicht  übersehen 
werden  und  weckt  auf  Mennes  Monographie  gespannte  Erwartung. 
—  Ein  Anonymus  hat  in  der  „Preussischen  Lehrer-Zeitung"  vom 
1.  September  ein  kurzes  Lebensbild  von  „August  Hermann  Xie- 
meyer"  entworfen,  das  alles  Wesentliche  enthält  und  vor  allem 
die  Beziehungen  Niemeyers  zum  Freiherrn  von  Stein,  zu  A.  H. 
Francke,  Pestalozzi,  Herbart,  Locke  u.  s.  f.  hervorhebt.  —  Als 
Bd.  16  der  „Pädagogischen  Klassiker",  herausgegeben  von 
E.  Friedrich  und  Herm.  Gehrig,  ist  erschienen:  Edmund  Opper- 
mann,  „August  Hermann  Niemeyer.  Sein  Leben  und  seine  päda- 
gogischen Werke"  (V  u.  75  S.  8«,  M.  1,00;  Halle,  Hermann 
Schroedel).  Diese  Schrift  kam  wie  die  vorgenannten  rechtzeitig 
zur  Feier  der  160.  Wiederkehr  von  Niemeyers  Geburtstag.  — 
In  der  von  mir  geleiteten  Sammlung  „Gresslers  Klassiker  der 
Pädagogik'*  ist  im  Berichtsjahre  als  Bd.  XXII  AI.  Knöppels  Be- 
arbeitung von  „Bernhard  Heinrich  Overberg"  (XI  und  275  S.  8^, 
Langensalza,  Schulbuchhandlung  von  F.  G.  L.  Gressler,  M.  4^50, 
geb.  M.  5^;,  erschienen,  die  sich  eng  an  den  Plan  des  ganxea 
Unternehmens  anschliesst.  Sie  bietet  demgemftss  zunächst  eine 
Lebensbesehreibung  Overbergs,  fasst  dann  dessen  pftdagogische 
Ideen  systematisch  zusammen,  weist  die  Quellen  dafür  nadi,  so- 
weit dies  der  Forschung  bis  jetzt  gelungen  ist  —  weiteigehende 
SpezialStudien  darüber  wftren  ein  dankbares  Thema  für  eme 
Doktorarbeitt  —  und  unterzieht  die  pädagogischen  Lehren  Over- 
bergs einer  sachlichen  Kritik,  die  aber  im  allgemehien  nur 
günstig  ausfollen  konnte.  Hierauf  folgt  ein  sorgfaltig  an  die 
Ausgabe  letzter  Hand  sich  anschliessender  Abdruck  der  Over- 
berg'schen  „Anweisung'',  der  nur  Weniges  aussdieidet,  was  sach- 
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lieb  nicht  mehr  haltbar  und  auch  historisch  ohne  Interesse  ist. 
Es  steht  mir  schlecht  an,  über  dieses  Buch  aus  meiner  eigenen 
Sammlung  hier  zu  urteilen,  aber  ich  darf  feststellen,  dass  die 
Kritik  an  ihm  klare,  geschmackvolle  Form  bei  strenger  Wissen* 
schaftUcbkeit  gefunden  hat.  Sicher  ist,  dass  die  Ausgabe  den 
neuesten  Stand  der  Overberg -Forschung  wiedergibt,  und  dass 
Knöppel  dasjenige  Werk  des  münsterischen  Pidagogen  ausgewfthlt 
hat,  das  diesen  Katholiken  und  Protestanten  gleich  wert  macht, 
weil  es  gewissennassen  konfessionslos  ist,  indem  es  allenthalben 
nur  das  rein  Menschliche  betont  —  Einen  Aufsatz  »Bernhard 
Overheig"  veröffentlichte  ein  Anonymus  im  »Deutschen  Merkur* 
(XXXVII,  19).  —  Von  August  Israels  „Pestalonl-Bibliographie*', 
einem  fundamratalen  Werk  von  grosster  Bedeutung,  ist,  nadbdem 
im  vergangenen  Jahre  der  erste  Band  die  Schriften  Pestalozzis 
brachte,  Jetzt  Band  II,  die  Briefe  enthaltend,  erschienen:  „Monu- 
menta  Germaniae  Paedagogica"*  Bd.  XXIX  (XII  u.  839  S.  9,  Berlin, 
A.  Hofinann  A  Comp.,  M.  10,00).  Israel  hat  die  schwere  Kunst  ver- 
standen, seine  Bibliographie  lesbar  zu  machen.  Dass  er  dem 
Werke  viel  Zeit  und  Mühe,  aber  auch  viel  Lust  und  Liebe  ge- 
widmet hat,  sieht  man  auf  jeder  Seite.  Nicht  aus  kleinlichem 
Spezialistentum  ist  die  Arbeit  erwachsen,  sondern  von  einem 
höheren  Gesichtspunkte  aus  (vgl.  das  Vorwort  zu  Bd.  I)  hat  sie 
Israel  unternommen,  und  das  kam  ihr  dauernd  zugute.  Denn 
dass  sie  doch  weit  mehr  ist  als  eine  blosse  Bibliographie,  hat 
man  schon  bei  dem  ersten  Bande  gesehen,  wo  Israel,  besonders 
bei  seiner  erstmaligen  Durchforschung  der  Zeitungen,  Auszöge 
gegeben  hat,  die  einem  manches  Nachschlagen  an  sdiwer  zugäng- 
lichen Stellen  ersparen.  Und  es  zeigt  sieh  auch  im  zweiten  Bande, 
bei  den  vortrefflich  angelegten  Auszügen  aus  Pestalozzis  Briefen, 
wird  sich  aber  sicher  am  besten  dartun,  wenn  uns  Band  III  das 
in  Aussicht  gestellte  ausführliche  Namen-  und  Sachregister  bringen 
wird.  Die  Anordnung  des  Brief bandes  ist  folgende:  1.  Jugend- 
nnd  Neuhofszeit.  Stans.  (1707—99).  —  2.  Burgdorf  und  Buchsee 
(1800 — Juni  1805).  —  3.  Iferten  I.  Bis  zum  Tode  der  Frau  Pestalozzi 
(Juli  1805—1815).  —  4.  Iferten  II.  Lebensabend  (1816—27).  Ein 
sehr  freudig  zu  begrüssendes  Verzeichnis  der  Empfänger  der  Briefe 
zeigt,  wie  ausserordentlich  ausgedehnt  Pestalozzis  Korrespondenz 
war.  Ein  anderes  Verzeichnis,  das  der  Berichtigungen,  beweist 
durch  seine  Magerkeit  allein  schon  —  was  freilich  aus  jeder  Zeile 
hervorgeht  — ,  mit  welcher  peinlichen  Sorgfalt  die  Arbeit  geleistet 
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worden  ist  Die  weiterführenden  und  kommentierenden  An> 
merkiiBgen  zu  den  Briefen  sind  bei  aller  vorsichtigen  Einschrän- 
kung eine  wertvolle  Beigabe.  —  „Die  Begriffe  Form  und  Zahl  bei 
Pestalozzi  im  Zusammenhange  mit  seinen  p&dagogischen  Ideen 
und  in  ihrer  Beziehung  zu  Kant^  erdrtert  H.  Meyer  im  Programm 
des  Protestantischen  Gymnasiums  zu  Strassbuig  (61  S.  9>).  —  Ein 
interessantes  geschichtliches  Kapitel  ,J>ie  didaktischen  Normal- 
formen  bei  Pestalozzi,  Herbart  und  seiner  Schule  (Stoy,  Ziller, 
Rein,  Dörpfeld]  und  Diesterweg^  enthält  die  2.  Auflage  von  E.  Ton 
Sallwürks  Auftehen  machendem  Buche  „Die  didaktischen  Normal- 
formen*"  (VI  und  167  S.  gr.  6^,  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Diesterweg). 
Allerdings  ist  hier — genau  ent^rechend  dem  Zwecke  der  Schrift 

—  der  historische  Bericht  von  der  Kritik  namentlich  der  Ziller- 
sehen  Anschauungen  überwuchert,  doch  vermittelt  gerade  die 
gerecht  abwägende  Beurteilung  Sallwürks  aufs  beste  das  Verständ- 
nis des  geschichtlichen  Entwicklungsganges.  Vor  allem  wird  den 
einzelnen  Herbartianern  ihre  f^enau  begrenzte  Stellung  zu  Herbart 
und  unter  einander  angewiesen.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Schlüsse:  „Der  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  didaktischen 
Formgebung  ....  zeigt  unwiderleglich,  dass  ein  Bedürfnis  nach 
allgemein  giltigen  didaktischen  Methoden  vorliegt,  dass  eine  solche 
aber  nur  gegeben  werden  kann  auf  Grund  einer  Untersuchung 
der  in  der  Wissenschaft  vorliegenden  Arten  der  Erkenntnis  sowie 
der  psychologischen  Bedingungen,  an  welche  die  Aneignung 
derselben  durch  den  Schüler  gebunden  ist^^  Es  versteht  sich, 
dass  Sallwürk  selbst  für  sein  Buch  die  Konsequenzsii  aus  dieser 
Feststellung  gezogen  hat.  —  Siehe  auch  Rousseau.  —  „Die 
Stellung  des  Philanthropinismus  in  der  Geschichte  der  Leibes- 
übungen'' behandelt  Moestue  in  „Körper  und  Geist**  XIII,  14. 

—  Philipp  der  Oroasmilllfe^  s.  Abschnitt  I  unter  Hessen.  — 
An  einem  Orte,  wo  man  es  nicht  ohne  weiteres  erwarten  sollte, 
in  einem  Programm  des  Gymnasiums  zu  Blankenbuiig  am  Han 
von  Karl  Mollenhaner  über  den  hannoverschen  Staatsmann 
„August  WUhehn  Rataberg»  ^  S.  4«),  ist  auf  den  Seiten  19—21 
ein  bei  aller  Kürze  sehr  gründlicher  und  interessanter  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Pftdagogik  enthalten.  Mollenhauer  gebührt 
aufrichtige  Anerkennung  dafOr,  dass  er  uns  auf  diesen  selbstindig 
urteilenden,  bisher  nicht  näher  bebandelten  Pädagogen  aufinerk- 
sam  gemacht  hat,  der  in  der  Zeit  vollster  Rousseau-Schwflrmerel 
höchst  besonnen  über  den  Verfasser  des  „EmiP*  dachte,  und 
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dessen  „Prüfung  der  Erziehungskunst"  durchaus  den  Neudruck 
verdient,  den  uns  Mollenhauer  von  ihr  in  Aussicht  stellt.  — 
Rein,  s.  Pestalozzi.  —  Richter,  s.  Jean  Paul.  —  Kinen  humani- 
stischen Pädagogen  des  16.  Jahrhunderts  behandelt  Joseph  Over- 
mann in  seiner  Erlanger  Dissertation  über  .,Joachim  Ringelberg" 
(46  S.  80).  —  In  F.  X.  Kunz'  „Bibliothek  der  katholischen  Päda- 
gogik" ist  Bd.  15  erschienen:  „Aegidius  Romanus'  de  Colonna, 
Johannes  Gersons,  Dionys  des  Kartäusers  und  Jakob  Sadolets 
pädagogische  Schritten",  übersetzt  und  mit  biographischen  Ein- 
leitungen und  erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Mich. 
Kaufmann,  F.  X.  Kunss,  Heinr.  AI.  Keiser  und  K.  AI.  Kopp  (XIII 
u.  441  S.  8^^,  Freiburg  in  B.,  Herdersche  Verlagshandlung,  M.  5,00, 
geb.  M.  6,80).  Eis  ist  sehr  dankenswert,  dass  diese  bedeutungs- 
vollen, aber  bis  auf  Gerson  und  allenfalls  Sadolet  wenig  bekannten 
Pädagogen,  vor  allem  der  hochinteressante  Dionys,  hier  so  aus- 
führlich behandelt  werden«  Das  Ganze  ist  ein  wertvoller,  aus 
echt  wissenschaftlichem  Geiste  erwachsener  Band;  nur  da  er- 
leidet dieser  Geist  eine  geringe  Einbusse,  wo  die  Darstellung  bei 
aller  Vorsicht  doch  etwas  ins  Legendäre  übergreift.  Die  katholische 
Färbung  darf  man  den  katholischen  Verfiuaem  nicht  verübeln, 
und  ausdrücklich  soll  anerkannt  sein,  dass  sie  sich  im  allge^ 
meinen  gewissenhafter  Objektivität  befleissigt  haben.  Besonders 
eindringend  und  gründlich  ist  Gerson  durch  den  verdienstvollen 
Herausgeber  der  ganzen  Sammlung  behandelt  worden;  es  war 
keine  leichte  Aulgabe,  Gersons  Erziehungsgrundsätze  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen,  aber  ihre  Lösung  muss  als 
glücklich  gelungen  bezeichnet  werden.  Mit  erfreulicher  Sorgfalt 
sind  auch  die  ausgedehnten  bibliographischen  Angaben  zu- 
sammengestellt, namentlich  bei  Dionys.  Für  die  Uebersetzungen 
sind  die  Bearbeiter  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  Sinn  und  Geist 
der  Originale  zu  wahren;  wenn  dabei  Kopp  in  Sadolets  Traktat 
eine  —  nicht  immer  leicht  zu  bewirkende  —  übersichtliche 
Gliederung  gebracht  hat,  so  ist  das  vom  Standpunkte  praktischer 
Brauchbarkeit  nur  zu  loben.  Das  geschickt  angelegte  Register 
vereinigt  Personen-  und  (sehr  dankenswert)  Sachregister.  ~ 
Rosenberi:,  Albrecht  von,  s.  Abschnitt  I  unter  Baden.  —  Eine 
Studie  zur  vergleichenden  Erziehungsgeschichte  liefert  Störlings 
Aufsatz  „Die  Anschauungen  Rousseaus  und  Pestalozzis  von  der 
Stellung  der  Religion  in  der  Erziehung^^  in  der  „Zeitschrift  für 
den  evangelischen  Reiigtonsunterricht^'  (Jahrg.  lo,  Heft  3).  ~ 

ZtHMlirift  fSr  pldi«atiid»  FifciMtosit^  PUhologl»  und  HniiM.  8 


uiLjiii^cü  by  Google 


442 


Hans  Zimmer, 


Siehe  auch  Jean  Paul,  Rehberg.  —  Sadoiet,  s.  Romanus. 
In  „Die  pädagogische  Klassiker",  herausgegegen  von  E.  Friedrich 
und  Herrn.  Gehrig,  fand  als  Bd.  15  Aufoi^me:  Jos.  Nleasen, 
„.lohann  Michael  Salier.  Sein  Leben  und  seine  Schriften  (TV  a. 
100  S.  9*,  M.  1^5;  Halle,  Hermann  Schroedel).  „Der  Pftdagog 
Bischof  Job.  Mich.  Sailer  in  seiner  Beziehung  zur  modernen 
Pädagogik"  ist  der  Gegenstand  eines  Vortrags  von  Johannes 
Baier  (12  S.  gr.  8°,  M.  0,20;  Würzburg,  Göbel  &  Scherer).  —  Cbrisüan 
Gotlhilf  Saizmanns  „Konrad  Kiefer"  hat  P.  Schütze  neu  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  herausgegeben  (143  S.  gr.  8  ,  M.  1,25 
-  Heft  6  der  „Schriften  hervorragender  Pädagogen  für  Seminaristen 
und  Lehrer",  Breslau,  Ferdinand  Hirt).  —  Von  Wimmers  Ausgabe 
des  Salzmannschen  „Ameisenbüchleins"  („Sammlung  der  be- 
deutendsten pädagogischen  Schriften  aus  alter  und  neuer  Zeit", 
herausgegeben  von  Bernh.  Schulz,  J.  Gänsen  und  A.  Keller, 
Paderborn,  Ferd.  Schöningh;  ist  die  fünfte  Autlage  erschienen. 
Ebenso  ist  der  von  der  Dürrschen  Buchhandlung  in  Leipzig  ver- 
anstaltete Neudruck  des  „Ameisenbüchleins''  in  6.  Auflage  er- 
schienen (75  S.  gr.  80;  Jahreszahl:  1905;  M.  0,80).  -  „Zur  Er- 
innerung an  den  60.  Geburtstag  Heinrich  Schaumbergers"  hat 
W  Burmester  als  Heft  82  der  „Pädagogischen  Abhandlungen" 
(Bielefeld,  A  Helmichs  Buchhandlung)  eingutgemeintes  Schrillchen 
(18  S.  8°,  M.  0,50)  veroiTentlicht.  —  „Schclllngs  Vorlesungen  über 
die  Methode  des  akademischen  Unterrichts"  behandelt  ein  Aufsatz 
von  W.  Haus  in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gj'm- 
nasien"  (Jg.  55,  Heft  4).  —  Scholastik,  s  Melanchthon  —  Wie 
«(Schopenhauer  über  die  humanistischen  Studien"  dachte,  teilt 
ein  Aufsatz  von  E.  Stemplinger  in  den  „Blättern  für  das  Gym- 
nasiai-Schulwesen'^  (XL,  3)  mit.  —  Siehe  auch  Spinoza.  —  Zur 
100.  Geburtstagsfeier  Johann  Gabriel  Seidls  hat  Karl  Fuchs  eine 
ansprechende  Monographie  „Johann  Gabriel  Seidl^  (XVII  u. 
155  S.  8^,  mit  Bildnis,  M.  1,70)  bei  C  Fromme  in  Wien  und 
Leipzig  erscheinen  lassen.  Er  behandelt  in  der  liebevoll  und 
mit  patriotischer  Wärme  geschriebenen  Schrift  zwar  vorwiegend 
den  Dichter  Seidl,  wird  aber  auch  dem  Pädagogen,  Sagenforscher, 
Archäologen  und  Numismatiker  gerecht.  Neue  Forschungen  zu 
bieten,  lag  nicht  in  seiner  Absicht,  aber  das  vorhandene  Material 
hat  er  gewissenhaft  gesammelt  und  geschickt  zu  einem  ab- 
gerundeten Bilde  verarbeitet.  —  Derselbe  Verfasser  hat  auch  der 
„Oesterreichiech-Ungarischen  Revue^*  (Bd.  31,  Heft  S)  einen 
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kürzeren  Artikel  „Johann  Gabriel  Seidl"  geliefert  und  einen  Ab- 
schnitt des  Erinnerun^shefles  übernommen,  das  die  , ^Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien"  (50,  (V)  ihrem  Mitbegründer 
gewidmet  hat.  Der  Inhalt  dieses  Heltes  ist  der  folgende:  K.  Fuchs, 
^Zu  J.  G.  Seidls  Dichtungen,  Briefen  und  Biographie";  A.  Petak, 
„Ungedruckte  Briefe  und  Gedichte  J.  G.  Seidls^;  A  Gubo,  „J.  G. 
Seidl  als  Historiker  und  Schulmann".  Eine  Ergänzung  zu 
diesem  Heft  enthält  Heft  8/9  in  V.  Lentners  Abhandlung  „.Johann 
Gabriel  Seidl  und  Johann  Nepomuk  Vogl."  —  Ein  (iedenkbiatt 
von  Ed.  Castle  über  „J.  G.  Seidl''  enthält  aucli  „Die  Zeit", 
No  506  7,  und  die  „Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht" 
<XVin,  9)  brachte  einen  Aufsatz  L.  Langers  J.  G.  Seidls 

100.  Geburtstag.  Eine  Würdigung  des  Lyrikers  und  Balladen- 
sangers". —  In  der  „Zeitschrift  für  das  Healschulwcsen"  (XXIX,  10) 
schildert  M.  Simböck  ,^erbert  Spencer  als  Erzieher".  Die  in 
den  ,JBcrner  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte" 
(herausgegeben  von  Ludwig  Stein)  als  Band  38  erschienene  Schrift 
„Willensunfreiheit  und  Erziehungsmöglichkeit"  von  Philipp 
Manoloff  (II  u.  74  S.  gr.  Bern,  Scheitlin,  Spring  4t  Cie.,  M.  I,d0) 
bezieht  sich  auf  Spinoza,  Leibniz  und  Schopenhauer.  —  Stephaiil« 
t.  Zöllner.  —  „Theodor  Storm  als  Erzieher"  zu  schildern, 
unternahm  Hugo  Gilbert  in  einem  Schriftchen  (48  S.  gr.  8^, 
M.  0,80;  Lübeck,  Lübcke  &  Nöbring).  —  Stoy»  8.  Pestalozzi.  — 
Eine  kurze  Biographie  und  Würdigung  des  1889  verstorbenen 
Schulmannes  Karl  Straclcef|an  hat  ein  Anonymus  (H.  H.)  für  die 
Unterhaltungsbeilage  No.  292  (13.  Dezember)  der  »Täglichen  Rund- 
schau** geschrieben,  im  Anscbluss  an  die  Neuausgidie  der  besten 
literarischen  Arbeiten  Strackeijans,  die  dessen  Tochter  Else 
Wirminghaus  besorgt  und  mit  einem  liebevoll  gezeichneten  Lebens- 
bild begleitethat(01denburg,Gerhardt  StaUhig,M.5,00>.  — StrilmiMll, 
s.  Herbart  —  W.  von  der  Fuhrs  Ausgabe  von  „Franz  Michael 
Viertbalm  pädagogischen  Hauptschiiften'*  (Sammlung  der  be- 
deutendsten pädagogischen  Schriften,  herausgegeben  von  Gänsen 
Keller  und  Schulz,  Bd.  XXIX;  VIII  u.  280 S.  9,  M.  2,00;  Padeibom, 
Ferdinand  Schöningh)  ist  eine  solide  und  gründlich  unterrichtende 
Arbeit,  um  so  dankenswerter,  als  Viertbaler  bis  Jetzt  noch  nicht 
die  Stellung  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  erhalten  hat,  die 
ihm  gebührt.  In  der  Einleitung  behandelt  Fuhr  die  Lebensschick- 
sale  und  den  Charakter  Vierthalers,  dessen  pädagogisches  Wirken, 
endlich  dessen  Verhältnis  zur  Pädagogik  seiner  Zeit.  Reichlich 
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und  umsichtig  beuutzt  er  dabei  Aotfaallen  Monographie  über 
Vierthaler,  ist  aber  in  manchen  Einzelheiten  durch  eigene  Quellen- 
forschung, vor  allem  durch  aus-  und  ergibige  Benutzung  der 
Vorreden  Vierllialers  zu  seinen  Werken,  darüber  hinausgekommen. 
Ebenso  überholt  er  Glöckls  Neuausgabe  von  Vierthalers  päda- 
gogischen Schriften,  besonders  in  bibliographischen  Angaben. 
Die  Auswahl  selbst  bietet  die  drei  pädagogischen  Hauptwerke 
Vierthalers,  „Geist  der  Sokratik",  „Elemente  der  Methodik  und 
Pädagogik''  und  „Entwurf  der  Schulerziehungskunde":  ihr  Neu- 
druck kommt  um  so  erwünschter,  als  die  Originalausgaben  nur 
noch  in  ganz  wenigen  Exemplaren  verstreut  vorhanden  sind. 
Dass  der  erste  Teil  des  „Entwurfs",  eine  geschichtliche  Einleitunp^ 
weggelassen  wurde,  ist  vom  Standpunkte  des  Historikers  zu  be- 
dauern. Im  übrigen  aber  kann  man  mit  den  Prinzipien,  denen 
Fuhr  hei  dem  Neudrucke  folgte,  wohl  einverstanden  sein.  Die 
Anmerkungen  des  Herausgebers  sind  fleissig  zusammengetragen 
und  hei  der  Lektüre  als  unaufdringliche  Hilfe  recht  nützlich;  nur 
gegen  den  Vorwurf  „oberflächlicher  Auffassung  der  Kreuzzüge*^ 
<S.  272)  muss  man  Vierthaler  kraft  unserer  modernen  Gesdiiehts- 
kenntnis  entschieden  in  Schutz  nehmen;  hier  ffirbt  bei  Fuhr  der 
katholische  Standpunkt  doch  etwas  ab,  der  im  übrigen  vcm  er- 
freulicher wissenschaftlicher  Objektivität  überwogen  ist  —  Vagi. 
Joh.  Nep.,  s.  SeidL  — Einen  warm  geschriebenen  Nachruf  auf  den 
begeisterten  Pädagogen  Stephan  Waetioldt  aus  der  Feder  Ott» 
Lyons  enthält  die  „Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterrichte^ 
(XVIII,6).  Nachdrücklich  weist  dabei  der  Ver&sser  auf  Waetioldl» 
fost  gänzlich  unbeachtet  gebliebene  Dichtungen  hin.  Wenn  diese 
„nicht  den  Erfolg  gefunden  haben,  den  sie  ihrer  Kraft  und  Schön- 
heit nach  verdienen,  so  trägt  daran  lediglich  das  Verhiltnia 
zwischen  Schule  und  Presse  die  Sdb^nld**.  Dieses  Verhältnis  wird 
von  Lyon  näher  erörtert.  —  Zlller,  s.  Pestalozzi.  —  Als  ein  Ver- 
dienst darf  es  den  Herausgebern  von  Schrödels  „Pädagogischen 
Klassikern",  E.  Friedrich  und  Hermann  Gehrig,  angerechnet 
werden,  dass  sie  Alfred  Heubaum,  den  vorzüglichen  Kenner  der 
Geschichte  der  Pädagogik,  gewonnen  haben,  ihren  14.  Band,  „Die 
Nationalerziehung  in  ihren  Vertretern  Zöllner  und  Stephani",  zu 
bearbeiten  i^V,  122  S.,  M.  1,50;  Halle,  Hermann  Schrödel). 
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III.  Fächer. 

Ein  Aufsatz  O  Wendlandts  im  M;irz-Heft  von  f^Nord  und 
Süd''  behandelt  „Die  Geschichte  der  Einführung  der  Arbelt  in 
den  Unterricht".  —  „Beiträge  zur  Geschichte  des  biblischen 
Unterrichts,  besonders  in  Deutschland,  vor  Justus  Gesenius  und 
Johann  Hübner"  bietet  Hans  Vollmer  in  den  «^Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte^  Jg. 
14,  Heft  4.  —  Aus  L.  Viereclis  vielgerübmtem,  auf  fleissigsten 
Literaturstudien,  reichem  statistischen  Material  und  zahlreichen 
amtlichen  Auslassungen  fussendem  Werk  „Zwei  Jahrhunderte 
4eutichra  Unterrichts  in  den  Verehiigten  Staaten**  (298  S.  9», 
M.  6,00,  geb.  M*  0^;  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn) 
■erfahren  wir,  daas  die  Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  in 
Amerika  ein  Wachsen  und  Absterben  (in  den  Volksschulen)  und 
•ein  Neuwachsen  (in  den  höheren  Schulen)  darstellt  Sie  ISsst 
sich  zwanglos  in  drei  Abschnitte  einteilen:  1.  Vom  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  bis  1825  (von  den  Kirchenschulen  jener  deut- 
schen Kolonisten  an  gerechnet,  die  im  18.  Jahrhundert  wegen 
ihres  Glaubens  hauptsächlich  nach  Pennsylvanien,  Nord-Karolina 
und  Virginien  auswanderten),  2.  Von  1825  bis  1876  (der  Auf- 
schwung des  Interesses  an  der  deutschen  Kultur  in  Amerika  seit 
Alexander  von  Humboldt,  Folien,  Beck,  Lieber),  3.  Von  1876 
<Gründung  der  John  Hopkins-Universität  in  Baltimore)  bis  zur 
<jegenwart  Vorzüge  des  Werkes  sind  die  Fülle  des  dargebotenen 
Stoffes  und  die  flotte  Schreibart;  Nachteile  der  Mangel  an  ge- 
nügend scharfer  Kritik  gegenüber  den  Quellen  und  eine  gewisse 
Voreingenommenheit  für  den  Amerikanismus.  —  Mitteilungen 
„Aus  Lehrbüchern  für  den  deutschen  Unterricht  aus  dem  17.  und 
18.  Jahrhundert^  macht  R.  Windel  in  Ilberg-Gerths  „Neuen  Jahr- 
büchern", 7.  Jg.,  2.  Abi,  Bd.  14,  Hfl  7.  —  In  Christian  Grubers 
Schrift  „QeoKfaphie  als  Bildungsfoch*'  (XVI  u.  156  S.,  M.  2,80, 
Leipzig,  B.  G.  Teubner),  die  ja  im  wesentlichen  praktisch- 
theoretische Zwecke  verfolgt,  ist  der  ganze  zweite  Teil  einer  sehr 
instruktiven  Betrachtung  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  erdkundlichen  Unterrichts  und  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  Aus!)au  der  geographischen  Wissenschaft  gewidmet  Mittel- 
alter, Humanismus,  Comenius  und  das  ausgehende  17.  Jahr- 
hundert, das  18.  und  das  19.  Jahrhundert  von  Karl  Ritter  bis 
auf  Friedrich  Ratzel  sind  ziemlich  eingehend  behandelt,  nament- 
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ich  auch  Diestei-weg  in  seiner  Bedeutung  für  den  erdkundlichen 
Unterricht  gewürdigt.  —  »Zur  Geschichte  des  geographi- 
Ischen  Schulbuches"  lautet  der  Titel  einer  Würzburger 
Dissertation  von  M.  Hasl  (103  S.  8°).  —  In  dem  Aufsatz  „Der 
Geschichtsunterricht  vor  170  Jahren"  gibt  R.  Trampler  („Zeit- 
schrift für  die  österreichischen  Gymnasien"  (Jg.  55,  Hefl  4) 
einen  Ueberblick  über  die  „Kürziste  Universal-Historie,  nach 
der  Geographie  auf  der  Land-Karte  zu  erlernen  von  der  studie- 
renden Jugend  des  BischöfTlichen  Lycci  /u  Freising",  ein  Lehr- 
buch der  Geschichte,  das  der  Benediktiner  Anselm  Desing,  von 
1733 — 44  Professor  der  Geographie  und  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Salzburg,  seit  1744  Abt  des  Stiftes  Ensdorf,  1735  im  Umfang 
von  571  Seiten  vcrollcntlicht  hat.  —  Nur  in  entfernterem  Zu- 
sammenhang mit  der  Geschichte  der  Pädagogik  steht  Ludwig 
Ungers  Arbeit  „Das  Kinderbuch  des  Bartholomäus  Metiinger 
1457—1476"  (45  S.  gr.  8«,  M.  2,00;  Wien,  Franz  Deuticke),  denn 
sie  ist  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kinderheilkunde  im  Mittel- 
alter. —  „Die  Musik  als  Unterrichtsgegenstand  in  den  evan- 
gelischen Lateinschulen  des  16.  Jahrhunderts"  behandelt  Friedrich 
Sannemann  in  Heft  4  der  ^Musikwissenschaftlichen  Studien^'* 
(M.  6,00,  Berlin,  £.  Ebering).  —  „Der  musikalische  Unterricht  an 
den  Gymnasien  einst  und  jetzt"  ist  Gegenstand  eines  Aufsatzes 
von  K.  Schmidt  im  „Gymnasium"  (XXII,  21).  —  Eine  „Geschichte 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen 
Deutschlands"  von  J.  Norrenberg  bietet  das  6.  Heft  des  1.  Bandes 
der  von  Otto  Schmeil  und  W.  ß  Schmidt  herausgegebenen 
,^ammlung  naturwissenschaftlich-pädagogischer  Abhandlungen*^ 
(VI  nnd  76  S.  8<>;  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner).  Eine  zu> 
sammenhängende  Geschichte  des  gesamten  natur\vissenschaft- 
liehen  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen  fehlte  bisher; 
diese  Lfieke  xu  ergänzen,  war  die  Aufgabe  der  Schrift,  nnd  sie 
ist  bei  aller  gebotenen  Einschränkung  des  Themas  (hinsiGfatlich 
der  Behandlung  der  Lehrbücher,  der  Abh&ngigkeit  des  natur- 
wissenschafUichen  Unterrichts  von  dem  Stande  der  Wissenschaft* 
liehen  Forschung  u.  s.  1)  sachlich  aufs  zuverlässigste  und  in 
fliessend  lesbarer  Darstdlung  gelöst  worden.  Norreuherg,  der 
selbstverständlich  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Schwalbe,  Erd- 
mann, E.  Schmidt,  Schmeil,  Helm  u.  s.  w.  gewissenhaft  benutzt 
und  selbst  s^on  1902  auf  demselben  Gebiete  zu  Lexis*  „Reform  des 
höheren  Schulwesens  in  Preussen**  einen  Abschnittbeigesteuert  hat,. 
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beginnt  mit  der  Zeil  Alkuins  und  endet  mit  den  neuen  prcussisi  lu  a 
Lehrplänen  von  UM)1:  die  geschichtliche  Entwicklungsreihe  ist 
lückenlos  geschlossen.  Alles  ist  dabei  in  anregender  Weise  unter 
den  leitenden  (iedanken  gestellt,  die  Einzelerscheinungen  stets  im 
Rahmen  der  ganzen  Zeit  zu  betrachten  Diesem  methodisch 
richtigen  Verfahren  ist  es  z  B.  zu  danken,  dass  sich  Norrenberg 
auf  dem  heissen  Boden  des  Mittelalters  mit  Geschick.  Vorsicht 
und  Takt  bewegt;  besonnen  warnt  er  gelegentlich  vor  absprechen- 
dem Hohn  oder  ungerechter  Unterschätzung,  aber  andererseits 
weiss  er  selbst  die  Würdigung  einer  Lichtgestalt  wie  Hrabanus 
Maurus  auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen.  Der  Verfasser  hält 
den  Blick  immer  auf  die  Zukunft  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  gerichtet,  aber  er  vertritt  den  vernünftigen  Gedanken, 
dass  es  zur  Weiterführung  der  bewährten  Tradition  der  beständigen 
Fühlung  mit  der  Vergangenheit,  also  der  Kenntnis  des  Entwick- 
lungsganges bedarf,  den  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf 
deutschem  Boden  genommen  hat.  Daraus  ist  sein  Buch  erwachsen, 
und  das  mag  im  Lehrer  der  Naturwissenschaften  etwas  wecken, 
was  auch  ihm  Behr  not  tut:  das  Bewusstsein,  dass  seine  Wissen- 
schaft nicht  nur  zum  guten  Teil  Geschichte  i  s  t,  sondern  dass  sie 
auch  eine  Geschichte  hat,  die  er  nicht  missachten  und  umgehen 
darf,  wenn  er  ganz  begreifen  will,  was  er  weiss  und  lehrt  — 
„Der  aenaprachliche  Unterricht  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  ins- 
besondere seine  Methode  im  Lichte  der  Reform  der  Neuzeil^^ 
lautet  das  Thema,  das  sich  Alwin  Lehmann  für  ein  Programm 
(39  S  A^)  der  Annenschule  in  Dresden  gestellt  hat  —  Auch  Johannes 
Gerickes  Programm  „Zehn  Jahre  Schiilerrudern''  (17  S.  4",  M.  1,00; 
Berlin,  Weidmann'sehe  Buchhandlung)  ist  als  historischer  Rück- 
hlick  hier  zu  erwähnen.  —  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Tnniens  enthält  Eggers  AulMtz  „Begrifi  def  Gymnastik  bei  den 
alten  Philosophen  und  Medizinem**  in  der  Z^tsehrift  „Körper  und 
Geist**,  13.  Jg.,  No.  5.  —  Einen  „Abriss  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Mftddientnniens  in  Deutschland,  mit  besonderer  Berüek- 
sichtigang  des  Königreidis  Sachsen**  entwirft  M.  Fickenwirth  in 
der  „Monatsschrift  för  das  Tumwesen**,  23.  Jg.,  Heft  4.  —  Von 
Ed.  Angerstdns  „Geschichte  der  Leibesübungen  in  den  Grund- 
zügen** hat  Oberlehrer  Dr.  Kurth  die  dritte,  teilweise  umgearbeitete 
und  verbesserte  Auflage  besorgt  (IV,  211  S.  mit  43  Abbildungen, 
9i  II.  2^;  Jahreszahl  1906;  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn). 
—  Stelle  auch  in  Abschnitt  II  unter  Philanthropiniamus. 
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Weitere  Mitteilung  über  den  Mklugen  Hans*** 

Von 

Albert  MoU. 

Nach  einem  Vcnrtng,  gehelten  in  der  j^tsnng  der  FlqrchelogiBelien  flnenllerheit 

sn  BerÜn  vom     Jeaner  1906. 

Wenn  in  einer  Klinik  ein  Patient  vorgestellt  worden  ist 
der  Vortragende  du  Leiden,  die  Prognose,  die  Therapie  ansein« 
ander^esetzt  hat  und  wenn  dann  die  Krankheit  abgelaufen  ist 

sei  es,  dass  sie  zur  Heilunf^  ^^efiihrl  wurde,  sei  es,  dass  sie  tötlich 
endete,  so  wird  oft  eine  lOpikrise  gegeben,  d.  h  es  üiidet  eine 
endgiltif^e  wissenschaftliche  Beurteilung^  des  Falles  nach  ver- 
schiedenen Kiclilun,:;en  statt.  Ganz  l)esonders  pflegt  dies  der  Fall 
zu  sein,  wenn  die  Krankheit  tötlich  ^^eendet  und  eine  Autopsie 
stattgefunden  hat  Man  teilt  dann  den  Obduktionsbefund  mit 
und  sucht  festzustellen,  was  man  beim  Lebenden  übersehen  hat 
und  was  andererseits  durch  die  Obduktion  bestätigt  wurde.  So 
bitte  ich  meine  heutigen  Mitteilungen  gewissermassen  als  eine 
Epikrise  zu  dem  zu  betrachten,  was  ich  hier  am  20.  Oktober 
sagte,  als  der  „kluge  Hans"  viele  Köpfe  verdrehte,  noch  lustig 
seine  Dezimalbrüche  ausrechnete,  Zahlen  ins  Quadrat  erhob, 
Intervalle,  Akkorde  und  Melodien  bestimmte,  Spielkarten  und 
Münzen  nannte,  kurz  und  gut  die  Früchte  des  Volksschuluoter- 
richts,  den  er  genossen  hatte,  den  Anwesenden  zeigte.  Ich  war 
damals  angefragt  worden,  ob  nicht  über  den  „klugen  Hans^  in 
dieser  Gesellschaft  ein  Vortrag  gehalten  werden  wurde.  Ich  setzte 
Ihnen  die  Gründe  auseinander,  die  mich  von  diesem  Schritt  ab- 
hielten. Ich  ffihrte  aus,  dass  es  sich  für  die  Psychologie  des 
Pferdes  wesentlich  nur  um  ein  Problem  handelte,  nämlich  darum, 
ob  das  Pferd  selbständig  rechnet  und  denkt,  oder  ob  es  Zeichen 
erhält.  Der  grösste  Teil  der  Antworten  wurde  von  dem  Pferde 
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durch  Klopfen  mit  (iuin  rechten  Fuss  an^e^eben,  wobei  eventuell 
nur  ein  Zeichen  tür  den  Beginn  des  Kloplcns  und  eines  für  das 
Aufhören  nötig  war.  Ich  nahm  damals  an,  dass  solche  Zeichen 
gegeben  würden  Ich  führte  auch  aus.  dass  es  für  die  Ps  cho- 
lo^ie  des  Pferdes  gänzlich  gleichgiltig  sei,  ob  diese  Zeichen  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  gegeben  werden. 

In  meiner  Auffassung  konnte  mich  auch  der  I  nistand  nicht 
irre  machen,  dass  ein  Kommissionsgutachten  vom  12  September  v  .1 , 
das  Herr  Professor  Stumpf  nicht  nur  unterschrieben,  sondern 
auch  mit  redigiert  hatte,  gegen  diese  Erklärung  sprach.  Ks  war 
ja  sehr  verdienstlich  von  Herrn  Professor  Stumpf,  dass  er  über- 
haupt den  Mut  hatte,  an  eine  Materie  heranzutreten,  die  etwas  in 
das  Lächerliche  hinüberzuspielen  schien,  und  damit  einen  ge- 
wissen Forschermut  zeigte,  den  ja  nur  noch  wenige  Gelehrte  da- 
mals bewiesen.  Es  muss  dies  nmsomehr  anerkannt  werden,  als 
keineswegs  jeder  Zunllgelehrte  ao  unerschrocken  ist  Ich  hebe 
dies  hier  öffentlich  hervor,  genau  wie  ich  es  Herrn  Professor 
Stumpf  gegenüber  persönlich  getan  habe.  Umsomehr  halte  ich 
mich  aber  auch  für  verpflichtet,  einige  Widersprüche,  die  ihm 
in  der  Frage  des  „klugen  Hans"  begegnet  sind,  festzustellen,  und 
zwar  nach  dem  alten  Grundsatz:  amicus  Plate,  sed  magis  amica 
veritas. 

Wenn  wir  jetzt  die  letzte  Veröffentlichung  des  Herrn  Pro- 
fessor Stumpf  betrachten,  so  ist  darin  die  Diagnose  von  den 
Zeichen  bestätigt,  die  ich  damals  stellte  und  für  die  ich  im 
übrigen  keine  Morität  beanspruche.  Allerdings  scheint  es,  dass 
die  Art  der  Zeichen  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt 
war.  Ein  mir  bekannter  Herr,  der  auf  dem  Gebiete  der  Pferde- 
dressur grosse  Erfahrungen  hat,  der  aber  auch  nur  einmal  Ge- 
legenheit hatte,  die  Vorführungen  zu  sehen,  bemerkte,  dass 
eine  ganz  leichte,  aufHchtende  Körperbewegung  seitens  des  Herrn 
von  Osten  jedesmal  stattfand,  wenn  das  Pferd  zu  klopfen  auf- 
hören sollte.  Eän  anderer  Tdbiehmer  meint,  dass  beim  Beginn 
des  Klopfens  ein  Senken  des  Kopfes  notwendig  sei,  oder  dass  das 
Zurücktreten  des  Herrn  von  Osten  das  Signal  sei.  Nach  der 
letzten  Veröffentlichung  des  Herrn  Professor  Stumpf  darf  man 
aber  annehmen,  dass  es  Herrn  Pf  ungst  gelungen  ist,  alle  Zeichen 
des  Herrn  von  Osten  genau  festzustellen.  Wenn  ich  es  auch 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  nicht  für  bedeutsam  halte, 
dass  man  die  Art  der  Bewegung  feststellt,  die  als  Zeichen  dient, 
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so  ist  doch  diese  Feststellung  für  das  grosse  Publikum  wichtig, 
besonders  da  sie  wohl  mit  dazu  beitragen  ddiile,  das  Milchen 
vom  „klugen  Hans**  zum  Schweigen  zu  bringen. 

Zwei  »Kommissionen"  haben  an  dem  Pferde  gearbeitet,  an 
beiden  hat  Herr'  Professor  Stumpf  teilgenommen.  Die  erste 
Kommission  gab  ihr  Gutachten  am  12.  September  1904  ab,  das 
Resultat  der  zweiten  veröOentiichte  Herr  Professor  Stumpf  am 
9.  Dezember  1904.  Die  zweite  Kommission,  die  aus  Herrn  Pro- 
fessor Stumpf,  Herrn  Dr.  von  Hornbostel  und  Herrn  cand. 
med.  et  phil.  Pfungst  bestand,  nennt  Stumpf  im  (iej^cnsatz  zur 
ersten  eine  rein  wissenschaftliche  Instanz.  Herr  Professor 
Stumpf  behauptet  in  seinem  Gutachten  vom  9.  Dezenilier,  (iie 
Kommission  vom  September  habe  sich  auf  die  Trickfrage  be- 
schränkt, worunter  er  nach  der  Definition  vom  12.  September 
absiditiiche  Beeinflussungen  versteht.  Diese  Behauptung  des 
Herrn  Professor  Stumpf  scheint  mir  unzutreffend  zu  sein. 
Die  Kommission  vom  September  hat  sich  nicht  auf  die  absichtlichen 
Zeichen  beschränkt.  Der  historischen  Wahrheit  wegen,  ganz  be- 
sonders aber  auch,  um  für  die  Zukunft  eine  Lehre  zu  gewinnen, 
muss  ich  dies  richtig  stellen. 

In  dem  sehr  kurzen  Gutachten  vom  12.  September  1904 
sind  sogar  die  unabsichtlichen  Zeichen  mindestens  so  ausführlich 
erörtert,  wie  die  absichtlichen,  d.  h.  die  Tricks.  Dasssich  jeden- 
falls die  Kommission  nicht  auf  die  absichtlichen  Tricks  be- 
schränkte, geht  aus  folgenden  Sätzen  hervor;  .  .  .  ^Eine  Ver- 
suchsreihe wurde,  um  auch  unwillkürliche  Bewegungen  der 
Anwesenden  auszuschliessen,  nur  in  Gegenwart  des  Herrn 
Kommissionsrats  Husch  ausgeführt  .  Kine  andere  Versuchs- 
reihe wurde  in  der  Art  angestellt,  dass  die  Antworten  auf  die 
von  Herrn  von  Osten  dem  Pferde  vorgelegten  lYagen  dem 
Fragenden  selbst  nicht  bekannt  sein  konnten.  Die  Mehrzahl 
der  Unterzeichneten  kennt  ausserdem  durch  frühere  Beobach- 
tungen zahlreiche  Einzeltalle,  in  denen  bei  augenblicklicher  Ab- 
wesenheit des  Herrn  von  Osten  und  des  Herrn  Schillings 
andere  Personen  richtige  Antworten  erhielten.  Auch  unter  diesen 
Fällen  waren  solche,  bei  denen  sich  der  Fragende  selbst  in  Un- 
kenntnis oder  im  Irrtum  hinsichtlich  der  Losung  befand  .  .  .  . 
Durch  die  Gesamtheit  dieser  Beobaehtungen  wird  nach  der  Mei- 
nung der  Unterzeichneten  sogar  auch  das  Vorhandensein  unab- 
sichtlicher Zeichen  von  der  gegenwärtig  bekannten  Art  auage- 
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sdilosgen**  .  .  .  Die  Kommission  oder  vidmehr  viele  Kommissions- 
mitglieder  mögen  in  der  Meinung  zusammengetreten  sein,  dass 
sie  nur  Triclis  untersuchen  sollten,  es  bat  aber  zweifellos  die 
Kommission  die  Frage  der  unabsicbtlicben  Zeicben  eingehend 
geprüft,  die  Ihnen  vorgelesenen  Sätze  beweisen  dies  unzweideutig, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  der  f^an/e  Tenor  des  damaligen  Gut- 
achtens gar  keinen  Zweifel  darüber  iiess,  dass  man  unwillkür- 
liche Zeichen  glaubte  ausf^eschlossen  zu  liaben.  Die  jetzige  Be- 
hauptung des  Herrn  Prolessor  Stumpf,  die  damalige  Kommission 
hätte  sich  auf  die  Trickfragc  beschränkt,  ist  damit  widerlegt. 

Abgesehen  davon  hat  Herr  Zirkusdirektor  Busch,  der  der 
betrelTenden  Kommission  angehörte,  in  einem  Interview,  das  in 
der  Vossischen  Zeitung  verötfentlicht  wurde,  erklärt,  er  sei  damals 
aufgefordert  worden,  zu  untersuchen,  ob  beabsichtigte  oder 
unbeabsichtigte  Hilfen  im  Spiel  waren,  und  er  hat  dann  später 
in  einem  Brief,  dessen  hierauf  bezüglicher  Passus  im  „Artist** 
veröflTentlicht  wurde,  gesagt,  er  sei  alles  in  allem  nur  ersucht  worden, 
festzustellen,  ob  sichtbare  Hilfen  oder  Zeichen  im  Spiel  waren,  - 
da  ist  nicht  davon  die  Rede,  dass  er  nur  auf  absichtliche  Zeichen 
fahnden  sollte.  Herr  Zirkusdirektor  Busch  schreibt  also  der 
Kommission  eine  ganz  andere  AuJ^abe  zu,  als  Herr  Professor 
Stumpf  es  heute  tut. 

Ja  ich  habe  Grund  zu  der  Behauptung,  dass  eine  Be- 
rücksichtigung der  unabsichtlichen  Zeichen  in  dem  Gut- 
achten der  ersten  Kommission  gerade  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Professor  Stumpf  stattfand.  Herr  Professor  Stumpf  hat 
in  einem  Antikel,  der  am  3.  September  im  .,Tag"  erschien,  also 
kurz  bevor  die  Kommission  zusammentrat,  folgendes  erklärt: 
„Eine  Kommission  muss  gebildet  werden  und  man  sollte  denken, 
dass  in  Berlin  auch  zur  Ferienzeit  6 — 8  Männer  von  wissen- 
schaftlichem Ruf,  von  Tatsachenkenntnis  und  Uebung  in  expe- 
rimentellen Untersuchungen  sich  fmden  würden,  um  die  Sache 
zum  Schluss  zu  bringen.  Den  Gelehrten  müssen  sich  aberPlerde- 
kenner  oder  solche,  die  beides  zugleich  sind,  beigesellen.  Die 
erste  Autgabe  der  Kommission  wäre,  über  das  Vorhandensein  von 
Hilfen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  auch  von  unwillkür- 
Jichen  Zeichen  zu  urteilen.  Sie  dürfte  sich  verhältnismässig 
rasch  lösen  lassen.  Das  Ergebnis  muss  mit  allen  Unterschriften 
der  Kommissionamitglieder  publiziert  werden.  Ist  es  negativ, 
alle  Hilfen  udd  gewöhnlichen  Sinn  auaschliessend,  dann  beginnt 
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die  Untersuchuufi  des  wirklichen  Sachverhaltes,  und  sie  kann 
unter  Umständen  lange  dauern."  Hier  hat  also  in  der  aller- 
bestimm testen  Weise  unmittelhar  bevor  die  Kommission  im  Sinne 
seines  Vorschlages  zusammentrat,  Herr  Professor  Stumpf  selbst 
die  willkürlichen  und  die  unwillkürlichen  Zeichen  als 
die  erste  Aufgabe  der  Kommission  bezeichnet. 

Ich  gehe  aber  weiter:  die  damalige  Kommission  hat  sich 
nicht  nur  mit  unabsichtlichen  Zeichen  beschäftigt,  sondern 
sie  behauptet,  das  Vorhandensein  unabsichtlicher  Zeichen  be- 
kannter Art  auegeschlossen  zu  haben.  Da  nun  aber  Jetzt  festge- 
stellt ist,  dass  Bewegungen  als  optische  Zeichen  für  das  Pferd 
dienten,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  die  Zeichen,  die  das  Pferd 
erhielt,  Zeichen  bekannter  Art  waren,  d.  h.  dass  die  Versuche  der 
damaligen  Kommission  nicht  unter  solchen  Bedingungen  statt- 
fanden, wie  sie  hätten  stattfinden  m&ssen.  Dies  kann  nur  darauf 
zurückgeführt  werden,  dass  derjenige,  der  die  Versuchsanord- 
nungen tra^  die  minimalen,  nnbewussten,  unwillkürlichen  Bewe- 
gungen nicht  hinreichend  berücksichtigte. 

Bekanntlich  beruht  das  sogenannte  Gedankenlesen  auf  un- 
willkürlichen und  unbewussten  Bewegungen,  die  der  „Gedanken- 
leser", der  die  andere  Person  oft  anfasst,  wahrnimmt.  Es  ist 
deshalh  das  Gedankenlesen  von  Board  als  Muskellesen  bezeich- 
net worden.  Die  unmittelbare  Berührung  der  Person,  deren  Ge- 
danken gelesen  werden  sollen,  durch  den  Gedankenleser  ist  aber 
nicht  notwendig,  d  h.  die  Bewegungen,  die  als  Zeichen  dienen, 
werden  dem  Gedankenleser  nicht  immer  durch  seinen  Tastsinn 
vermittelt  Es  ist  längst  bekannt,  dass  es  auch  ein  scheinbares 
Gedankenlesen  ohne  Berührung  gibt.  Dies  scheint  Hen*n  Prof. 
Stumpf  entgangen  zu  sein  Dafür  spricht  gerade  sein  Aufsatz  im 
„Tag",  indem  er  an  das  Gedankenlesen  erinnert,  wobei  er  fol- 
gendes sagt:  „Aus  den  Produktionen  der  „Gedankenleser*'  weiss 
man  wohl,  wie  leise  und  geringfügig,  dem  Handelnden  selbst 
unbewusst,  die  Bewegungen  vor  sich  gehen  können,  die  einem 
feinfühligen  Reagenten  als  Zeichen  dienen.  Aber  hier*)  ist 
ein  Anfassen  nicht  nötig  Es  müsste  sich  um  sichtbare  oder 
hörbare  Kundgebungen  des  Fragestellers  handeln.  Der  Beweis 
hierfür  steht  noch  aus.**  Herr  Professor  Stumpf  bringt  also 
die  Versuche  mit  und  solche  ohne  Berührung  in  einen 
Gegensatz. 

*)  Bezieht  sidx  offenbar  auf  den  „klagen  Hans**. 
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Es  ist  längst  festgestellt,  dass  die  Zeichen  ebenso  durch  das 
Gesicht  und  Gehör  wahrgenommen  werden  können,  wie  durch 
den  Tastsinn.  Zahllos  sind  die  kritischen  Arbeiten  über  den 
Tierischen  Magnetismus,  die  Telepathie,  das  Hellsehen  u.  s.  w.,  in 
denen  solche  unbewusste,  unwillkfirliche  Bewegungen,  die  oft- 
mals mit  dem  Ohr,  in  anderen  Fällen  mit  dem  Auge  wahr- 
genommen werden  —  gerade  der  Tastsinn  spielt  dabei  häufig 
keine  Rolle  —  als  eine  Hauptfehlerquelle  erörtert  werden.  Ich 
erwähne  nur  die  Arbeiten  von  Morin,  Figuier,  Ochorowicz, 
Wemicke,  Parish,  Lehmann,  Hansen,  die  Schriften  der  Society 
for  Psychical  Research.  Auch  existieren  viele  Arbeiten,  die  sich 
nicht  speziell  mit  dem  Okkultismus  beschäftigen,  die  aber  ge- 
rade die  unbewussten  und  unabsichtlichen  aber  sichtbaren  Be^ 
wegungen  als  Folge  seelischer  Vorgänge  erörtern.  Unbekannt 
ist  es  doch  auch  nicht,  dass  solche  unabsichtlicfae  Bewcgungeo 
als  Zeichen  beim  Gedankenlesen  ohne  Berührung  erörtert  wurden. 
Ich  erwähne  nur  die  Arbeiten  von  Richet,  Tarchanoff,  von 
Guicciardi  und  Ferrari,  das  ausführliche  Referat  in  dem  Buche 
von  Gley  und  manche  andere  Veröffentlichung.  Das  Gedanken- 
lesen ohne  Berührung;  war  ja  längst  bekannt.  Auch  in  Berlin 
ist  vor  einigen  Jahren  ein  Ge(iankenleser  aufgetreten,  der  das 
(iedankenlesen  (^umberlands  so  veiieinert  hatte,  dass  er  es 
ohne  Berührung  ausführte.  Und  gerade  an  diesem  Herrn,  der 
seine  Fähigkeit  auf  eine  okkulte  Kraft  zurückführte,  habe  ich 
damals  eine  Reihe  kritischer  Versuche  gemacht,  die  mir  be- 
wiesen, wie  bald  das  Geluir,  bald  der  Gesichtssinn,  bald  auch  das 
Wärmegefühl  ohne  direkte  Berührung  der  Haut  den  anscheinenden 
Gedankenleser  leitete.  Ich  habe  die  Versuche  damals  nicht  ver- 
ötTentlicht,  weil  sie  garnichts  neues  boten  und  diese  Fehlerquelle 
ja  bereits  bekannt  war.  Und  hier  liegt  der  folgenschwere  Irr- 
tum, den  die  erste  Kommission  unter  Herrn  Professor  Stumpfs 
Führung  beging.  Man  berücksichtigte  nicht,  dass  es  ein  „Gedanken- 
lesen" ohne  Anfassen  gibt,  das  durch  das  Auge,  durch  das 
Ohr,  ja  durch  den  Hautsinn  ohne  direkte  Berührung  ver- 
mittelt wird. 

So  ist  es  zu  erklären,  dass  in  dem  ersten  Gutachten  gesagt 
wird,  Fragen,  die  Herr  von  Osten  dem  Pferde  vorlegte,  seien 
richtig  beantwortet  worden,  obwohl  die  Antwort  Herrn  von  Osten 
nicht  bekannt  sein  konnte.  Meine  Herren,  es  genügte  nicht,  dass 
die  Antwort  Herrn  von  Osten  nicht  bekannt  sein  konnte;  es 
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mussten  Fragen  richtig  beantwortet  werden,  deren  Lösung  keinem 
einzigen  der  Anwesenden  beltannt  war. 

In  meinem  Buche  „Der  Rapport  in  der  Hypnose,  Unter- 
suchungen über  den  Tierischen  Magnetismus*'  habe  ich  gezeigt, 
welche  Vorsichtsmassregeln  anzuwenden  sind.  Der  Leiter  der 
Septemberkommission  hätte  nur  die  Haarversuche  —  eine  Frau 
behauptete,  aus  den  Haaren  hellseherische  Diagnosen  stellen  zu 
können  —  durchzulesen  brauchen,  dann  hätte  er  ^esehen^  dass 
die  erste  Bedingung  die  ist,  dass  keiner  der  Anwesenden  die 
Lösung  kannte.  Ich  selbst,  doi  ich  weiss,  wie  leicht  man  unbe- 
wusst  und  unwillkürlich  Zeichen  gibt,  habe  bei  solchen  Ver- 
suchen stets  darauf  geachtet,  dass  auch  ich  selbst  die  richtige 
Antwort  nicht  kannte.  In  meinein  Buche  „Der  Hypnotismus" 
habe  ich  bei  den  Experimenten  über  die  Fernwirkung  der  Medi- 
kamente erwähnt,  es  sei  nach  Beruhe  im  die  erste  Bedingung  die, 
dass  keiner  anwesend  ist,  der  von  dem  Inhalt  des  Fläschchens 
Kenntnis  hat.  Und  deswegen  hal)e  ich,  wie  ich  am  20  Oktotjcr  v.  J. 
hier  hervorhob,  bereits  im  Juni  1903  einige  Versuche  bei  Herrn 
von  Osten  so  angestellt,  dass  niemand  anwesend  war,  der  die 
Lösung  kannte,  d.  h.  auch  ich  nicht.  Deswegen  habe  ich  auch 
am  20.  Oktober  v.  J.  gesagt,  es  sei  nicht  notwendig  für  den  Mann 
der  Wissenschaft,  dass  er  die  Zeichen,  die  Herr  von  Osten  gibt, 
sieht;  der  Mann  der  Wissenschaft  müsse  aber  die  Versuche  unter 
Bedingungen  anstellen,  die  die  Mitwirkung  von  2^ichen  aus- 
schlössen. 

Wundern  Sie  sich  nicht  etwa,  meine  Herren,  dass  ich  gerade 
diesen  Punkt  so  ausführlich  besprochen  habe,  die  Frage  der 
Zeichen  —  ob  absichtlich  oder  unabsichtlich  war  zur  Beurteilung 
der  Psyche  des  „klugen  Hans"  gleichgiltig  —  war  der  ganze  Kern- 
punkt dieser  Angelegenheit.  Diesen  hatte  die  erste  Kommission 
zu  untersuchen,  wie  sie  es  auch  getan  hat,  und  wie  Herr  Pro- 
fessor Stumpf  noch  am  3.  September  1904  im  „Tag"  sell)st  ge- 
fordert hatte.  Die  zweite  Instanz  sollte  ja  überhaupt  nur  zu- 
sammentreten, wenn  Zeichen  ausgeschlossen  wären.  Die  erste 
Kommission  hat  sich  eben  geirrt.  Ich  habe  es  als  meine  unab- 
weisliche  wissenschaftliche  Pflicht  betrachtet,  nicht  niu'  die  Tat- 
sache des  Irrtums  festzustellen,  sondern  auch  zu  untersuchen, 
worin  der  Fehler  bestand.  Ich  habe  es  deshalb  getan,  weil 
meines  Wissens  bisher  noch  nirgends  auf  den  ungeheuren 
Widerspruch  zwischen  dem  Gutachten  der  Septemberkommission 
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und  Professor  Stumpfs  jetziger  Erklärung  hingewiesen  wurde  und 
er  seibat  den  Irrtum  der  Kommission  mit  StiUscliweigen  übergeht 
Nur  wenn  wir  die  Fehlerquelle  erkennen,  können  wir  aber 
lernen,  wie  in  Zukunft  Fehler  zu  vermeiden  sind.  Wir  dürfen, 
wie  ich  Ihnen  bereits  am  20.  Oktober  y.  J.  sagte,  auf  Beweise 
nicht  verrichten,  weil  zuweilen  Autoritäten  unbewiesene  Be- 
hauptungen aufteilen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch  auf  einen 
anderen  Punkt  in  dem  letzten  Gutachten  vom  9.  Dezember 
hinweisen.  Herr  Professor  Stumpf  sagt,  die  erste  Kommission 
hätte  mit  keinem  Wort  die  intellektuelle  Fähigkeit  dts  Pferdes 
behauptet.  Es  ist  richtig,  das  Wort  „intellektuelle  Fähigkeit'* 
findet  sich  nicht  in  dem  Gutachten  vom  September.  Da  aber 
absichtliche  und  unabsichtliche  Zeichen  der  bekannten  Art*)  aus- 
geschlossen waren,  gab  es  nur  zwei  Möglichkeiten,  wie  die  rich- 
tigen Antworten  des  „klugen  Hans"  erklärbar  waren,  erstens 
Zeichen  unbekannter  Art,  und  solche  würden  in  das  Gebiet  der 
Telepathie,  d.  h.  der  sogenannten  übersinnlichen  Gedankenüber- 
tragung gehören,  oder  selbständiges  Denken  des  Tieres.  Wenn 
also  Herr  Professor  Stumpf  nicht  an  übersinnliche  Gedanken- 
übertragung glaubt,  so  Hess  das  damalige  Gutachten  nur  noch 
die  eigene  Denkfähigkeit  des  Pferdes  zu.  Es  dürfte  vielleicht 
dabei  interessieren,  dass  in  dem  damaligen  Gutachten  sogar  der 
Methode  gedachtest,  die  beim  „klugen  Hans"  angew  endet  und  die 
dem  Volksschulunterricht  nachgebildet  war.  Es  dürfte  immer- 
hin dieser  Punkt  des  Gutachtens  heute  eine  ganz  interessante 
Reminiscenz  sein. 

Nach  dieser  Abschweifung  komme  ich  jetzt  wieder  auf  die 
Frage  der  Zeichen,  die  dem  „klugen  Hans"  gegeben  werden,  zu- 
rück. Herr  Prof.  Stumpf  sagt  in  seinem  Gutachten  vom  9.  De- 
zember mit  Beziehung  auf  den  „klugen  Hans",  die  Hilfen  brauchen 
üim  nicht  absichtlich  gegeben  zu  werden,  und  hierin  bestehe 
das  Eigentümliche  und  Interessante  dieses  Falles.  Eigentümlich 
und  interessant  soll  es  sein,  dass  dem  „klugen  Hans"  die  Hilfen 
nicht  absichtlich  gegeben  zu  werden  brauchen.  Betrachten  wir 

*i  Man  beobaehto  wohl:  Eb  UeM  nicht  etwa  in  dem  Ontachton,  gegen» 

wärtig  bekannte  Zeichen  eeien  ausgesehlosson  gewesen;  dies  iMrire  ja  anch 

nicht  richtig  gewesen.  Aber  di(>  Kominissif)n.smitglied('r  gingen  noch  erhch- 
li»  h  weiter,  indem  sie  6o*;nr  crkUirten,  „Zeiciien  der  gegenwärtig  bekannten 
Art  eeien  aufigeschlosüen  gewesen".  Dass  dieser  Aasdruck  viel,  viel  mehr 
«DifaMt,  als  die  Worte  .bekannte  Zeidien*,  ael  nodi  knia  erwllmt. 
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diesen  Satz  genauer.  Die  Hilfe  besteht  in  einer  Bewegung. 
Welchen  Unterschied  soll  es  denn  f&r  das  Pferd  machen,  ob  die 

Bewegung  absichtlich  oder  unabsichtlich  stattfindet?  Wer  je  auf 
einem  Pferd  gesessen  hat,  weiss,  dass,  wenn  er  das  Pterd  unab- 
sicbllich  mit  den  Sporen  in  die  Weichen  stösst,  es  ebenso  nach 
vorwärts  gehl,  wie  wenn  er  es  absichtlich  tut;  dass,  wenn  er  es 
unabsichtlich  am  Zügel  reisst,  es  ebenso  reagiert,  wie  wenn  dies 
absichtlich  geschieht.  Dasselbe  gilt  natürlich  für  optische  Hilfen. 
Wenn  ein  Dresseur  eine  Bewegung  aus  Versehen,  d.  h.  unabsicht- 
lich macht  und  das  Pferd  auf  diese  Bewegung  als  Hilfe  für  irgend 
eine  Tätigkeit  eingearbeitet  ist,  so  reagiert  es  ebenso,  wie  wenn 
die  Bewegung  absiclitlich  gemacht  w^ürde.  Ich  erkläre  jener  Be- 
hauptung gegenüber,  dass  der  Fall  gerade  dann  eigentümlich 
wäre,  wenn  das  Pferd  nur  auf  absichtliche  Zeichen  reagieren 
würde;  denn  dann  wäre  es  ein  wahrer  Gedankenleser 

Eigentümlich  und  interessant  vom  Standpunkt  des  Unab- 
sichtlichen und  Absichtlichen  aus  könnte  der  Fall  höchstens 
dann  sein,  wenn  man  nicht  das  Pferd  als  Untersuchungsobjekt 
nimmt,  sondern  diejenigen,  die  mit  ihm  arbeiten.  Es  ist  aber 
meines  Wissens  zu  diesem  Zwecke  keine  der  Kommlssioneii  za- 
sammengetreten.  Aber  Ich  will  auch  hier  schon  bemerken,  dass 
unabsichtliche  Hilfen  tatsächlich  vorkommen.  Der  Reiter  gibt 
zuerst  seine  Hilfen  mit  Bewusstsein  und  absichtlicfa,  später  ge- 
nügt oft  der  blosse  Gedanke,  um  sie  ihn,  wenigstens  ohne  be- 
wusste  Absicht,  erteilen  zu  lassen.  Der  Gedanke  des  Reiters,  jetzt 
eine  Volte  reiten  zu  wollen,  lässt  ihn  die  Gewichtsverschiebtiiig 
und  die  sonstigen  Hilfen  automatisch  richtig  anwenden,  so  dass 
das  Pferd  entsprechend  der  Hilfe  reagiert  Desgleichen  wird  der, 
der  ein  Freiheitspferd  vorführt,  oft  genug  mehr  oder  weniger 
automatisch  die  Hilfen  geben,  die  anfangs  mit  bewusster  AtMicht 
erteilt  wurden.  Ebenso  kommen  auch  unabsichtliche  Hilfen  sehr 
häufig  bei  dem  vor,  der  aus  Versehen  eine  Hilfe  falsch  gibt. 
Man  nehme  als  Beispiel  den  einfachen  Fall,  wo  man  versucht, 
ein  Pferd  auf  sich  zukommen  zu  lassen.  Man  nähert  es  sich 
allmählich  so,  dass  man  nach  und  nach  die  Longe  verkürzt,  da- 
bei selbst  leicht  zurücktritt,  aber  so,  dass  das  Pferd  etwas 
schneller  vortritt,  d  h.  immer  näher  kommt.  Eine  minimale 
Bewegung  des  Oberkörpers  nach  vorn,  wie  sie  ein  ungeschickter 
Dresseur  ausführt,  wird  gewöhnlich  schon  genügen,  dass  das 
Pferd  sofort  zurückläuft,  weil  auf  dieses  Zeichen  sonst  das  Zurück- 
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gehen  erfolgt  Also  nicht  einmal  die  Behauptung,  dass  es  sonst 
keine  unabsichtlichen  Zeidien  f&r  das  Pferd  gäbe,  wire  riditig, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  jener  Passus  des  Gutachtens:  „Die 
Hilten  brauchen  aber  —  und  bierin  besteht  das  Eigentümliche 
und  Interessante  dieses  Falles  —  nicht  absichtlich  gegeben  zu 
'werden"  sich  doch  auf  das  Pferd,  nicht  auf  den  Dresseur  bezieht 
Interessant  könnte  vom  Standpunkt  der  Psychologie  aus  die 
Frage  dann  werden,  wenn  neue  Gesetze  für  solche  unbewusste, 
unwillkürliche  Bewe^un^en  gefunden  werden.  Die  Tatsache 
aber,  dass  derjenige,  der  an  einen  Gegenstand,  eine  Zahl,  eine 
Bewegung  denkt,  konforme  Bewegungen  ausführt,  und  zwar  un- 
bewusst  und  unwdlkürlich,  Bewegungen,  die  man  teils  fühlt,  wie 
Cumberland,  teils,  wie  ich  bereits  ausgeführt  habe,  sieht,  ist  ja 
längst  bekannt.  Und  dass  auf  eine  solche  unwillkürliche  und 
unbewus^ste  Bewegung  das  Pferd  ebenso  reagiert,  wie  wenn  sie 
willkürlich  und  bewusst  ausgeführt  würde,  wer  wollte  darin 
ernstlich  etwas  Neues  oder  auch  nur  Interessantes  und  Eigentüm- 
liches sehen?  Ob  für  die  Psychologie  sonst  etwas  aus  den  Beob- 
achtungen am  „klugen  Hans"  erschlossen  wird,  das  werden  wir 
sehen,  wenn  die  in  Aussicht  gesteilte  ausführliche  Publikatiou 
erschienen  sein  wird. 

Wenn  der  Fall  des  „klugen  Hans"  durchaus  durch  eine 
Eigenart  ausgezeichnet  werden  soll,  so  kann  diese  nur  darin 
liegen,  dass  er  auf  so  feine  Zeichen  reagiert,  die  auch  Fachleuten 
entgangen  sind.  Indessen  würde  ich  den  Umstand,  dass  sie 
einigen  Fachleuten  entgangen  sind,  noch  nicht  für  hinreichend 
betrachten,  anzunehmen,  dass  sie  den  Fachleuten  entgangen 
wären.  Ob  sie  Herrn  James  Fillis,  Herrn  Albert  Schumann, 
Herrn  Wulff  bei  häufigerem  Zusehen  entgangen  wären,  ist  doch 
sehr  zweifelhaft  Ich  erinnere  daran,  dass  viele  Taschenspieler 
behaupten,  dieses  oder  jenes  spiritistische  Phänomen  sei  durch 
Taschenspielerei  nicht  erklartNUr,  und  doch  haben  Fachmänner' 
die  höher  standen,  das  Phänomen  sofort  nachgemacht  Es  ist 
deswegen  zunächst  auch  eine  müssige  Frage,  darüber  zu  streiten, 
ob  der  Fall  durch  die  Feinheit  der  Hilfen  einzig  in  der  Welt 
dasteht.  Jedenfalls  wird  mir  von  Fachmännern  bezeugt,  und  es 
finden  sich  auch  gelegentlich  in  der  Literatur  darüber  Andeu- 
tungen, dass  die  Hilfen  l>ei  manchen  Pferden  in  der  Tat  derartig 
minimal  sind,  dass  sie  anderen  entgehen.  Herr  Fillis,  an  den 
ich  mich  übrigens  in  dieser  Sache  brieflich  wendete,  schreibt 
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mir  darüber,  er  halte  es  für  undenkbar,  ein  Pferd  auf  Zeichen 
reagieren  zu  lassen,  die  Fachmännern  entgehen,  wenn  man  sie.  nur 
nahe  genug  heranlässt. 

Herr  Professor  Stumpl  wirft  die  Krage  auf,  ol)  denn  Herr 
von  Osten  von  vornherein  das  Pferd  auf  diese  Zeichen  dressiert 
habe,  und  zwar  wirll  er  dcshali)  die  Fra^^e  aut,  weil  man  «ül- 
Zeichen,  auf  die  es  reagiert,  nachweislich  auch  al)siclitlicii  geben 
könne.      Herr   Professor  Stuni|)f   neigt  zu  einer  verneinenden 
Antwort.     Im   (iegensatz    dazu   l)ehaupte    ich,   dass   Herr  \oii 
Osten  von  vornherein  das  Pferd  auf  diese  Zeichen  dressiert  hat, 
es  könnte  sicli  höchstens  um  die  Frage  handeln,  ob  die  Dressur 
absichtlich  oder  unabsichtlich  war.   Es  gibt  auch  eine  unab- 
sichtliche Dressur,  und  damit  nicht  etwa  nachträglich  behauptet 
werde,  dass  es  eine  unabsichtliche  Dressur  nicht  gäbe,  erwähne 
ich,  dass  wir  gerade  in  der  Wissenschaft,  beispielsweise  bei  der 
Lehre  von  dem  Hypnotisnius,  von  einer  unabsichtlichen  Dressur 
sprechen.  Wer  sich  mit  diesem  Gebiete  beschäftigt  hat,  weiss« 
dass  viele  Charoot  vorwerfen,  er  habe  seine  Versuchspersonen 
dressiert,  und  er  habe  dadurch  seine  berfihmten  drei  Stadien  bei 
ihnen  gefunden.  Niemand  hat  aber  deshalb  auch  nur  je  dem 
Gedanken  Raum  g^ehen,  dass  Charcot  diese  Dressur  abaichtlich 
gemacht  h&tte;  im  Gegenteil,  wir  sind  langst  zu  der  Uebeneugung 
gekommen,  dass  sich  Charcot  hierbei  in  einer  Selbsttäuschung 
befand  und  die  Zeichen,  durch  die  er  seine  Versuchspersonen 
dressierte,  unabsichtlich  gab.  *  Es  gibt  also  eine  unabaichtliclie 
Dressur*) 

Wie  denkt  man  sich  denn  eigentlich,  dass  der  „kluge  Hans*^ 
gelernt  hat,  auf  bestimmte  Zeiclien  zu  reagieren?  Herr  von 
Osten  soll  das  Pferd  nach  Art  des  Volksschulunterrichts  er- 
zogen haben,  so  hiess  es  zuerst.   Herr  Professor  Stumpf  gibt 

*)  KachtrlgUolie  ^mnflrkiing:  Ich  liste  oImb  deatlieh  genigt,  das« 
man  naeh  dem  Wotll»Bi»clie  in  der  Viaaenschaft  von  einer  absichtlichen 
Dressur  sprechen  kann.  Würde  aber  etwa  Jemand  behaiipleB,  dsSi  dies  der 

sonst  vielfach  gebräuchlichen  Anwendung  des  Wortes  Dressur  widersprache. 
so  ist  hierauf  kein  grosses  Gewicht  zu  legen;  denn  zu  beurteilen  war  das- 
Pferd,  und  für  das  Pferd  ist  es  absolut  gleichgiltig,  ob  Herr  von  Osten 
es  abslohtlicli  oder  unabsichtlich  an  Zeichen  gewöhnt  hat:  die  Einflösse, 
die  anf  das  Pferd  einwlrlcten,  wiren  nicht  andere,  sondern  genau  diesslbra 
wie  hei  der  ahetchthchen  Ihwsnr.  Bas  ganie  Problem,  das  imtetMii^t 
werden  sollte,  wfirde  aber  nur  verdnnkelt  werden,  wenn  man  nun  plMdlcl^ 
die  Piiyche  des  Herrn  von  Osten  in  den  Mittelpunkt  stellt 
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jetzt  zu,  class  Herr  von  Osten,  wenn  das  Pferd  mit  dem  Treten 
aufhören  sollte,  stets  eine  Bewegung  gemacht  habe,  die  das  Pferd 
als  Schlusszeichen  zu  betrachten  lernte.  Um  die  Aulmerksamkeil 
darauf  hinzulenken,  wurde  es  mit  Leckerbissen  belohnt,  anderii- 
lalls  durch  Entziehung  derselben  bestraft.  Wenn  nun  ein  Pferd 
durch  Strafe  und  Belohnung  zu  einer  bestinnnten  Bewegung  auf 
ein  bestimmtes  Zeichen  gebracht  wird,  so  nennt  man  dies  im 
allgemeinen  Dressur,  und  zwar  im  Gegensalz  zur  Belehrung.  Für 
die  Beurteilung  des  IMerdes  ist  es,  wie  schon  niehrlach  er- 
wähnt, gleichgiltig,  ob  die  Zeichen  absichtlich  oder  unabsichtlich 
.  gemacht  werden,  ebenso  wie  die  Versuchspersonen  (>harcots 
dressiert  waren,  wenn  er  die  entsprechenden  Dressurzeiclu  n  auch 
unabsichtlich  gab.  Wenn  Herr  von  Osten  2  mal  2  sind  I  sagt, 
und  das  Pferd  viermal  hierbei  klopft,  so  klopft  es  nicht  viermal, 
weil  es  gelernt  hat,  dass  zweimal  zwei  vier  ist,  sondern  weil  es 
ein  Zeichen  für  den  Beginn  des  Klopfens  und  ein  anderes  beim 
vierten  Mal  als  Schlusszeichcn  erhalt. 

Die  Belehrung,  die  Herr  von  Osten  dem  Pterde  erteilte, 
die  Worte,  zweimal  zwei  sind  vier  u.  s.  w.,  die  haben  sich  als 
überfluatig  herausgestellt,  wie  auch  Herr  Professor  Stumpf  jetzt 
in  seinem  zweiten  Gutachten  zugibt.  Und  ein  solcher  Vorgang 
ist,  besonders  wenn  die  Wirkung  auf  das  Pferd  in  Betracht 
kommt,  nichts  anderes  als  Dressur.  Wenn  daher  Herr  i^rofessor 
Stumpf  in  seiner  letzten  Erklärung  vom  9  Dezember  1904  meinte, 
ausser  der  eigenen  Denkiah igkeit  und  der  Dressur  gebe  es  noch 
ein  Drittes,  so  gebe  ich  zu,  dass  es  zwar  noch  manches  andre 
geben  kann,  z.  B.  Mischung  zwischen  Dressur  und  Denkiähigkei  t 
Aber  was  Herr  Professor  Stumpf  uns  jetzt  f&r  den  „klugen  Hans'* 
zeigt,  ist  keine  Mischung,  sondern  ist  nichts  weiter  als  Dressur, 
ist  nicht  ein  Drittes. 

Obwohl  es  alier  für  die  Beurteilung  des  Pferdes  gleicbgiltlg 
ist,  ob  Herr  von  Osten  absichtlich  oder  unabsichtlich  die 
Zeichen  gibt,  und  zur  Untersuchung  nicht  der  Bewusstseinszu- 
stand  des  Herrn  von  Osten,  sondern  die  Psyche  des  Pferdes 
stand,  will  ich  jetzt  auf  einige  Punkte  hinweisen,  die  zur  Beur- 
teilung des  Herrn  von  Osten  von  Interesse  sind.  Ich  mache 
diese  Ausführungen  aber  nicht,  weil  sie  zur  Beurteilung  des  Herrn 
von  Osten  Material  bieten,  sondern  nur  deshalb,  weil  sie  gleich- 
zeitig für  die  Psychologie  der  Dressur  Bedeutung  haben.  Manche 
dürften  geneigt  sein,  bei  Herrn  von  Osten  deshalb  nicht  die 
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Absichtlichkeil  der  Zeichen   anzunehmen,  weil  das  Pferd  bei 
Zeichen  einiger  anderer  Herren  reagierte  und  wir  als  feststehend 
nach  deren  Versicherungen  annehmen  können,  dass  sie  die 
Zeichen   unabsichtlich  und  unbcwussi  gegeben  haben.  Dabei 
wird   angenommen,  dass  die  Bewegungen  der  zweifellos  Gut- 
gläubigen und  die  des  Herrn  von  Osten  quantitativ  und  quali- 
tativ dieselben  seien    Dies  führt  uns  aber  auf  einen  sehr  wich- 
tigen Punkt:  sind  denn  die  Bewegungen  des  Herrn  von  Osten, 
die  als  Zeichen  dienen,  im  Laufe  der  ganzen  Dressur  derartig 
minimale  gewesen,  wie  sie  es  heute  sind,  und  wie  sie  heute  dem 
Pferde  als  Zeichen  genügen?   Die  Frage  darf  verneinend  beant-  , 
wortet  werden.   Es  ist  nämlich  ein  Gesetz  in  der  Dressur  des 
Pferdes,  dass  man  die  Zeichen,  auf  die  es  in  bestimmter  Weise 
reagiert,  mit  der  Zeil  immer  mehr  verfeinern  kann.    Erst  das 
vollkommen  durchgebildete  Pferd,  sei  es  Wagenpferd,  Reitpferd, 
Freiheitspferd,  reagiert  auf  die  ganz  leichten  Hilfen. 

Der  ganze  Gedankengang  dürfte  verständlicher  werden,  wenn 
wir  uns  einmal  die  Abricbtung  eines  Pferdes  zu  einem  elnfochen 
Kunststück  vergegenwärtigen.  Das  Pferd  soll  das  Nicken,  d.  h. 
das  Jasagen  lernen.   Zu  diesem  Zwecke  wird  es  in  die  Brust 

mit  einer  Nadel  gestochen,  reflektorisch  geht  es  mit  dem  Kopf 
nach  unten,  wie  wenn  es  von  einem  Insekt  gestochen  worden 
wäre.    Wenn  dies  öfters  wiederholt  ist,  so  wird  die  Annäherung 
<ler  Hand    genügen,    die   gleiche  Bewegung   des  Pferdes  mit 
dem  Kopf  nach  unten  herbeizuführen.    Nun  kann  man  die  Be- 
wegung des  Armes,  mittels  dessen  man  seinerzeit  die  Nadel  her- 
angebracht hat,  immer  mehr  verfeinern,  bis  schliesslich  eine 
ganz  minimale  Bewegung  des  Armes  oder  der  Hand,  oder  viel- 
leicht sogar  nur  eines  Fingers  genügt,   das  Pferd  den  Kopf 
nach  unten  bringen  zu  lassen,  wie  es  beim  Jasagen  geschieht 
Sie  sehen  hier  also,  wie  eine  taktile  Hilfe  in  eine  optische  um- 
gewandelt wurde,  und  wie  sich  auch  diese  immer  mehr  ver- 
feinert hat  Dass  das  Pferd  am  An&ng  mit  dem  Kopf  hinunter- 
geht, wenn  man  diese  leichte  Bewegung  mit  dem  Finger  macht, 
ist  ausgeschlossen,  die  Hilfen  werden  erst  allmählich  verfeinert 

Nun  kommt  es  auch  v(m*,  dass  eine  Hilfe  durch  die  andere 
ersetzt  wird.*)  Denken  wir  uns  etwa  den  Fall,  es  will  der  einige 
Schritte  von  dem  Pferde  entfernt  stehende  Dresseur  das  Pferd 

*)  Vgl.  Hftokefe-Soaplet,  Le  Drowog»  des  snlmMW,  fteto»  S.  III. 
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/um  Jasapcn  veranlassen.  Hierbei  verfährt  er  mitunter  in  Tollen- 
der Weise:  lir  nimmt  einen  Gehilfen,  der  das  Pferd  mit  iler 
Nadel,  wie  ich  es  vorher  geschildert  habe,  in  die  Brust  sticht. 
In  demselben  Augenblick,  wo  das  Pferd  gestochen  werden  soll, 
macht  aber  der  vor  dem  Pferde  stehende  Dresseur  irgend  eine 
j^robe  Bewegung,  etwa  mit  dem  Kopf,  und  wiederholt  das  jedes- 
mal, wenn  das  Pferd  gestochen  werden  soll  Dadurch  wird  das 
Pferd  daran  gewöhnt,  den  Kopf  zu  senken,  wenn  der  Dresseur 
auch  nur  die  entsprechende  Bewegung  macht,  d.  h.  es  wird  nun 
die  taktile  Hilfe,  die  ursprünglich  notwendig  war,  in  eine  andere 
optische  Hilfe  umgewandelt,  die  innerlich  mit  der  taktilen  gar- 
nichts  mehr  zu  tun  bat.  Und  diese  neue  optische  Hilfe  für  das 
Kopfnicken  kann  nun  allmählich  weiter  und  weiter  verfeinert 
werden.  Hierbei  spielen  auch  Belohnung  und  Strafe  eine  Rolle, 
indem  man  z.  B.  dem  Pferde,  wenn  es  gut  folgte,  genau  wie  es 
Herr  von  Osten  tat,  eine  Mohrrübe  reicht,  oder,  wenn  es  die 
Bewegung  nicht  ordentlich  ausführte,  diese  Belohnung  entzieht. 
Der  Kernpunkt  ist  aber  der,  dass  die  Hilfe  erst  allmählich  ver- 
feinert wird. 

Diese  ganz  allgemeinen  l-^rfahrungen  aus  der  Dressur  be- 
rechtigen uns  zu  der  Annahme,  dass  die  Zeichen,  die  dem 
, klugen  Hans"  am  Anfang  gegeben  wurden,  weit  gröber  waren, 
als  es  heute  der  Fall  ist.  (iegenüber  den  zahllosen  Erfahrungen 
der  Dressur  haben  wir  wenigstens  das  Recht,  dies  anzunehmen, 
solange  uns  nicht  für  das  Gegenteil  ein  exakter  Beweis  ge- 
liefert ist. 

Sollen  wir  nun  annehmen,  dass  auch  die  anfänglichen 
groben  Zeichen  des  Herrn  von  Osten  nnabsichtlicb  und  un- 
bewusst  waren?  So  ohne  weiteres  wird  man  dies  gewiss  nicht 
glauben.  Abgesehen  davon  kommen  weitere  Erwägungen  hinzu. 
Herr  von  Osten  hat  Herrn  Hahn  gesagt,  dass  der  Volkssebul- 
Unterricht  bei  dem  Pferde  erst  begann,  als  es  das  Stampfen  mit 
dem  Fuss  gelernt  hatte.  Wie  hat  nun  Herr  von  Osten  dem 
Pferd  das  Stampfen  beigebracht?  Nach  seiner  Angahe,  indem  er 
mit  der  einen  Hand  an  das  Vorderbein  von  hinten  heranfosste. 
Es  ist  dies  dasselbe,  was  der  Dresseur  im  Zirkus  tut,  und  genau 
wie  dieser  verftihr  Herr  von  Osten,  indem  er,  wenn  das  Pferd 
den  Fuss  hob,  ihm  die  Mohrrübe  reichte,  wenn  es  aber  nicht 
stampfte,  ihm  den  Leckerbissen  versagte.   Die  Zeichen  für  das 
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SlamptVii  sind  also  anfangs  ganz  jiirol)  gewesen,  es  handelte  sicli 
sogar  um  eine  taktile  Hilfe,  die  erst  s|);Ucr  in  eine  oplischc  ul)er- 
ging  Die  Annahme,  dass  auch  andere  Fertigkeiten  des  Pferdes, 
z.  B.  das  Aufhören  mit  dem  Stampfen,  bereits  vor  dem  Volks- 
schulunterricht dem  Pferde  beigebracht  wareu^  liegt  nahe. 

Mehr  kann  ich  darüber  nicht  sagen,  weil  wir  uns  sonst  zu 
sehr  in  das  Gebiet  der  Vermutungen  verlieren  würden.  Nachdem 
wir  jedenfalls  festgestellt  haben,  dass  Herr  von  Osten  durch 
eine  ganz  grobe  Hilfe  das  Pferd  zum  Stampfen  gebracht  hat, 
werden  wir  mit  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Erfahrungen  der 
Dressur  nur  annehmen  können,  dass  anfangs  auch  eine  ganz 
grobe  Hilfe  nötig  war,  das  Schlusszeichen  für  das  Pferd  zu  geben, 
l'nd  nun  legen  wir  uns  noch  einmal  die  Frage  vor,  ob  Herr 
von  Osten  das  Pferd  unabsichtlich  oder  absichtlich  dressiert  hat 
Wenn  die  ersten,  d.  h.  die  ganz  groben  Zeichen  unabsichtlich 
und  unbewussi  waren,  so  müssten  hierbei  ganz  andere  psycho- 
logische Vorgänge  mitgewirkt  haben,  als  jetzt  bei  der  vollendeten 
Dressur.  Die  jetzigen  so  feinen  Zeichen  sind  auch  von  anderen 
Experimentatoren  unbewussi  gegeben  worden,  sie  sind  unbewussi 
wesentlich  durch  die  geringe  Extension.  Wenn  die  früheren 
gröberen  Zeichen  aber  unbewusst  waren,  so  konnten  sie  es  nicht 
durch  die  Feinheit  sein,  sondern  nur  durch  einen  besonderen  psy- 
chischen Zustand  des  Herrn  von  Osten,  der  eine  Art  Monomanie 
gewesen  sein  müsste,  in  die  er  sich  durch  seinen  Glauben  an 
den  Wert  des  Volksschulunterrichts  versetzte  Stets  mit  dem 
\'()lksschulunterricht  bei  dem  Pferde  beschältigt,  müsste  Herr 
von  Osten  gar  nitht  bemerkt  haben,  dass  sich  seine  anfangs 
grollen  llillin  immer  mehr  verfeinerten  Vielleicht  wird 
mancher  ungläubig  den  Kopf  schütteln  und  ausrufen:  Credat 
Judaeus  Apclla! 

Nun,  meine  Herren,  noch  einen  weiteren  Punkt.  Wir  haben 
gesehen,  dass  Hans  mit  dem  rechten  Fuss  klopft,  um  Fragen  zu 
beantworten.  Es  muss  also  zunächst  ein  Zeichen  geben  für  den 
Beginn  des  Klopfens.  Es  ist  dabei  gleichgiltig,  ob,  wie  bei 
einigen  dressierten  Pferden,  die  Fragestellung  allein  genügt,  das 
Klopfen  beginnen  zu  lassen,  d.  h.  nur  eine  akustische  Hilfe  statt- 
findet, oder  ob  zu  dieser  Fragestellung  noch  ein  optisches  Zeichen 
kommt.  Hans  hört  auf  Wunsch  auch  auf  zu  klopfen;  wenn  nicht 
gerade  für  jeden  einzelnen  Schlag  dasselbe  Zeichen  geg^n 
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^\ild,  was  unwahrscheinlich  ist,  ist  also  ein  zweites  Zeichen  für 
<iie  Beendigung  des  Klopfens  nötig.    Wir  hätten  also  schon  zwei 
y^eichcn,  aul  die  zu  reagieren  Hans  gelernt  hat    Es  kommt  nun  sehr 
ort  vor.  dass  der  letzte  Schlag  nicht  mit  dem  rechten,  sondern  mit 
dem   linken  Fuss  erteilt  wird     Die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass 
Hans  für  das  Klopfen   mit  dem  linken  Fuss  auch  ein  Zeichen 
erhält:  sicher  würde  ich  dies  nicht  behaupten,  denn  Herr  Zirkus- 
direktor Albert  Schumann  sagt  mir,  <iass  uianche  Pferde  es  sich 
selbst  angewöhnen,  einen  oder  mehrere  Schlage  mit  dem  andern 
Fuss  zu  geben,   wenn  sie  auf  Klopfen  dressiert  werden.  Nun 
wird  aber  weiter  berichtet,  dass  der  „kluge  Hans''  den  Kopf  nach 
unten  senkt,  ein  andermal  wieder  ihn  nach  oben  hebt,  um  unten 
und  oben  zu  bezeichnen.  Dies  erfordert  wiederum  zwei  Zeichen. 
Der  „kluge  Hans  •  wendet  seinen  Kopf  nach   rechts  und  nach 
links.    Auch  dies  erfordert  wieder  zwei  Zeichen     Ob  er  ja  und 
nein   auf  besondere  Zeichen  sagt,  oder  ob  dies  mit  den  eben 
/genannten  Zeichen  des  Kopfsenkens  bezw.  der  Kopfliewegung  nach 
rechts  und  nach  links  identisch  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Das 
IM'erd  ist  imstande,  einen  Lappen  aus  mehreren  andern  auf  Zeichen 
2u  apportieren;  das  Pferd  ist  ferner  imstande,  Springbewegungen 
aul  Befehl  zu  machen,  d  h    meine  Herren,  wir  haben  damit 
bereits  acht  Leistungen,  für  die  doch  ebenso  viele  Zeichen  vor- 
handen sein  müssen.  Und  alles  dieses  soll  Herr  von  Osten  dem 
Pferde  unbewusst  un<l  unabsichtlich  beigebracht  haben*' 
klingt  doch  wohl  nicht  recht  glaublich,  abgesehen  davon,  dass 
die  Zeichen  des  Herrn  von  Osten  anfangs  von  gröberer  Natur 
gewesen  sein  müssen,  und  abgesehen  davon,  dass  das  Stampfen 
dem  Pferde  nachweislich  vor  dem  Volksscbulunterricht  bei- 
gebracht worden  ist.    Wenn  jemand  jenes  Vertrauensvotum  des 
Herrn  Professor  Stumpf  für  Herrn  von  Osten  nicht  gläubig 
unterschreiben  will,  werden  wir  ihm  jedenfalls  nicht  vorwerfen 
dürfen,  daw  sein  Misslrauen  zu  gross  sei. 

Als  ich  im  Oktober  vorigen  Jahres  meine  Ausführungen 
machte,  die  jetzt  durch  Herrn  Professor  Stumpf  in  den  Haupt- 
punkten bestätigt,  in  keinem  einzigen  Punkt  aber  widerlegt  sind, 
erklärte  ich  auch  schon  die  Gutgläubigkeit  des  Herrn  von  Osten 
nicht  für  eine  absolute  Unmöglichkeit  Ich  tue  dies  auch  heute 
nicht,  wo  doch  manche  neue  Erfahrung  dafür  spricht,  dass  Herr 
von  Osten  den  „klugen  Hans**  methodisch  und  absichtlich 
dressiert  hat  Wie  gesagt,  ich  halte  es  nicht  für  absolut  unmög- 
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lieh,  dass  Herr  von  Osten  unabsichtlich  und  unbewusst  das 
Pferd  auf  verschiedene  Zeichen  zu  verschiedenen  Teistungen 
dressiert  habe.  Nur  behaupte  ich,  dass  dann  Herr  von  Osten 
ein  noch  grösseres  psychologisches  Rätsel  ist,  als  es  der  „kluge 
Hans"  in  der  Zeit  war,  wo  er  im  Zcnithe  seines  Ruhmes  und 
Glanzes  stand  und  seiner  Aufnahme  aufs  Gymnasium  kaum  noch 
ernste  Bedenken  entgegenzustehen  schienen. 
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Sitzungsberichte. 

Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

AusserorclentUche  Sitzung  vom  10.  November  1904. 

Beginn  6  Uhr  40  Min. 

Vorsitzender:  Herr  Moll, 
Schriflfflhicr:  Herr  Martens. 
Nen  aafgenommen  sind  die  Herren:  Hax  Martersteig,  Ober- 
leutnant Möller,  Dr.  pliiL  Wieland. 

Ausgetreten:  Dr.  phil.  Fcrd.  Jacob  Schmidt. 

Neu  angemeldet  sind :  Fräulein  Margarete  Marius,  Zeichenlehrerin, 
Fräulein  Anna  Rosenblatt,  stud.  phil.,  und  die  Herren  Julius  Becker, 
cand.  phiL,  Dr.  med.  Walter  Fürstenheim,  Volontär- Assistent  d.  Univ.- 
Kinder-Klinik,  Dr.  med.  Heinrich  Joachim,  prakt.  Arzt,  Gerichts- Assessor 
Waldeck,  Frinldn  Irene  Confeld  von  Feibert. 

Der  Vorsittende  teilt  den  Tod  unseres  Mitgliedes,  des  Herrn  Medizinal- 
rat  Dr.  Mittenzweig  mit.  Die  Anwesenden  ehren  das  Andenken  de» 
Verstorbenen,  indem  sie  sich  von  den  Pl&tzen  erheben. 

Herr  Leo  HirschlafI  hAlt  den  angekündigten  Vortrag: 

„Der  Schimpanse  ConsuL 

Ein  Beitrag  xnr  vergleichenden  Psychologie." 

Der  Vortrag  wird  in  extenso  unter  den  Originalien  dieser  Zeitschrift 
abgedruckt  werden. 

Zur  Illustration  des  Vortrags  hatte  Herr  Zirkusdirektor  Schumann 
die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  der  Gesellschaft  den  Affen  an  dem  Abend 
zur  Verfügung  zn  stellen. 

Diskussion : 

Herr  Wilhelm  Stern  bemerkt:  Der  Herr  Vortragende  hat  auf  Grund 
seiner  Beobachtungen  in  überzeugender  Weise  dargetan,  dass  die  befehlen- 
den Zurufe  zur  Ausführung  von  Handlungen  für  den  Schimpansen  Consul 
nur  Signale  sind,  nicht  aber  in  ihrer  begrifflichen  Bedeutung  von  diesem 
verstanden  werden.  Er  möchte  nun  den  Hcrm  Vortragenden  fragen,  ob 
er  überhaupt  jedes  begriffliche  Denken  den  Tieren  abspreche,  also  auch 
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da,  wo  sie  spontan  zu  Gunsten  ihrer  selbst  oder  ihrer  Spezies,  z.  ß.  ihrer 
Jungen,  handeln,  wie  dies  manche  Forscher,  unter  anderen  auch  Fritz 
Scbttltze  in  seiner  Schrift  „Die  Tiersede,  eine  Psychologie  der  'Dere', 
tun,  oder  ob  er  Urnen  wenigstens  Anfinge  einer  Begriffrtrildtuig,  d.  h.  also 
eine  unvollkommene  BegriffsbOdung  zospredie,  wie  dies  Stern  selbst 
tun  SU  maf^sen  glaubt. 

Herr  Möller:  Die  Demonstration  hat  ergeben,  dass  das  vorge- 
führte Tier  im  wesentlichen  dasselbe  leistet,  was  man  von  diesen  Arten 
bisher  gesehen  hat.  Ob  zweckmäs>ige  kombinierte  liaodlungen,  weiche 
Aber  das  allgemeine  Niveau  hinausgehen,  spontan  von  demselben  ausfahrt 
werden,  ist  recht  zweifdhaft.  Die  kombinierte  Handlung,  welche  bei  dem 
Versuch  in  die  Oeffnung  eines  Schlosses  den  dazu  gehörigen  SchlQssel 
*  zu  stecken,  stattfand  zeigte,  dass  das  Tier  bei  ungestörten  mehrmaligen 
Versuchen  dies  nicht  ein  einzigesmal  vollkommen  fertig  brachte,  weil  es 
nicht  dem  sogenannten  Schlüsselbart  diejenii4e  Stellung  bei  der  F.inführ.;na 
gab,  welche  da/u  ncitig  ist.  Eine  ähnUche  Wahrnelimung  machte  ich  bei 
dem  Versuch  des  Tieres,  sich  einen  Schuh  anzuziehen.  Wieder  vermochte 
das  Tier  nicht,  demselben  die  zum  Anziehen  notwendige  Stellung  zu  geben, 
«odaas  dieser  Versuch  ebenfalls  misslang.  Beidemale  liegen  daher  wohl 
nur  Akte  der  Nachahmung  vor.  Eine  andere  Beobachtung,  über  die  der 
Herr  Vortragende  sich  nicht  äusserte,  habe  ich  indessen  bei  der  Vor- 
führung gemacht,  die  mir  der  weiteren  Untersuchung  wert  erscheint.  Das 
Tier  hat,  wie  auch  einigen  anderen  Anwesenden  auffiel,  den  Schlüssel  vor 
der  Einiührung  in  die  ächlossöffnung,  dann  die  Spitze  eines  Bleies  vor 
dessen  EfaifOhrang  in  eine  dazu  gehörige  Hfllse  und  ansserdem  die  Spitze 
eines  Messers  vor  Anbohrung  dner  Cooosnuss  mit  den  Lippen  befencbtet 
Ob  diese  Handlung  ebenfalls  nur  ein  Nachahmung^akt  ist,  oder  ob  das 
Tier  eine  ehemals  gemachte  Erfahrung  z.  T.  zweckmässig  verwertet,  darfte 
erst  eine  genauere  Untersuchung  ergeben.  .Schliesslich  möchte  ich  noch 
bemerken,  dass  eine  teilweise  Anwendung  des  .Schemas  von  Rieger, 
welches  dieser  im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  psychischen  Aus- 
falls-Erscheinungen eines  Hirn  verletzten  gegeben  hat,  für  die  Untersuchnng 
bei  dem  vorgeführten  Tier  wflnschenswert  gewesen  wire,  msbesondere 
deshalb^  wdl  die  Katogiwien  diesea  SduuBai  die  emfachsten  psychischen 
Funktionen  betreffen.  R.  hat  z.  B.  für  das  «jdentificierende  Erkennen** 
auch  „unter  Ausschluss  der  Sprache"  eine  verwertbare  Unlersuchangs- 
methode  angegeben  und  zwar  unter  Hinweis  auf  das  Erkennen  der  Tiere. 

Herr  Martens  bezweifelt,  ob  gerade  in  dem  vorgeführten  Schim- 
pansen das  intelligenteste  Tier  vertreten  sei.  Einige  Handlungen,  die  von 
Hunden,  speziell  von  Pudehi,  beobachtet  worden  smd,  lassen  entschieden 
auf  ein  differenzierteres  geiatiges  Leben  schliessen,  ala  die  Leistungen  des 
Schimpansen.  Deshalb  sei  es  nicht  berechtigt,  von  diesem  einen  Beispiel 
absprechende  Schlösse  Ober  die  Intelligenz  der  Tiere  im  allgemeinen 
zu  ziehen. 

Herr  Moll:  Herr  H.  hat  mit  Recht  darauf  hingew-iesen,  w^ie  vor- 
sichtig man  sein  muss,  ehe  man  eine  Begriffsbildung  bei  Tieren  annimmt. 
Viele  Dinge,  die  «na  als  aoldie  berichtet  werden,  haben  mit  Bogriffen 
nichts  zn  tun,  sondern  sind  einfache  Reflexakte  oder  automatiache  Hand- 
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uiigen,  die  im  Anschloss  an  eine  Snnesempimdung  ausgefabn  werden. 
Mtnche,  die  uns  von  der  grossen  UebertegoBgBftWgfceit  des  Hundes  er- 
zählen, betrachten  ihn  dagegen  nur  vom  Standpunkt  des  Menschen  und 

übersehen,  dass  der  Hund  durch  die  Nase  Dinge  empfindet,  die  uns  ent- 
I  gehen,  und  die  ihn  deshalb  zu  Handlungen  führen,  die  eine  Ueberlegunfj 
vortäuschen.  Ich  glaube,  es  war  sehr  verdienstlich,  dass  Herr  H.  mit 
Rucksicht  auf  die  Wunderdinge,  die  uns  in  neuester  Zeit  sogar  von  den 
Leistungen  eines  Pferdes  erzflUt  werden,  mit  dieser  vorsichtigen  Kritik 
eines  immerhin  sehr  hochstehenden  Tieres,  wie  es  der  Schimpanse  ist, 
hervortrat.  Freilich  ist  zu  berflclcsichtigen,  dass  das  Tier  noch  sehr  jung 
ist  und  sich  ja  später  möglicherweise  die  Leistungen  noch  etwas  vervoU- 
iiommnen  können. 

Herr  Hirschlaff:  Herrn  Stern  gegenüber  bemerke  ich,  dass  den 
Tieren  wohl  Allgemeinvorstellungen  zukommen,  dass  ihnen  aber  eine 
eigentlicbe  Begriffslnldang  im  engeren  Sinne  abgesprochen  werden  muss, 
da  zur  Abstralction  ^rachbildnng  und  Sprachverstlndnis  unerllsslich  sind. 
Die  Beobachtungen,  die  Herr  Möller  in  den  Icnnen  Augenblicken  der 
heutigen  Demonstration  gemacht  hät,  können  in  keiner  Weise  gegen  die 
Beobachtungsergebnisse  ausgespielt  werden,  die  ich  in  zahlreichen  und 
langedauernden,  häufig  wiederholten  und  immer  wieder  exakt  kontrolierten 
Experimeaum  gewoimen habe.  DassConsul  bei  der  heutigen VorsteUimg 
den  dnen  Schuh  verkehrt  anzuziehen  versuchte  und  den  Schlflsael  nicht 
völlig  ins  Schlflsselloch  zu  stecken  wusste,  beweist  nichts,  da  er  diese 
Handlungen  im  kleinen  Kreise  sehr  häufig  völlig  korrekt  ausgeführt  hat. 
Von  einer  blossen  Nachahmung  oiine  Verständnis  des  Zweckes  der  Hand- 
lung kann  deshalb  hier  nicht  gesprochen  werden;  auch  der  heranwachsende 
Mensch  macht  vieles  verkehrt,  ehe  er  den  richtigen  Gebrauch  eines  Gegen- 
standes erlenit.  lieber  das  Lecken  des  Tieres  am  Messer  und  an  anderen 
G^enatftnden  ist  bereits  im  Vortrage  gesprochen  worden;  eine  Bedenlung 
kommt  dieser  Beobachtung  m.  £.  nicht  zu.  Das  Rieger* sehe  Schema 
eignet  sich  zur  Untersuchung  der  TierinteUigenz  nicht,  weil  es  ohne  Sprach- 
verständnis des  zu  untersuchenden  Subjektes  doch  wohl  nicht  gut 
durchführbar  ist.  Die  von  Herrn  Martens  angeführten  Leistungen  der 
Pudel  etc.  gehören  meist,  sowdt  sie  nicht,  wie  Herr  Holl  treffend  be- 
meritt  hat,  auf  den  Unterschied  in  der  Leistungsfähigkeit  der  Sinnesorf^ne 
zurflckznflihren  dnd,  in  das  grosse  Reich  der  Fabel. 

Schloss  der  Sitzung  8V4  Uhr. 


Sitzung  vom  1.  Dezeifiber  1904. 
Beginn  8  Uhr  no  Mm. 
Vordtzender:  Herr  Moll, 

Sdiriftfflhrer:  Ilt^rr  Martens. 

Neu  aufgenommen  sind  die  Herren:  Dr.  Heinrich  Joachini,  Dr. 
Walter  Fürsten  heim.  cand.  pbil.  Becker,  Gerichtsassessor  Waldeck, 
Frl.  Margarete  Marius. 

Neu  angemeldet  sind:  Dr.  Münzer,  Musikschriftsteller,  Dr.  med. 
Julias  Friedemann,  prakt  Arzt,  Fräulein  Lilly  GQtschow. 
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Sitzung  söerichie. 


Herr  A.  Leppmann  hält  den  angekündigten  Vortrag: 
«Die  Psychologie  de«  Morde* 
und  dat  deutsche  Strafgesetsbach.* 

Das  gehende  Recht  m  Deutschland  untmcheidet  den  Mord  sb  vim»* 
sAtzIiche,  mit  Ueberlegung  au^efflhrte  TOtung  v<m  dem  Tolschh^  der 
vorsitzlich  ohne  Ueberlegung  ausgcfOhrtcn  Tötung. 

Es  fragt  sich:  Ist  diese  Unterscheidung  praktisch  zweckmässig.'  und 
ist  der  Unterschied  leicht  genug  im  Einzelfalle  festzustellen?  Weder  das 
eine  noch  das  andere  trifft  zu. 

Vortragender  weist  zunichst  darauf  hin,  dass  durch  die  Trennung 
des  Totsdilags  vom  Morde  unprflnißich  diejenigen  Personen,  wdche  is 
leidenschaftlicher  Erregung  eine  Tötung  verflbt  haben,  vor  der  schwersten 
Strafe  geschfltzt  werden  sollten,  in  der  Praxis  gelinge  das  aber  bei  dem 
geltenden  Recht  nicht,  denn  wir  besitzen  keine  brauchbaren  Unterscheidungs- 
mittel dafür,  ob  der  Täter  mit  ruhiger  „kalter"  Ueberlegung  Gründe  und 
Gegengründe  abgewogen  habe.  Wir  können  dabei  nur  zweierlei  berück- 
sichtigen, die  Zeit  vom  Entschiasse  bis  zur  Tat  und  das  Verhalten  des 
Titers  während  dieser  Zeit  Tatsichlich  aber  ktane  jemand,  auch 
ohne  iusserHch  unruhig  zu  erseliefaieii,  wochenUmg  In  dacn 
die  Ueberlegung,  d.  h.  die  einigermassen  zweddMwmate  Abwigim 
ausschliessenden  Zustande  schwerer  innerer  Erregung  umhergehen 
auch  beweise  ein  früher  geäusserter  Entschluss  zur  Tal  nicht,  dfcs 
der  Täter  auch  in  der  Zwischenzeit  an  dem  Entschlüsse  festgehalten  habe, 
vielmehr  könne  er  ihn  anfangs  wieder  aufgeben  und  nachher  unter  dem 
Einfluss  einer  neuen  Erregung  unmittdbar  vor  der  Tat  aufs  Nene  gdurt 
haben.  Ueberdies  sei  bei  der  psychologisehen  und  ethlsehen  Abwertong 
der  einzelnen  Tötungsverbrecben  die  Ueberlegung  hiufig  nd>enslcliliclL 

Holtzendorff  hat  eine  andere  Einteilung  versucht,  er  hat  die 
Tötungsverbrechen  nach  Motiven  geordnet.  Mord  aus  wirtschaftlichrn, 
aus  geschlechtlichen  Motiven,  aus  Hass  und  Rache.  Aber  in  jeder  dieser 
3  Gruppen  ist  wieder  psychologisch  Verschiedenwertiges  durcheinander 
gemischt.  So  wird  man  in  der  ersten  Gruppe  den  gememitcn  Mordlslea 
ans  blosser  Habgier  eine  Reihe  der  entschnldbarsten  zngesdicn  mfliMO. 
Mord  aus  dringender  Notlage,  Mord  der  eigenen  Familienmitglieder  aus 
Nahrungssorgen;  ebenso  seien  die  Morde  ans  geschlechtlichen  Motiven 
innerlich  ganz  verschieden  begründet:  neben  dem  Mord  aus  Eifersucht, 
der  Tötung  eines  VerfOhrers  oder  einer  unbequem  gewordenen  GeUebtea, 
stehen  die  Lustmorde. 

Ueber  diese  bemerkt  Vortragender  nebenbei,  dass  keineswegs  imoer 
an  mit  geschlechtlichen  Handlungen  emheiigehender  Mord  sadistischoi 
Ursprungs  sei,  und  dass  durchaus  nicht  alle  Lustmörder  unzurechnoags- 
fähig  seien.  Ausserdem  seien  derartige  Tötungen  mdst  AugenbUdv- 
handln  n  gen. 

Die  Morde  atis  Mass  und  Rache  entspringen  selbstverständlich  sehr 
ungleichartigen  Seelenzuständen,  und  die  Morde  aus  Fanatismus  seien  bei 
Holtzendorff  nicht  berflcksichtigt.  Einen  Mord  aus  blosser  Mordlost, 
den  R  noch  aufstelle,  kOnne  er  nicht  anerkennen.  Auch  seine  ^teOusg 
sei  demnach  nicht  bedenkenfreL 


Dlgitized  by  Coogl^ 


SHamg^erichU, 


469 


Wenn  man  die  Tötungaverbrechen  psychologisch  richtig  bewerten 

wolte,  masse  man  nicht  bloss  auf  die  Motive  der  Tat,  sondern  auf  die 
gesunde  seelische  Beschaffenheit  des  Täters  achten.  Wahrend  nämlich 
unser  Gesetz  ein  gewisses  mittleres  Durchschnittsmass  geistiger  Fähigkeiten 
voraussetze,  seien  an  den  Tötungsverbrechen  die  geistig  Minderwertigen, 
auf  der  Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  stehenden  Menschen 
stark  beteiligt  (Verstandeaschwache,  Paranoide  mit  Scbmilen  nnd  ver- 
schrobener  Wditanschaaung,  abnorme  Gematsreizbare,  hysterische  Frauen.) 

Vergeblich  werde  man  von  der  Art  der  Rechtsprechung  eine  Aus< 
gleichung  der  im  Gesetz  gelegenen  Fehler  und  Härten  erwarten.  Die 
Schwurgerichte  sprächen  zwar  wenig  Todesurteile  aus,  aber  nicht  infolge 
psychologischen  Versiändniäses,  sondern  aus  AengstUchkeit.  Gerade  den 
geistig  Minderwertigen,  der  oft  vor  Gericht  einen  nnganstigen  Eindruck 
mache,  treffe  leicht  die  schwerere  Strafe.  Auch  das  Begnadigungsrecht 
versage  oft,  weil  die  Befflrwortung  von  der  Volksströmung  beeinflnaat 
werde  (gegenwärtig  z  B.  gegenüber  den  „Lustmorden"). 

Neuere  Strafgesetzbücher  (Italien,  Norwegen,  Russland)  weichen  von 
nnsrigen  hauptsächlich  durch  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  ab.  Vor- 
tragender warde  kein  Gegner  der  leuteren  sein,  wenn  sie  zur  Sicherung 
der  Allgemeinheit  unbedingt  notwendig  wäre,  was  er  bezweifelt  Er  ver- 
wirft aber  noch  mehr  die  lebenslftngliche  Freiheitsstrafe,  deren  Hoffnungs 
losigkeit  zu  geistiger  Umnachtung  zu  fahren  pflege.  Hohe,  aber  begrenzte 
Freiheitsstrafen  seien  vorzuziehen. 

Das  einzig  richtige  Prinzip  wäre,  statt  aller  Vergeltung  nur  die 
Sicherung  der  Gesellschaft  gegen  den  Verbrecher  anzustreben  und  zu 
diesem  Zwecke  von  FaQ  zu  Fall  die  soziale  Geflhrlichkeit  des  Verbrachen 
zn  ermitteln  nnd  bei  der  Strafabmessnng  zu  berflcksichtigen. 

Nach  dieser  Richtung  enthalte  das  norwegische  Strafgesetzbuch  imd 
der  schweizerische  Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  bedeutende  Fortschritte« 
Beide  legen  den  Begriff  der  Tötung  allgemein  zu  Grunde  und  führen 
dabei  strafschärfende  und  strafmildernde  Umstände  psychologischer  Art 
an,  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  sie  verpflichten  in  ilirem  allgemeinen 
Teil  den  Richter  in  seinem  Urteil,  die  gesamte  Persönlichkeit  des  Täters 
zu  berackaichtigen.  Auch  ist  die  bedingte  StrafkOrzung  gebOhrend  be- 
rficksichtigt. 

Diskussion: 

Herr  F.  Leppmann:  Es  gibt  einen  Typus  des  Mordes,  den  Vortr. 
noch  nicht  erw&hnt  hat  und  der  praktisch  sehr  wichtig  ist:  Eine  ältere 
Frau  verfahrt  einen  jungen,  geschlechtlich  unerfahrenen  Mann  und  über- 
redet ihn,  ihren  Ehemann  zu  töten.  Hier  liegt  in  der  Regel  „Vorsatz  und 
Ueberlegung"  vor,  doch  ist  die  Strafe  des  Mordes  gerade  liier  meist  tman- 
gebracht. 

Herr  von  Manteuffel:  Verminderte  geistige  Zurechnungsfähig- 
keit und  Bevrertung  der  Person  sind  Momente,  die  von  besonderer  Be- 
deutung fflr  Aenderung  der  Stralgesetse  sind. 

Herr  Moll:  Mit  Recht  hat  Herr  Leppmann  auf  das  IrrtOmiiche 
f  bei  der  sehr  häufigen  Annahme  eines  Lustmordes  hingewiesen.  Ergänzend 
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will  ich  nur  noch  binzofOgen,  dass  häufig  das,  was  em  Lustmord  scheint, 
lediglich  ein  ganz  sumloser,  bnitaler  AIrt  im  Zustand  epilepdscfaer  Be> 
wasstsdnsstArung  ist 

Der  Vortragende  hatte  das  iSchlusswort 
Scliloss  der  Sitzung  lo  Uhr. 

Donnerstag,  den  5.  Januar  1905. 

Anfang  8  Uhr. 
Vorsitzender:  Herr  Moll. 
Schriftführer:  Herr  Martens. 
Ausgetreten:  Herr  Geh.  Rat  ächöppa. 

Au^enoomen:  die  Herren  Dr.  Stein,  stud.  techn.  G.  Stein  und 
Frftulein  Anna  Rosenblatt,  stud.  phil. 

Neuangemeldet:  die  Herren  Dr.  med.  Munter,  Verlagrt>nchhandler 
B  e  c  h  1  y  und  Oberstabsarzt  Dr.  Adrian. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dass  Herr  Dr.  Eysen,  der  am  heutigen 
Abend  einen  Vortrag  über:  „Die  Symbolik  der  menschlichen 
Gestalt'  halten  wollte,  in  letzter  Stunde  schwer  erkrankt  sei.  —  Dann 
ergriff  Herr  Moll  selbst  das  Wort  zu  dam  ersten  Punkte  der  ange- 
kdndigten  Tsgesordnung: 

«Weitere  Mitteilung  flb er  de n  Jclugen  Hann'.* 
Der  Inhalt  dieser  Mitteilung  ist  unter  den  OrigUialartOteln  dieser 
Zeitschrift  abgedruckt. 

Diskussion: 

Herr  Schnlrat  Dr.  Grabow  erkennt  an,  dass  der  Herr  Vor- 
tragende die  richtigen  Folgerungen  ans  dem  ihm  vorliegenden  Material 

gezogen  habe.  Dies  Material  sei  aber  unvoUstAndig,  denn  erstens  habe  die 
Kommission  die  Psyche  des  „klugen  Hans"  nicht  berflcksichtigi,  der 
nur  dann  richtige  Antworten  gebe,  wenn  er  merke,  dass  die  Richtigkeit 
der  Antworten  kontroliert  werden  könne,  natOriich  nach  seinem  Erachten* 
zweitens  habe  er  sdbst  Vcrsudie  mit  dem  «Uugen  Hsas**  angestellt,  bei 
denen  s.  E.  jede  Möglichkeit  eigner  oder  fremder  Beehiflttsaung  ansge- 
schlössen  war,  und  diese  bitten  das  Ergebnis  gehabt,  dass  Hans  wirklich 
lesen,  das  Gelesene  verstehen  und  richtig  rechnen  könne.  Er  habe  mehrere 
Aufgaben  auf  iiX4*'2  grosse  Zettel  geschrieben,  z.  B.  4  und  7; 
12  weniger  6,  habe  diese  Zettel  wie  Karten  gemischt  und  sie  so,  ohne 
dass  er  selbst,  noch  Herr  von  Osten,  noch  irgend  jemand  anders  wusstc, 
wddier  Zettel  vom  big,  weil  Alle  nvr  die  Rflckseite  sehen  konnten,  dem 
Hans  gezeigt  nnd  er  schlug  beim  ersten  Zettel  11  und  schlug  fikr  die  erste 
Zahl  4,  fftr  die  zweite  7.  Ebenso  bei  drei  anderen  Zetteln.  —  Bei  einem 
anderen  Versuche  schrieb  Dr.  G.  auf  eine  Tafel  eine  5,  die  niemand  zu 
sehen  bekam,  und  stellte  die  Tafel  an  die  Wand.  Herr  von  Osten 
schrieb  auf  eine  zweite  i'afel  ebenfalls  eine  Zahl,  die  ebenfalls  vorlÄufig 
jedermann  unbekannt  blieb.  Jetzt  gab  jeder  dem  Hans  seine  Zahl  flQstemd 
an,  und  dieser  antwortete  mit  9  Hufschiägen.  Jetzt  wurden  die  Taidn 
imigedreht  und  es  zeigte  sich,  dass  5  imd  4  gesdiricben'  war.  Beide  Ver- 
suche wurden  wiederholt  und  getanen. 
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Herr  Schillings:  Die  von  Herrn  cand  med.  Pfungst  und 
Herrn  Professor  Schumann  konstatierten  unbewussten  Zeichen,  die 
dem  Pferde  gegeben  werden,  sind  von  einer  Feinheit,  dass  sie  nicht  wahr- 
genommen werden  können,  ausser  von  sehr  geübten  Beobachtern,  wie 
diese  beiden  Herren  es  sind.  Der  geringste  Ermüdungszustand  genügt,  sie 
nicht  2a  Stande  kommen  zu  Itssen;  auch  bei  Herrn  Pf  angst  versagt 
dann  pldtzlicb  das  Pferd  vollkommen.  Ich  zweifle  daran,  dass  aacb 
Herr  Pfungst  die  von  ihm  entdeckten  anbewusstcn  Zeichen  bew^ussi 
pcben  kann,  ohne  dass  Umstehende  sie  wahrnehmen  kfirmen  Das  Pferd 
reagiert  event.  auf  andere  Umstehende,  wenn  der  Fragende  nicht  die 
Antwort  kennt.  Die  Feinheit  der  Kcaktion  des  Tieres  ist  eine  ganz  ausser- 
ordentliche und  namentlich  „Farbenholen"  und  «Tafelnanstossen"  höchst 
erstaunlich.  Es  bleibt  aber  keiue  andere  Erkllmng. 

Herr  Dr.  Heck  als  Gast  dankt  dem  Vcnrtragend«!  fflr  die  £hi> 
ladung  zur  Sitzung  und  hebt  die  umfassende  Literaturieennmis  desselben 
rühmend  hervor,  welche  wohl  auch  der  Kommission  sdnerzeit  sehr  von 
Nutzen  hätte  werden  können. 

Zur  Sache  selbst  stellt  er  die  Frage,  ob  Herrn  Dr  Muli  aus  der 
Literatur  ein  vorhergehender  Fall  bduumt  sei,  In  dem  ein  Tier  auf  kleine^ 
nnabsichlUche  Zeichen  von  Menschen  sich  in  so  leiner  Weise  dngeflbt 
hab^  dass  es  auf  Fragen«  wie  sie  dem  Schüler  in  der  Volksachnle  gestellt 
werden,  richtig  antwortet,  während  es  den  Umstehenden  trotz  angestrengt 
testen  Bemühens  nicht  gelingt,  auch  nur  das  Geringste  von  den  Zeiciien 
zu  entdecken,  nach  denen  es  sich  richtet  Wenn  vom  Vortragenden  der 
Gedankenleser  Cnmberland  vergleichsweise  genannt  worden  sei,  so  sei 
ein  Cumberland  unter  den  Tieren  doch  wohl  etwas  Keue» 
und  etwas  Erstaunliches! 

HeiT  Moll  l^nt  eine  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  al^  ea 
müssten  doch  dann  erst  die  verschiedenen  Pferde  mit  einander  verglichen 
werden.  Tatsächlich  wurde  jedenfalls  in  der  Literatur  mitunter  angeführt, 
dass  die  Zeichen,  z.  B.  gerade  ,bei  den  sogenannten  Rechenpferden,  oft 
Qberaus  fein  seien,  und  dass  sie  kaum  von  andern  erkannt  würden.  Oh 
sie  bei  dem  Jdugen  Hans*  feiner  seien,  als  bei  slmthehen  Usber  be- 
kannten  Pferden,  kann  umso  weniger  beurteilt  werden,  als  wir  Genaues 
Ober  die  Feinheit  der  Zeichen  bei  anderen  Pferden  nicht  feststellen, 
können  und  auch  über  die  Feinheit  der  Zeichen  beim  .klugen  Hans" 
immer  nur  einzelne  Brocken  und  nichts  Spezielles  mitgeteilt  werde.  Herr 
Moll  hält  es  deshalb  für  besser,  die  ausführliche  VeröffentUchung  des 
Herrn  Pf  angst  abiuwarten.  Fflr  die  Beurteilung  des  Pferdes  sei  es 
flbiigena  ganx  gleichgülig,  ob  die  Zeichen  absichtlich  oder  unabsichtlich 
g^eben  werden. 

Herr  Dr.  Heck  möchte  bei  Beurteilung  des  von  Geh,  Rat  Stumpf 
redigierten  Gutachtens  nicht  ausser  aller  Berücksichtigung  gelassen  sehen, 
dass  dasselbe  für  die  Tageszeitungen  und  das  grosse  Publikum  bestimmt 
war.  In  diesem  Sinne  ist  der  darin  vorkommende  Ausdruck  «Zeichen 
bisher  nicht  bekannter  Art*  gememt;  man  bitte,  wenn  man  ganz  vor. 
sichtig  sein  wollte,  allerdings  vielleicht  sagen  können:  «aOgemefai  bekannter 
Art**.  Die  Frage,  ob  noch  weitere  Zeichen  anderer  Art  bekannt .  oder 
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denkbar  wiren  von  der  Sdte  der  ^ricusteehnik  her  und  aadereneitt  ans 
dem  WisteosBchatxe  der  Psychologie,  sei  abrigens  von  ihm  (Dr.  H.)  den 
xnnKchst  zuständigen  Mitgliedern  der  Komnuasion  wiaderiiolt  vocigelegt 

und  vernHnend  beantwortet  worden 

Herr  Martens:  Die  Tatsache,  dass  ganz  minimale  Zeichen  7ur 
Verständigung  dienen  können,  ist  in  der  Wissenschaft  bekannt.  Deshalb 
durfte  Herr  Professor  Stumpf,  als  Fachpsychologe,  im  Gut- 
achten  vom  xa.  September  nicbt  davon  sprechen,  dasa  fttaidu  daa  Vor- 
handensein unabsichtUcher  Zeichen  von  der  gegenwärtig  bekannten 
Art  ausgeschlossen  sei."  —  Atisaerdem  ist  die  Kenntnis  dieser  fast  un- 
merklichen Zeichen  nicht  nur  Eigentum  der  gelehrten  Kreise  geblieben, 
sondern  durch  die  Zeitungen  bei  Besprechung  des  Gedankeniesers 
Cumberland  allgemein  bekannt  geworden. 

Herr  Generalmajor  z.  D.  Zobel  warf  die  Frage  auf,  wie  zu  er- 
klAren  sei,  dass  Hana  mehrfach  Fragen  richtig  beantwortet  habe,  die  der 
Fragende  falsch  geltet  habe.  Er  wiea  auf  eui  Beispiel  hhi,  bei  dem  Herr 
Schillings  dem  Pferde  eine  Photographie  hinhielt,  dieses  die  richtice 
Person  bezeichnete,  während  Herr  Schillings  drei-  bis  viermal  dem 
Pferde  sagte,  dass  es  eine  falsche  Person  angegeben  habe,  bis  endlich  sein 
Irrtum  entdeckt  wurde  Herr  Schillings  hatte,  soviel  Herr  Z.  sich 
erinnerte,  von  zwei  verschiedenen  Herren  je  eine  Photographie  und  hielt 
die  eme  dem  Pferde  so  vor,  dass  die  Originale  der  Photographien  nkht 
sehen  konnten,  welches  der  beiden  Bilder  dem  Pferde  gezeigt  wurde. 

Herr  Moll  erwiderte  darauf  dass  wohl  dner  der  Umstehenden 
das  Richtige  gewusst  haben  würde,  oder  dass  Herr  Schillings  In 
seinem  Unterbewnsstsein  die  richtige  Antwort  gekannt  hätte. 

Herr  Zobel  fragt  dann  noch,  wenn  ersterc  Auslegung  zuträfe,  wie 
das  Pferd  aus  der  grossen  Zahl  der  es  umstehenden  Personen  gerade  auf 
diejenige  Person  kommen  könne  oder  solle,  die  die  richtige  Lösung  in 
Ihren  Gedanken  habe; 

Herr  Moll:  Ea  ist  unmöglich,  ohne  gans  genan  die  Protokolle  Ober 
die  Versnchsbedingungen  bei  den  Experimenten  einzusehen,  eine  soldbe 
Frage  an  beantworten.  Wenn  die  Protokolle  veröffentlicht  sein  werden, 
wird  es  eher  möglich  sein.  Gegenüber  Herrn  Heck  bemerke  ich,  dass 
in  dem  ersten  Gutachten  wörtlich  gesagt  wird  .durch  die  Gesamtheit  dieser 
Beobachtungen  würd  nach  der  Meinung  der  Unterzeichneten  sogar  auch 
das  Vorhandensein  tmabsichtUcher  Zeichen  von  der  gegenwärtig  bekennten 
Art  ausgeschlossen."  In  dem  zweiten  Gutachten  des  Herrn  Professor 
Stumpf  steht  aber,  dass  Herr  Pfungst  die  Zeichen  bei  Herrn 
von  Osten  auch  gesehen  habe.  Es  sind  alao  die  Bewqpmgen  des  Hecm 
von  Osten  mindestens  für  Herrn  Pfungst  sichtbar  gewesen.  Es  geht 
anmöglich  an,  solche  Bewegungen,  die  für  Herrn  Pfungst  sichtbar 
waren,  als  Zeichen  nicht  bekannter  Art  anzusehen,  zumal  da  wir  doch 
bereits  Bewegungen  kennen,  die  niemand  mit  blossem  Auge  wahminmit 
Gerade  die  oft  unbewoasten  und  unwillkOrlichen  fehlsten  Bewegungen 
smd  die  Hanptfehlerquelle  bei  Versuchen  Aber  Telepathie  und  HeUseben. 
Seit  langer  Zeit  betrachten  wir  deahalb  diese  feinen  Bewegun;..en,  auch 
wenn  sie  keiner  der  Experimentatoren  vrabmimmt,  als  HauptfehlerqiieUe 
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bei  alleriei  Esperimenteii.  Sie  sind  eben  oft  objeictiv  fflr  «ädere  nur  durch 
Apparate  nachweisbar.  —  Herr  H e clc  ruft  mir  eben  zu,  ich  hätte  vorher 
nicht  gesagt,  dass  bereits  so  feine  Zeichen  bekannt  seien,  die  die  Experi- 
mentatoren nur  durch  Apparate  nachweisen  können.  Ich  gebe  zu,  dass 
ich  das  vorher  nicht  erwähnt  habe.  Ich  hole  es  hiermit  nach,  und  Herr 
Heck  erklärte  ja  jetzt  selbst  —  ich  möchte  das  ausdrücklich  feststellen  — , 
daas  dann  der  Passus  .Zeidien  von  der  gegenwärtig  bekannten  Art  seien 
ausgeschloflsen*  nicht  meiur  aufrecht  gehalten  werden  kann.  Ich  freue 
mich,  dass  mir  Herr  Direktor  Heck  jetzt  zunickt.  Damit  ist  der  meines 
Erachtens  garnicht  zweifelhafte  Punkt  erledigt,  dai>s  das  erste  Outachten 
einen  Grundirrtum  enthielt.  Ich  weiss  auch  garnicht.  welches  Unglück  es 
sein  soll,  wenn  sich  die  erste  Kommission  irrte,  nur  die  Tatsache  des 
Irrtums  soll  hier  festgestellt  werd:n.  Wer  Jahrzehnte  im  wissenschaft- 
lichen LelMn  steht,  hat  »ch  gewiss  schon  efaunal  in  diesem  oder  jenem 
Pnnicte  geirrt  Der  Irrtum  ist  im  allgemeinen  keine  Schande,  wohl  aber 
wftre  es  der  Versuch,  den  Irrtum  wider  besseres  ÜVIssen  in  Abrede 
SU  stellen. 

Schluss  der  .Sitziug  lo  Uhr. 


Berichte  und  Besprechungen. 


Heien  Bradford Thompson:  yerglefchendePsychologie 
der  008 Chi ee hier.  Experimentelle  Untersuchungen 
der  normalen  Geis  te  sfihigkelten  bei  Mann  und  Weib. 
Uebera.  J.  E.  Kötsoher.  Wfirsburg,  A.  Stnber's 
Verlag,  1905.    198  S. 

Verf.  versucht  die  Frage  nach  der  difft-rentiellen  Psycholopie  der 
beiden  Geschlechter  durch  eine  Reihe  eigener  Experimentaluntersuchungen 
zu  klären.  £r  hat  zu  diesem  Zwecke  an  je  2ö  mäuulicheu  und  weiblichen 
Sindantan  von  ea.  flO-SK  Jahrsn  umlsogrslcfae  PrIIInngsn  dar  einaalnen 
SeeienfKhlgkelten  ▼orgenommen,  Indem  ot  fOr  Jede  Versnehsperson  im  ganaen 
fitnfrsehn  bis  zwanzig  Stunden  aufwandte.  Untersucht  wurden  die  moto- 
rischen Fähigkeiten  (Reaktionszeiten,  Ermüdung,  Coordinatlon  etc.),  die 
Haut-  und  Muskelsinne  f  Drnckschwelle,  Tastuntersoheidunir,  Temperatur  etc. \ 
femer  Oeschmack,  Geruch,  Gehör,  Gesicht;  endlich  die  geistigen  Fähigkeiten 
(Gedächtnis,  Assoziation,  Urteil,  allgemeines  Wissen),  sowie  die  Affekte. 
Die  Methoden,  die  sur  Untersuchung  dieser  SeeleofthigkeitMi  Immtst  wurden, 
sind  zum  Teil  die  allgesMin  üblichen,  wie  s.  B.  btf  dem  Beaktions-  und 
Sensibilit&tsnntersuchungen,  zum  grösseren  Teile  hat  sich  der  Veif.  eigene 
Methoden  und  eigene  Apparate  fdr  seine  Zwecke  erdacht.  Diese  Methoden 
und  Apparate  de8  Verf.  zeichnen  sich  ebenso  sehr  durch  grosse  Einfachheit, 
wie  durch  ersichtliche  UnzaverläM«igkeit  aus.  Die  Bildung  von  Uoordi- 
naUcnen  durch  Kartenaorttersn,  den  motorlsdien  AutomaUsmus  durch  ein 
an  der  Zimmerdecke  hängendes  Brett,  die  Urfesilsfühlgkeit  durch  Rätselraten 
und  dergL  in  untersuchen,  ist  swar  sehr  bequem,  aber  irgendwelchen 

Ztitsduilt  IBr  pUafeglMlM  FiycMagle,  PaUiotoglt  und  HjgiMMi  5 


Digitized  by  Google 


474 


Berichte  und  Besprechungen, 


Anspruch  auf  wissen&chaftlicheu  Weit  kfinnen  diese  experimentellen  Spiele- 
reion nicht  erheben.  Dtia  homm^  daae  bei  der  AntfBfarang  der  Prfifimgeii 
die  gefwdhnlldiaten  Vonlchtainaaaregeln  anflser  acht  gelMsen  wurden,  gaas 
abgeeehea  dftvon,  daaa  die  Zahl  der  einaehien  Vernich«  bei  den  einnelnen 

Gegenständen  viel  zu  klein  ist,  nm  Fehlerquellen  mit  einiger  Sich^-heit 
ani^znschalten.  Dafür  sind  aber  die  Versuchsresnitate  durchgehends  in  Carreti 
niedergelegt,   die  auf  den  oberflächlichen  Beschauer  den  Eindruck  der  ge- 
diegensten mathematischen  Präzision  machen  sollen.    Zmn  Vergleiche  der 
eigenen  Beenltate  sind  in  jedem  Abschnitte  die  dem  Verf.  bekannt  ge- 
wordenen Ezperixnentalnntaranchnngen  anderor  Foneher  an^iefflhrt.  D^ei 
zeigt  aieh  die  anffallende  Tataache,  daaa  der  Verf.  nnr  die  etnedülglgeD 
Arbelten  der  Amerikaner  nnd  Engländer,  allenfalls  noch  der  Franzosen  und 
Italiener  kennt;  die  deutschen  Arbelten,  die  au  Zahl  und  Qualität  die  be- 
merkenswerteren sein  dürften,  sind  seiner  Sorgfalt  fast  völlig  entgangen. 
So  linden  sich  unter  den  S8  Arbeiten,  die  die  Bibliograpliie  nm  Schlosse 
zitiert,  gerade  6  deutsche  Untersuchungen  aufgeführt.    Unter  diesen  Um- 
atSnden  lohnt  ea  nicht  der  Mtthe,  die  einzelnen  Eigebnlaae  der  Unfeer- 
aochongen  dea  VerPa.  sn  baapreohen.  So  aehr  Ref.  eua  aigener  üebeCTeaguay 
dem  Schlusaaatie  dea  Verf  s.  beistimmt,  dass  „die  psychologiachen  OeaeUechtB- 
nnterMshiede  weder  von  dem  Unterschied  der  Durchschnittsfähigkeit,  noch 
vom  Unterschied  im  TS'pu.'*  der  geistigen  Variabilität  abzuhängen  scheinen, 
sondern  zum  gros.sen  Teil  von  den  verschiedeneu  gesellschaftlichen  Ein- 
llüssen,  die  von  frühester  Kindheit  an  bis  in  das  reifere  Alter  hinein  auf 
das  InJlvldnnm  eingewirkt  haben,*'  so  mnss  Bef.  doch  dagegen  protestieren, 
daaa  dieser  Satz  oder  überhaupt  irgend  etwas  durch  die  experimenteDen 
Unterandinngen  dea  Verf  s.  bewleeen  aal    Die  vorliegende  Arbeit  atdlt 
vielmehr  den  Typoa  jener  pseudoexakten  Schnellexperimente  dar,  wie  ite 
in  der  modernen  amerikanischen  P.sychologie  leider  vielfach  üblich  geworden 
sind,  mit  deren  Hilfe  jedes  noch  so  schwierige  Problem  angegriffen  und 
Im  Handumdrehen  gelr>st  wird.    Allmählich  beginnt  diese  Methode  der 
psychologischen  Experüiieutalforschung  sich  zu  einer  bedenklichen  Gefahr 
nnd  Schädigung  der  ernsten  Wlaaenachaft  zu  entwickeln. 

Berlin.  L.  HirachUfL 

Wilhelm  Stern,   Kritische  Grundlegung  der  Ethik  als 
positiver  Wissenschaft.     Berlin  1897. 

Gerade  in  unserer  Zeit  ist  die  Philosophie  in  hohem  Masse  von 
anderen  Wissenschaften  befruchtet  worden,  insbesondere  von  den  Natnr- 
wisaenachaften.  Zu  den  hierher  gehörende«  VersncfaeB  rechnen  wir  das 
Unfenehmen  Sterna,  die  Ethik  auf  ehie  Uologiach-psychologiBclie Beiia 
zu  atellen,  de  unabhängig  von  allen  religiösen  und  metaphysischen  Voraus- 
setzungen zu  begründen.  Dem  Hauptwerke,  das  sich  als  ein  philo- 
sophisches System  darstellt,  hat  Stern  einige  kleinere  Schriften  folgen 
lassen:  »Die  allgemeinen  Prinzipien  der  Ethik  auf  naturwissenschaftlicher 
Basis"  (Berlin,  1901)  und  das  „Wesen  des  Mitleids"  (Berlin,  1903). 

Die  Ethik  ab  positive  Wiaaenschaft  kann  den  Ursprung  der  Sittlich- 
keit nicht  auf  flbematarllche  oder  von  Gott  der  Natnr  des  Menachen  ver- 
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liebene  Krftfte,  wie  z.  B.  ein  angeborenes  moralisches  Gefühi,  ;:uruck- 
fQhreo«  da  sie  jede  religiöse  wie  metaphysische  Voranssetniiig  verwirft 
Sie  frsgt  nach  den  wirkenden  Ursachen  der  Dinge  nnd  Erscheinungen 
oder  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gesetzen.  Die  positiv-wissenschaft- 
iche  Ethik  muss  UrspmnE;  und  Wesen  der  Sittlichkeit  auf  historische 
Verhähnisse  gründen.  Sie  rauss  die  allmähliche  Entstehung  der  Sittlich- 
keit  im  Laufe  vieler  Jahrtausende  innerhalb  der  Menschen-  und  der  Tier« 
geschlechter  nachweisen. 

Stern  führt  den  Ursprung  der  Sittlichkeit  auf  die  Tatsache  zurück, 
dass  die  Welt,  in  der  wir  leben,  aus  zwei  grundsätzlich  verschiedenen 
Reidien,  der  beseelten  und  der  unbeseelten  Natur,  besteht  Diese  beiden 
Naturreiche  üben  eine  stete  Wediselwirlcung  auf  einander  aus.  Der  Ur- 
menadi,  wie  aoch  die  Tiere  der  Urzeit»  hatten  bestindig  von  den  ilmen 
schädlichen  Wirkungen  der  unbesedten  Natur  zu  leiden.  Wolkenbrüche, 
Orkane,  Waldbrände,  Ueberschwemmungen,  Krdbeben,  Hagel,  Blitz- 
schlag. Lawinenstürze  waren  das  gemeinsame  Leid  der  Menschen  in  der 
Urzeit.  Es  tri6b  zu  dem  Versuch,  durch  vorbeugende  Handlungen  Schaden 
zu  verhüten,  also  zu  einem  den  Elementen  aufgedrängten  Kampfe.  Das 
Bauen  einer  schtttzenden  Hotte,  ehe  Unwetter  und  Kfllte  eintrat,  Sften 
nnd  Ernten,  ehe  Nahrungsmangel  dntrat,  das  Bauen  eines  Dammes  vor 
der  Ueberschwemmung,  sind  i)rävcntive  TAt^keiten  oder  Kultur- 
tAtigkeiten.  Gleichzeitig  entwickelte  sich  aus  dem  gemeinsamen  Leide 
und  der  unzähligemale  im  Laufe  sehr  grosser  Zeiträume  gemeinschaftlich 
geübten  Reaktion  gegen  unmittelbar  bevorstehende  oder  bereits  einge- 
tretene schädliche  Eingriffe  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  allen 
beseelten  Wesen.  Ausserdem  fflhrte  die  hftuiige  Uebimg  und  Gewolmheit 
bei  den  abwdirenden  Handlungen  zu  emer  neben  dem  Sdbsteriialtungs* 
streben  wirkenden  ererbten  Anbge  innerhalb  der  WillenssphAre.  Dieser 
Trieb  ist  gegen  ein  Objektives,  Unpersönliches  oder  Sachliches  gerichtet; 
doch  liegt  es  in  seinem  Wesen,  dass  Sinn,  Ziel  oder  Zweck  der  Gesamt- 
handlung nicht  deutüch  bewusst  ist. 

Die  Untersuchung  über  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
dieser  schädlichen  Eingriffe  führt  S.  zu  einer  neuen  Erklärung  der  Sitt- 
lichkeit Zwei  Merkmale  der  unbeseelten  Natur  sind  es,  die  bereits  der 
Urmensch  wahrgenommen  haben  muss,  und  zwar  entens  das  plötzliche, 
gewaltsame  Ueberfallen  ihrer  Opler,  weiches  keine  Zeit  zum  ISchrflsten 
hess,  und  zweitens  die  UnmAgUchkeit  jeder  G^genschldigung  der  unbe- 
■eehen  Natur  bei  der  Abwehr  ihrer  stets  Schmerz  verursachenden  Emgriff e. 

Es  wandte  der  Mensdi,  und  zwar  allmählich  mh  begrifflicher  Klarheit^ 
sein  Gefühl  der  ZusanmiengdiOrig|ceit  und  den  von  einem  Groll  oder  einer 
feindlichen  Stimmtmg  getragenen  objektiven  Trieb  zur  Abwehr  schädlicher 
Eingriffe  ins  psychische  Leben  auch  gegen  die  schädlichen  Eingriffe  be- 
seelter Wesen  ins  psychische  Leben  anderer.  Der  sittUche  Trieb  war 
erst  ein  Trieb  zur  Abwehr  schädlicher  Eingriffe,  sowohl  von  Seit«ii  der 
beaedten,  als  auch  der  unbeseelten  Natur.  Dieser  Gedanke^  welcher  sich 
als  der  Mütelininkt  des  ganzen  Stern'schen  Systems  darstelk,  eingibt 
eine  Reihe  wichtiger  Folgerungen,  welche  bisbesondere  auf  das  Gebiet 
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dur  Rechtsphilosophie  und  i^^^^  fOhreo,  aber  in  diesem  Zusammen* 
hsnge  nicht  erörtert  werden  sollen. 

Dass  diese  Ableitung  der  Ethik  auch  für  die  Pädagogik  von  Wichtig- 
keit sein  könnte,  geht  aus  einigen  Worten  von  Hans  Zimmer  in  seiner 
Ausgabe  des  .Umrisses  pädagogisdwr  Vorierangen  von  Jcduom  Friedridk 
Herbart**  hervor,  welcher  sagt:  „Ehie  Ethik,  die  die  Elemente  des 
Sittlichen,  ihre  allmifaMche  Entstehung  und  Entwickelang  aus  dem  Menschen 
und  seiner  Eigenart  selber  abzuleiten  sucht,  arbeitet  eben  zum  gaten 
Teil  mit  psychologischem  üandwerlueng,  und  das  braucht  der  PAdagog 
ja  immer  in  erster  Linie." 

Berlin.  B.  Stern. 


P.  J.  Möbius.  Geschlecht  und  Kinderliebe.  MitssSchftdel- 
abbildungen.  Heft  7/8  der  „Beiträge  zur  Lehre 
von  den  GesehleehtsvntersehiedeiL  Halle  a.  d.  S. 
Verlag  von  Carl  Marhold  1904,  ^9,  7a  Seiten. 

Der  Erfinder  des  „physiotogischen  Schwacbsums  des  Weibes*  hat 
unstreitig  das  Verdienst,  eine  systematische  Erforschung  der  Geschlechts- 
unterschiede  angeregt  zu  haben.  Dass  die  Zeit  reif  war  für  eine  Reaktion 
gegen  die  Emancipationsbestrebungen  des  Weibes,  ist  unleugbar.  Be- 
greiflich ist  es  auch,  dass  diese  Reaktion  sich  Ucbertreibungen  und  Ein- 
seitigkeiten zu  schulden  kommen  liess.  Aber  es  ist  zu  hoffen,  dass  diese 
Frage  bald  aus  der  Aktualitlt  in  die  Bahnen  ruhiger  wissenschaftlicher 
Forschung  einlenken  ward.  Und  diesen  Weg  Schemen  auch  Möbius 
.Beiträge'  gehen  zu  woUen.  Das  vorliegende  Heft  bringt  zwar  nicht  viel 
Neues.  Ks  enthält  eine  vergleichende  Darstellung  der  Kinderliebe,  in 
welcher  der  Standpunkt  vertreten  wird,  dass  die  Kinderliebe  bei  Mensch 
und  Tier  als  identisch  zu  betrachten  ist  Von  besonderem  Interesse 
dflrfte  es  ffir  manchen  sein,  Galla  AusfAhrungen  Aber  die  TAifW^w 
der  Kinderiiebe  ausfohrlich  in  dem  Hefte  wiedeiigegeben  zu  finden,  bi 
anatomischer  Hinsicht  stimmt  M.  mit  Gall  vollkommen  Qberein.  Audi 
er  konnte  die  charakteristische  Vorwölburg  am  weiblichen  Schädel  kon- 
statieren. Aber  in  der  Deutung  dieser  Stelle  (bosse)  am  Hinterhaupte  als 
eines  Sitzes  der  Kinderliebe  ist  Möbius  doch  vorsichtig,  da  zu  wenig 
Beobachtungen,  besonders  am  lallenden,  vorliegen.  Als  ein  günstiges 
Symptom  muss  es  ftbrigens  gedeutet  werden,  dass  Möbius  dieaesmal 
den  Itfann  wirklich  schlechter  fahren  Iftsst,  als  das  Weib.  Der  Trieb  der 
Kinderiiebe  scheint  Möbius  imponiert  zu  haben.  Wunderlich  klingt  es 
auch,  wenn  M.  sagt:  .Charakter  sei  nichts  anderes,  als  die  individuelle 
Art,  wie  (iie  Triebe  entwickelt  seien."  Oder  „der  Kampf  der  Motive  ist 
ein  Kampf  der  Triebe."  Ei,  ei!  Könnte  nicht  diese  Einsicht  den  physio- 
logischen Schwachsinn  ein  wenig  erschüttern!  Das  Weib,  das  ja  doch 
ausschliesslich  triebhaft  handeln  soll,  mflsste  ja  dann  starken  Charakters 
sein.  Denn  Charakt«'  ist  ja  nach  Möbius  nichts  anderes^  als  der  Aus- 
druck des  Trieblebois. 

Berlin.  R.  Lewin. 
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A.  Grotjahn  und  F.  Kriege  1.  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  und  Leistungen  auf  demGebiete  der 
sozialen  Hygiene  und  Demographie.  ZweiterBand: 
Bericht  Aber  das  Jahr  190a.  Jena.  Verlag  von 
Gu stav  Fischer.  1903.  4**.  X  u.  473  Seiten. 

Durch  den  Begriff  „Sociale  Hygiene"  wird  ausgedrückt,  dass  alle 
sozialen  Wissenschaften  und  die  Hygiene  in  engster  Wechselbeziehung  zu 
einander  stehen.  Zum  mindesten  dürfen  wir  sagen,  dass  eine  praktische 
Anwendung  der  Ergebnisse  einer  dieser  Wissenschaften  ohne  die  Mitarbeit 
der  anderen  nicht  möglich  ist.  Von  diesem  Gedanken  iiessen  sich  Grot- 
jahn und  Kriege!  bei  der  Herausgabe  des  vorliegenden  biblio- 
graphischen Werkes  leiten.  Dudurch  haben  sich  die  Herausgeber  natflr. 
lieh  ein  weites  Feld  gesteckt  Denn  es  galt  hier,  ein  Material  zu  sichten, 
das  durch  das  Zusammenarbeiten  der  heterogensten  Wissenschaften,  wie 
Infektionsforschung,  Immunitätslehre,  Vererbungstheorie,  Descendenzlehre, 
ja  sogar  Aesthetik  geliefert  wurde.  Zudem  ist  die  Literatur  in  den  letzten 
Jahren  so  sehr  angewachsen,  dass  ein  Werk,  wie  das  Vorliegende,  zum 
Bedürfois  werden  musste.  Neben  der  sehr  übersichtlich  geordneten 
Bibliographie  bringt  das  Werk  ebe  stattliche  Anzahl  von  zum  Teil  sdir 
ansfahrlichen  Referaten  Aber  die  wichtigsten  Erscheinungen.  Zu  Beg^ 
des  Buches  finden  wir  eine  Chronik  der  sozialen  Hygiene  des  Jahres  190a, 
nebst  einer  Tabelle  der  wichtigsten  in  diesem  Jahre  erlassenen  Gesetze, 
die  soziale  Hygiene  und  soziale  Reform  betreffend. 

Berlin.  R.  Lewin. 
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Vom  Zentnl-AusBchaas  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendipide. 

Der  Zentral'Ausschuss  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendqiicle 
in  Deutschland  bittet  den  hochverehrten  Ifagiatnt  um  EinfQhrang  etees 

allgemein  verbindlichen  Spielnachmittags  an  den  von  der  Stadt  unter- 
haltenen Schulen.  Der  Zentral-Ausschuss  erkennt  mit  grossem  Danke  an, 
da'^s  die  Gemeindebehörden  viel  für  die  Einfahrung  der  Jugendspielc  in 
den  Schulen  getan  haben,  sodass  auch  tatsächlich  in  den  letzten  14  Jahren 
Hbcherfreuliches  auf  diesem  GeUele  erreiclit  ^rorden  ist  Aber  dieses  Er- 
freuliche erscheint  noch  nicht  gesichert  Die  Beteiligung  der  Schüler  Ist 
schwankend  und  leidet  unter  der  Gunst  oder  Ungunst,  die  Direktor  imd 
T  phrer  den  Spielen  entgegenbringen;  auch  das  Ansehen,  das  letztere 
geniessen,  hängt  zn  erheblichem  Teil  von  jenen  Personen  ab.  Vielfach 
entziehen  sich  dem  Spiele  auch  gerade  die  Schüler,  die  körperlich  and 
geistig  die  kräftige  Bewegung  im  Freien  am  nötigsten  hätten. 

Zur  Behebung  dieser  schon  von  Anfang  an  sich  zagenden  Uebd- 
stlbide,  vnt  zur  allgemeineren  Erreichung  sdner  Zide  hat  der  Zentrsl- 
Ausschuss  schon  bei  seinem  ersten  Kongress  in  Berlin  im  Jahre  1894  die 
Einführung  eines  allgemeinen  verbindlichen  Spielnachmittags  in  jeder  Woche 
angestrebt.  Kr  hat  aber  damals  die  Angelegenheit  nicht  weiter  verfolgt, 
weil  die  Verhältnisse  für  die  Erfüllung  seiner  Wünsche  noch  nicht  reif 
waren.  Vor  allen  Dingen  fehlte  es  damals  an  geeigneten  Spielplätzen 
imd  Spielleitern.  Dss  ist  jetzt  wesentlich  anders  geworden.  Die 
deutschen  Gememdeverwaltungen  sind  den  Anregungen  der  Zeit  gef<dgt 
und  haben  in  snericennendster  Weise  Spielplätze  eingerichtet,  und  wo  es 
noch  nicht  in  genügendem  Masse  geschehen  ist,  ist  doch  das  Verständnis 
für  diese  wichtige  Frage  der  Jugend  und  Volkswohlfahrt  so  gewachsen, 
dass  sich  die  ^^'eiterentwicklung  in  gesicherten  Bahnen  bewegen  wird. 
Aehnlich  ist  es  mit  den  Spielleitern.  Allein  durch  den  Zentral-Ausschuss 
sind  schon  nahe  an  8000  Spielleiter  imd  -Leiterinnen  auagebildet  worden, 
die  vidfach  in  ihren  Orten  zur  AusbUdnng  dner  wdteren  grossen  Zahl 
beigetragen  haben.  Erforderlichenfalls  würde  der  Zentrsl-Ausschuss  znr 
Einrichtung  anssergewöhnlicher  Kurse  bereit  sein. 

Es  kommt  hinzu,  dass  auch  in  turnerischen  Kreisen  dss  Verstftndnis 
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für  die  Notwendigkeit  der  Ergänzung  des  Gerätturnens  durch  Jugendspiele 
in  den  letzten  Jahren  in  erfreulichster  Weise  gewachsen  ist.  Während 
im  Beginn  der  vom  ZentraUAus&choss  ins  Werk  gesetzten  Bewegung  für 
die  FArdening  der  Volks*  und  Jugendspiele  aus  missventindlicher  Auf' 
f assnng  ein  gewiner  Gegensatz  zwischen  Turnen  und  Jugendspiel  entstand 
indem  eine  Beeintrftclitigung  des  Turnens  befürchtet  wurde,  ist  solcher 
vollständig  verschwunden,  und  in  den  letzten  Jahren  ist  gerade  in 
turnerischen  Kreisen  das  VoUcs-  und  Jugendspiel  zu  selir  glQcklicher  Ent- 
faltung gelangt. 

Dies  völlige  Einverständnis  der  Turnlelirer  mit  den  Bestrebungen 
des  Zentral- Ausschusses,  wie  auch  mit  dem  hier  in  Rede  stehenden  be- 
sonderen  Ziele  zeigte  sich  deutlich  bei  der  in  Quedlinburg  vom  i8.  bis 
az.  Mai  d.  J.  stattgehabten  gemeinsamen  Tagung  des  allgemetaiett  deutschen 
Tumlshrer-Vereins  und  des  ZentralpAusschusses.  IKe  bei  Aeser  Gelegen- 
heit von  zwei  erfahrenen  Schulmännern,  dem  Studiendirektor  Prof.  Raydt- 
Leipzig  und  Prof.  Dr.  E.  Kohlrausch-Hannover,  gemachten  Ausführungen 
über  den  allgemein  verbindlichen  Spielnachmitiag  fanden  den  vollen 
Beifall  der  Versammlung,  und  die  von  ihnen  entworfenen  Leitsätze  wurden 
mit  seltener  Einmütigkeit  angenommen. 

Nachdem  jetzt  die  Einsicht  von  dem  Segen  der  Spiele  für  die 
Jugend  ganz  allgemein  Platz  gegriffen  hat,  glaubt  der  Zentral-Ausschuss 
unter  Hervorhebung,  dass  dadurch  dem  Tiurnoi  in  keiner  Welse  Abbruch 
geschehen  soll,  an  den  hochverehrten  Magistrat  die  ebenso  ergebene  wie 
dringende  Bitte  richten  zu  dürfen, 

die  allmähliche  Einführung  eines  allgemein  verbindlichen  Spiel- 
nachmittags an  allen  von  der  Stadt  unterhaltenen  Schulen  in  geneigte 
Erwägung  nehmen  zu  wollen. 

Als  erste  Massnahme  möchte  der  Zentralausschuss,  für  Orte  mit 
mehreren  gleichartigen  Schulen,  das  Vorgehen  zunächst  an  einer  ein- 
zigen Ldiranstalt  oder  Volksschule  empfehlen,  bei  denen  die  VerhAltnisse 
Itir  diesen  Zweck  durch  die  Geneigthdt  der  Lehrerschaft,  die  Spie^latz- 
frage  und  das  Vorhandensein  von  geeigneten  Ldirkriften  besonders  günstig 
liegen,  um  hier  grundlegend  eigene  Erfahrungen  sammein  zu  können, 
und  dann  erst,  auf  Grund  der  letzteren,  weiter  vorzugehen. 

Die  Verbindlichkeit  zum  Besuch  der  Spiele  ist  aber  notwendig, 
da  die  Sache  ohne  diese  Anordnung  c'er  Behörden,  wenn  überhaupt,  so 
doch  nur  sehr  langsam  weiter  könne,  und  die  mannigfach  jetzt  wirkenden 
freiwilligen  Krftfte  schliesslich  erlahmen  würden. 

Der  ZentraUAusschuss  hofft  umsomehr  auf  eine  baldige  Erfüllung 
seiner  Bitte,  als  die  Herren  Kultusminister  der  beiden  grOssten  deutschen 
Staaten  sich  dieser  Frage  auf  das  geneigteste  gegenflbergestellt  haben 
Auch  unser  Kaiser  wflrde  die  Einfflhrung  eines  allgemein  verbindlichen 

Spielnachmitlags  ganz  besonders  begrüssen,  da  dadurch  sein  1891  i^e- 
äussertes  Wort:  '„Wir  wollen  eine  kräftige  Generation  haben I"  wieder 
um  einen  glückverheissenden  Schritt  näher  zur  Erfüllung  gebracht 
werden  wird. 

Zar  Gewimmng  eines  authentischen  Materials  Uber  den  Fortgang 
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dieser  Massnahmen,  denen  wir  eine  grosse  Bedeutung  beimessen,  wären 
wir  dem  Magistrat  dankbar,  wenn  uns 

nach  Jahresfrist  eine  Mitteilung  Qber  die  dortseits  etwa  etngdeitetea 

Schritte, 

zu  Hinden  onserea  GescbaftsfOhren,  des  Heini  Stadiendirekion  Ptot 
Ray  dt  in  Leipzig,  zugehen  wQrde. 


KMwtheater. 

Ein«DVortn«,  betitelt  «Kindertheater*,  hielt  am  9.Nomber  1904 
Herr  Dr.  Max  Oebom.  In  der  Aula  des  Friedrioh-Werdetacfaen  Healgjmmaehuna 
hatte  aich  eine  sahlreiche  Zuhörerschaft  eingefunden,  um  ihm  mit  wachsendem 
Interesse  zu  folgen.  L)er  Vortragende  begann  mit  einem  Hinweis  auf  Goethes 
Verhältnis  zum  Kitidertheater,  indem  er  im  Anschluss  an  ein  Zitat  aus  „Wilhelm 
Meister"  die  wichtige  Rolle  betonte,  die  das  Puppentheater  in  der  Entwicklung 
Goethes  spielte.  Er  entrollte  dann  die  Uilder,  die  den  grossen  Dichter  als  Kind 
▼orfBhren.  Aus  einem  rein  Idndlidien  Empfinden  heraus  erwicfast^  die  Vorliebe 
des  Kindes  fOr  die  Sdwustellung,  durdi  die  allerprimitinien  Mittd  koount  sie 
zum  Ausdnidc  »Als  Kind  sind  alle  Genies*,  und  man  soll  dieser  genialen  Anlege 
nicht  vorgreifen  wollen,  indem  man  durch  mofaliiieveade  Elemente  dieses  natfir- 
liche  Kunstempfinden  stört,  wie  es  heutzutage  so  oft  geschieht.  Der  Vortragende 
gibt  nun  einen  Abriss  der  Entwicklung  des  Puppentheaters  von  den  ältesten 
Zeiten  an  bis  heutzutage.  Wir  hören  von  indischen  Puppen  aus  BüfTelhom, 
werden  an  Herodot  und  Horaz  erinnert,  an  Don  Quizote  und  das  italieniacfat 
MarlnneHentiieater,  das  sich  bis  auf  den  heutigen  Teg  eihelten  hat  In  Frankreich 
ist  George  Sand  filr  das  Klndertheater  von  Bedeutung  und  das  literarische 
Cabaret  in  Paris  hat  noch  Besiehungen  dazu.  Auch  auf  deutschem  Boden  und 
vornehmlich  hier  hat  das  Puppentheater  sein«  Blütezeit  erlebt  Fast  alle  Stoffe 
des  deutschen  Dramas  sind  über  die  PuppenbQhne  gegangen,  „Doktor  Fausr' 
neben  , Genoveva"  und  dem  „Bayrischen  Hiesel".  Die  wichtigste  Stellung  in  d^r 
Geschichte  des  Kindertheaters  aber  nehmen  wohl  die  reizenden  Puppenspiele  des 
Grefen  Peoci  ein.  bn  Jshre  1858  tritt  er  sum  erstoamale  mit  «Prins  Rosenrot 
und  Prinsesschen  Hildeweis'  in  einer  offlsiellsn  Veranstaltung  des  Odeontheaters 
auf.  ,Kss|MrIe  unter  den  Wilden*  mit  seinem  entsQdienden  HnsMir  und  andere 
Stücke  folgen.  Das  Werk  Peccis  findet  zwar  Fortsetzer  und  Nachahmer;  aber 
bald  tritt  der  Verfall  ein,  und  die  , Moderne**  versteht  es  nicht  mehr,  den  Kindern 
diese  erquickende  Kost,  wie  sie  seiner  Zeit  Pecci,  der  Raimund  des  deutschen 
Kindertheaters,  zu  geben  verstand,  in  entsprechender  Weise  zu  reichen.  „£io 
Stdclmhen  Lustigkeit  wird  in  der  richtigen  Form  aufgefasst,  und  jeder  kann  daran 
sein  Vergnflgen  heben.*  Diener  treffliche  Standpunkt  ist  uns  vethwen  gegangen 
Das  BelleaUlanoe-Theater,  das  einen  veigeblicben  Versuch  mit  der  Wiederanf-* 
nähme  berühmter  Kölnischer  Puppenspiele  machte,  bewies,  dass  man  das  ricfaltge 
Gefühl  für  solche  Dinge  bereits  verloren  hat  Nur  wenigen  Modemen  ist  ee  ge. 
lungen,  Besseres  in  dieser  Hinsicht  zu  leisten.  Der  Vortragende  erinnert  an  die 
Versuche  der  Schriftstellerin  Gabriele  Reuter,  die  den  künstlerischen  Forderungen 
des  Kindergemüts  verhältnisroiissig  am  nächsten  gekommen  ist,  und  an  Thomas 
Marens'  Ersihlung  Bajasso  uod  den  Roman  Butterbrock.  Auch  ein  Uebiea  fieben»- 
wflrdiges  StOck  von  Josephs  Mets,  sn  dem  Bogumil  Zeppkr  doe  passende  Mosik 
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gemacht  hat,  will  er  nicht  unerwähnt  lassen.  Einige  hübsche  alte  Motive  sind 
wohl  auch  heute  noch  in  den  zahlreichen  Kindcrtheuterstückcn  zu  finden;  im  all- 
gemeinen aber  ist  nur  ein  Verfall  zu  bemerken,  eine  Fülle  von  Geschmacklosig- 
keiten; das  Kindertbeater  bedarf  einer  Reorganisation.  Dar  gehaltvidle  vad  fes- 
■elnde  Vortrag  sohloas  mit  dar  Demonatration  einiger  das  Kindertiieater  be- 
trafllBnden  Ideinea  G^enstiodt,  die  aus  dem  Pastalossi'PrBbelhaaae  entlehnt  waren. 

(VoüiMlie  Zaitnog.) 


Ueber  den  Stand  der  schol&rztHchen  Etnrlcbtangen  In  Preaf>8en  (abge- 
aehen  von  dem  scbulärztlicben  Dienste  in  Berlin)  wird  im  neuesten  Berichte  Qber 
das  GaB0iidlisitsirs8S&  in  Prsussen  folgendes  mitgeteilt;  Die  Sciralifile  satlUtsn 
auf  Grand  Ihrer  Dienstanweisungen  eine  segensreiche  Titigkelt,  die  sich  auf  alle 
Schalangelegenheiten,  Schuleinrichtungen  und  die  Schulkinder  selbst  erstreckt.  In 
Bezug  auf  die  Zahl  der  neu  eingerichteten  Schularztstellen  scheinen  allerdings  die 
Fortschritte  im  Berichtsjahre  nicht  erheblich  zu  sein;  in  einzelnen  Bezirksberichten 
wird  der  besondere  Schularzt  in  kleineren  Kreisen  für  überflüssig  erklärt,   da  die 
Obliegenheiten  eines  solchen  ebenso  gut  durch    den  Kreisarzt   erfüllt  werden 
konnten.  Den  Schnlirsten  in  Greifawald,  Regierungsbssirk  Stralaundf  worde  mm 
Mira  1903  das  Vertragsrarhllnis  gekflndigt,  weil  das  btlrgarliche  KoUegiom  einen 
wesentUchan  Nutsen  in  der  Einrichtung  der  Schularststellen  nicht  su  erkennen 
vermochte  und  der  Ansiebt  war,  dass  wichtige  Fragen  durch  den  Kreisarzt  ihre 
Erledigung  finden  konnten.    In  der  Stadt  Danzig  sind  vier  Augenärzte  und  zwölf 
Schulärzte   angestellt.    Von   den  Augenärzten  werden   alle   zwei  Jahre  sämtliche 
Schulkinder  sowie  die  zu  Ostern  und  Michaelis  neu  aufgenommenen  Schulkinder 
bald  nadi  der  Aufnahme  untersucht  Die  Schulärzte  sind  Mitglieder  des  Schul» 
▼orstandea  und  haben  die  Attfeaba,  die  f Or  die  Gasandhaitspflsg«  in  der  Schale 
erforderlicben  Maaanahmen  anzuregen.  Chariottenborg  hat  sw<Uf  Sefaullrste  an- 
gestellt, die  Ostern  und  Michaelis  fades  in  die  Schule  neueintretende  Kind  unter- 
suchen und  einen  Gesundheitsbogen  auafertigen,  der  das  Kind  wahrend  der  Schul- 
zeit von  Klasse  zu  Klasse  begleitet.    Jeden  Monat  hält  der  Arzt  mit  dem  Rektor 
und  dem  Klassenlehrer  eine  Sprechstunde  ab,  alle  Vierteljahre  mindestens  einmal 
besaebt  der  Schularzt  Jede  einzelne  Klasse.  Auch  die  äusseren  Schuleinrichtungen 
(Baden,  Helsen,  Reinigen  u.  s.  w.)  untsrstdien  der  Beaofsiohtigung  der  Schollrsts. 
In  Schtoebetg  wurde  die  Zahl  der  Schulirste  Ton  vier  auf  fünf  vermehrt  107 
Kinder  wurden  bei  der  Aufnahme  zurQckgeateUt  Auch  die  Stadt  Brealau  hat 
Schulärzte  angestellt    Sämtliche  Lernanfänger,  deren  Zghl  7233  betrug,  wurden 
untersucht.  Die  Untersuchungen  erfolgten,  nachdem  die  Schüler  sich  2 — 3  Monate 
lang  an  das  Schulleben  gewohnt  hatten.    Die  sogenannten  Uebcrwachungsschüler 
wurden  regelmässig  monatlich  untersucht;  unentgeltliche  Behandlung  der  Unbe- 
nüttetten  unter  ihnen,  aowie  Beachaflung  von  Brillen,  orthopidisohen  Apparaten 
und  dergleicfaen  wurde  durch  die  atldtische  Armenverwaltang  vermittelt  Die 
Schulirste  hatten  aimtUcfaeKlaaaen  Je  einmal  im  Sommer  und  Winter  tu  bemeben 
und  dabei  auf  alle  hygienischen  Anforderungen  ihr  Augenmerk  zu  richten;  auch 
hatten  sie  an  den  alljährlich  durch  das  städtische  Bauamt  ausE^eführten  Schulrevi- 
sionen teilzunehmen.    Reg.-Bez.  Oppeln:  Ratibor  hat  zwei,  Königshütte  vier  Schul- 
ärste.    In  Königshütte  hält  ieder  Schularzt  im  V/intei  halbjahr  einen  Vortrag  über 
sin  Gablet  der  Schulhygiene;  auch  die  so  sehr  wichtige  gesundheitliche  Belehrung 
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der  Schulkinder  selbst  findet  hier  volle  Berücksichtigung,  in  Magdeburg  sind 
23  Scbulärxte  angestellt,  die  Bezirksärzte  heissen  und  gleichMitig  auch  Armen- 
Ifite  und  SdirifUllbrer  der  UntontMdluogen  der  GewmdheHilmiMmiPrtnae»  Mio 
flollen;  eie  «iiui  dem  SUdtartt,  welehee  Amt  der  Kreiiarck  Inae  bet,  ontewlelit. 
Für  die  Schulen  von  Wernigerode  nnd  das  mit  ilim  dnrdi  Scbnlveitaad  ver- 
einigte Nöschenrode  wurde  der  Kreisarzt  als  Schularzt  angeateUt  In  Paderbora, 
Reg.-Bez.  Minden,  wurde  die  Anstellung  eines  Schularztes  von  den  Stadtver- 
ordneten mit  der  Begründung  abgelehnt,  dass  ein  Bedürfnis  für  die  städtischen 
Schulen  so  lange  nicht  anerkannt  werden  könne,  als  der  Staat  fQr  die  dortige 
SemioarQbungsscbule  einen  Sebniarst  nidit  fOr  notwendig  eradle. 


Der  Direktor  des  Strafgefängnisses  zu  Tegel,  Amtsrichter  a.  D.  Klein,  hat  für 
den  Jüngsten  deutschen  Juristentag  ein  eingehendes  Gutachten  über  die  ftraf* 

rMMUeho  Behandlung  jagendUchar  Personen  erstattet.  Darin  sagt  er: 

«Diejenigen  Kinder  im  Atter  von  12 — 14  Jahren,  welchen  ich  als  Beaehul- 
digten  bei  Vemebmuagen,  als  Angeklagten  in  Hauptverhandloagen  oder  als  Ver- 
niteiltea  im  StrafvoUsuge  begegnet  bin,  waren  kfirperlidi  oder  geistig  Cut  aus- 
nahmslos derartig  unentwickelt,  dass  ich  die  Hinaufrfickung  der  Altersgrenxa  voa 

dem  vollendeten  zwölften  auf  das  vollendete  vierzehnte  Lebensjahr  als  eine  For- 
derung der  Gerechtigkeit  erachte.  Sicher  gibt  es  Irühreife  und  schon  mit  zwölf 
Lebensjahren  geistig  und  sittlich  gut  entwickelte  Kinder,  aber  sie  sind  Ausnahmer. 
die  noch  dazu  strafrechtUch  kaum  oder  nur  weiten  in  Betracht  kommen,   weil  S4e 

gut  emgen  und  aberwadit  lind,  alio  fttr  die  vorHegende  Frage  wMBk  die  Begel 
begrflnden  IcOnnen.  Der  EntwicMungeetand  der  bauptalchlidi  intereaniereaden 
13—14  Jahre  alten  Kinder  aua  den  unteren  und  unteraten  Volkaaofaiebten  iat  ein 

durchaus  geringerer.  Namentlich  aiod  auch  grosse  Ungleichheiten  des  Ent- 
wicklungsstandes unter  Altersgenossen  gerade  in  diesen  Lebensjahren  schon  für 
den  Laien  erkennbar.  Der  Intellekt  ist  vielfach  gut  oder  doch  genügend  ent- 
wickelt, viel  weniger  und  gewöhnlich  ungenügend  zu  einer  strairechtlichen  Ver- 
«otwortUohlceit  entwickelt  iat  die  allgemeine  sittliche  Reife.  Es  felüt  noch  die 
Widentnndakraft  gegen  Anreise  von  auasen.  Dagegen  flberwicgt  der  jpgeadBche 
Leicfatainn  und  Uebermnt" 

Klein  gibt  zustimmend  die  folgenden  Auanbrnngen  dee  Geaeral*Staate- 

anwalts  Prcetorlus  wieder: 

„Mag  bei  Kindern  von  12  und  13  Jahren  das  Mass  geistiger  Entwicklung, 
wie  es  zur  Kenntnis  der  Strafbarkeit  gehört,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  unbedenklich  festgestellt  werden  können:  die  sittliche  Reife,  welche  nicht 
bloaa  volle,  auf  einer  gewiaaen  Lebeaeerfbbmng  berubende  Kladieit  gibt  Ober  die 
Strafbailmit  und  die  Notwendigkeit  der  Strafe,  aondern  aoob  befibigt  an  eiacr 
aitttidien  Kritik,  zur  aelbatlndigeo  Heran  siehung  vemflnftiger  Hemmungavnr- 
atellungen  gegenüber  dem  vetbrecherischen  .Anreiz,  diese  sittliche  Reife  wird  man 
bei  Kindern  jenes  Alters  nur  in  den  seltensten  .Ausnahmefällen  als  vorbanden 
annehmen  können.  Weil  aber  dem  Richter  füglich  nicht  zugemutet  werden  sollte, 
Personen  zu  krimineller  Strafe  zu  verurteilen,  denen  nach  Massgabe  ihrer  sittlichen 
Bildung  und  Entwicklung  daa  volle  Verstlndnia  für  die  Bedeutung  und  Tragweite 
des  von  ihnen  verübten  Reobtabmcbea  und  deaaen  Folgen  fehlt,  deihalb  entsprkifat 
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es  auch  der  Gerechtigkeit,  wenn  die  Möglichkeit  der  Bestrafung  von  Kindern  unter 
vierzehn  Jahren  gesetzlich  ausgeschaltet  wird.'* 

Ktoin  fragt  insbesondere,  ob  denn  ein  dreizehnjähriges  Schilllrind  belsidigMi 
kfiniie.  Br  ftttait  an,  dam  in  DratneUniid  fiut  nltoothalbMi  bis  rar  V<dl«idaa§ 
des  Tienehnten  Leben^abres  die  Volkaschnlpflioht  dauere.  Es  sei  dringend  er- 
wOnscht,  dass  das  staatliche  Strafrecbt  erst  einsetze,  wenn  die  Schulsucht  aufhört. 
Schwierig  und  bedenklich  sei  auch  die  Strafvollstreckung.  Es  mQsse  unbedingt 
vermieden  werden,  schulplnchlige  Kinder  aus  dem  Gefängnis  wieder  auf  die 
Schulbaak  zu  bringen.  Aber  ein  Schulkind  gehöre  überhaupt  nicht  ins  Gefängnis. 
„Atloh  dis  vorrtgttdwtoP  GefängniseiiiriGlituagen  eignen  «idi  niebC  fOr  lOnder", 
andi  nidit  die  beModerai  Aoitnltea  niid  AbtnlnageD  für  Jagendliohe.  Klein 
■prielit  Aber  nUe  dlem  Dingn  «iniflbfiidi  und  kommt  zu  dem  Schlus«: 

Man  darf  meines  Eracbtens  getrost  diese  Kinder  (unter  14  Jahren)  dem 
Strafrichter  entziehen.  Schon  bei  geringeren  Freiheitsstrafen  haftet  ihnen  für  das 
Leben  ein  Makel  an,  der  nicht  selten  im  .Missverhältnis  steht  zu  der  Straftat. 
Schlimme,  gefährliche  Elemente  beseitige  man  im  Wege  der  staatlich  überwachten 
Brsiehung  reebtseitig  aus  der  VoUuschnle,  wenn  möglich,  ehe  sie  kriminell  werden, 
je  zeitiger  desto  bester,  und  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  nach  gerichtlicher 
Bestrafung  mit  Gefängnis.  Die  ungefähriichen  Missetater  aber  überlasse  man  dem 
Haus  und  der  Schule  so  lanRC,  bis  sie  mit  Beendigung  der  Schulpflicht  nach  der 
kirchlichen  Einsegnung  zumeist  in  das  Leben  treten." 

Der  Juristentag  hat  sich  in  Innsbruck  alsdann  dafür  erklärt,  dass  die 
Strafmündigkeit  erst  nach  vollendetem  seliulpaichtigen  Alter  eintrete;  zugleich 
verlangte  er,  dass  die  Anklagepflicht  der  Staatsanwaltsdiaft  beschrinkt  und  das 
Vormundschaftsgericht  su  geeigneten  Massnahmen  veranlasst  werde. 


Lttdnknrse  für  Studierende  der  Rechte. 

Dr.  Bernhard  Kübler,  früher  Dozent  der  klassischen  Philologie,  jetst 
ausserordentlicher  Professor  der  Rechte  an  der  Universitit,  übernahm  es  nach  der 
Neuordnung  des  Bereohtigungswesens  der  höheren  Schulen  gemeinsam  mit  andern, 
Kurse  im  Lstsiniscbsn  Ifir  die  Studierenden  der  Rechte,  die  im  Abgangszeugnis 
vom  Gymnasium  kein  genügendes  Prädikat  im  Lateinischen  erhalten  und  ganz 
besonders  für  die  Realgymnasial-Abiturienten,  die  sich  dem  Rechtsstudium  widmen, 
zu  halten.  Er  veranstaltet  noch  Kurse  zur  sprachlichen  Einführung  in  die  Quellen 
des  römischen  Rechtes.  Die  Erfahrungen,  die  er  in  diesen  Kursen  in  ftlnf  Halb- 
jahren gesammeU  hat,  legt  KQbler  in  der  „Monatsschr.  für  höhere  Sefauien*  nieder. 
Br  erörtert  insbesondere  die  Frage,  ob  and  in  wie  weit  sich  die  Realgymnasial- 
Abiturienten  für  das  Studium  der  Rechte  geeignet  gezeigt  haben.  Er  sagt  darüber: 
„Was  nun  die  Resultate  und  Leistungen  betrifft,  die  bisher  in  den  Kursen  erzielt 
worden  seien,  so  haben  die  Gymnasiasten,  welche  im  Lateinischen  ^gut"  oder 
„genügend"  eriangt  haben,  vor  den  übrigen  einen  Vorsprung,  der  nicht  SO  leicht 
eingeholt  werden  kann.  Auch  sind  ihre  exegetischen  Arbeiten  meist  vom  ersten 
Versuche  an  schon  von  wissenschaftlichem  Geiste  getr&nkt  Abgesehen  von  diesen 
aber  sind  die  übrigen  Teilnehmer  in  Bezog  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht 
wesentlich  von  einander  verschieden.  .\m  unvorteilhaftesten  stellen  sich  in  der 
Regel  die  Gymnasial-Abiturienten  dar.  die  im  Lateinischen  nicht  das  Prädikat 
„genügend"  erlangt  haben.    Sie  sind  gewöhnlich  —  Ausnalunen  gibt  es  natürlich 
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auch  hier  —  nicht  nur  so  unwissend,  sondern  auch  so  unbegabt,  dass  man  nicht 
gut  begreift,  wie  sie  ein  Reifezeugnis  erhalten  konnten.    Ob  sie  das  Rcfcrendar- 
examen   bestehen   werden,   ist   zweifelhaft;  jedenfalls  würde  aber  dies  wohl  den 
höchsten  Gipfel,  den  sie  in  ihrer  Laufbahn  erreichen  können,  bedeuten.  Unter 
den  ehmnaligeii  Realgymnuiasten  nnd  ObeiTMladtQlera  dagegen  siad  viele,  die 
sieb  mit  dem  ellergröesten  Fleias  und  IntMesse  beteiUgen  und  win  erfreoBdie 
Leistungen  «ufweiaen«  Man  kann  ihnen  mit  aller  2kivenidit  die  Prognone  steOea, 
dase  sie  in  der  Juristischen  Laufbahn  Qbeiail  mit  Ehren  neben  Oma  Kollegen, 
die  aus  humanistischen  Gymnasien  hervorpcsjani^en   sind,   bestehen  werden,  dass 
sie  sich  auch  befähigt  zur  Bekleidung  von  Hichterstellen  an  höheren  Gerichtshöfen 
erweisen  werden,  und  manchem  von  ihnen  würde,  wenn  er  dazu  Neigung  hätte, 
selbst  die  wissenschaftliche  Karriere  alle  Chancen  des  Erfolges  bieten.   Nacb  den 
bidier  in  den  Kursen  gemachten  Erfohrungen  dOrfle  sich  die  Ansidit  derer  be- 
stitigen,  die  ^uben,  dass  es  auf  Schulart  und  Lehrpllae  weaiger  ankommt,  als 
auf  die  QuaÜtit  der  Schule,  den  Geist  der  Lehrer  und  die  geistige  Zucht* 

Für  die  Ferien  der  Yolksscbalen  sind  nach  einem  Erlass  des  Kultusministers 

künftighin  folgende  grundlegende  Bestimmungen  massgebend: 

In  der  Regel  umfassen  die  Weihnachtsfeiern  10,  die  Osterferien  12,  die 
Pftngstferien  6  Tage,  die  Sommer-  und  Herbstferien  zusammen  6  Wochen.  Exn- 
schliessUch  der  in  die  betrelfenden  Zeitabschnitte  fallenden  Sobuf  mid  PaaUage 
betrigt  somit  die  Gesantdauer  der  Feilen  {ihrlieb  70  Tag«.  Die  bisher  aaei^ 
kanatea  allgemeinen  Feat^  und  Feiertage  bleiben  auch  ferner  freL  D«g4gaB  .siad 
etwaige  sonstige  schulfreie  Tage,  wie  Gelöbnistage  oder  die  Tage  der  Walllhhitaa 
und  ebenso  auch  die  Jahrmarktstage  auf  die  Gesamtdauer  der  Ferien  anzurechnen. 
Uebrigens  ist  die  Schulfreiheit  am  Jahrmarktstage  tunlichst  zu  beseitigen.  Wegen 
der  Verteilung  und  der  Lage  für  die  Sommer-  und  Herbstferien  bestimmten  sechs 
Wochen  bleibt  es  bezüglich  der  Städte  mit  höheren  Lehranstalten  bei  der  bia> 
herigen  Anordnung.  Fflr  die  flbrigen  Sohulorte  siad  bei  Verteilong  der  fragüchsn 
Ferien  auf  die  geefgnelstsn  Sommer^  und  Herbstaeiten  die  dttlidieii  BedOilnisie, 
insoaderheit  die  wirlaehalUidMa  Verfailtaisse  der  BevfilkHrong  sorgsam  su  be- 
achten; diese  Ferien  können  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  einschligigen 
Verhältnisse  und  bei  der  Abhängigkeit  gewisser  wirtschaftlicher  Arbeiter  ron  der 
Witterung  weder  für  grössere  Bezirke  gemeinschaftlich,  noch  für  längere  Zeit 
vorher  bestimmt  werden.  Bei  der  Beweglichkeit  der  Sommer-  und  Herbstfenen 
muss  es  ermflgüolit  «erden,  die  sur  Verrichtung  landwirtschaftlicher  ArbeileB  dftsft 
erfolgte  Befreiung  der  Schulkinder  Tom  Unterricht  su  beseitigen  oder  doch  auf 
ein  Tttrscbwiodendet  Mess  faerabsumiadem  nnd  die  wflnacfaenswerle  Bsgelmlstfg 
keit  des  Schuftssuches  herbeizuführen.  Zu  diesem  Zwecke  kann  auch  gestattet 
werden,  dass  sur  Berücksichtigung  landwirtschaftlicher  Bedürfnisse  während  der 
arbeitsreichen  Sommermonate  der  gesamte  Unterricht  auf  den  Vormittag  gelegt 
werde.  Ob  für  Zeiten  dringender  wirtschaftUcher  Arbeiten  ausnahmsweise  Halb- 
tagsunterricht  zugelassen  werden  darf,  ist  in  Jedem  einKelnen  FaUe  unter  BerAck^ 
sichtigung  der  obwaltenden  besonderen  Tethiltnisae  von  der  SeholauMdilsbehaiiiw 
an  entscheiden. 
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Allg«iBeiae  Nadiaehtong  ond  'ZtMttmmttng  vwdicot  eine  VefAgnng  des 
Koblenier  Provinzial-SchulkoOegiuma  an  die  INrektoren  der  bflberen  Lehranstalten, 
die  sich  auf  SchfllersufflUnui^ll  besieht.    Die  VetfQgung  geht  darauf  hin,  den 

Missbrauch  zu  bcseititrcn,  der  damit  petrieben  wird,  dass  solchen  AufTührungen 
ein  Charakter  gegeben  wird,  der  die  Grundaufgabc  der  Schule  stört  und  an  die 
Beteiligten  Anforderungen  stellt,  denen  sie  nicht  gewachsen  sind.  Die  Verfügung 
lautet: 

Die  aa  sieh  tObUcbe  Absieht,  am  Feste  des  Gebnrtslsges  des  Kaisers  und 
KOotp  eine  eindmclnvolle,  auf  die  Gemater  der  Soliaier  asefalialtig  wirkende 

Schulfeier  zu  veranstalten,  hat  mehrfach  zu  musiksliscfaen  und  deklamatorischen 
Aufführungen  Anlass  geboten,  welche  infolge  langwieriger,  oft  schon  zu  Beginn 
des  Schuljahres  einsetzender  Uebungen  die  Schüler  überlasten  oder  die  Lösung 
der  Unterrichtsaufgaben  empfindlich  beeinträchtigen.  Insofern  es  sich  dabei  um 
dichterisch  und  gesanglich  wertvone  Schöpfungen  hsiMlsll^  wird  gswte  nidits 
dagegen  einsuwenden  eein,  wenn  den  Schfllem  gdsgeafUeh  eine  über  den  engeren 
Rehmen  einer  gewöhnlichen  Sehulfeier  hinausgehende  Leistung  sugemntet  wird; 
doch  sollten  auch  in  diesem  Falle  keine  Werke  gewählt  werden,  wddie  Aber  die 
Fähigkeiten  der  Schüler  weit  hinausgehen  oder  gar  Anforderungen  stellen,  denen 
nur  Künstler  gerecht  zu  werden  imstande  sind.  Aber  nicht  selten  werden  minder- 
wertige Dichtungen  und  musikalisch  unbedeutende  Gesänge  geboten,  w«lche  die 
auf  sie  verwandte  Mühe  nicht  lohnen  und  deren  eigentlicher  Zweck  der  Schul* 
Mar  wenig  flMerlich  ist  Bndlieh  enthalten  elnsdne  Programme  ein  derartigss 
^leriei,  sogar  mit  Einlagen  refai  instrumentaler  OatUetungen,  dass  die  lllr  die 
Peier  bestimmte  Zeit  flbermissig  ausgedehnt  wird  und  die  Teilnehmer  ermüden. 
Aus  der  reichen  Fülle  gediegener  vaterländischer  Dichtung  eine  Auswahl  zu  treffen, 
die  sich  zu  der  Ansprache  an  die  Schüler  in  innere  Beziehung  bringen  lässt, 
kann  nicht  schwer  halten.  Für  den  Gesang  sind  grössere  Chorwerke  am  besten 
auszuschliessen,  aber  auch  Stücke  mit  selbständiger  Klavierbegleitung  in  der 
Regd  nidkt  su  wlhlsn.  Am  besten  tut  die  Sdiule,  wenn  rie,  wie  Oberhaupt,  so 
andi  an  den  vatsrllndisehen  Pestsn  in  erster  Linie  den  Ijrrisehen  a  c^wUa^Gesaag 
pflsgt  und  es  sich  sum  Ziele  setst,  diesen  durch  den  SohOlerehor  in  edler  Form 
und  deren  Stimmungsgebalt  entsprechend  vortragen  zu  lassen.  Wir  vertrauen, 
dass  die  Direktion  im  Verein  mit  den  Fachlehrern  sich  darum  bemühen  werde, 
dem  Feste  nach  den  angedeuteten  Gesichtspunkten  seinen  ernsten,  würdigen  und 
erbebenden,  aber  dementsprechend  auch  einfachen  und  acblichten,  den  Jugendlichen 
OemOtem  sogemssssnen  Cbsrsktsr  su  wshren. 

Was  hier  iOr  die  Ksissr-Gehuftstsgsfeisr  bestimmt  ist,  mOssts  auch  fOr 
andere  SchOIeranflOhrungen  gelten,  an  denen  olt  des  Guten  su  viel  getan  wird. 
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